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Was  heisst  Irresein} 

Von 

Dr»  TfSchaUener  9 

Director  der  k.  k.  Irrenanstalt  2u  Hall. 


JLrresein  heisst,  sich  irrige  Vorstellungen  machen,  dar^- 
aus  irrige  Begriffe,  Urtheile  und  Schlüsse  ableiten  und 
dadurch  die  wahre  Sachenlage  der  sich  vorgestellten 
Dinge  verkennen,  d.  i.  wähnen,  dass  sich  alles  so  ver- 
halte, wie  man  es  sich  vorstellt;  wenn  dieses  auch 
nicht  der  Fall  ist. 

Wei  liefert  den  Stoff  zu  diesem  Irresein  oder 
Wähnend  Die  krankhaften  niedern  und  hdhern  Sinne 
als  Werkzeuge  der  Seele  und  des  Leibes,  d.  L  der 
Persönlichkeit  im  psychischen  (nicht  ethischen)  Sinne 
liefern  diesen  Stoff. 

Wenn  also  die  niedern  und  höhorn  Sinne  zum 
Wahn  fahren,  was  entsteht  daraus?  Ganz  einfach 
und  ohne  allen  Zwang  der  Sinne  Wahn,  (sprachge*- 
hränchlicher}  der  Wahnston  als  unwillkührliche  Täu- 
schung in  der  Erkenntniss. 

Diese  Täuschung  in  der  Erkenntniss  gehört  ei- 
gentlich allein  vor  das  Forum  der  Psychiatrie. 

Es  giebt  in  Irrenanstalten  aber  auch  noch  man- 
che andere  Individuen,  welche  von  den  eigentlichen 
Irren  aber  doch  wohl  unterschieden  werden  müssen; 
weil   es  bei   diesen  Kranken  in  der  Regel  nur  an  der 
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Empfänglichkeit  für  Vorstellangen  überhaupt  fehlt  und 
dieses  ganz  besonders  aus  Mangel  an  gehöriger  Auf- 
merksamkeit^ aus  Mangel  an  dem  entsprechenden  Ge- 
dächtnisse^ um  die  erhaltenen  Sinneswahrnehmungen 
geeignet  aufzubewahren  und  nach  Willkülir  zu  er- 
neuern, während  die  äussern  Sinne  ganz  gesund  sein 
können. 

Dergleichen  Kranke  nennt  der  allgemeine  Sprachge- 
brauch Blödsinnige,  und  das  Wesen  ihrer  Krankheit 
besteht  bei  ihnen  daher  und  aus  Obigem  in  einem  re- 
latif  nur  mangelhaften,  dessbalb  aber  noch  nicht  irri- 
gen Erkennen,  wenn  schon  selbst  der  Blödsinnige  von 
irrigen  Vorstellungen  ipso  facto  nicht  frei  sein  muss, 
sondern  auch  vom  Wahnsinn  befallen  sein  kann,  wie 
dieses  in  und  ausser  den  Irrenanstalten  häufig  beob- 
achtet wird. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  es  gebe 
Menschen,  d.eren  Seelen  Werkzeuge  an  und  für  sich 
auf  einer  böhern  oder  auf  einer  nur  niederem  Stufe 
stehen,  so  dass  der  allgemeine  Sprachgebrauch  erstere 
in  ihren  gesunden  Tagen  „verständige  Leute"  und 
letztere  „Blöde"  nennt. 

Diese  in  ihren  gesunden  Tagen  auffallend  ver^ 
schiedenen  Menschen  werden  aber  auch  noch  während 
ihres,  wenigstens  nicht  schon  zu  weit  vorgerückten, 
Irreseins  ansichtlich  verschieden  bleiben ;  man  wird  den 
erstem  ansehen,  dass  sie  einmal,  nach  ihrem  Stande, 
verständige  Männer  waren,  während  man  aus  dem 
ganzen  Aeussern  der  andern  unzweideutig  schliessen 
muss,  dass  sie  schon  vor  ihrem  noch  nicht  so  weit 
vorgeschrittenen  Irresein  blöde  gewesen  sind. 

Hieraus  folgert  von  selbst:  die  krankhaften  Affec«« 
tionen  dieser  Leute,    sofern   sie  Objecto  der  Psychia- 
trie sind,  bilden  zwei  Ordnungen,  wovon  die 
Iste  als  einfacher  Wahn,  und  die 
2te  als  Wahn  mit  Blödigkeit  auftritt. 
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In  diesem  kursen  Aufsätze  nur  von  der  ersten 
Ordnung  etwas  in  Folgendem: 

Da  die  krankhaften  niedern  und  höhern  Sinne,  sei 
dieses  durch  Vermittlung  des  ganzen  Gehirns  oder 
nur  einzelner  Theile  desselben,  der  Cortical-  oder  Mer 
dular  «  Substanz ,  des  verlängerten  Rückenmarks  oder 
selbst  Qangliensystems,  gleichviel,  den  Stoff  zum  Wahn 
und  somit  zum  Wahnsinn  liefern;  so  bildet  sich  aus 
dem  Wahnsinn  die  Klasse  für  die  erste  Ordnung,  wer-* 
ans  der  intermittirende,  continuirende  und  remittirende 
Wahnsinn  v»ie  er  nach  diesem  Typus  wirklich  beob«» 
achtet  wird,  als  Geschlecht;  der  fixe  und  vage  Wahn- 
sinn als  Gattung;  der  Wahn-  und  Aberwitz  als  Ar- 
ten des  fixen  Wahnsinns;  die  Narrheit,  Verriicktheit, 
und  Verwirrtheit  aber  als  Arten  des  vagen  Wahn- 
sinnes hervorgehen,  während  als  Unterarten  des  Wahn- 
witzes fuglich  passiren  können  alle  Irrungen  zeitli- 
chen Inhaltes  und  die  sogenannten  Monoroanieen  mit 
Ausnahme  der  Dämonomanie,  welche  wie  alles  hyper- 
physische Irresein,  mit  den  Alten  zu  reden,  eine  Un- 
t^art  des  Aberwitzes  ist.  Wenn  es  sich  aber  fragt, 
wohin  gebort  die  Tobsucht,  die  Melancholie,  und  die 
Erotomanie ,  so  kommt  es  zuerst  auf  die  Frage  an : 
Was  ist  die  Manie,  was  ist  die  Melancholie  und  was 
ist  die  Erotomanie? 

Der  Manie  legt  man  nach  Schnitzer  Steige- 
rung des  Selbstgefühls  und  des  Vertrauens,  der  Me- 
lancholie aber  Herabstimmung  des  Selbstgefühls  und 
Mangel  an  Selbstvertrauen  zum  Grunde. 

Was  anderes  als  aus  irrigen  Vorstellungen  Irre- 
sein liegt  aber  diesem  Grunde  zum  —  Grunde? 

Würde  die  krankhafte  Persönlichkeit  des  Mania<^ 
kers  sein  Selbstgefühl  und  Selbstvertrauen  nicht  — 
abnorm  steigern  und  überschätzen,  wie  die  des  Me- 
lancholikers sein  Selbstgefühl  und  daher  auch  sein 
Selbstvertrauen  nicht  —  zu  weit,  also  abnorm  herab- 
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stimmen,  so  wäre  keiner  von  beiden  seelengestört; 
jeder  von  beiden  wäre  hinsichtlicb  einer  Manie  oder 
einer  fiielanoholie  gesund. 

Der  Maniaker,  wie  der  Melancholiker  haben  also 
irrige  Vorstellungen ,  der  eine  von  seinem  übertriebe- 
nem Werth  und  der  andere  von  seinem  übertriebenen 
Unwerth,  sie  bilden  sieh  irrige  Begriffe  u.  s.  w.,  wie 
jeder  andere  Irre  und  namentlich  wie  der  Wahnsin- 
nige; sie  sind  nur  in  der  Modalität  ihrer  Nebenrollen, 
die  sie  spielen,  verschieden,  die  Hauptrolle  behauptet 
der  Wahnsinn  (Täuschung  in  der  wahren  Sachenlage) 
auch  bei  diesen  Formen  der  Seelenstörungen. 

Durchaus  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Erotomanie,  existire  der  geliebte  Gegenstand  wirklich 
oder  auch  nur  als  ein  Ideal,  wie  es  Fälle  giebt. 

Der  Erotomane  ist  mit  seinem  geliebten  Gegen- 
stande bald  fertig;  er  nimmt  alles  für  haare  Münze, 
was  ihm  die  vorstellungsreiche  Phantasie  vorgaukelt, 
ohne  auch  nur  die  gröbste  Inconvenienz  zu  beachten, 
ehne  tien  Werth  oder  Unwerth  dieser  unausgesetzten 
Träumereien  von  den  Vorzügen  des  geliebten  Gegen- 
standes und  von  dem  nur  einzigen  Glücke,  ihn  zu 
besitzen,  näher  zu  würdigen. 

Mit  der  ersten  Befangenheit  hat  der  Erotomane 
seinen  Kopf  schon  verloren  und  er  gehört  von  diesem 
Augenblicke  an  mit  Fug  und  Hecht  schon  in  das  Ir- 
renhaus, zur  Klasse  der  Wahnsinnigen,  zu  den  sich 
irrig  Vorstellenden. 

Wer  kann  in  Abrede  stellen,  dass  der  Maniaker, 
der  Melancholiker  und  der  Erotomane  von  irrigen  Vor- 
stellungen ,  folglich  auch  von  irrigen  Begriffen  u.  s«  w. 
geleitet  wird  3 

Eine  abnorme  Sinnesthätigkeit  liegt  auch  diesen 
Seelenstörungen  zum  Grunde,  und  sie  sind  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  lediglich  nur  symptomatische 
Pjroducle   eines  und  des  nämlichen  Stammvaters,  des 


WabnsiiiDM.  Bei  normaler  Th&tigkeit  der  oiedern  und 
höbern  Sinne ,  eei  diese  nach  Obigem  von  Seite  des 
Gehirns  u.  s.  w.  bedingt,  durch  was  sie  wolle ,  giebt 
es  keine  Tobsucht,  keine  Melancholie;,  keine  Erotoma- 
nie, keine  Narrheit,  keine  Verrücktheit,  keine  Ver- 
wirrtheit, keinen  Wahn*-  oder  Aberwitz,  keine  Mono- 
manie  von  was  immer  für  einer  Art,  kura  keine  See- 
lenstörung, und  in  so  fern  gehört  auch  die  Mania  sine 
delirio  nicht  au  den  Seelenstörungen,  wenn  es  eine 
solche  Manie  giebt. 

Man  durfte  aber  sehr  schwer  auch  nur  einen  ein- 
sigen Fall  über  diese  Mania  sine  delirio  nachzuwei- 
sen im  Stande  sein,  welchem  keine  Abnormität  der 
Sinnesthätigkeit  NB.  —  entweder  vorausgegangen  wir^ 
oder  ihn  begleitet  hatte. 

Ich  erlaube  mir  hier  meine  Vermuthung  aussu- 
sprechen,  welche  dahin  geht,  dass  diejenigen  Herren 
Aerflte,  welche  eine  Mania  eine  delirio  annehmen, 
den  Zustand  des  Kranken  während  seiner  vielleicht 
grässlichen  That  mit  seinem  Zustande  vor  der  That 
entweder  verwechseln,  oder  dass  die  Vorzeichen  des 
Anfalles  bei  den  angegebenen  Fällen  übersehen  wor- 
den sind. 

Zwar  sollen  die  bei  Schnitzer  zusammengestellten 
Krankengeschichten  das  Bestehen  der  Mania  sine  de- 
lirio nachweisen ;  ob  diese  Gescliichten  aber  eine  strenge 
Prüfung  aushalten,  zweifle  ich  sehr:  die  ersten  zwei 
Geschichten  sind  doch  gar  zu  succinct,  als  dass  sie 
de  facto  entscheiden  köfinten;  andere  sprechen  für 
meine  Meinung,  und  mehrere  gehören  eigentlich  nicht  füf 
dieses  Thema.  Ehe  ich  mich  aber  in  dieses,  die  Ma-- 
nia  sine  delirio  läognende,  Thema  näher  einlasse,  finde 
ich  es  notbwendig,  meinen  Begriff,  den  ich  mit  dem 
Delirium  verbinde,  hier  anzugeben. 

Ich  halte  denjenigen  Kranken  für  einen  Deliranteui 
welcher  entweder  durch  Worte,  oder  durch  Geberden 
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oder  durch  Handlangen  im  eigentlichen  Sinne  zu  er- 
kennen giebt  oder  errathen  lässt,  dass  sein  Ideengang 
vom  gesunden  Zustande  unwillkührlich  abweicht^  gleich- 
viel ob  diese  Abiveichung  vom  gesunden  y  d.  i.  ver- 
ständigen oder  vernünftigen  Benehmen  des  in  Rede 
stehenden  Individuums^  durch  wahrnehmbar  krankhafte 
Sinnesthätigkeiten  oder  durch  Affecte  von  was  immer 
für  einer  Art  bedingt  werde;  auch  der  von  einem  Af- 
fect  Ueberwältigte  ist  für  die  Dauer  seines  Affektes 
in  meinen  Augen  ein  Delirant^  ein  relativer  Maniaker 
allzeit  —  cumy  niemals  —  sine  delirio ;  auch  hier  lei- 
det die  Sinnesthätigkeit.  Angenommen  aber  auch,  mein 
Selbstdenken  sei  zu  gewagt  und  gegen  so  gewichtige 
Männer  wie  Esquirol,  Hoffbauer  und  Hartmann 
zu  anmassend^  so  berufe  ich  mich  doch  gerade  auf 
diese  grossen  Männer  und  ihre  eigenen  Begriffe,  wel- 
che sie  über  die  Mania  sine  delirio  und  ihre  Ent^ 
stehungsweise  aufstellen,  um  sie  für  mich  zu  benutzen, 
wie  folgt: 

Esquirol  sagt  nach  Schnitzer:  ,,Solche  Kranke 
leiden  zwar  in  den  Anfallen  an  Verdunkelung  des  Be- 
wusstseins,  Störung  des  Verstandes,  Verstandes  Ver- 
wirrung, nie  aber  am  wahren  Wahnsinn,  wie  man  die- 
ses bei  der  Manie^  antrifft." 

Kann  man  aber  eiite  Krankheit  mit  Verdunkelung 
des  Bewusstseins,  mit  Störung  des  Verstandes,  mi( 
Verstandesverwirrung  eine  Mania  sine  delirio  nennen'i 

Es  theilt  der  nämliche  Esquirol  diese  Manie  in 
3  Perioden: 

In  der  ersten  sind  der  Charakter  und 'die  Ge- 
wohnheiten sowie  das  Benehmen  des  Kranken  ver- 
ändert, in  der  zweiten  zeigt  er  verkehrte  Neigungen, 
in  der  dritten  tritt  wilde  Aufregung  oder  ein  gewalt« 
samer  Ausbruch  von  Leidenschaften  mit  —  Verdrän- 
gung der  Verstandeskräfte  hinzu. 


Tritt  bei  diesen  Kranken  die  wilde  AuFregting  also 
*—  uno  impefu  und  ohne  Vorbereitung  auf  und  wenn 
sie  auftritt^  tritt  sie  mit  —  Verdrängung  der  Ver- 
standeskräfte  ohne  Delirium  äuf^ 

Diese  Mania  Esquirols  ist  naeh  meiner  Ueber- 
zeugung  eine  Mania  —  eum,  nicht  —  sine  delirio'y 
aus  einer  trüben  Quelle  fliesst  niemals  ein  klares  Was- 
ser. Die  so  oder  anders  geartete  Einwirkung  des 
Verstandes  ist  aber  bei  einer  jeden  Handlung  des 
Menschen  eine  conditio  sine  qua  non;  ohne  Denken 
giebt  es  keine  Handlung  und  gerade  der  unwidersteh- 
liche Trieb,  an  welchen  man  so  oft  appelürt,  worin 
kann  er  anders  bestehen,  als  in  einem  unwiderstehli- 
chen Motiv,  so  und  nicht  anders  zu  handeln? 

Damit  ich  aber  sagen  und  mit  Grunde  behaupten 
kann,  ein  unwiderstehliches  Motiv  habe  mich  so  und 
nicht  anders  zu  handeln  gezwungen,  muss  ich  mich 
mit  ihm  ja  näher  eingelassen  haben;  mein  Verstand 
d.  i.  meine  Denkkraft  muss  mich  von  dorn  Motiv  zu 
einer  vernünftigen  d.  i.  freien  Handlung  mit  einer  sol- 
chen Gewalt  abgelenkt  haben,  dass  ich  dem  Motiv  zu 
einer  unvernünftigen  d.  i.  unfreien  Handlung  nicht  mehr 
widerstehen  konnte;  denn  sonst  könnte  ich  mich  durch 
einen  unwiderstehlichen  Trieb  nicht  entschuldigen. 

Woher  kommen  aber  die  Motive  zu  vernunftwi- 
drigen Handlungen? 

Die  Antwort  ist  klar:  sie  kommen  auf  dem  Wege 
der  kranken  Sinnlichkeit  von  irrigen  Vorstellungen, 
irrigen  Urtheilen  und  irrigen  Schlüssen;  und  wohin 
fiihren  sie  diese  Motive?  Die  Antwort  ist  eben  so 
klar:  zum  Wahnsinn,  wovon  das  Delirium,  so  lange 
er  besteht,  unzertrennlich  ist. 

So  sagt  Esquirol  an  einem  andern  Ort:  ,9Die 
Kranken,  welche  unwiderstehlich  zu  Handlungen  an- 
getrieben werden,  mag  Wuth  dabei  sein  oder  nicht, 
fühlen  ihren  Zustand,  raisonniren  darüber  besser  als 
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irgend  Jemand,  urtheilen  darüber  sehr  richtig ;  sie  be- 
weinen ihn,  sirengen  sich  an,  ihn  su  überwinden :  be- 
finden sie  sich  dann  nicht  bei  klarem  Bewusstsein  ? '^ 
Bis  dahin,  antworte  ich:  ,, allerdings,  aber  von  da  aa 
nicht  mehr  weiter'";  denn  Esquirol  sagt  im  weitern 
Contexte:  „bald  darauf  ein  Raub  ihres  Zustandesi 
(doch  des  unvernünftigen,  nicht  vernünftigen,  des  irren, 
nicht  psychisch  -  gesunden  ?} ;  leidenschaftlichen  Men«- 
schen  ähnlich,  werden  sie  fortgerissen;  die  Vernunft 
vermag  es  nicht  mehr  sie  zu  leiten/'  Wenn  die  Ver- 
nunft solche  Unglückliche  nicht  mehr  leiten  kann,  wer 
leitet  sie  denn?  Die  Antwort  liegt  doch  auf  der  Hand: 
Wahnvorstellungen  leiten  sie  -^  cum,  nicht  —  sine 
delirio. 

Hoffbauer  erklärt  das  Zustandekommen  der  Ma-- 
nia  sine  delirio,  wie  folgt: 

Der  Reiz  zu  einer  Handlung  ist  bei  diesem  Indi- 
viduum so  gross,  dass 

1}  die  Vorstellung  der  diesem  Reize  entgegengesetzten 
Gründe  gar  nicht  zur  Klarheit  (zum  Bewusstsein) 
gelangen  kann;  oder  dass 

V)  die  Vorstellung  des  gegenwärtigen  Zustandes  eines 
solchen  Menschen  bei  demselben  durch  diesen  Reiz 
verdunkelt  wird,  und  ihn  also  zu  einer  ganz  andern 
Handlung  hinreisst,  als  er  vorzunehmen  glaubt:  — 
oder  dass 

3}  diese  beiden  Gründe  zusammenwirken ;  oder  dass 

4}  die  Stärke  dieses  Reizes  zu  einer  Handlung  durch 

einen  —  Irrthum  das  Uebergewicht  über  den  Gegen* 

reiz  erhält. 

Hier  ist  die  Rede  von  entweder  nicht  klaren,  eder 
von  verdunkelten  Vorstellungen,  welche  die  Absicht 
des  Kranken  täuschen  und  —  irre  fuhren. 

Wenn   aber  ein  Getäuschter,   ein  geistig  Irrege- 
führter in  Woth  geräth  und  eine  seinem  bessern  Be« 


wasstsein  sowiderlaiifondo  HandJung  uateriiiniiiii  und 
ausfuhrt,  kann  dieses  ohne  Delirium  geschehen? 

Ich  glaube  es  aus  dem  oben  schon  Gesagten  ein» 
mal  nicht. 

Nach  Hartmann  ginge  die  Mania  sine  deKrio 
nicht  aus  Traumbildern  der  Phantasie ,  sondern  aus 
krankhaften  Gefühlen,  besonders  aus  starken  Affectio* 
neu  des  Gemeingefühls  und  dessen  Organen  henror, 
welche  die  Seele  heftig  ergreifen,  alle  Aufmerksam- 
keit auf  sich  hinlenken,  alle  Reflexionen  auf  ihre  übri- 
gen Verhältnisse  unterdrücken  und  eben  dadurch  den 
Verstand  gar  nicht  verwirren,  aber  doch  eine  Zeit- 
lang ganz  ausser  Thatigknit  setzen. 

Ob  derjenige,  den  Gemeingefuhlsstörungen  nur 
mehr  allein  fixiren  und  auf  gar  nichts  Anderes  mehr 
reflecliren  lassen,  so  dass  sein  Verstand  wenigstens  tem- 
porär ganz  ausser  Thätigkeit  gesetzt  wird,  ob  ein  sol- 
cher Patient,  wenn  er  in  Wuth  geräth,  nicht  delirire, 
möchte  wohl  kaum  zu  glauben  sein;  meine  Erfahrun- 
gen am  Krankenbette  widersprechen  wenigstens,  sie 
zeigen  mir  offenbar,  dass  der  Ideengang  dieser  Kranken 
vom  gesunden  Zustande  auch  ohne  Wuth  (um  so  mehr 
mit,  bei  und  unter  der  Wuth)  abweiche,  und  sie  rei- 
hen Patienten  mit  Gemeingefuhlsstörungen  unter  die 
Wahnsinnigen,  bei  welchen  der  Verstand  wohl  — > 
noch  —  allerdings,  aber  nur  —  verkehrt  thätig  ist. 
Von  einem  ganz  unthätigen  Verstände  habe  ich  bei 
solchen  Kranken,  denen  in  ihren  Anfallen  Arglist  und 
eine  sehr  wohlberechnete  Auswahl  der  Mittel  zu  ih- 
ren Zwecken  mit  Grund  und  aus  Erfahrung  zugerau- 
thct  werden  kann,  keinen  Begriff,  und  ich  kann  es 
mir  nicht  erklären,  wie  der  Verstand  bei  den  mit  Jlfa- 
nia  sine  delirio  behaftet  sein  sollenden  Kranken  ganz 
still  stehen  soll. 

Geht  denn  die  Persfoliohkott  hei  den  Oemainge« 
ftthlsstirungen  auch  nur  momentan  zu  Grunde?. 


to 

An  meinem  Krankenbette  einmal  nicht. 

Freiherr  v.  Feuchtersieben  nimmt  Seite  316 
seines  Werkes  die  Mania  sine  delirio  der  Erschei- 
nung nach-  als  eine  Varietät^  dem  Wesen  nach  aber 
als  eigentliche  Manie  an  und  sagt  davon:  ^^Der  Kranke 
folgt  einem  verkehrten  Impuls^  ob  er  dieses  durch 
Irrereden  oder  Irrehandeln  ausdrückt^  ist  gleichviel." 

Eine  Mania  sine  delirio  ist  daher  nicht  nur  nach 
meiner  Meinung^  sondern  auch  nach  diesen  Citaten  und 
ihrer  Interpretation  zu  Folge  nicht  anzunehmen. 

Es  giebt  doch  keine  Handlung  ohne  Impuls ;  kei- 
nen Impuls  ohne  Empfindung^  keine  Empfindung  ohne 
Perception ,  keine  Perception  ohne  Aufmerksamkeit, 
keine  Aufmerksamkeit  ohne  Phantasie,  und  keine  Plian- 
tasie  ohne  Gedächtniss.  Wenn  sich  nun  eine  jede, 
auch  die  gleichgiiltigste  Handlung  nach  der  Quantität 
und  Qualität  dieser  Bedingungen  zum  Impuls  richten 
muss,  so  hängt  jede  Handlung,  folglich  auch  die  des 
mit  vorgeblicher  Mania  sine  delirio  Behafteten  davon 
ab,  und  sie  kann  nur  in  der  Voraussetzung,  dass  die 
Seelenwerkzeuge  dabei  verkehrt,  d.  i.  krankhaft  ein- 
gewirkt haben,  nicht  imputirt  werden. 

Zum  Schlüsse  über  diese  Meinungssache  zwei 
Fragen : 

A.  Wie  verträgt  sich  die  Annahme  einer  Mania  sine 
delirioy  d.  i.  die  Unternehmung  und  Ausfuhrung  ei- 
ner Handlung,  gegen  welche  sich  Verstand  und  Ver-f 
nunft  —  mit  Gefühl  sträubt,  mit  dem  in  meiner  Ge«^ 
genwart  öfters  laut  gewordenen  und  fest  behaupte-» 
ten  Grundsätze: 

„Es  ist  nicht  denkbar,  dass  ein  Mensch  etwas 
Böses  oder  Unerlaubtes  thut,  wenn  er  einsieht^  dass 
es  böse  und  unerlaubt  ist?" 

B.  Kann  die  Annahme  einer  Mania  sine  delirio  der 
Gerechtigkeitspflege   eine  gleichgültige  Sache  sein, 
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wenn  der  Uebellhater  nämlich  nur  so  gescheit  ist, 
standhaft  zu  behaupten : 
,,Es  kam   mir   auf  einmal    so   in    den   Kopf,   ich 
konnte  nicht  mehr  anders,  ich  musste  so  handeln/' 
um  nicht  gesiraß  werden  zu  können^ 
und   sollte  es  überhaupt  nicht  im  wesentlichen  In- 
teresse   der  Gerechtigkeitspflege   liegen,    ex  officio 
zu  veranlassen,  dass  sich  die  —  praktischen  Irren- 
ärzte endlich  einmal  in  den  Eintheilungen  und  Be-* 
grifiTsbestimmungen  der  Seelenstörungen  vereinigten  ? 
Man  darf  nur  den  Schnitzer  lesen,   und  jeder  Laie 
wird  die  Schnitzer  einsehen,    welche  sich  die  Aerzte 
bei  den   Eintheilungen   und  Begrifi^sbestimmungen  der 
Seelenstörungen  zu  Schulden  kommen  lassen. 


Geschichte   des   abnormen  geistigen  Zu- 
standes  Carls  IX.  Königs  von  Frankreich, 

besonders  nach  Bartlioloniäns  1582. 

Ein   Beitrag  zur   Geschichte   der  Psychiatrie 

von 

Dr.  Friedrich  Bird. 


(ScMass  der  in  Bd.  Y.  Hft.  4.  abgebrochenen  Abhandlung.) 

Geisteszustand  Carls  IX.  Königs  von  Frankreich, 
vor  und  nach  der  Bluthochzeit. 

\J8ltI  IX.  war  von  Natur  gut  und  mit  trefliichen  An- 
lagen begabt;  er  zeigte  in  frühester  Lebenszeit  ein 
grossmüthiges  Naturell;  er  entwickelte  einen  lebhaften 
Qeist^  zeigte  eine  schnelle  Fassungskraft^  und  sein 
Körperbau  war  schön^  versprach  ihm  ein  majestätisches 
Aussehen;  wegen  seines  ernsthaften  Verhallens  in 
zartem  Alter,  schätzte  und  ehrte  man  den  Knaben  gar 
sehr.  Mit  elf  Jahren  durch  den  Tod  seines  Bruders 
Franz  II.  —  König  geworden,  wird  Carl  IX.  mit  14 
Jahren,  am  14.  August  1563,  schon  majorenn  erklärt 
und  man  lies  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Rede  im 
Parlament  halten,  die  nichts  Gutes  versprach.  Carl 
ist  von  jetzt  an  bereits  als  den  Kinder-  und  Jung- 
lingsjahren entwachsen  zu  betrachten,  er  ist  Mann 
schon,  und  er  ist  dies,  in  der  schönen  Bedeutung  des 


13 

Worts 9  doch  nie  geworden;  denn  er  war  nie  etwas 
Anderes  als  eine  willenlose  Maschine  in  der  Hand 
seiner  herrschsijchtigen ,  bösen  Blatter  Catharina  de 
Medici.  —  Die  Ersiehung,  welche  diese  Mutter  ihrem 
Sohne  Carl  IX.  geben  lies,  ist  in  psychologischer  Hin«« 
sieht  so  merkwürdig,  dass  wir  Alles  dariiber  mitthei-* 
len  wollen,  was  die  Geschichte  aufgeBoichnei  hat.  — 
Carl  IX.  ist  eigentlich  nicht  erzogen,  er  ist  nur  dres- 
sirt  Bum  Bdsen,  denn  in  der  Erziehung  sucht  man  die 
Vernunft  zu  entwickeln,  dass  sie  richte  über  Gutes 
und  Böses,  aber  in  der  Dressur  wird  die  Vemunfit 
nicht  entwickelt,  wohl  unterdrückt,  denn  das  Subject 
soll  nicht  urtheilen  lernen  über  Gutes  und  Böses,  über 
Wahres  und  Falsches,  nein!  —  es  soll  nur  gewissen 
Zwecken  dienen,  für  die  man  es  bestimmt  hat«  Da- 
mit nun  der  Sohn  nie  die  Herrschaft  der  Mutter  ent* 
beliren  könne,  nie  selbständig  werde,  ist  also  mit 
Carl  IX.  verfahren :  Die  ersten  Lehrer  trifft  kein  Vor- 
wurf, allein  die  guten  Lehrer  blieben  nicht  lange,  oder 
es  kamen  dazu  andere,  die  nichts  taugten.  Aber  nicht 
blos  durch  Lehrer,  sondern  auch  durch  Freunde,  durch 
Umgang  bemühte  man  sich,  den  König  zu  verderben^ 
und  dass  dies  gelingen  musste,  ist  natürlich,  denn  Carl 
war  sanguinisch,  lebhaft,  geneigt  zur  Heftigkeit,  allen 
Eindrücken  zugänglich,  und  so  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  hier  die  gute  Anlage  durch  das  Böse  unterging. 
Je  lebhafter  und  reizbarer  ein  Kind  ist,  um  so  sorg- 
fältiger muss  die  Erziehung  sein,  denn  nur  eine  reli- 
giöse, eine  streng  moralische  Erziehung  giebt  die 
Fähigkeit,  bedingt  die  Kraft,  dass  ein  von  Tempera- 
ment, und  durch  Constitution  heftiger,  brausender 
Mensch  sich  im  spätem  Leben  selbst  zügeln  lernt, 
und  solche  moralische  Erziehung  wird  um  so  nöthi- 
ger,  wenn  das  gute,  aber  heftige  und  lebhafte  Kind 
ein  König  ist,  wie  Carl  IX.,  der  über  dem  Gesetz 
steht,  was  Carl  mit  14  Jahren  und  schon  friiher  musste 
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^*  um  so  unglücklicher^  da  Carl  das  höchste  GeseiK» 
das  ihn  allein  bindende ,   nicht  kannte  und  nicht  kenr 
nen  sollte^  auf  Befehl  seiner  welschen  Mutter.  —  Ne*- 
ben  den  berüchtigten  Lehrern  Martigues  .und  Losses^ 
war  Carl  IX.  ein  Jugendfreund  gegeben^  der  sich  ihm 
unentbehrlich  zu  machen  wusste;  dieser  Freund  hiess 
Albert  ven  Gondy,  in  Ansehung  dessen  man  ninde«* 
stens  mit  Hecht  behauptet^  dass  er  ein  schlechter  Ge- 
sellschafter für  Carl  IX.   gewesen  ist;   doch  ist  auch 
wahr^  dass   Carl  IX.  überhaupt  und  fast  beständig  ia 
unpassender  und  einem  Konige  nicht  anständiger  Ge-» 
Seilschaft  sich  befand.    Der  jugendliche  König ,   stets 
unruhig  und  ohne  Rast^  ergab  sich  der  Jagdlust  frühe, 
weil  dieses  Vergnügen   seiner  Wildheit  durchaus  zu^ 
sagte  und  alle  Schriftsteller  bezeugen^   dass  Carl  IX. 
die  Jagdlust  bis  in  das  Tolle  getrieben  bat;  der  König 
musste  hier,  selbst  ohne  Alberts  von  Gondy  Immora-* 
Htat,  roh  und  sittenlos  werden.    Einmal  auf.  der  Jagd, 
konnte  er   kein  Ende  des  Vergnügens  finden,  und  so 
kam  es  wohl,  dass  der  König  sogar   des  Nachts  im 
Walde  blieb.    Er  liebte  es,   selbst  auf  dem  Jagdhorn 
zu  blasen,  und  wohl  ist  möglich,   dass  dadurch  seine 
Brust  gelitten   hat.     Mit  welcher  Maasslosigkeit  und 
mit  welchem  Nachtheil  für  sein  physisches  und  mora"» 
lisches  Wohlsein  der  König   die  Jagdlust  und  sonstige 
Anstrengungen  trieb,  das  wollen  wir  genau  nach  den 
Schriftstellern   angeben:     „Der  König  trieb  die  Jagd-« 
Itebhaberei,  sagt  de  Thou,  bis  zum  Ärgsten;  er  liebte 
es,   seine  Hände   mit   dem  Blut  der  wilden  Thiere  zu 
besudeln;   so  wurde  er  wilder,  selbst  grausam, »indem 
er  sein   Blut   durch  die  heftigsten  Anstrengungen  er- 
hitzte.    War   Carl  nicht  auf  der   Jagd,    so  erfreuten 
ihn  andere  anstrengende  Vergnügungen,  wie  z.B.  die 
Schmiedearbeit.  —    Davila  versichert,   dass  der  Kö«* 
nig  in  Folge  seiner  Lust  zur  Jagd,  zum  Reiten,  Hin« 
gen    und    Ballspiel,    seine   Gesundheit  total  zerrüttet 
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habe»    Bmntome  bemerkt,  dass  das  tolle  Jagen,  Reiten 
uad  der  Mangel  an  Ruhe  dem  Konig  verderblich  wur- 
den. —    Massonius  berichtet,  dass  Carl  die  Häuser  als 
Gräber  der  Lebenden  ansah.  Meaerai  erzählt,  dass  Carl 
unter  Anderem  mit  dem  Ballspiel  sich  wohl  sechs  Stun* 
den  lang  2u  Zeiten  beschäftigte  und  zur  Abwechslung 
den  Schmidt  machte;  seine  Acüvität,  seine  Beweglich« 
keit  waren  ohne  Gleichen,   aber  diese  heftigen  Au<* 
strengungen  zerstörten  des  Königs  Gesundheit.  Serres 
sagt,  dass  Carl  mit  Vorbedacht  zur  tollen  Jagdlust  an«« 
gefuhrt,  mit  Wollust  das  Blut  der  Thiere  vergoss,  und 
somit  zur  Grausamkeit  gegen  die  Menschen  verfuhrt 
wurde,  indem  man  die  wilden  Thiere  und  Rebellen  ihn 
als  gleich  schilderte.  —    Sipi^re,  Carls  bester  Lehrer, 
bald  entfernt,  blieb  ohne  dauernden  Einfliiss  —  und  so 
wollte  man  es.    Während  der  junge,  culturfäbige  Kö« 
nig  seine  Zeit  in  so  misslicher  Art  verbrachte,   kann 
derselbe  kaum  Zeit  gehabt  haben,   etwas  Nützliches 
zu  lernen,  und  es  fehlte  auch  an  Lust,  man  hielt  ihn 
nicht  zu  ernster  Arbeit  an;  denn  seine  Mutter  wollte 
es    nicht.  •>—     Aller    solcher  Hindernisse  ungeachtet, 
soll  Carl  Musik  und  Poesie  geliebt  haben,  selbst  mu-* 
.sikalisch    gewesen    sein    und    Verse   gemacht  haben« 
Beides  ist  zu  glauben,  wobei  die  Verse  indess  schlechte 
sein  durften,   ohne  des  Beifalls  darum  zu  entbehren; 
und  blies  der  König  das  Jagdhorn,  dann  hat  das  Ge-* 
folge  sicher  nie  verfehlt,  in  Entzücken  zu  gerathen !  — 
Durch  Jagd  und  alle    die   anderen   unpassenden   Be- 
schäftigungen hielt  man  den  König  ab  vom  Regiment, 
so  dass  grade  Musik  und  Gedichte,  die  Einige  als  Be« 
weis  wissenschaftlicher  Ausbildung  bezeichnen,  in  der 
That  nichts  bedeuten,  und  eben  so  ist  es  mit  der  von 
Einigen  belobten  Beredtsamkeit   beschaffen;   denn  der 
König  liebte  es,    grob,  roh,   gemein,  drohend  zu  re-« 
.den:  wir.  sehen,  dass   von  wissensehaftlicher  Ausbil«* 
düng  nicht  die  Rede  sein  kann. 
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Als  Kiud  trank  Carl  puren  Wein,  aber,  weil  der 
Wein  ihn  in  der  Art  berauschte,  daas  er  gewaltthätig 
und  fast  toU  danach  wurde,  so  nied  er  ihn  und  trank 
fortan  nur  Wasser,  wohl  mit  Zusatz  von  Zucker  und 
Zimmet ;  ob  man  ihn  auch  zum  Weintrinken  verleiten 
wollte,   so  widerstand  hier  der  Kösig.    Auch  war  es 
anfangs  nicht  möglich,  den  König  zu  Ausschweifungen 
mit  Weibern  zu  bringen,  er  wollte  nicht,  und  er  hatte 
nur  zwei  Liebschaften,  was  sehr  wenig  war  in  jener 
sittenlosen  Zeit.  —    An   dem  in  Mord  und   Ijastem 
Mer  Art  versunkenen  Hofe  der  Catharina  fehlte  keine 
Art  von  Unzucht,  und  es  ist  jedenfalls  gewiss,   daes 
aeben   dem  wilden  Leben  auch  Ausschweifungen  ge— 
helfen  haben,  Carls  Gesundheitszustand  völlig  zu  z«r<^ 
rütten;  nach  der  Blutnacht  suchte  man,  wie  wir  spä- 
ter hören  werden,  den  König  in  einer  Weise  zu  zer- 
streuen, die  arg  ist  und  Uebeles  vermuthen  lasst.  -— 
Carl,  der  umsonst  strebte,  sich  der  Gewalt  seiner  Mut- 
ter zu  entziehen,  soll  gesagt  haben,  dass  Herrschsucht 
eine  unheilbare  Krankheit  sei,  die  erst  im  Tode  endige; 
er  war  durchaus  herrschs&chtig,  aber  geistig  uaßlhig, 
unterdrückt,    erlag    er    der   Medicaerinn,    denn   Carl 
konnte  sich  nicht  beherrschen ;  ohne  Halt  gab  er  sich, 
dem  Jähzorn  hin,  der  zu  Zeiten  in  wahre  Wuthan* 
falle  ausartete,  und  befielen  ihn  diese.  z.B.  auf  der  Jagd^ 
nachdem  er   im  Blute  der  Thiere  gearbeitet,    so  ver^ 
griff  er  sich  selbst  an  seinen  Dienern,  —  er  prügelte  sie 
durch.    Wir  sehen  es:   ohne  alle  Religion,  ohne  Mo« 
ral,   durch  Erziehung  verdorben,  und  dem  Spiel  der 
Leidenschafiren  bis  zum  Wahnsinn  hin  Preis  gegeben^ 
ist  in  Carl  dem  IX.  alles  Widersprach,   es  fehlt  jede 
Consequenz,  er  entbehrt  der  hiezu  nöthigen  Ruhe  und 
sein  angeborener  Scharfsinn  half  ihm  nichts ;  er  durch- 
schaute seine  Mutter,  und  seine  wahnsinnige  Zügel« 
losigkeit    machte   ihn  immer  wieder  zum  Werkzeug 
ihrer  blutigen  Hand. 
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Was  die  Gestali,  die  Constitution  und  das 
perliche  Befinden  des  Königs  noch  insbesondere  he^ 
trifft^  so  geben  uns  die  Schriftsteller  hier  kein  reisen- 
des Bild  —  es  ist  grosse  Aenderung  sunt  Sciilim- 
men  eingetreten  und,  sollte  man  nach  der  obigen  Schil- 
derung fast  glauben,  als  habe  Carl  IX«  bereils  lange 
gelebt,  so  ist  dem  nicht  so,  wir  sind  mit  unserer  Schil- 
derung bis  zum  Jahre  1570  gekommen,  wo  der  König 
er«t  in  sein  Slstes  Lebensjahr  getreten  war,  also  ei- 
gentlich noch  in  des  Lebens  Blfithezeit  lebte,  indess 
die  Blüthezeit  war  frühe  dahin,  und  die  jetzt  folgende 
körperliche  Schilderung  gehört  auch  den  Jahren  1571 
bis  1572  und  selbst  Anfang  von  1573,  wo  der  König 
entschieden  körperlich  krank  wurde. 

Carl  hatte  einen  schlanken  Körperbau,  er  war  gut 
proportionirt ,  die  Beine  waren  indess  schwach  gebaut, 
womit  wohl  gesagt  sein  soll,   dass  sie  dönne  waren; 
zu  seinem  sanguinischen  Temperament  hatte  sich  eine 
gallige  Natur  gemischt,    die  Augen  waren   oft  gelb, 
das  Gesicht  blass,  der  Blick  drohend,  stier  und  unan- 
genehm, die  Physiognomie  war  eine  rohe  und  wilde  ge- 
worden.  —    Ueberkam  den  König  das  wilde  Wesen, 
Jberichtet  Jesuit  Daniel,  dann  wurden  seine  Augen  gelb 
und  Hessen  Grausames  in  sich  blicken.    War  die  Ge* 
stalt  hoch  und  schlank,  so  ging  Carl  nicht  grade,  son- 
dern, nach  vorn  gebeugt,  der  Hals  war  etwas  schief 
und  die  gebeugte  Haltung  war  Folge  der  Magerkeit 
und  sich  einfindender  Schwäche.  —    Das  blasse  Ge- 
sicht wurde  später  aschfarbig,  hatte  einen  Anflug  von 
Gran.  —    Mussie  er,  der   Wuthanfälle  wegen,    den 
Wein  meiden,  so  ass  Carl  höchst  wenig,  nur  soviel, 
um  sich   zu  erhalten,   er  hatte  fast  gar  keinen  Hun- 
ger; dieser  Mangel  an  Appetit  scheint  zeitig  einge- 
treten,   aber    später    nach    Bartholomäus    157S    zum 
höchsten  gestiegen  zu  sein,  wodurch  des  Königs  Tod 
gefördert   ist.     Ebenso  ist  es  bemerkenswerth,   dass 
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Carl  nicht  sohlafen  konnte ^  oft  schon  vor  Mitternacht 
wieder   aufstand,  um  seine   Unruhe  durch  Arbeit  a^u 
beschwichtigen;    nach    Bartholomäus    lö7ft   hinderten 
obendrein  Angstanf&ne  den  Schlaf.    Dieser  böse  Schlaf-* 
mangel  hat  des  Königs  Blut  erhitzt,  sagen  die  Schrift- 
steller, und  seine  böse  Zornmüthigkeit  unterhalten  und 
gesteigert,  die  so  heftig  wurde,  dass  man  von  halben 
Anf&llen  der  Krankheit  Carls  VI.   sprach,    fürchtete^ 
auch  Carl  IX.  werde  völlig  wahnsinnig  werden.  -*    In 
Bezug  auf  den  psychischen  Zustand   des   Königs  ist 
eine   Geschichte  merkwürdig,    welche  sich   im  Jahre 
1570  Eutrug,  fast  alle  Schriftsteller  theilen   dieselbe 
mit,  sie  erinnert  an  jene,  die  mit  Carl  VI.  im  Walde 
von  Maus  sich  zutrug.     Carl  IX.  war  auf  der  Jagd  in 
einem  Walde  in  der  Normandie;  während  er  durch  die 
Jagd  wahrscheinlich  bereits  sehr  erhitzt  war,  hatte  er 
eine  feurige  Vision,  welche  verschwand,  als  der  Kö*< 
nig  nach  kurzem   Gebet  darauf  los   ging,  kühn   und 
schrecklos,  was  sehr  belobt  Wird.     Das  feurige  Ge- 
spenst, welches  der  König  erblickte,  war  von  der  Höhe 
einer  Lanze  —  er  sah^es  vor  sich  im  Walde  und  er- 
schrak dort  so  sehr,  dass  er  ein  kleines,  etwas  son- 
derbares  Gebet  sprach:   Deus  udjutor  meusy  Sis  inm 
deum  adjtftorem  meum  — !  —    Nun  gefasst,  eilte  der 
König  auf  das  Gespenst  los  und  es  verschwand;  die 
Umgebung  des  Königs   aber  verschwand  auch,   denn 
tsne  nahm  die  Flucht.    Ich  deute  die  Geschichte  also: 
Der   König  war  erhitzt  und  obendrein  in  Zorn  gera.^ 
then,  seine  lebhafte  Phantasie  war  erregt  und  bildete 
steh  ein  Phantasma,  ein  Leidenszustand,  den  wir  jetzt 
zu  erklären  wissen  und  worüber  ich  meine  Ansicht  zu 
oft  aussprach,  um  dies  hier  wiederholen   zu   dürfen. 
War  Carl  zornig,  so  drohte  auch  ein  Wuthanfall,  und 
seine  Diener  entflohen,  um  nicht  von  ihm  misshandelt 
zu  werden.    Der  Jesuit  Daniel  nennt  das  Phantasma 
eine  entzündete  Erdausdünstung,  und  wir  bemerken, 
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dass  der  Gespenstersclirecken  weiter  keine  naebthei- 
ligeB  Folgen  »uf  den  König  ausübte. 

Catharina,  des  Königs  böse  Mutter,  welche  ein- 
sah,  dass  sie  die  HugenoUen  durch  Krieg  nicht 
bezwingen  wärde,  sann  auf  Verräth  und  Mord,  um 
ihr  Ziel  zu  erreichen ,  und  es  gelang  ihr,  die  Heirath 
ihrer  Tochter  mit  dem  König  von  Navarra,  Hein- 
rieh IV.  durchzusetzen.  Am  14  August  1578  fand 
die  Hochzeit  Statt;  die  Lustbarkeiten  dauerten  bis  in 
die  Nacht  vom  S3.  auf  den  S4.,  wo  sie  das  so  blutige 
EUide  nahmen.  War  der  Mord  im  Voraus  beschlossen 
oder  nicht?  —  wusste  Carl  IX.  um  solchen  Beschlüsse 
oder  ist  seine  Mutter  an  allem  Schuld  ?  —  alle  Schrift- 
steller geben  zu,  dass  Catharina  die  Seele  des  Unter* 
nehmens  war,  insbesondere  unterstützt  durch  den  Her- 
zog von  Guise.  —  Wer  die  obenverzeichneten  Schrif-* 
ten  gut  studirt,  wird  einsehen,  dass  der  Mord  ein 
längst  berechneter  Plan  war  und  ebenso,  dass  die 
Tage  der  Hochzeit  dazu  bestimmt  sind,  und  nur  soviel 
seheint  gewiss,  dass  nian  den  Moment  der  Ausfuh- 
rung nicht  ganz  bestimmt  berechnet  hat  noch  es  konnte; 
hier  entschieden  die  Umst&nde,  und  es  ist  gewiss,  dass 
als  am  Vormittag  des  83.  August  der  Herr  von  Mon-* 
trevel  auf  Befehl  des  blutigen  Guise,  den  Admiral  von 
CoUgny  morden  wollte,  ihn  aber  nur  an  der  Hand  ver- 
wundete, es  galt  zu  handeln  oder  den  Mord  aufzu- 
g^bea,  und  Catharina  entschied  sich  zur  That,  aufge- 
muntert durch  den  Blutconseil.  —  Was  den  König 
betrifft,  so  mag  er,  durch  unbestimmte  Andeutungen 
langst  aufmerksam  gemacht,  wohl  etwas  von  dem 
Hordplan  geahndet  haben,  allein  ein  Mitwissender  war 
er  nicht  und  konnte  es  nicht  sein,  denn  wie  hätte 
Carl  IX.  wohl« ein  Geheinuaiss  bewahren  können?  — 
und  von  dem  GeheimliaUen  hing  allein  der  Erfolg  ab.  — 
Der  König  war  körperlich  und  geistig  leidend,  sein 
Jähzorn  ging  in  Zustände  über,  die  sich  dem  Wahn- 
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sinn  nur  zu  sehr  näherten;  Personen  von  der  Art  aber, 
sind  inconsequent ,  sie  handeln  nur  nach  dem  Impuls 
des  Augenblicks  7  und  so  war  denn  seine  böse  Mutter 
so  gescheit,  das  Geheimniss  für  sich  2u  halten  und 
den  Sohn  in  der  Art  zu  benutzen,  als  er  brauchbar 
war,  für  den  Impuls  des  Augenblicks,  wo  sie  seiner 
königlichen  Sanction  bedurfte.  Ausserdem  hatte  Carl 
eine  unvertilgbare  Anhänglichkeit  an  mehrere  Perso«- 
nen,  die  höchst  eifrige  Protestanten  waren,  von  denen 
wir  nur  seine  Amme  und  den  Leibwundarzt  Par^  nen- 
nen; dann  ehrte  Carl  den  Admira1,und  Catharina  wusste, 
dass  ihr  Sohn  nach  Selbständigkeit  immer  strebte, 
und  sie  war  gestürzt,  wenn  er  sich  den  Protestanten 
in  die  Arme  warf.  —  Der  König  konnte  kein  Mit-^ 
wissender  sein!  —  es  ist  nicht  möglich  gewesen,  er 
hätte  die  Sache  ausgeschwatzt,  mochte  er  nodi  so 
gut  heucheln  und  sich  verstellen  können,  er  hätte  in 
einem  Zornanfall,  wo  er  selbst  die  Mutter  nicht  schonte, 
schon  aus  Rachsucht  geschwatzt  und  alles,  selbst  wi-^ 
der  Willen,  verrathen.  Der  Hergang  der  Mordge-* 
schichte  war  in  Bezug  auf  die  uns  hier  allein  interes- 
Mrende  Person  des  Königs,  folgender:  Als  um  Mittag 
des  83.  August  die  Kunde  von  der  Verwundung  des 
Admirals  ins  Schloss,  den  Louvre,  kam,  spielte  der 
König  sein  wildes  Ballspiel,  und  er  wurde,  als  er  das 
Geschehene  gehört,  gleich  so  heftig,  dass  er  seinen 
Stock  aerbr^ich,  sein  Gesicht  zeigte  das  empfundene 
Entsetzen,  sein  Zorn  stieg  dann  in  der  Art,  dass  er 
fast  Convulsionen  bekam  und  die  in  Schrecken  gesets« 
len  Anwesenden  fürchteten,  der  Zorn  des  Königs  werde 
in  einen  Wuthanfall  übergehen;  indess,  so  weit  kam 
es  nicht,  aber  Carl  schwur,  er  w«rde  den  Admiral  in 
einer  Weise  rächen,  wovon  nodi  die  Nachwelt  spre- 
chen solle.  Bald  danach  besuchte  der  König  den  Ad- 
miral und  beruhigte  Alle,  indess  Catharina  und  ihre  Ge- 
treuen begleiteten  den  König,  ihn  zu  überwachen.  — 
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Fast  alle  Schriftsteller  nennen  dieses  Thun  des  Kö- 
nigs eine  böse  Heuchelei;  ich  nehme  das  nicht  an,  denn 
Carls  Benehmen  erscheint  mir  natürlich,   ein  Hesultat 
seines  abnormen  geistigen  Zustandes.     Catharina,  die 
von  des   Sohnes   Inconsequenz  mit  Recht  jetzt  Alles 
fürchtete,  und  Guise,  von  Carl  tief  gchasst,  mossten 
jetzt  um  jeden  Preis  mit  dem  Morden  eilen,  nie  muss- 
ten  des  Königs  Einwilligung  haben,  und  jetzt  erst,  es 
ist  gewiss,   wurde  Carl  —  nach  der  Ruckkehr  vom 
Admiral  in  das  Louvre,  von   seiner  Mutter  und  ihren 
Rathen  nait  Allem  bekannt  gemacht.    Catharina  denun- 
cirte  eine  Verschwörung,    die    schon  im  Augenblick 
drohe,  sie  erklärte  die  Krone,  die  £hre  und  das  Le- 
ben des  Königs  in  Gefahr,  und  es  gelang  ihr,  den  Sohn 
in  der  Art  zu  reizen,  wild  und  toll  zu  machen,   dass 
er  nicht  nur  in  eine  Ermordung  des  Admirals  einwil- 
ligte, sondern  in  seiner  Wuth  nun  selbst  befahl,  alle 
Hugenotten  zu  ermorden  —  so  wollte  es  Calhariua,  so 
hatte  sie  es  berechnet!  —    Da  die  Vermählungsfeste 
noch  fortdauerten,  so  erschien   an  diesem  23.  August 
gegen  Abend,  wie  gewöhnlich,  der  Hof  sehr  zahlreich. 
Wenn  Carl  in  seinem  vergangenen  kurzen  Leben  durch 
Rohheit  und  verrückte  Inconsequenz,  falsch  und  heuch- 
lerisch erschien,  dann  mag  er  sich  am  Abend  des  93. 
diesen  Vorwurf,  und  mit  Recht,  in  hohem  Grade  zuge- 
zogen haben,  denn  er  hat  sich  ^'^ollendet  verstellt  ge- 
gen die  Schlachtopfer,  und  ich  nehme  an,  dass  es  ihm 
leicht  wurde,  weil   er  aufgeregt  war.    Indess,  als  es 
später   wurde,  scheint  der  Aufregung  die  Depression 
gefolgt  zu  sein,  der  König  lies  seine  Amme  im  Schloss 
bleiben,   und  Ambrosius  Pare    erhielt  den  Befehl,  die 
Nacht  im  Schlafgeniach  des  Königs  zu  weilen,   auch 
suchte  er   einen  der  Barone  festzuhalten  und  also  zu 
retten  —  dies,  und  wahrscheinlich  sein  Verhalten  über- 
haupt, erschreckte  Catharina  und  rasch  erfolgte  der 
Befehl,  das  Mordsignal  früher  zu  geben,  gegen  Mit-r 
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ierDacht.  Es  ist  natfiiüeii  y  das»  itian  Carl  nidit  mit 
der  nothwendig  erachteten  Beschleunigung  des  Mor- 
dens  bekannt  machte,  aber  doch  setzte  ihn  die  jeden* 
fatls  nähernde  Zeit  des  auf  der  Kirche  Saint-Germain«* 
rAuxerroi  zu  gebenden  Mordsignals  in  die  grösste 
Angst;  der  Schweiss  stand  auf  seiner  Stirn,  er  zit- 
terte wie  in  einem  Fieberanfall;  als  er  das  Glocken- 
läuten  und  den  ersten  Pistolenschuss  von  Guise's  Mör- 
derbande horte,  da  wurde  der  K5nig  so  heftig  erschüt- 
tert, dass  er  Gegenbefehle  gab,  wollte,  dass  das  Mor- 
den nicht  sollte  Statt  finden,  indess  —  Catharine  und 
Gnise  hatten  gesorgt,  es  war  zu  spät,  die  wahnsinnige 
Inconsequenz  Carls  IX.  konnte  die  Schandthat  nicht 
weiter  hindern  und  selbst  die  inneren  Räume  desLou- 
vre  wurden  mit  dem  Blute  der  Ermordeten  roth  ge- 
färbt, denn  das  Blut  floss  in  Strömen  —  1578  war 
blutiger  als  1790. 

Sei  es,  dass  Catharina  ihren  Sohn  in  den  Zu-* 
stand  der  Wahnsinns -Exaltation  wieder  zu  versetzen 
wusste,  oder  sei  es,  dass  Carl,  gewohnt  an  Thier- 
mord  und  Blut,  sich  erhitzte,  als  er  die  blutige 
Menschenjagd  in  dem  eigenen  Hause  beginnen  sah; 
soviel  ist  gewiss,  dass  der  König  sich  als  einen 
Rasenden  zeigte,  denn  so  Hess  er  z.  B.  gleich  wäh- 
rend der  Mordscene  im  Louvre  den  König  von  Na^ 
varra  und  den  Prinzen  von  Conde  vor  sieh  kommen, 
er  empfing  sie  mit  wuthenden  Blicken,  die  ihm  bei 
seinem  eigenthumlich  stieren,  drohenden  und  unange- 
nehmen Ausdruck  im  Auge  leicht  wurden ;  Carl  sprach 
dabei  böse  Worte  in  seiner  rohen,  lästernden  und  flu- 
chenden Redeweise.  Am  Bartholomäustage  den  S4« 
und  den  folgenden  85.  August  bis  gegen  Abend,  blieb 
der  König  anhaltend  im  Zustande  von  wahnsinniger 
Auflegung,  und  von  den  Thaten  des  neunten  Carls  an 
beiden  Tagen  wird  noch  Folgendes  berichtet :  Der  Kö« 
Big  schoss  mit  der  Kugelbüchse,  die  er  auf  der  Jagd 
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dar  Thiere  gebraudit,  aaf  die  Menichm,  weiche  seine 
LTnlerthanen  waren.  --    Carl  war  überhaupt  an  diesea 
zwei  Tagen,. wie  sonst  auf  der  Thierjagd,  blutig  und 
grausam,  er  half  selbst  die  Menschen  morden,  er  feu«> 
erte  die  Mörder  an,  und  er  sah  mit  Wonne  au,'  wie 
die  Menschen  als  Thiere  geschlachtet. sind,  und  wie 
die    Morder    zweitausend    Leichen    der  Schlachtopfer 
heranschleppten  und  in  die  Seine  warfen.  —    Die  Lei* 
eben  lagen  in  den  Gärten  des  Louvre  und  den  näch- 
sten Strassen,  bevor  man  sie  in  die  Seine  warf,  auf-- 
gehäuft,  und  der  Pöbel  hatte  sie  der  Kleider  beraubt; 
lücht  blos  Carl  IX«,  auch  seine  Mutter  und  ihre  Dau- 
men wanderten  unter  den  nackten  Männerleichen  her- 
um und  besahen  mit  Lust  die  Geschlechtstheile  ihrer 
Bekannten,  und  besonders  waren   die  Genitalien  des 
Baron  von  Pens  ein  Gegenstand  ihrer  Neugierde,  weil 
der  Ermordete  wegen  Impotenz  von  seiner  Frau  ver- 
klagt war  —  Wollust  und  Mordsucht  stehen  sich  nahe, 
Carl  IX.  war  bereits  körperlich  zu  sehr  zerrüttet,  um 
anhaltend  in  der  Wahnsiuns-Exaltation  leben  zu  kön- 
nen, daher  war  er  gegen  Abend  am  S5.  August  umge- 
wandelt, und  in  seiner  verriickten  Inconsequenz  be- 
reute er  das,  was  nicht  mehr  zu  ändern  war.    Nun 
wollte  er  abermals,  dass  das  Morden  in  Paris  und  im 
ganzen  Lande  solle  aufhören,  und  verlangte  sogar,  dass 
die  Familie  Guise   sich   als  Urheberin  des  Mords  an- 
geben solle;  es  versteht  sich,  dass  sich  Niemand  an 
Carls  Befehle  und  Wünsche  kehrte.    Es  gelang  übri- 
gens der  Mutter,  .den  Sohn  zu  beschwichtigen  und  von 
Neuem  aufzuregen  für  die  Scenen  am  26.  August,  an 
weldiem  Tage  zuerst  ein  Te-Deum  für  den  erfochte- 
nen  Sieg  abgehalten  wurde;    nach   demselben  begab 
sich  Carl  ins  Parlament  und  sprach  hier  die  Lection, 
die  ihm  seine  Mutter  aufgegeben  hatte  —  dieses  so- 
genannte Lit  de  Justice  am  S6.  August  1572  ist  wohl 
als  die  letzte  Handlung  Carls  I^.  zu  betrachten,   bei 
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der  er  noch  mit  einigem  Anschein  von  Selbständig- 
keit auftrat.  —  War  Carl  früher  in  Zornaufwallun- 
gen  oft  wie  wahnsinnig,  so  entwickelte  sich  nach  der 
heftigen  Aufregung  auf  dem  Bartholomäus-Menschen- 
schlachten  die  Melancholie^  die  sich  indess  mit  Wahn- 
sinn-gleichen Aufregungen  oft  verband^  und  wir  wun- 
dern uns  nicht;  wenn  der  SSjährige  Könige  dessen  Ge- 
sundheit bereits  sehr  verdorben  war,  jetzt  geistig  und 
leiblich  immer  tiefer  sank  und  in  schleunigster  Eile 
dem  Tode  entgegenlief;  wahrlich,  Carls  IX.  Leben  ist 
eine  Krankengeschichte,  so  wichtig  und  merkwiirdig 
in  vielen  Beziehungen,  dass  die  Psychiatrie  ein  Aehn- 
liches  nicht  aufzuweisen  hat. 

Der  König,  fortan  melancholisch  mit  dazwischen 
laufenden  Anfällen  von  Zorn  bis  zum  Wahnsinn, 
scheint  den  Aufenthalt  im  Louvre  nicht  lange  mehr 
haben  aushalten  zu  können,  weshalb  er  die  letzte 
Hälfte  von  1572,  den  jetzt  folgenden  Winter  und  An- 
fang von  1573,  meist  in  seinen  Lustschlössern  ver- 
lebte, nachdem  sich  noch  im  Louvre  selbst ; —  die  fort- 
an mehr  anhaltende  Geistesstörung  aussprach.  Wir 
wollen  genau  angeben,  was  die  Zeitgenossen  über  das 
leibliche  und  geistige  Befinden  des  Königs  aussagen: 
„Seit  dem  Mord,  oder  eigentlich  seit  dem  86.  August, 
wurde  der  inconsequente,  nur  dem  Impuls  des  Augen- 
blicks besinnungslos  sich  hingebende  König  von  den 
heftigsten  Gewissensbissen  ergriffen^  und  wider  Wil- 
len erfasste  ihn  ein  Schauder,  wenn  in  seiner  Gegen-« 
wart  von  den  Mordscenen  die  Rede  war.  Ich  weiss 
nicht,  sagte  Carl  zu  seinem  Arzt  Ambroise  Parä,  was 
mir  seit  etlichen  Tagen  iiberkommen  ist,  ich  bin  an 
Leib  und  Seele  so  ergriffen,  als  hätte  ich  das  Fieber; 
jeden  Augenblick,  schlafend  und  wachend,  ist  es  mir, 
als  sähe  ich  die  blutigen  Leichen  der  Ermordeten,  mit 
ihren  scheusslichen  Gesichtern,  ich  wollte,  man  hätte 
mindestens    die    Schwachen    und    Unschuldigen    ver- 


t5 

schont."  —  Die  Hofleute,  versichert  Daniel,  bemerk- 
ten, dass  nach  der  Blutnacht  der  Blick  des  Königs, 
der  an  sich  etwas  grausames  und  abschreckendes  hat- 
te, gewöhnlicher  wurde,  wobei  Carl  in  seiner  Spra- 
che roh  und  unanständig  sich  zeigte.  Ueberhaupt 
\^ar  der  SSjährige  König  nadi  Bartholomäus  gana 
verändert;  er  war  nicht  mehr  giJtig,  wie  zuweilen  frü- 
her, nicht  mehr  höflich  und  herablassend,  was  er  doch 
sonst  wohl  war,  er  erschien  im  Gegen! heil  hart  und 
strenge,  was  schon  im  Ausdruck  seiner  Miene  lag. 
Wie  leidend  der  König  auch  war,  so  konnten  die  Aerzte 
doch  nicht  helfen,  denn,  heisst  es,  was  wir  gern  glau- 
ben, die  Aerzte  hatten  bei  Carls  Krankheit  ihr  Latein 
vergessen,  sie  konnten  den  Zustand  des  Königs  nicht 
begreifen;  der  König,  bemerkt  ein  Schriftsteller,  einst 
so  brav,  so  kühn,  so  schrecklos,  als  er  in  einem  Walde 
in  der  Normandte  eine  feurige  Vision  hatte,  der  da- 
mals so  muthige  König  wird  auch  bei  anderer  Gele- 
genheit gleich  muthig  gewesen  sein,  denn  nichts  ist 
schrecklicher  als  Visionen  haben  —  indess,  Carl  wurde 
von  bösen  Phantasmen  gequält  —  er  klagte  sich  selbst 
an  und  der  Muth  war  verloschen.  Tief  verstimmt, 
mürrisch,  unzufrieden,  misstrauisch  überdies,  ging  die 
Angst  des  Königs  oft  in  so  starke  Bewegungen  über, 
dass  er  wie  total  verrückt  erschien.  Der  König  scheint 
es  versucht  zu  haben,  sich  mit  dem  Jagdvergnügen 
und  den  anderen  ihm  einst  angenehmen  Zerstreuungen 
noch  zu  befassen,  aber  ohne  Erfolg  für  das  gesuchte 
geistige  und  leibliche  Wohlbefinden;  wenn  Einer  be- 
merkt, dass  durch  die  iä  Folge  der  Melancholie  den 
König  quälenden  bösen  Visionen  ein  früher  Tod  ge- 
fordert ist,  so  kann  das  nur  wahr  sein.  Seiner  bösen 
Mutter  jetzt  völlig  unterworfen  und  von  ihr  verach- 
tet, konnte  nichts  die  Niedergeschlagenheit  und  Ge- 
wissensbisse des  Königs  entfernen  und  er  zitterte  beim 
AnbUck  eines  Hugenotten.     Indem  nun   der  Gesund- 
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das  psychische  Verhalten  desselben  suerst  und  am 
meisten  auf;  und  da  kein  Mittel  helfen  wollte,  so 
brachte  man  jenen  alt -testamentarischen  Curversuch 
mit  der  Musik  in  Vorschlag ;  man  erinnerte  sich,  dai^s 
Davids  Harfenspiel  die  Melancholie  von  König  Saul 
einigemale  entfernt  hat.  Da  nun  Carl  in  der  Nacht, 
meist  schlaflos,  dann  die  heftigsten  Anfälle  von  Angst 
erlitt,  wenn  er  nach  dem  Einschlummern  erwachte, 
so  brachte  man  Knaben  in  das  Schlafgemach,  welche 
durch  Gesang  den  nach  dem  Erwachen  im  Angstan- 
fall leidenden  König  beruhigen  sollten  —  aber,  als  ob 
an  dem  unflätigen  Hof  der  Medicäerinn  nichts  rein  seia 
sollte,  so  sangen  jene  Knaben,  den  König  desto  bes-^ 
ser  zu  beruhigen  —  inier  eas  ah  kumaniiaie  abhor^. 
reniea  exerciiationes ,  von  denen  hier  nicht  weiter  zu 
reden  ist.  —  Bei  der  Belagerung  von  Rochelle  1573 
anwesend,  gab  der  leidende  König  durch  sein  uner- 
wartetes Benehmen,  seiner  Mutter  und  ihrer  Partei  — 
Anlass  zu  grossen  Sorgen,  denn  er  liess  durch  den 
Baron  de  la  Neu  mit  Rochelle  unterhandeln,  er  wollte 
den  Frieden,  er  wollte  versöhnen,  indess,  Alles  war 
eitel.  Zu  ohnmächtig,  die  Parteien  zu  beherrschen, 
war  Carl  hoch  erfreut,  als  er  vor  Rochelle  die  Er- 
wählung seines  Bruders  Heinrich  zum  König  von  Po- 
len erfuhr,  nun  hofl'te  er  endlich  auf  Ruhe  und  Selb- 
ständigkeit, und  er  drang  deshalb  auf  des  Bru<« 
ders  Abreise;  man  machte  Frieden  und  nun  musste 
Heinrich  von  Anjou  fort-,  der  König,  so  elend,  krank 
und  leidend  er  war,  liess  sich  nicht  abhalten,  aus  Vor- 
sieht dem  neuen  König  von  Polen  das  Geleit  bis  an 
die  Grenze  zu  geben,  bis  Vitry  in  Champagne,  und 
versteht  es  sich,  dass  Carls  Mutter  anwesend  war. 
In  Vitry  angekommen,  nimmt  des  Königs  Krankheit 
plötzlich  so  heftig  zu,  dass  man  seinen  Tod  erwartete. 
Fast  alle  Schriftsteller  sind,  wie  Carl  IX.  selbst,   der 
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Meinung,  CathArina  habe  ihren  Sohn  vergiftet  —  ich 
aber  bin  der  Meinung,   daas  dies  nicht  wahr  ist!  — * 
£s  ist  wahr,  Catharina  war  b58e,  aber  sie  war  auch 
ktug;  warum  sollte  sie  einen  Sohn  vergiften,  der  phy- 
sisch und  moralisch  so  beschaffen  war,   dass  er  mit 
dem  Titel,   sie  mit  der  That  die  Herrschaft  hatte  — * 
dts  war  es  ja,  was  sie  wollte !  —  sie  aber  that  nichts, 
was  unnütz  war ;  Carls  Krankheit  ist  gut  zu  erklären, 
ohne  Gifl   —  Carls  ganaes  Leben  ist  eine  Kranken- 
geschichte, die  zuletzt  heftigere  Erscheinungen  zeigt, 
welche  das  Ende  andeuten.   —    Im  September  1578 
in  Vitry  nahmen  die  Leiden   des  Königs  sehr  zu,  er 
wurde  fieberhaft,  litt  heftige  Schmerzen  in  der  Brust, 
und  es  folgte  Bluthusten;   der  Blutausfluss  aus   den 
Lungen  muss  stark  gewesen   sein;  Anfangs  October 
wurde  der   Zustand   noch  bedenklicher.     Das   Fieber 
war  nicht  immer  gleich  stark,  sondern  nahm  ab,   um 
dann  wieder  zu  exacerbiren  —  namentlich  war  es  um 
den  4ten  Tag  heftiger.     Mehrere  Schriftsteller  sagen, 
dass  Gesicht  und  Hals  des  Kranken ,  der  ganze  Kopf 
sehr    ergriffen     wifrde;    wahrscheinlich    waren    diese 
Theiie  entzündlich  aufgetrieben,  es  fanden  sicher  Con^ 
gestionen  zum  Kopfe  Statt,  sowie  zur  Brust,  während 
die  Lungenblutungen   da  waren.    Der  Blutdrang  nach 
Oben  konnte  seine  Ursache  zum  Theil  in  dem  längst 
kranken  Zustande  des  Unterleibs  haben;  wahrschein* 
lieh  war  in  der  kranken  Lunge  eine.  Induration  er** 
weicht,  gerissen,  ausgeleert,  und  ans  dieser  Stelle  er* 
folgte  die  Blutung.     Die  Geschwulst  des  Kopfs  setzte 
die  Umgebung  in  Sorgen;    denn  Viele  fürchteten,  der 
König  werde  die  Pocken    bekommen.    Die  Krankheit 
wurde  durch  den  gestörten  Gemüthszustand  des  Kö-^ 
nigs,  überdies  sehr  verschlimmert,  er  hatte  keine  Ruhe ; 
dazu  kam  noch,   dass  er  der  Umgebung  nicht  traute, 
Btdi  für  vergiftet  hidt  und  im  Geiste  jener  Zeit  ge-» 
neigt  war,  sich  obendrein  für  behext  zu  haitön.    Da- 
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vila    nennt    die    Idee   von  Betiextsein   eine  Kind^r^i, 
und  Mezerai  erzählt^  dass  nicht  Alle  an  eine  Vergif- 
tung glaubten,  Manche  vielmehr  nicht  übel  behaupte- 
ten,  wie   das  heftigere  Erkranken  in  Vitry  die  Folge 
Beines  Zustaiides  überhaupt  sei,  seines  Temperaments^ 
das  aus  verbrannter    Galle  bestehe   —   qui  estoit  de 
bile  brülde  —  weil  er  wenig  geschlafen  und  schon  an 
halben  Anfällen  der  Krankheit  Carls  VI.  d.  h.  an  Wahn- 
sinn, gelitten.     Weil  nicht  selten  bei  Lnngenblutungen 
aus   localen  Ursachen   die  Besserung  oft  bald  eintritt, 
so  wundern  wir  uns  nicht,  wenn  der  König  sich  Ende 
October   bereits  wohler  fühlle.     Nun   bestand   er   auf 
die  Abreise  des  Königs  von  Polen  —  Heinrich  reiste 
ab.     Es  scheint,    als  haben  die  Freude  über  die  Ab- 
reise  des  gehassten  Bruders  nach   Polen  belebend  auf 
den  kranken  König  eingewirkt,  und  er  fühlte  sich  nun 
bald  so  wohl,  dass  er  Ende  October  Vitry  schon  ver- 
liess  und  sich  nach  Saint-Oermain  begab,  in  der  Hoff- 
nung, in  ländlicher  Umgebung  die  Ruhe  zu  finden,  die 
er  bis  jetzt  umsonst  gesucht  hatte.     Genesung  erfolgte 
indess  nicht,  langsam  zehrte  der  König  vielmehr  aus, 
und   er   konnte  die   Reue  über  das  Geschehene  nicht 
überwinden ;  denn  in  den  geistig  hellen  Zwischenzeiten 
sah  er  ein,  dass  man  ihn  missbraucht  hatte,  und  so  tru- 
gen die   Scham  und   der  Abscheu  über  ein  verfehltes 
Leben  nicht  wenig  dazu  bei,  den  unglücklichen  König 
mehr  und  mehr   zu   verwirren.    Den  folgenden  Spat- 
herbst 1573,  sowie  im  Winter  von  1573  auf  1574  nahm 
die  Krankheit  des  Königs  nicht  auffallend  zu,  und  die 
LeibärsQte   wurden  selbst  der  Meinung,   dass  der  Zu- 
stand des  hohen  Kranken   sich   bessere.     Nach  dem 
Eindruck,  welchen  die  Berichte  der  Schriftsteller  auf 
mich  gemacht  haben,  muss  ich  annehmen,    dass  das 
gute  Prognosticon  der  Aerzte  für  Carl  IX.  sehr  nach- 
theilig wurde,  denn  Catharina  kannte  ihres  Sohnes  zu- 
nehmenden  Widerwillen  gegen  ihren  bösen  Einflüsse 
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wiss, sollte  Carl  genesen,  und  nun  hatle  derselbe  keine 
Ruhe  mehr.  Die  Hugenotten  fürchteten  ohne  Unter- 
lass  die  Falschheit  des  Hofes,  den  Catharina  beherrschte, 
«nd  sie  rijsteten  sich  deswegen.  Catharina,  die  alles 
fürchtete,  fand  nun  für  gut,  abermals  eine  Verschwö- 
rung zu  erdichten,  und  da  es  galt,  nur  List  anzuwen- 
den, so  übertrug  sie  die  Bearbeitung  dieser  Verschwö- 
rung ihrem  derzeitigen  Günstling,  einem  Italifiner,  dem 
Grafen  von  Martinengo.  Von  den  Beschuldigten  Hess 
IVIartinengo  unter  Anderen  den  Herrn  de  la  Mole  hin- 
richten,  dessen  Tod  als  ein  Curversueh  zum  Besten 
Carls  IX.  sogar  motivirt  wird,  eine  Art  von  Medicin, 
die  wir  zum  Glücke  nicht  mehr  kennen  —  und  ich 
will  deshalb  diese  therapeutische  Methode  hier  schil- 
dern: Man  fand  unter  der  Habe  des  Barons  de  la  Mole 
einen  Hut  mit  Figuren  von  Gold,  und  überdies  eine 
kleine  Figur  aus  Wachs^  deren  Herz  mit  einigen  Na- 
delstichen durchstochen  war.  Das  war  ein  Zauber, 
Herr  de  la  Mole  hatte  damit  den  König  behext ,  nun 
kannte  man  die  Ursache  der- Seelenstörung  des  Kö- 
nigs; der  Unglückliche  wurde  gefoltert  und  gestand, 
dass  ein  Italiäner  Ruggieri,  ihm  jenen  Zauber  gegeben, 
aber  er  habe  nur  dazu  gedient,  la  Mole  die  Liebe  ei- 
nes Mädchens  zu  gewinnen,  für  Carl  gelte  der  Zau- 
ber nicht  —  es  half  nichts,  ja  Mole  wurde  enthauptet. 
Nutzte  der  Curversueh,  die  Hinrichtung  de  la  Mole's 
dem  Könige  nichts,  so  nutzte  ihm  desto  mehr,  nämlich 
zur  Beschleunigung  seines  Todes,  eine  andere  Erfin- 
dung seiner  Mutter^  indem  sie  nämlich,  ob  es  auch 
nicht  wahr  war,  eine  Hugenotten  -Armee  auf  das  Schloss 
von  Saint -Germain*  los  marschiren  lies.  Sie  und  ihr 
Hof  flohen  in  wilder  Unordnung  und  Hast  nach  Paris, 
und  der  durch  die  ihm  bereiteten  Aufregungen  tiefer 
erkrankte  König  musste  folgen,  aber  —  man  musste 
ihn  liegend  in   einer  Sänfte  nach  Paris  tragen,  wo  er 
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Abends  ankam  und  nicht  im  Louvre  abstieg,  soodern 
in    dem    Hause    seines  Jugendfreundes,   Alberto  voa 
Gondy«    Hier  blieb  Carl  acht  Tage  ,,und  als  in  dieser 
Zeit  die  Zimmer  im  Schloss  Vincennes  bereitet  waren, 
trug  man  den  König  dahin ,  um  —  dort  au   sterben* 
Den  Rest  des  Winters  von  1574  fühlte  der  König  sich 
leidlich  wohl,  aber  der  jetzt  im  Beginn  des  Jahres  von 
Neuem  ausbrechende  Burgerkrieg,  so  wie  der  für  ihn 
verderbliche  Einfluss  der  Fruhjahrszeit,  zerstörten  alle 
Hoffnungen    und  beschleunigten   des  Königs  Tod.  -— 
Die   Kunde  von  dem  neuen  Ausbruch  des  Kriegs  soll 
den  König  in  einen  Anfall  von  Wuth  versetzt  haben, 
der   so'  heftig  war,   dass  seine  Auflösung  nun  rasch 
fortschritt  —    Im  Frühjahr,  derjenigen  Jahreszeit,  wo 
die  Säfte  von  Neuem  brausen,   oü  les  humeurs  bouil^ 
lonneniy  wie  gesagt  wird,   wurden  dem  Kranken  als 
Heilmittel  verordnet:  Purgantia  und  Aderlass;  es  wa-* 
ren,  wird  bemerkt,  nur  unnütze  Palliative,  die  Krank-, 
heit  nahm  zu,  Viele  sahen  wieder  die  Ursache  dtivon 
in  Vergiftung,  Andere  dachten  wieder  an  Behexung, 
und  Carl  selbst  nahm  zuerst,  weil  das  Fieber  wieder 
am  4ten  Tage  sehr  stark  war,  seine  Krankheit  für  eine 
Quartana.  —    Indess  nahmen   die  innern  Schmerzen 
sehr  zu,    der    Blutauswurf   erneuerte  und  vermehrte 
sich  derartig,    dass  zu  Zeiten  selbst  aus  den  natürli-« 
chen  Oeffnungen  des  Körpers  sich  das  Blut  in  reicher 
Menge  ergoss,  selbst  soll  das  Blut  aus  den  Poren  der 
Haut  gedrungen  sein;  und  als  einmal  die  Blutung  aua 
den  natürlichen  Oeffnungen  sehr  heftig  war,  der  Kö- 
nig in  Ohnmacht  fiel,  da  konnte  man  ihn  nicht  gleich 
aufheben,  er  lag  in  seinem  eigenen  Blute  eine  Weile, 
bevor  man  ihn  zu  reinigen  im  Stande  war  —  ein  un- 
angenehmer Zufall,  an  welchen  die  heftigsten  Feinde 
Carls,  den  sie  den  neuen  Herodes  nennen,  die  bitter- 
sten Bemerkungen  knüpfen,  aber  zu  weit  gehen,  weil 
sie  übersehen,  dass  Carl  IX.  selbst  ein  Opfer  der  Bos* 
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heil  ist*  Zu  den  BlaUingen  kam  noeh  ein  öfteres 
Nervensveken,  wonseh  sieh  ein  Starr-  und  Steifwer« 
den  der  Glieder  einfand;  sonst  aber,  wegen  innerer 
Unruhe  und  firgriffensein  --  iransporiSy  weinte  der 
Konig  oft  und  strebte ,  sieh  in  Bewegung  zu  halten, 
um  seine  Angst  zu  mildern.  Carl  mite  unter  solehen 
Umständen  seiner  Auflösung  entgegen :  bei  zunehmen^ 
der  Sohiv&ehe  gleiohgiiltig  und  ruhig  geworden  ^  starb 
er  in  den  Armen  des  Königs  von  Navarra  am  ersten 
Pfingstlage  oder  den  30.  Mai  1574,  Nachmittags  halb 
4  Uhr,  noch  nicht  ganz  t5  Jahre  alt*  Nur  Wenige 
bedauerten  seinen  Tod;  man  hatte  befärchtet,  dass  er 
mit  der  Zeit  ganz  und  gar  in  die  Krankheit  Carb  VI., 
in  Wahnsinn,  verfallen  wärde. 

Als  der  König .  gestorben  war,  fragte  der  Herr 
von  Branteme  den  Arzt  Ambroise  Pare  nach  der  Ur» 
Sache  des  Todes,  und  er  gab  die  sonderbare  Antwort: 
h  m  est  moriy  pour  avoir  irop  sonne  de  la  trompefie 
ä  la  ckmM0  du  Cerf,  qui  lui  avoii  iout  gaie  son  pau-' 
vre  ewrps.  Indess,  hier  ist  doch  Wahres^  denn  das 
HornMasen  und  das  zugeUose  Treiben  dazu,  haben  ge- 
wiss den  ersten  Grund  zur  Entartung  gelegt,  von  wel- 
cher die  Lungen  später  ergriffen  sind«  Bei  der  Section 
fand  man  nach  de  Thoa  blaue  und  faulige  Stellen. 
Pater  Daniel  berichtet,  dass  die  Section  keine  Spuren 
To»  Vergiftung  zeigte,  was  wir  glauben,  dagegen  fand 
man  das  Herz  welk  und  rein  vertrocknet,  im  Herz« 
beutel  fehlte  die  Feuchtigkeit,  ein  Lungenlappen  hing 
an  den  Seiten  fest  und  derselbe  war  mit  einer  schlei* 
nigen,  eiterigea  und  stinkenden  Materie  angefüllt.  — 
Elf  Aerzte  und  acht  Wundärzte,  unter  letzteren  Pare, 
unterzeichneten  den  Sectionsberieht.  Catharina  erliess 
nach  des  Sohnes  Tod  ein  Rundschreiben  an  die  Statt- 
balter  der  Provinzen,  in  welchem  sie  sagte:  „um  den 
nbeln  Geriichten  in  Ansehung  des  Todes  Carls  IX. 
versubeugen,  werde  bemerkt,  dass  der  Tod  in  Folge 
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eines   heftigen    anhaltendea    Fiebers   erfolgt  seif   das 
Fieber  habe  seine  Ursache  in  einer  Lungenentxünduug 
gehabt,  die  der  König  sich  wahrscheinlich  durch  seine 
heftigen  Leibesbewegungen  habe  zugezogen.    Ausser 
den  Lungen,  habe  die  Section  alle  anderen  Organe  ge- 
sund nadigewiesen  und  man  könne  annehmen,  dass  er 
ohne  die  heftigen  Leibesbewegungen  lange  habe  leben 
können."  —    Man  hielt  indess  Catharine  durchaus  für 
die  Mörderin  ihres  Sohnes,  aber  Carl  IX.  ist,  wie  ich 
fest  annehme,   nicht  vergiftet«     Carl  ist  frühe  durch 
ein  wildes    Leben    und    durch  Ausschweifungen    ge- 
schwächt; seine  Haut  war  dunkel,  zu  Zeiten  gelb  und 
also  eine  solche,   wie  wir  sie  bei  Melancholikern  fin- 
den, also  eine  Haut,  die  nicht  aushilft,  wenn  die  Lunge 
durch  Krankheit  zum  Athmen  unfähig  wird.    Nun  trat 
endlich  Lungenkrankheit  offenbar  ein,  der  Keim  dazu 
war  wohl  lauge  dagewesen;  erst  so  oft  aufgeregt  bis 
zum  Wahnsinn,  erlahmten  endlich  Hirn-  und  Nerven- 
leben,   Melancholie  trat  ein,    mit  zwischenlaufenden 
Aufregungen,   die  ein  immer  tieferes  Sinken  des  Le- 
bens nöthig  machten;  und  konnte  es  da  anders  sein, 
als  dass  die  Arteriellität  schwand,  die  Venosität  über- 
hand nahm,  und  indem  die  allgemeine  Cachexie  selbst 
das  Blut  nicht  verschonte,   traten  die  Blutungen  ein. 
Die  Zerrüttung  und  allgemeine  Auflösung  entwickelte 
sich  nothwendig,  es  bedurfte  dazu  keiner  eigentlichen 
Vergiftung. 

Obgleich  Widersacher  der  ungerechten  und  un- 
wissenschaftlichen Ansicht,  dass  Sünde  und  Ver- 
rücktheit dasselbe  seien,  ist  es  mir  doch  ange- 
nehm, hier  durch  eine  merkwürdige  historische  That- 
sache  zeigen  zu  können,  dass  es  allerdings  Fälle  giebt, 
wie  Carls  IX.  Krankheit  beweist,  in  welchen  Sünde 
und  Geisteszerrüttuug  in  einer  bedingenden  Beziehung 
zu  einander  stehen,  sich  verwandt  sind,  selbst  nahe 
verwandt  sind  —  ich  kenne  keinen  Fall,  in  welchem 
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ein  soldies  Verhillniss,  eine  Verwaiidtschafi  swisohen 
ISunde  und  Seeletistörung  so  deutlich  ausgesprochen 
i^äre,  als  in  dem  Leben  Carls  IX.  —  Die  Stufen- 
folge im.  Leben  Carls  IX.,  wie  sie  vom  Guten  hin 
durch  das  Böse,  in  Körperserriittung,  Seelenstdrung, 
Auflösung  des  Körpers  —  wanderte  und  mit  Tod  en- 
digte, ist  jedenfalls  interessant,  aber  immer  nur  ein- 
ssehi,  nie  allgemein  bedeutend;  die  meisten  Fälle  von 
Seelenstörung  befallen^  solche  Personen,  die  nicht 
schlecht  und  böse  waren. 


Am b reise  Parö  schrieb  nichts  über  Carl  IX« 
Krankheit,  auch  konnte  er  dem  Könige  kein  guter  Arzt 
sein,  als  Carl  entschieden  psychisch  leidend  wurde; 
denn  P  a  r  e  glaubte  so  ziemlich  an  die  Hexen- 
lehre des  Thomas  Erastus,  der  mit  Paracelsus  den 
Hexen  die  tollsten  Eigenschaften  und  mit  diesen  den 
übelsten  Einfluss  auf  die  Menschen  beilegte;  Par^ 
giebt  nur  zu,  dass  man  die  Wirkung  der  Dämonen 
nicht  begreifen  könne  —  Sprengel,  Geschichte  der* 
Medicin  Bd.  3.  8.  «79.  S85.  —  Aus  dem  14ten  Jahr- 
hundert giebt  Friedreich  wenig;  lesen  wir  was  aus 
dem  16ten  Jahrhundert  berichtet  wird  über  die  An- 
sichten des  Dr.  Ferne li US,  Leibarzt  von  Heinrich  IL, 
dem  Vater  Carls  IX.,  was  die  Aerzte  Rondelet, 
Vallesius,  Piso,  Schenk,  Mercurialis,  Pla- 
ter,  Prosper  Alpinus  und  Andere  gesagt  haben, 
80  ist  anzunehmen,  dass  die  Aerzte  dem  König  auch 
reichlich  Arznei  gaben,  da  schon  Dr.  Rondelet  eine 
Menge  von  complicirten  Receptformeln  angiebt.  Auch 
an  Streit  und  Uneinigkeit  über  des  Königs  Behand- 
lung mag  es  nicht  gefehlt  haben;  es  war  die  Zeit,  in 
welcher  die  Vernunft  den  Anfang  machte,  die  böse 
Dummheit  einer  schlechten  Vergangenheit  zurück  zu 
drängen,     um    sich    wieder    mehr    allgemein   geltend 

Zeitflchr.  f.  Psychiatrie.  VI.  1.  3 


34 

zu  machen.  -^  Dr.  Friedreich  ciiirt  (Lilerärge-» 
sdiichte  der  Pathologie  und  Therapie  der  psyehtschen 
Krankheiten  Würtsburg  1830)  I.  e.  8.  135.  136.  raeh-- 
rere  Schriften  über  Melanchofie  und  die  Verbindung 
derselben  mit  Manie^  die  in  Paris  iS07y  1508  und 
1600  gedroclct  sind^  so  wie  abnUche  Scshriften,  die 
ich  alle  nicht  zu  bekononen  weiss;  sollte  hier  nicht 
Interessantes  in  Bezug  auf  Carl  IX.  ^  auch  ohne  den 
König  zu  nennen^  gesagt  oder  angede«tet  werden?  — 
die  ärztliche  Behandlung  genau  zu  kennen,  w&re  ge- 
wiss werthvoll!  —  Schliesslich  will  ich  noch  bemer- 
ken, dass  wir,  um  eine  Geschichte  der  praktischen 
Psychiatrie  je  vollständig  besitzen  zu  kdnnen,  die 
Krankengeschichten  hoch  stehender  Personen  benutzen 
müssen  und  auch  nur  können,  weil  die  Schriftsteller 
nur  von  ihnen  Kunde  hinterlassen  haben  ^  die  auf  die 
Naehwelt  gekommen  ist. 


lieber 

den  Einfluss  der  Einbildan^skraft  einer 

Mutter  auf  die  Frucht. 


Mitgetheil« 

Dr.  Friedrich  Bird. 


Ueber  den  Einfluss  der  Einbildongskraft  einer  Mut- 
ter auf  die  Frucht,  oder  über  das  sogenannte  Versehen 
einer  Schwangeren,  ist  sehr  Vieles  gesagt  worden, 
ohne  daas  die  Sache  entschieden  wäre;  wir  theilen 
hier  nur  ein,  aber  auch  ein  sehr  interessantes,  Factum 
mit,  aus  „Muratori  über  die  Einbildungskraft,  deutsch 
und  mit  Zusätzen  von  Richerz.  Leipzig  1785.  Bd.  9* 
S.  S9S  und  S94",  wo  Richerz  das  Folgende  gicbt^ 
nach  Blondel,  disseriation  physique  sur  la  force  de 
fimagination  des  femmea  enceinies  sür  lefetus.  Leyde 
1734.  S.  18. 

Zu  den  vielen  Beispielen,  wonach  der  unerwar- 
tete und  selbst  gewaltthätigste  unangenehme  Eindruck 
auf  die  schwangere  Mutter,  ohne  alle  Folgen  geblie- 
ben ist  für  das  Kind,  fügt  Blondel  noch  das  Fol- 
gende :  „Als  die  mit  Recht  übel  verrufene  Maria  Stuart, 
Königin  von  Schottland,  eines  Abends  zur  Tafel  sass, 
traten    einige   mit    Dolchen    bewaffnete   Personen  ins 
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Zimmer^  und  überfielen  den  Secrelär  David  Riccio^  in 
der  Absicht^  ihn  zu  ermorden.  Riccio  hoffte  sein  Le- 
ben zu  retten  9  indem  er  die  Knie  der  Königin  um- 
fasste  und  um  Barmherzigkeit  flehte.  Aber  umsonst !  — 
die  wuthenden  Mörder  verdoppelten  ihre  Stösse  nur, 
bis  Riccio  todt  war.  Furchterlich  waren  das  Schreien 
und  Aechzen  des  Unglücklichen  und  der  Königin,  wel- 
che damals  mit  Jacob  I.  schwanger  ging;  und  hat  die- 
ser ihr  Sohn  nie  die  geringste  Narbe  oder  Schmarre 
am  Körper^  kein  Maal  bekommen,  das  nur  die  geringste 
Aehnlichkeit  mit  den  Wunden  des  Riccio  gezeigt  hätte." 
Ein  Geschichtschreiber,  bemerkt  Blondel  weiter, 
hat  freilich  erzählt,  dass  König  Jacob  I.  von  England 
und  S6hottIand,  keinen  blossen  Degen  sehen  konnte, 
allein  —  er  wurde  auch  durch  einen  Flintenschuss, 
w^odurch  Riccio  nicht  gctödtet  ist,  in  gleich  starke 
Gcmüthsbewegung  gesetzt.  Es  giebt  genug  Leute, 
die  eine  ähnliche  Schwachheit  haben,  obgleich  ihre 
Mütter,  als  sie  mit  ihnen  schwanger  gingen,  nicfat  iri 
einer  hier  bezüglichen  Weise  erschreckt  sind.  Man 
muss  solche  Besonderheiten  eher  für  eine  Folge  der 
Erschlaffung  gewisser  Nerven  halten,  sagt  Blondel, 
als  von  Mangel  an  Mut^  und  Entschlossenheit  her- 
leiten. —  Ueberdies  darf  man  nicht  eben  zur  Einbil- 
dungskraft seine  Zuflucht  nehmen^  um  die  wahren 
Ursachen  des  Absehens  aufzufinden,  den  Jacob  L- ge- 
gen einen  blossen  Degen  gefasst  hatte.  Der  König 
hatte  das  Unglück,  von  Kindheit  an  unter  steter  Furcht 
erzogen  zu  werden,  seine  Diener  waren  die  Todfeinde 
seiner  Müder,  sie  erzählten  ihm  ohne  Unferlass  das 
traurige  und  blutige  Ende  des  Riccio,  und  die  grau- 
same Todesart  von  Heinrieh  Stuart,  Vater  des  jungen 
Königs.  Vermuthlich  begleiteten  sie  diese  Erzählun- 
gen mit  Drohungen  und  ungestümen  Vorwürfen  gegeri 
die  Königin  Mutter,  welche  bekanntlich  1587  enthaup- 
tet wurde. 
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Wissen  wir  nun  nicht ,  wie  aufmerksani  Kinder, 
selbst  ehe  sie  sprechen  können,  auf  Alles  sind,  was 
ihnen  von  Geistern,  Hexen  und  Erscheinungen  gesagt 
wird  ?  —  wie  leicht  sie  nachdem  von  panischem  Schre- 
cken ergriffen  werden  ?  —  und  auch,  dass  solcher  Zu- 
stand sie  im  spätem  Leben  nie  verlässt? 

König  Jacob  I.  wurde  von  seiner  Gouvernante, 
und  von  dem  gelehrten  Hofmeister,  einem  Pedanten,  — 
rauh  und  stolz  behandelt.  Sir  James  M elvi),  ein  gleich- 
zeitiger Schriftsteller,  erzählt,  dass  die  Gouvernante 
Marr  und  der  Hofmeister  Georg  Buchanan  den  jun- 
gen König  sehr  in  Furcht  und  Unterwürfigkeit  hielten. 
Man  schlug  eine  Münze  in  seinem  Namen,  auf  deren 
Revers  ein  Schwert  geprägt  war,  mit  der  drohenden 
Umschrift:  pro  me,  91  mereo,  si  non,  in  me.  —  Ja- 
cob I.  verlebte  seine  Jugend  unter  steten  bürgerlichen 
Unruhen  und  Gefahren;  er  erlebte  das  Unglück  der 
Hinrichtung  seiner  Muttor.  Gewiss,  beachten  wir  alle 
diese  Umstände  und  Verhältnisse,  dann  scheint  es,  als 
ob  in  der  Erziehung,  in  den  erlebten  Gefahren,  in  dem 
steten  Druck  und  dem  künstlich  herbeigeführten  Man- 
gel an  Vertrauen,  die  Ursachen  liegen,  weshalb  Ja- 
cob L  so  furchtsam  war,  und  es  bedarf  hier  durchaus 
keiner  Annahme  durch  Binfluss  des  Schreckens  der 
Königin,  als  Riccio  ermordet  ist.  Es  ist  ausgemacht, 
dass  wenn  wir  in  der  Psychologie  nur  richtig  for- 
schen, dann  iaHt  Alles  fort,  was  an  das  Wunderbare 
nur  entfernt  —  selbst  erinnern  könnte,  aber  —  hier 
ist  eine  Wahrheit,  mit  welcher .  nicht  Allen  gedient  ist. 


Zweiter  Bericht 

über 

die    Irrenanstalt   zu  Soran, 

auf  Hohe  Anordnung  erstattet 

von 

Hr.  üchnleber» 

Arxt  dieser  Anstalt. 


l^er  Zustand  der  hiesigen  Irrenanstalt  hat  seit  zwei 
Jahren  nur  die  einzige  Veränderung  erlitten,  dass 
auch  geistig  gesunde  Arme,  welche  wegen  körper- 
licher Gebrechen  ihren  Unterhalt  sich  nicht  erwerben 
können,  als  Pfleglinge  in  die  Anstalt  aufgenommen 
werden. 

Am  Ende  des  Jahres  1845  befanden  sich  in  der 

Anstalt: 
männl.  Irre    .    .    98,    weibl.  Irre    .    •    61  =  153 
„       Pfleglinge     «,       „       Pfleglinge       1  ==      3 

Summa  156 
Im  Jahre   1846  und  1847  wurden  in  die  Anstalt 
aufgenommen : 
mannl.  Irre    .     .     80,    weibl.  Irre     .     .     13  =  43 
„       Pfleglinge      4,        „      Pfleglinge  =    4 

Summa  47 
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Diese  47  Auffenoniiiieiien  sa  der  Besiandeunine 
em  Eode  des  Jahres  1845  —  1S6  —  hinsvgereehnel, 
ergiebt  die  Summe  von  186  Mftnnern,  und 

von    75  Weibern 

Summa  903  Personen 

Von  dieser  Summe  wurden  im  Jahre  1846  und 
1847  geheilt  entlassen: 

Männer  7}  Weiber    1=8 

ungeheilt  entlassen: 

Männer  6,  Weiber    8=9 

Gestorben  sind  in  diesen  zwei  Jahren: 

Männer  31 ,  Weiber  14  =  45 

Bs  blieb  also  am  Ende  des  Jahres  1847  ein  Be- 
stand von 
m&nnl.  Irren  79  ^    weibl.  Irren  56  =  135 

„      Pfleglingen  5,      ^y       Pfleglingen  1  =      6 

Summa  141 

Davon  litten: 

an  permanentem  Wahnsinn 
u.  permanenter  Verrückbeit  Männer  43^  Weiber  36 

an  periodischer  Manie 
und  Verrücktheit 

an  reinem  Blödsinn 

an  Blödsinn  mit  manieartigen 
Exaltationen 

an  Blödsinn  mit  Epilepsie 

an  Blödsinn  oder  Verrücktheit 
mit  Epilepsie  und  Tobsucht- 
anfallen 

Pfleglinge 

Die  enorme  Anzahl  der  in  diesen  beiden  Jahren 
Gestorbenen  muss  befremden.  Während  metner  SSjäh- 
rigen  Amtsführung  ist  die  Sterblichkeit  in  der  Anstali 
niemals  so  bedeutend  gewesen,  und  dennoch  ist  der 
Qruttd  davon  leicht  einzusehen.    In  einer  Aufbewah- 
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rungsanstalt  für  unheilbare  Irre  findet  man  immier  eine 
Menge  Todescanditäten,  die  von  jahrelangem  Sieeh«- 
thum  endlich  durch  den  Tod  erlöaet  werden.  Auch 
unter  den  45  Gestorbenen  befinden  sich  viele  Kranke, 
die  schon  lange  an  Wassersucht,  an  Lungen  -  und 
Gekröse -Tuberculose,  und  an  organischen  Fohlern 
der  Leber  und  der  Milz  gelitten  hatten.  Ferner  wur- 
den mehrere  Kranke  mit  schon  unheilbaren  körper- 
lichen Krankheiten  in  die  Anstalt  eingeliefert.  Ein 
an  Lungenschwindsucht  leidender  Pflegling  starb  schon 
am  19ten  Tage  nach  seiner  Aufnahme.  Ein  anderer 
Kranker  brachte  eine  bösartige  Ruhr  mit  in  die  An- 
stalt, von  welcher  sechs  Irre  und  s&wei  Wärter  an- 
gesteckt wurden.  Die  beiden  Wärter  und  drei  Irre 
genasen,  aber  der  erwähnte  Kranke  und  drei  Irre^ 
welche  schon  lange  an  Schwindsucht  und  Wasser- 
sucht darnieder  gelegen  hatten,  gingen  an  der  Krank- 
heit zu  Grunde,  weil  sie  zu  einem  Kampfe  mit  einer 
bösartigen  Ruhr  keine  Kräfte  mehr  hatten. 

Die  Diagnose  wurde  durch   die  an  jedem  Gestor- 
benen vollzogene  Section  bestätigt.    Es  starben  also: 

an  Ruhr 

an  Gchirnschlagfluss  plötzlich     . 
an  Lungenschlagfluss           •        .        , 
an  Magenschlag            .... 
an  Brustwassersucht 
an  Bauchwassersucht 
au  Wassersucht  der  Seitenhöhlen 
des  Gehirns,    die  enorm  erwei- 
tert waren 1 

an  geschwüriger  Lungenschwind- 
sucht, und  fast  totaler  Tubereulose  .        16 
an  Tuberculose  des  Gekröses     .        .  8 

an    Leber  geschworen    mit    Milz- 
verhärlung        .        .        .        .        .  g       -^^ 

Latus  4S  Peirsonen 
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Transport  4t  Personen 
an  Lungenentzündung         ...  1         ,, 

an  Blaseneiitzundung  nach  vor- 
ausgegangenen    anhaltenden 
Blasenhämorrhoiden  ...  1         ^, 

an  Marasmus  senilis  mit  Ver- 
knöcherung  der  Herzklappen  .        •  1         ,, 


Summa  45  Personen 

Zum  Schiasse  dieses  Berichts  erlaube  ich  mir  aus 

früheren    Jahren    einige   in    hiesiger  Irrenanstalt   ge« 

machte  Beobachtungen   mitzutheilen ,    die  nicht  ohne 

alles  Interesse  sein  dürften. 

1. 

Seltene  Abnormitäten  in  der  Leiche  einer 
oielancholisdien  Irren. 

Anna  Klauck  aus  Trebitz,  M  Jahr  alt,  zeigte 
schon  vor  Ausbruch  ihrer  Seelen8t6rung  Hang  zur 
Einsamkeit  und  Schwermuth;  jedoch  bildete  sich  aus 
dieser  Gemüthsversümniung,  welche  ihr  Arzt  aus  der 
ihr  angeborenen  scheinbaren  airesia  vaginae  herleite- 
te, weil  die  Functionen  des  Genitalsystems  dadurch 
behindert  wurden,  erst  im  53sten  Lebensjahre  eine 
sehr  bedeutende  Melancholie,  nachdem  sie  vorher  an 
Brustkrampf  und  Leibesverstopfung  gelitten  hatte. 
Nach  einigen  kleinen  Verlusten  in  ihrer  Wirthschaft 
begann  sie  zu  seufzen  und  zu  klagen,  dass  sie  und 
ihr  Mann  verhungern  müssten,  und  dass  auf  dem 
Felde  Alles  umkomme  u.  s.  w.  Den  traurigsten  Vor- 
stellungen hingegeben,  bekümmerte  sie  sich  nicht 
mehr  um  ihre  Wirthschaft.  Vergeblich  versuchte  man 
gegen  diese  Seelenstörung  starke  Abfuhrungsmittel, 
Antispasmodica,  Venäsectionen ,  Vesicatorien ,  reli- 
giöse Uebungen ,  Vorlesen  und  Zerstreuung,  und  man 
sah  sich  endlich  genötbiget ,  die  Kranke  am  19.  Juli 
1818  in  die  hiesige  Anstalt  zu  bringen« 


Iq  den  erstoii  Wochen  ihres  Aufenthalts  in  der 
Anstalt  seufzte  .  sie  anaufhörltcfa  mit  grosser  Angst 
und  Brustbeklemmung:  ,^Aeh  Jesus!  Wir  mtesen 
Alle  verhungern!"  u.  s.  w.  Sie  sah  sehr  elend  aus, 
genoss  wenig  Speise,  litt  an  Leibesverslepfung ,  an 
Herzklopfen,  an  Husten,  bisweilen  auch  an  raemlkli 
heftigem  Asthma  bei  härtlichem  Pulse,  und  an  Schlaf- 
^igkeit  Auf  einen  Aderlass,  laue  Bäder  und  krampf- 
Millende  Mittel  in  Vereinigung  mit  radix  Senegae, 
ßquillae  und  herba  digiialis  purpHrea  minderte  sich 
das  Asthma,  und  es  fand  sich  Schlaf  und  Appetit. 
Bei  dieser  Besserung  ihrer  körperlichen  Iieiden  ver^ 
minderte  sich  auch  ihre  Seelenstörung.  Leider  war 
sie  zu  einem  geregelten  Gebrauch  Von  Medicamentea 
nur  mit  Zwang  zu  bewegen,  der  jedoch  durch  ihr 
Widerstreben  ihre  körperlichen  Beschwerden  einiger- 
massen  verschlimmerte.  Allmählig  vnirde  sie  wieder 
kränker,  die  Unterextremitäten  schwollen  an,  das 
Asthma  wurde  heftiger,  und  bei  gänzlicher  Sdilafro- 
«igkeit  nahmen  .nun  die  Kräfte  melnr  und  mehr  ab. 
^>er  Herzschlag  war  niemals  aussetzend,  aber  das 
'Herz  schien  sich  gewaltsam  in  der  Brust  herum  zu 
wälzen.  Sie  starb  am  17.  December  desselben  Jahres 
plötzlich  an  Sehlagfluss. 

Bei  der  Obduetion  fanden  sich  folgende  zum  Theil 
Beltene  Abnornfitäten :  Form  des  Schädels  nicht  un- 
gewöhnlich, dura  maier  sehr  fest  am  Schädel  anhän- 
gend, die  9inus  derselben  stark'  mit  Blut  angefölit, 
^ie  pia  maier  an  einigen  Stellen  ungewöhnlich  dick 
^ttd  fest,  die  Venen  derselben  strotzend  von  Blut; 
sonst  im  grossen  und  kleinen  Gehirn  nichts  Abnormes. 
In  dem  linken  Pleurasäcke  V«  Berliner  Quart  Wasser, 
•die  linke  Lunge  frei,  die  rechte  mit  der  pleura  ver- 
iwacbsen,  beide  Lungen  strotzend  mit  Blut  angefölit. 
.Der  Herzbeutel  ragte  ungewöhnlich  hervor,  hatte  eine 
auffallende  Grösse    und   enthielt   ein  ganzes  Berliner 


A. 
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Ouart  Wasser»  ftes  Hers  fast  iioeh  einmal  so  gross, 
als  es  sonst  bei  Personen  dieses  Allers  und  dieser 
Körpergrosse  bu  sein  pflegt;  es  war  mit  dideea  Fett» 
lagen  bedeckt,  auf  welchen  erbsengrosse  Hydatiden 
dadsePu ;  die  venme  coronoriae  sebr'  aufgetrieben  irad 
Ttrik^s.  im  Innern  des  Hersens  nichts  Abnormes; 
in  beiden  Herzkammern  geronnenes  Blut;  die  W&nde 
der  Herskammern  waren  nicht  etwa  membrauartig 
dann,  sondwm  normal  dick,  so  dass  also  hier  eine 
eigentliche  enwrmiias  cordis  vorhanden  war«  Die  Lage 
der  Unterleibseingeweide  normal;  das  Nets  sehr  fett; 
das  P^renchymn  -der  Leber  schnitt  sich  knorpelartig, 
die  Gallenblase  zu  der  etwas  grossen  Leber  sehr  klein ; 
das  Pankreas  sehr  weich  rnid  klein,  ebenso  die  Mils. 
8s  werden  zwei  Muttertrompeten  gefunden  mit  ver- 
härteten und  von  Hydatiden  umgebenen  Ovarien,  aber 
ein  Uteras,  oder  oin  ihm  Ithnticher  Körper  war  nicht 
aufzufinden.  JKe  Hottertrompeten  waren  an  der  Harn- 
Uase  befestigt.  Eben  so  fehlte  auch  die  Vagina. 
Wenn  man  die  Schamlippen  von  einander  entfernte, 
fräsentkrte  sich  die  Clitoris,  und  etwas  zu  tief  das 
wifirium  wreihrae,  unter  welchem  eine  kleine  seichte 
Spalte  mch  beland ,  welche  den  Eingang  in  die  Vagina 
andeutete.  Als  diese  Spalte  durchstochen  wurde,  ge« 
iasgte  das  Messer  durch  eiae  dünne  Baut  sogleich  in 
die  Beokenhohle. 

jUnerwarteter  Fund  in  der  JUeber  eines  Verrfickteu. 

Korpe  «I». Schadewitz,  57  Jahr  alt,  an  partieller 
Verrückheit  leidend,  befand  sich  vom  Jahre  18M 
bis  1818  körperlich  wohl.  Nun  bekam  er,  ohne  über 
irgeno  ein  körperliches  Leiden  zu  klagen,  oedema  pe- 
dnm  und  unregelmässige  Leibesöifnung,  bald  litt 
er  an  Durchfall,  bald  an  Verstopfung.  Im  Jahre 
töSO  schwollen  auch  die  Oberschenkel,   und  nun  erst 
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verior  er  allmahlig  Appetit,  Schlaf  und  Krifte«  Kr 
musste  wegen*  grosser  Seliwaclie  zu  Bett  liegen« 
Niemals  klagte  er  über  irgend  einen  Schmeri^^  wobl 
aber  einige  Wochen  vor  seinem  Tode. über. Brustbe- 
klemmung und  krampfhaften  Husten.  Sein  Puls  war 
sehr  schwach,  klein,  intermittirend,  das  Gesicht  ge- 
düngten,-blass,  aber  niemals,  —  wie  häufig  bei  Leber- 
kranken, —  von  atrabilärem  Teint;  die  Augen  thräa- 
ten  bisweilen,  aber  die . sderotica  war  nicht  gelblich 
gefärbt.  Der  Durchfall  erschöpfte  trotz  der  ange- 
wandten Mittel  seine  Kräfte  immer  mehr.  In  der 
Bäuchhöhle  fühlte  man  Fiuctualion,  und.  die  Leber- 
gegend  war  aufgetrieben.  Er  starb  an  Eraohöpfung 
der  Lebenskraft  am  S3.  Mai  18S0. 

Von  dem  Obductionsbefunde  soll  hier  nur  das  Be- 
merkenswerthe  mitgetheilt  werden. 

In  der  Unterleibshöhle  befanden  sich  vier  Quart 
Wasser.  Die  Leber  und  besonders  der  rechte  Lap-* 
pen  derselben  war  sehr  gross.  Seine  obere  Fläche 
schnitt  sich  wie  eine  knorpelige  Haut,  die  einige  Li- 
nien dick  war.  Unmittelbar  unter  dieser  Haut  befand 
sich  ein  weicher,  schmutziggelber  Brei,  welcher  mit 
harten,  schwarzen,  zerrciblichen,  den. Kohlen  ähn- 
lichen Körperchen  von  der  Grösse  einer  Bohne  ver- 
mischt war.  Unter  diesem  Brei  lagen  mindestens  900 
hftlbdurchsichtige,  blassgrüne,  blassrethe  und  gelb- 
liche Kugeln  voii  der  Grösse  einer  kleinen  Flinten- 
kugel bis  zur  Grösse  eines  kleinen  Billardballs  —  Ake- 
phalokysten.  —  Drückte  man  eine  solche  Kugel,  so 
platzte  die  dünne  Haut,  und  indem  man  dies  Expe- 
riment fortsetzte,  überzeugte  man  sich  deutlich,  dass 
in  einer  dieser  grössten  Akephalokysten  gegen  Fünf- 
zig kleinere  eingeschachtelt  waren,  so  dass  eine  Ku- 
gel in  der  andern  steckte  und  in  den  kleinen  Zwi- 
schenräumen zwischen  den  Kugeln  sich  ein  wenig 
Wasser  befand.    Nach  Entfernung   dieser  Akephalo- 
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kysten  glich  tler  ganze  reclite  Leberlappen  einem 
Sacke.  Die  Gallenblase  en( hielt  55  Gallensteine  von 
schwarzer  Farbe,  und  von  verschiedener  Form  und 
Grösse. 

4 

Merkwürdige  Entartniig  der  Leber. 

Der  blödsinnige  Wondke  aus  Plau  starb  am 
11.  Juni  1828  au  Brustwassersucht.  Seine  Leber  wog 
16  Pfund  und  war  mit  mchrern  häutigen  Säcken  von 
der  Grösse  einer  Oberlasse  bedeckt ,  in  welchen  sich 
wenig  Wasser  und  sehr  schöne  Akephälokysten  von 
gelblicher  und  blassgröncr  Farbe,  und  von  verschie- 
dener Grösse  befanden.  In  jeder  Akephalokyste  wa- 
ren mehrere  eingeschachtelt.  Nachdem  sämmtliche 
Säcke  ausgeleert  worden  waren,  wog  die  Leber  mit 
den  daran  hängendea  Säcken  noch  10  Pfund.  Das 
Pareuchyma  derselben  war  hart  und  blassroth« 

4. 

Schwange^sckaft  des   linken  Ovarii. 

Apollonia,  verwittvv.  Habermann  aus  Landsberg, 
alt  36  Jahr  9  verfiel  im  Jahre  1819  in  Manie,  und  wurde 
am  3.  März  1820  in  die  hiesige  Irrenanstalt  gebracht, 
wo  ihre  Seelenslörung  sich  nur  in  der  Form  der  Me- 
lancholie zeigte.  Nach  fruchtlos  angewandten  Heil- 
versuchen verschied  sie  unerwartet  und  plötzlich  am 
%5.  October  desselben  Jahres. 

Die  Obduction,  welche  alle  Zeidien  des  blutigen 
Gehirnschlagflusses  nachwies,  wurde  besonders  durch 
das  ovarium  sinisirum  interessant.  Dasselbe  war  fast 
zweimal'  so  gross,  als  ein  Gänseei,  jedoch  mehr 
rond  und  etwas  höckerig.  Von  der  iuba  Fallopii  ab- 
getrennt, und  von  der  äusseren  häutigen  Umkleidung 
befreit,   zeigte  es  eine  knorpelartige  Schale,  in  deren' 
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Hohle   sich   ein    wenig  Wasser  und  folgende  TheUo 
eines  l&leinen  Skelets  befanden: 
1)  das   Hinterhauptbein,    die  Seitenwandbeine,    die 
Schläfenbeine  9   ein  Theil  des  Stirnbeins  und  mehr« 
rere  kleine  Bruchstücke,  —  dem  Anscheine  nach 
von  Schädelknochen;  -^ 
S)  die  Wirbelsäule  unvollständig; 

3)  die  Rippen  von  der  Dicke  schwacher  Stricknadeln ; 

4)  das  Os  sacrum; 

5)  die  Röhrenknochen  der  oberen   und  untei'en  Ex*- 
trerai  täten. 

Die  Gebärmutterhöhle  war  geräumiger,   als  in  einer 

a 

nicht  schwangeren  Gebärmutter,  und  der  Muttermund 
hatte  die  Beschaffenheit  wie  im  vierten  Monat  der 
Schwangerschaft. 

5. 

Auffallend  abnorme  Kopfbildiing. 

Pohl  aus  Merzdorf  litt  an  angeborenem  Blödsinn! 
Er  hatte  nicht  einmal  sprechen  gelernt,  sondern  gab 
mit  freundlichem  Grinsen  blos  die  Tone  von  sich: 
„Nä!  QJkV  Er  war  von  kleiner  Statur,  aber  breit- 
schulterig und  robust.  Auf  diesem  breiten  und  robusten 
Rumpfe  sass  ein  gans  kleiner  Kopf  mit  sehr  plattend 
Hinterhaupt,  Die  Unterkinnlade  stand  sehr  hervori 
was  ihm  bei  seiner  Affengesichtslinie  ein  sehr  widri- 
ges Ansehen  gab.  Er  starb  in  seinem  Slsten  Lebens« 
jähre  an  Lungenschwindsucht,  nachdem  er  zwei  Jahre 
lang  in  der  Anstalt  gelebt  hatte. 

Der  kleine  Schädel  hatte  Knochen  von  fast  ge- 
wöhnlicher Dicke,  wodurch  die  ohnediess  kleine  Schä- 
delhöhle noch  mehr  beengt  wurde.  Das  ganze  Ge- 
hirn sammt  der  pia  maier  und  arachnoidea  wog  nur 
86^/2  Loth  Civilgewicht.  Die  Durchmesser  des  Schä- 
dels mit  einem  sehr  accurat  gearbeiteten  Cephalome- 
ter  gemessen  waren  folgende: 
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i)  der  gerade  0«rchiiies8er  von  der  ghAella  bis  zur 

protuitraniia  occipiluHs  externa  5  rheinl.  Zoll; 
S}  der  Qoerdurchmeeser  von  dem  köeheten  Ponkte 
der  stitura  eqamoea  der  SchMfeabeine  in  der  Li« 
nie   des  böchsten  Puuktes  des  Scheitels  3  rheinl. 
ZoH  und  11  Linien; 
3)  der    längste  Durchmesser   Ton   der  preiuberaniim 
aedpiUdie  externa  bis  xur  Mitte  des  Kinns  sechs 
rbeinl.  Zoll. 
Hieraus   lässt  sich  die  aufTailendei  Kleinheit  des  Oe« 
hirns  und  des  Schädels  beurtheUen« 

Nach  Ausbrach  von  Furunkeln  erfolgte  Heilung^ 
eines   blödsinnigen  Zustandes   mit  periodischer 

Manie. 

Lehmann  aus  Fritschendorf^  88  Jahr  alt,  zeigte 
schon  in  seiner  Jugend  wenig  Verstand^  und  litt  oft 
an  Schmerzen  in  der  linken  Seite  des  Kopfes ,  die 
bisweilen  so  heftig  worden,  dass  er  das  Bewusstsein 
verlor.  Er  wurde  jedoch  späterhin  gesunder,  und  se 
kräftig,  dass  er  zum  Militärdienst  sehr  tauglich  er- 
achtet wurde»  Im  Januar  1817  wurde  er  still  und  in 
sich  gekehrt;  bisweilen  aber  zeigte  er  auch  eine 
ängstliche  Unruhe,  las  viel  in  der  Bibel,  entlief  bis^ 
weilen,  und  verfiel  endlkh  in  periodische  Raserei 
Er  wurde  nun  am  11.  Mai  1817  in  die  hiesige  Irren-' 
anstatt  gebvaekt.  In  den  ersten  Tagen  äusserte  sich 
seine  Seelenstörung  durch  stilles  Irrereden«  Angere- 
det zeigte  er  gewöhnlich  Besonnenheit,  und  antwor- 
tete vernünftig.  Auf  die  Frage:  ob  er  jemals  einen 
Ausschlag  gehabt  habe*?  —  erzählte  er:  dass  er  al» 
Soldat  die  Krätze  gehabt  habe,  und  durch  Einreibung 
einer  Salbe  schnell  davon  befreit  worden  sei.  Die 
beliebte  Krätzmilbentheorie,  und  die  darauf  basirte, 
als  unschädlich  gepriesene  Behandlung  der  Krätze  mit 
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alleinigen  äusserlichen  Mitteln  niemals  billigend,  hielt 
ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  dieser  nach  schnell 
vertriebener  Krätze  entstandenen  Seeletistörung  eine 
Krätzmetastase ^  zum  Grande  liegen  könne,  zumal 
sonst  gar  keine  körperliche  Anomalie  an  ihm  aufzu- 
finden war,  von  welcher  man  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit die  Entstehung  dieser  Seelenstörung  hätte 
herleiten  können.  Bald  darauf  erfolgte  ein  heftiger 
Anfall  von  Tobsucht,  welcher  neun  Tage  dauerte. 
Diese  Anfälle  von  Tobsucht  kehrten  nach  Intervallen  I 
von  circa  vier  .Wochen  wieder.  In  den  ruhigen  Zwi* 
schenräumen  liess  ich  ihn  Schwefel  und  laue  Bäder 
gebrauchen;  in  den  Tobsuchtanfallen  erhielt  er  Blut- 
egel an  den  Kopf,  die  Einreibung  der  Brechweinstein- 
salbe im  Nacken,  laue  Bäder  mit  kalter  Douche  und  j 
Begiessungen  auf  den  Kopf,  und  innerlich  Brechwein-  i 
stein  als  Nausebsum.  Bei^  dieser  Behandlung  erschie- 
nen nach  einigen  Wochen  Furunkeln  von  bedeutender 
Grösse,  und  in  solcher  grossen  Anzahl,  dass  der 
Kranke  —  ein  wahrer  Lazarus  —  ohne  heftige  Schmer- 
zen weder  gehen,  noch  sitzen,  noch  liegen  konnte. 
Mit  der  Verschlimmerung  dieser  Furunkel-Eruption  ver-* 
minderte  sich  die  Heftigkeit  der  Tobsuchtan fälle,  ja 
sie  blieben  zu  Anfang  des  Jahres  1818  ganz  aus,  der 
stille^  blödsinnige  Zustand  verlor  sieh  allmählig  gänz- 
lich, und  es  war  endlich  keine  Spur  von  einer  See- 
lenstörung mehr  an  ihm  wahrzunehmen,  so  dass  er 
im  Juni  1818  als  geheilt  entlassen  werden  konnte. 
Er  ist  gesund  geblieben. 

Nachträglich  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass 
ich  an  Personen,  die  blos  durch  äusserliche  Mittel 
von  der  Krätze  befreit  worden  waren,  sehr  oft  eine 
Menge  Furunkeln  beobachtet  habe. 


Denkschrift 

den  Zustand  der  Irren- Ab theilung  in  der  König!* 

€liarit6- Heil -Anstak  und  die  Notfcirendigkeit  des 

Nenbanes  einer  Irren -Heil-  nnd  Pflege- Anstalt  für 

die  Residenzen  Berlin  nnd  Potsdam  betreffend. 

(Berlin  den  10.  üfftr«  164«)  *). 


I.    Geschichtliches. 

Mß'io  Irren  sind  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
zugleich  mit  den  Waisenkindern ,  den  Kranken  und 
anderen  Armeif  in  Acta  Friedrichako^fnial  an  der 
WaisenbTücke  untergebracht  worden^  und  befindet 
sich  in  den  Acten  eine  besondere  „Ordnung  für  die 
irren  und  doUen  Leute"  in  dem  Reglement  vom 
15.  März  1702.  —  Man  überzeugte  sidi  bald,  dass 
das  Hospital  zu  so  verschiedenen  Zwecken  nicht  be- 
nutzt werden  konnte ,  und  es  wurden  von  dem  König 
Friedrich  I.    mittelst    Allerhöchster    Kabinets  -  Ordre 


*)  Die  Beweggiünde  «iir  YeröiTentlichnng  dieser  Denkschrift, 
welche  in  Folge  der  Untersnchnngen  und  Verhandlangen 
aber  die  Reform -Angelegenheiten  der  Charit^,  im*  Auftrage 
des  Herrn  Minister  Efehhorn  von  nrir  gearbeitet  und  den 
14.  Märjs  f 842  vorgelegt  wurde ,  sind :  die  zum  Gegenstand 
der  Oeffentitchkeit  gewordenen  Reformfragen,  betreffend  die 
Charit^,  deren  Irrenabtheiinng,  die  Irrenverhältnisse  Ber* 
Uns  (Lienbuscher  med.  Reform  1848  Nr.  17  C),  ferner  der 
gemachte  Vorschlag  cur  Verlegung  der  Irrenabtheilung  der 
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vom  25.  November  1709  Vorschläge  zur  Verbesse- 
rung genehmigt.  Hierunter  war  auch  der:  die  Irren 
aus  der  Anstalt  zu  entfernen.  Dies  geschah  zum 
Theil  1711,  wo  man  mehre  Irre  in  das  DorofAeen- 
Hospital  brachte  auf  dem  Georgen  -  Kirchhofe  (dies 
war  kurz  vorher  gebauet  und  die  Stadt  verdankt  die 
Entstehung  desselben  grösstentheils  der  Gnade  des 
Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  des  Grossen  und  seiner 
Gemahlin). 

Die  Entstehung  des  in  der  Folge  in  der  Krau^ 
sensira^se  erbaueten  Irrenhauses  grijndet  sich  in  der 
anno  1710  erfolgten  Aufnahme  eines  geisteskranken 
Kaufmanns  Faber  in  das  Friedrichshospital,  dessen 
Vermögen  nebst  Haus  und  Garten  in  der  Krausen- 
strasse nach  seinem  1718  erfolgten  Tode  auf  Grund 
der  Kabinets- Ordre  vom  26.  Juli  1719  dem  Friedrichs- 
hospital zugewiesen  wurde.  Dieses  Grundstück^  ver- 
grössert  durch  den  Ankauf  des  Pretschen  Hauses  Sei- 
tens des  Armen  -  Directoriums  9  benutzte  man  zur  An- 
legung eines  besondern  Irrenhauses.  •—  In  diesem 
befanden  sich  im  Jahre  17ä9  bereits  95  Irre,  und  es 
sind  auch  die  Geisteskranken  ohne  Unterschied,  ob 
heilbare  oder  nicht,  so  lange  dort  aufbewahrt  worden^ 
bis  in  der  Nacht  vom  1.  zum  S.  September  1798  das 
Haus  abbrannte  ^). 

Vorläufig  wurden  die  Irren  nach  dem  Arbeitshause 
gebracht.     Durch  Kabinets  -  Ordre   vom  4.  September 

■ 

Charit^  in  das  Krankenhans  Bethanien,   sodann  die   Beweis- 
führung durch  die  Denkschrift^  wie  schon  vor  sieben  Jahren 
innerhalb  des  Ministeriums  selber  der  Gegenstand  anfgefasst 
flnd  behandelt  wurde,  und  endlich  die  Aussicht,  dass  gerade 
noch    heute    unter    völlig    veränderten    Yerhältmssen    diese 
Denkschrift  zur  sachverständigen  Entscheidung  über  Schick- 
sal   und  Zukunft  ^der  Irrenabtheilung  der  Charit^   und  der 
Berliner    Irren    nachwirkend    beitragen,     atieJi    in    weiteren 
Kreisen  von  Interesse  sein  kamt. 
*)  Vgl.  d.  Ztschr.  B.  U.  Ä.  ISO— 164. 
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1798  ward  eine  Untersuchung  ia  der  ChariU  veran-* 
lasst,  und'  in  Folge  derselben  durch  die  resp.  K.-O, 
vom  27.  October  und  3.  Decerober  1798  besiimnit^  dasB 
das  bisher  in  der  Charit<S  befindliche  Hospital  von  der 
Cliarile  gänzlich  getrennt,  dem  Hospitale  das  ehe« 
malige  ^uckersiederei- Gebäude  in  der  WnUstrasse 
überwiesen,  und  die  in  der  CharitiS  befindlichen  Hos« 
pitftKten  dahin  verlegt  werden  sollten,  durch  welche 
Trennung  die  Anlegung  eines  besonderen.  Irrenhauses 
wegfallen  und  solches  in  den  Gebäuden  der  Charit^ 
angebracht  werden  könne,  wozu  daher  auch  vorläufig 
der  Versuch  gemacht  werden  müsse.  Diese  Aller- 
höchste Kabinets  -  Ordre  kam  sofort  1799  in  Ausfuhr 
rung;  die  Wahnsinnigen  wurden  in  die  Charit^  ver-« 
legt,  ^sie  mochten  heilbar  oder  unheilbar  sein,  und 
nur  die  nichigefährlichen  unheilbaren  Krank#n  der 
Art  sind  entweder  dem  neuen  Hospital  oder  Arbeits- 
hause zugewiesen  worden.  Der  Bericht  der  Armen- 
Direction  vom  15.  November  1820  nimmt  dies  Ver- 
hältuiss  auch  als  bestehend  an,  stellt  aber  die  Sache 
80,  als  ob  die  Rücknahme  der  Unschädlichen  nur  gu- 
ter  Wille  gewesen  sd,  mit  der  Bemerkung,  dass  die 
Unruhigen  sogleich  wieder  zur  Charite  zurückge- 
schickt wurden. 

In  welchem  verwafarloseten  Zustande  die  Charite 
zn  der  Zeit  war,  dies  geht  ganz  besonders  aus  den 
Schriftchen  von  J.  D.  Falk  (welcher  1798  behauptet: 
ra  deii  Charit^  würden  die  Menschen  wie  Pferde  und  in 
der  Ecole  veterinaire  die  Pferde  wie  Menschen  behan- 
delt), von  dem  damaligen  lutherischen  Prediger  der  An- 
stalt Prahm  er:  „Einige  Worte  iiher  die  Berlinische 
Charit^  zur  Beherzigung  aller  Menschenfreunde,  Berlin 
1798"  8te  Aufl.,  und  von  Anderen  hervor.  Wenn  gleich 
in  Folge  derselben  des  hochseligen  Königs  Majestät 
die  zweckmässigere  Einrichtung  der  Charite  befahlen, 
welche  auch  der  Irren -Abtheilung  mit  zu  Gute  kam 

4  * 
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(wie  auch  schon  Ifruher  der  menschen  freu  ndhche  Mo- 
narch einen  .  beträcbtiichen  Tbeil  des  Vermögens  der 
Gräfin  Lichtenau  dieser  Anstalt  zugewandt  hatte} ^  so 
blieben  doch  selbst  während  B.  Horn's  Lieitung  (Tgl. 
dessen  öfFentliche  Rechenschaft  u.  s.  w.  Berlin  1818) 
noch  zahllose  Uebelstände,  unter  denen  s.  B.  selbst 
die  Unzweckmässjgkeit  und  Beschränktheit  des  Lecals, 
im  letzten  Theile  des  rechten  Fliigels  des  ganzen  Hau- 
ses in  drei  Etagen  nicht  zu  beseitigen  war. 

Mehrmals  w^ard  daher  von  der  Armen -DIrection 
auf  Fortschaffung  der  Irren  ^  denen  mit  grossem  Nach- 
theil für  die  andern  Kranken  Zimmer  eingeräumt  wer- 
den  mussten^  gedrungen. 

Das  Polizei -Präsidium  schlug  in  einem  Bericht 
an  dat  Ober -Präsidium  vom  8.  October  ,1818  die  Er- 
richtung eines  besondern  Irrenhauses  im  Irrengarten 
der  Charile  vor^  mit  gleichzeitigex  Benutzung  zur 
Bildung  von  Irrenärzten. 

Ber  König  genehmigte  auf  den  Inniediat- Be- 
richt des  Ministerii  vom  2.  Juni  18115  mittelst  K.-O. 
vom  25.  d.  M.  und  J.  den  Bau  eines  besonderen 
Hauses  in  dem  —  damals  75  JMorgen  grossen  Garten 
"der  Charite  für  die  Irren -Abtheilung^  we»n  die  er- 
forderlicl^en  Baukosten  insgesammt  aus  dem  Cbarite- 
fond  bestritten  werden  konnten.  Die  specielle  Aus- 
arbeitung des  B%u  -  und  Einrichtungs- Planes  ward 
von  dem  Ministerium  dorn  Polizei -Präsidium  mit  Ad'- 
aprechuug  der  Wirksamkeit  des  Medicinal-CoHegii  auf* 
gegeben.  Nach  mehrseitigen  Verhandlungen  ubei'  Grössa 
und  Bestimmung  der  Anstalt  ward  dieselbe  fär  beilbare 
und  für  gemeioschädliche- unheilbare  aus  den  Residenzen 
und  auch  aus  den  Provinzen  jedoch  mit  der  Beschrän- 
kung bestimmt  I  dass  miUelhjSe  unheilbare  Irre  und 
solche ,  deren  Heilung  lange  Zeit  (*?}  erfordern  würde, 
in  Neu-Ruppin  und  Sorau  unterwbringen  seien« 


Der  von  dem  Medicitial  -  Coliegiirai  ausgearbeitete 
Plan  ward  dem  Miiiisierium  im  Juni  18*{7  eingerei^^ht^ 
die  Kosten  beliefen  sieh  für  pfL  890  Kranke  auf 
400^000  Tlilr.!  Langermann  vernichlete  deüselbea 
in  dem  .  denkwürdigen  Oulaobien  vom  18.  Novem- 
ber 18S7i 

Die  von  Langermann  eine  Zeit  lang  rerfolgte  Idee: 
in  Pretsch  eine  einsige  grosse  Irrenheilanstalt  für 
Pommern,  Sachsen  and  Brandenburg  anzulegen,  niusste, 
abgesehen  von  allen  andern  Granden,  M'ohl  allein 
schon  deshalb  aufgegeben  werden,  weil  die  Vereini- 
gung der  Stande  dreier  Provinzen  zu  diesem  einen 
Zweck  nicht  zu  erwarten  stand. 

Inzwischen  ward  das  Schloss  zu  Köpenik  für  eine 
Irren -Anstalt  in  Vorschlag  gebracht.  Der  General 
von  Redlich  oiferirte  zu  diesem  Zwecke  sein  in  der 
Nähe  von  Köpenik  800  Schritte  längs  der  Spree  be- 
legenes, ohngefähr  120  Morgen  grosses  Grundstück 
mit  Baulichkeiten.  Dasselbe  ward,  weil  der  Bericht 
der  Commission  sehr  günstig  lautete,  in  Folge  lL-0. 
vom  7.  März  1829  für  10,000  Thlr.  erstanden.  Später 
erst  ersah  man,  dass  ein  mitten  durch  das  Grund- 
stück zu  dem  des  General  von  Rühl  führender  Weg 
der  Ausfuhrung  des  Projectes  grosse  Schwierigkeiten 
entgegenstellte,  überdies,  dass  das  Grundstuck  be- 
deutenden Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sei,  Man- 
gel an  gutem  Trinkwasser  und  Ueberfluss  an  Grund- 
wasser habe;  den  9.  Juli  1830  brannten  noch  die  Ge- 
bäude grösstentheils  ab,  ' —  und  so  ging  auch  dieser 
Plan  unter.  — 

Die  Vorbereitungen  zum  Bau  der  neuen  Charite 
waren  getroffen ;  dieselbe  wurde  1832  ->  1834.  ausge- 
führt, mit  der  Bestimmung^  vorläufig  und  bis  zur  Er- 
bauung eines  besonderen  Irrenhauses ,  in  einer  Abihei- 
lung den  Geisteshranken ,  demnächst  aber  definitiv  den 
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Krätzigen  y     Venerischen    und   kranken    Gefangenen 
Aufnahme  zu  verschaffen. 

Die  Unterbringung  dieser  Kranken  in  die  neue 
Charit^  geschah  ,,  nicht  alleiii  um  mehr  Raum  für  die 
übrigen  Kranken  in  der  alten  Charitd  zu  gewinnen, 
sondern  auch,  um' i/ai/tircA  die  alte  Charite  zu  einem 
mehr  anständigen  Civilkrankenhause  umzuschaffen." 
Im  Späiherbste  des  Jahres  1834  ward  die  neue  Cha-> 
rite  eröffnet,  und  die.  Irren  aus  der  alten  Charite  in 
die  beiden  ersten  Etagen  der  neuen  translocirU 

U.    Gegenwärtiger    Zustand   der  Irren-Abtheiinng. 
Noth wendigkeit    eines    Neubaues. 

Wenn  gleich  die  Räumlichkeiten  als  solche,  in 
welcher  in  der  neuen  Charit^  die  Irren  untergebracht 
sind ,  viele  Vorzüge  vor  denen  in  der  alten  haben ,  so  ist 
dennoch  die  ganze  äussere  und  innere  Einrichtung  u.  s.  w. 
so  weit  entfernt  von  Erfiillung  nur  der  gewöhnlich- 
sten Anforderungen  an  eine  zweckmässige  Irrenheil- 
Anstalt,  dass  die  steten  dringenden  Anfragen  einhei- 
mischer und  fremder  Sachverständiger:  „wie  es  nur 
erklärlich  und  möglich  sei,  in  neuester  Zeit,  in  der 
Residenz  des  Preusischen  Staates  eine  solche  Irren- 
heil -Anstalt  inmitten  solcher  Umgebungen  herzu- 
stellen", nur  durch  das  Factum  zu  beschwichtigen  sind: 
die  Irren -Abtheilung  der  Charite  sei  keine  eigent- 
liche definitive  Irrenheil -Ansialt,  sondern  nur  ein 
provisorischer  Nothbehelf  bis  zur  Erbauung  einer  neuen.' 

Und  wa^hrlich,  es  ist  hohe  Zeit,  dass  diesem  in 
keiner  Weise  länger  zu  haltenden  Provisorium  ein 
Ende  gemacht  werde!  — 

Mit  halben  Maassregeln,  mit  einstweiligen  pallia- 
tiven Besserungsmitteln  ist  nicht  wieder  und  immer 
wieder  anzufangen,  um  nimmer  zu  enden. 

Es  bedarf  einer  gründlichen  durch  und  durchgrei- 
fenden  Reform,    ja    einer  totalen   Reorganisaition  des 
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Irrenwesens  und  der  Irren -Anslali  der  Reeidens; 
und  diese  ist  nicht  xu  schaffen  durch  Vefäuderuiigeo 
in  der  bestehenden  Irren -Abtheilung  der  neuen  CJba* 
rite  9  sondern  nur  durch  den  Neubau  einer  zeii^ 
und  zteeckgetnäsaen  sMeisiändigen  Irren- Heil  -  und 
Pflegeaneiali  für  die  Residenzen  Berlin  und  PoUdam* 

Gründe. 

Diese  betreffen: 

1.  die  Bestimmung  und  Einrichiung  der  neuen 
Chariie. 

Der  erste  und  grosste,  nicht  allein  den  Aersten, 
sondern  denoi  gesammten  Publicum  und  zunächst  den 
Betheiligten  in  die  Augen  springende  Uebelstand  ist 
die  unheilvolle^  an  barbarische  Zeiten  der  Irren -Be- 
handlung grell  erinnernde 

Zusanunenbringen  der  Seelenkranken  mit  Ve- 
nerischen^  Krätzigen  und  kranken  Gefangenen 
unter  einem  und  demselben  Dache! 

Ijeicht  liedse  sich  eine  besondere  Abhandlung  über  die- 
ses widrige  und  widersinnige  Ensemble  schreiben; 
allein  die  Arbeit  w&re  eine  überflüssige  ^  in  sofern  als 
sie  wesentlich  nicht  viel  Anderes  enthalten  konnte,  als 
eine  weitläuftige  Umschreibung  von  dem,  was  je* 
der  gebildete  Mensch,  ja  selbst  ein  Theil  der 
Irren  begreift  und  fühlt:  nämlich,  dass  jene  Verbin« 
dong  absolut  nichts  für  sich ,  aber  absolut  alles  gegen 
sich  hat,  und  aus  administrativen  und  ärztlichen,  mo- 
ralischen und  humanen  Gründen  eine  so  verderbliehe 
als  verwerfliche  ist,  ja  einen  unauflöslichen  Wider- 
spruch mit  allen ,  auf  Erfahrung  und  Recht  begrün- 
deten Anforderungen  an  eine  nicht  schlechte  Irren - 
Anstalt  in  sich  begreift.  —  Die  unglücklichen  See«* 
lenkranhen  —  der  innigsten  Theilnahme  so  wie  der 
schonendsten  Rücksichten  am  bedürftigsten,   bei  de- 
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«•n  in  der  Mehrzahl  daar  Selbstbewusatsoin  und  das 
Oefuhl  für  Jftecht  und  Uareoht  eben  so  wenig*  easiwt^ 
ben  ist,  als  bei  den  körperMdi  Kranken  das  Be- 
wusstsein  des  Lebens  und  das  Gelühl  des  Sehmerzes  *-^ 
zusammenbringen  und  lassen  mit  den  niedrigsten  und 
widrigsten,  grossen  Tkeils  nicht  nur  phyriseky  son- 
dern auch  moralisch  inficirten  Kranken,  ist  wahrlich 
nicht  zu  verantworten. 

Die  etwaige  Entgegnung,  dass  die  Sache  nicht 
So  übel  stehe,  da  die  Irren -Abtheilung  von  den  übri- 
gen getrennt  in  8  Etagen  sich  befinde ,  ist  ohne  reale 
Bedeutung.  Denn  da  die  Irren  die  beiden  ersten 
Stockwerke  einnehmen,  das  Haus  nur  einen  Haupt - 
Ein-  und  Ausgang,  einen  dergleichen  Vorliof  hat,  so 
können  die  Kranken  der  einzelnen  Abtheihingen  sich 
überall  im  Hause  begegnen,  hören  und  sprechen  und 
aus  den  Fenstern  sich  sehen,  so  dass  die*  nöthrge 
Isolirung  des  Irren-  und  FFarf- Personals  allerdings 
unmaglich  ist.  Gewohnheit  stumpft  den  Sinn  für 
Uebelstände  ab,  welche  der  frische  unbefangene  Blick 
ohne  Weiteres  in  ihrem  ganzen  Ujmfange  auffasst« 
Die  Kenntniss  der  geheimen  Geschichte  der  un^cüch- 
tigen  schamlosen  Scenen,  der  verderUicben  ge^i- 
nen  Klatschereien,  welche  bei  Tag  und  Naqht  hinter 
dem  Hucken  der  Administration  und  Direction  vor- 
gehen, und  welche  gewiss  noch  viel  ärger  sein  mag^ 
als  das  was  bekannt  geworden,  wiirde  air  und  jedes 
Kasonnement  zur  Beschönigi^ig  dieses  Ensembles  von 
Kranken  in  einer  Irren  -  Anstalt  für  immer  zum 
Schweigen  briugeiQ.  Uebrigens  bat  schon  die  blosse 
Idee,  dass  Seelenkranke  unter  einem  Sache  mit  lie- 
derlichem Gesindel^  Huren  und  Gefangenen  bel\andelt 
werden,  für  das  Publicuan  und  die  Irren  ladignirendea 
und  Empörendes  genug,  um  der  Sache  ^in  Ende  zu 
«Mbchen.  Die  Gebildeten  scheuen  si^h  mitl^qht,  be- 
sonders weibliche  Kran  He  dieaer  Irre«  *  Al^theilung  zu 


ibergeten,  M  verKert  dadurch  i»«4eiil.dad  an  Ruf 
und  SUinabme.  Viele  Familien  aehen  aich  genaihigl» 
die  Ihrigen  eaiweder  in  hiesige,  weniger  als  mittel» 
massige  Privat- Irren -Anaiallen  oder  in  auawärtiga 
Institute  untersubringen ,  —  Thalaachen  y  welche  wedei 
der  Charite,  nach  der  Residenz^  noch  dem  Gouver« 
nement  zur  Ehre  gereichen. 

Unzweifelhaft  und  xor  allen  Dingen  musste  also 
die  Irren- Anstalt 9  getrennt  von  den  übrigen  Abthei-« 
lungen,  für  sieh  bestehen.  Solches  könnte  aber  nicht 
allein  durch  einen  Neubau  ^  sondern  auch  durth  Eva-- 
cuirung  der  übrigen  Abiheilungen  und  Bestimmung 
des  neue»  ChariUgebäudes  ausschliesslich  zur  Irren -^ 
Anstalt  j  bewirkt  werden. 

Dieser  letztere  Vorschlag  liegt  nahe,  un4  dia 
Aosfidirttng  desselben  scheint  auf  den. ersten  Anscheia. 
nicht  wenig  f&r  sich  zu  haben,  vorausgefieizi  MtnMdb^ 
dass  durch  dieses  Hulfsmittel  die  neue  Charitd  in  eine, 
nur  den  billigsten  technischen  Anforderungen  entspre* 
chende  Irrenheil -Anstalt  umgewandelt  werden  kann. 
Die  Beweisführung,  dass  dies  nicht  möglich  sei,  ist 
mit  die  Veranlassung  zu  dieser  Denkschrift,  und,  weil 
es  nicht  möglich,  ist  der  Neubau  der  Irren  ^Anstalt 
eine  Nbthwendigheit  geworden. 

Die  nachfolgende  nähere  Motivirung  dieser  Grund- 
ansieht  enthält  zugleich  die  Beseitigung  der  Frage 
nach  der  Zulässigkeit  der  qu.  Evacuation. 

Diese  Frage  provocirt  überdies  zugleich  die  Ge- 
genfrage: 

Wohia  mit  den  in  der  neueq  Charite  befindlichen 
Al^theilungen  der  Kratzigen,  Venerischen  und  kran- 
ken gefangenen? 

I^a  alle  ChariAe  iat  U^rfüllt,  dahia  kSnnen  sie  alac^ 
^ht  gehiaeht  werden  und  weao,  ao  w&fe  es  ei« 
Ra«kafihrilt  zum  ScUeohteran  aus  denaeiheo  OrÜAdea^ 
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wegen  welclier  jene  Kranken -Abtheilongen  ven  dort 
entfernt  wurden.  Eine  anderweitige  Localit&t  tat  auch 
nicht  vorhanden;  —  selbige  erat  zu  schaffen,  veran- 
lasste einen  ganz  unnützen  und  grossen  Aufwand  von 
Kosten  und  Zeit,  weil  die  neue  Charit^  defimiiv  und 
ganz  zweckmässig  für  die  event.  zu  evacuirenden  Ab- 
theilungen eingerichtet  ist. 

Es  liegt  mithin  einerseits  sowohl  im  Interesse  der 
Charite  im  Allgemeinen,  als  der  neuen  Charite  ins- 
besondere, dass  die  Venerischen,  Krätzigen  und 
kranken  Gefangenen  in  der  neuen  Charit^  verblei- 
ben. Da  nun  andererseits  diese  Krankenabtheilun- 
gen den  Interessen  und  Zwecken  der  Irren  -  Ab- 
thcilung  nicht  entsprechend  eingerichtet  sind,  so 
erfordern  alle  Rücksichten  und  Verhältnisse  mit  lo- 
gischer Consequenz  die  Entfernung  der  Seelenkrau- 
ken von  dort. 

Der  zweite  in  der  Bestimmung  und  Einrichtung 
der  neuen  Charite  liegende  Beweggrund  zum  Neubau 
einer  Irren -Anstalt  hierscibst  ist  die  Einrichtung 
derselben. 

Da  nämlich  die  Irren -Abtheilung  nur  provisorisch 
für  Irre,  das  ganze  Haus  aber  definitiv  für  andere 
Kranken -Abtheilungen  bestimmt  ist,  die  Einrichtung 
der  Irren  -  Anstalt  deshalb  im  Wesentlichen  dieselbe 
ist,  wie  die  der  übrigen  Abtheilungen,  diese  aber  eine 
von  jener  ganz  verschiedene  Einrichtung  erfordern, 
80  folgt  daraus,  dass  die  Irren -Abtheilung  der  ihr 
^genthümlichen  und  nothwendigen  Einrichtungen  durch- 
aus ermangelt.  Die  Irren -Abtheilung  trägt  den  Cha- 
rakter der  Nichtbestimmung  für  ihre  Zwecke  und  der 
Bestimmung  für  andere  Zwecke  an  sieh,  nnd  ist 
mithin  an  und  für  sich  ein  Widerspruch  dessen,  was 
sie  ist,  mit  dem,  was  sie  sein  sollte.  Dieses  Urtheil 
stutzt  sich  auf  eine  Reihenfolge  von  Thatsaohen,  wel-» 
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che  von  Laien  und  Sachverständigen  ohne  Untersebied 
anerkannt  eind^ 

Es  sei  nur  an  folgende  erinnert:  Nicht  einmal  die 
Geschteekier  sind  gehörig  von  einander  getrennt,  und 
um  eine  solche  einigermassen  zu  bewirken,  hat  man 
zu  sogenannten  Flurw&rtern  die  unsichere  Zuflucht 
nehmen  müssen.  Die  fehlende  Sonderuhg  von  FToAn- 
und  Schlaf  Stuben  y  eines  der  allergewöhnlichsten  Er- 
fordernisse, bildet  einen  Heerd  von  Uebelständen  für 
jede  Irren  -  Haus  -  Ordnung  -  und  Zucht ;  eben  so 
wenig  existiren  besondere  Haupt --,  Neben  -  und  I7ii- 
ier- Abtheilungen.  Die  Tobsüchtigen  liegen  auf  dem- 
selben Corridor  mit  Ruhigen  und  ReconvalesceMten; 
sogar  für  eine  isolirte  Localität  für  körperlich  Er- 
hranlde  kann  nicht  immer  gehörig  gesorgt  werden. 
Hierzu  kommen  noch  die  schlechten  Badeanstalten, 
Abtritte,  Pissoirs,  Waschpl&tze,  ganz  abgesehen  von 
dem  Mangel  einer  Menge  von  Vor-  und  Einrichtungen, 
welche  in  einem  guten  Irrenhause  zur  Tagesordnung  ge- 
boren, die  man  jedoch  in  der  Charite  nie  gekannt  tiat. 

Diesen  Gebrechen  wäre  entweder  gar  nicht  oder 
nur  mit  grossen ,  im  Verhältniss  zu  den  dürftigen  Re- 
sultaten, unnützen  Kosten  abzuhelfen,  wenn  ein  sol- 
cher Vorschlag  irgend  gemacht  werden  konnte. 

t.    Lage  und  Umgebungen. 

Die  Irren- Anstalten  erfordern  eine  ruhige,  in  sich 
abgeschlossene  Lage;  die  Gebäude  müssen  in  gehöri- 
ger Entfernung  rings  umgeben  sein  von  ihrem  eigenen 
Gebiete,  die  Anstalt  muss  Herrin  sein  auf  ihrem  Grund 
und  Boden,  frei  und  fern  von  allen  möglichen  und 
wirklichen  störenden,  hemmenden  und  aufregendes 
heterogenen  Einflüssen  und  Umgebungen.  Sie  soll  ein 
sicheres  Asyl  zur  Pflege  und  Heilung  erkrankter  Ge* 
nüther  nicht  nur  vereprechen,  sondern  auch  in  Wahr«» 
keit  bieten. 
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Diesen  Ufttfpt-£rforderni996ia  in  BeW^  d^r  Lagi» 
und  Umgebungen  einer  Irren -Anstalt^  suanml  einer 
ZfeiVanstalt;  widerspricht: 

a)  die  Lage  innerhalb  der  Ringmauern  der  ResideBz; 

b}  die  Nähe  der  Charite,  ilie  Verbindung  mit  und  die 
Abhängigkeit  von  dtesen  grossen  allgemekien  Kras« 
kenhause*, 

c)  die  vorauszusehende  noch  grössere  Einengung  der 
neuen  Charit^  durch  die  projectirten  Z\vischen- 
bauteu ; 

d}  das  Entstehen  von  neuen  Wohnhäusern  und  Stras- 
sen ganz  in  der  Nähe  der  Charit^  und  der  dazu 
früher  gehörigen  Grundstücke,  wodurch  die  Charite 
der  Mittelpunkt  eines  neuen  Stadtviertels  geworden 
ist.  aus  dejren  Häusern  man  zum  Theil  in  die  Fen« 
ster,   Höfe  und  Gärten  derselben  sehen  kitnn. 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorstehenden  Anforderun^n'  aä 
die  Lage  und  Umgebungen  einer  Irren -Anstalt  be- 
darf es  wohl  keiner  weitern  Beweisführung,  dass  un-i 
ter  den  betreffenden  Verhältnissen,  Lage  und  Um- 
gebungen der  Charite  einen  Complex  von  Uebelstän- 
den  darstellen,  welcher  niqht  nur  das  äussere  Ge- 
triebe  der  Anstalt  und  das. Gute,  was  sie  noch  hatj^ 
ausserordentlich  beeinträchtigt ,  sondern  auf  den  Or- 
ganismus und  Geist  der  Anstalt  überall  nur  hemmend 
und  lähmend  einwirken  kann.  Die  Beweise  hierfür 
vervollständigt : 

3.    die  Organisation,   Verwaltung  und  Direction. 

Was  für  eine  Ansicht  über  das  Wesen,  der  See- 
lenkrankheitea  auch  hingestellt  werden  wöge,  Tbfi^t«* 
Sache  ist  es  und  bleibt  es,  so  lange  es  Irre  auf  der 
W^  giebt,.  dass  die  Verric^tungep  der  Seele  und 
des  Geistes  krankbftft  alie^Kt  erscheinen,  und  der 
Wahnsinn  eine  Krankheit  des  ganzen  Men^obw^   wie 
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et  Mbt^  ffihlt  and  detikt,  ist.  Das  wts  den  Men- 
schen zum  Menschen  macht,  die  edelsten  Krftfte  sei« 
ner  Natur  sind  leidend  und  mitleidend«  Demssfolge 
muss  ein  Institut,  weicfaes  die  höchste  Aufgabe  der 
HeUkimst  hat,  nicht  blos  ein  tr^üich  organisirtes 
Krankeahans  mit  den  Eigenthiimlichkeiten,  wekhe 
die  Natur  und  Behandlung  der  psychischen  Krankhei* 
ten  fordert,  sein,  sondern  es  muss  ausserdem  die  To- 
talität der  Hülfs  -  und  Heilmittel  zur  Wiedererlan- 
gung des  gesunden  leiblichen,  psychischen  und  Intel* 
lectuen  Lebens  in  sidi  vereinigen,  d.  b.  sich  zu  ei- 
nem praktisch -sittlichen  moralischen  Institut  durch 
Zuchl,  Ordnung,  Unterricht,  Religion  und  besonders 
durch  nützliche,  mit  Müsse  und  Erholung  abwech- 
selnde ThäiigTieit,  von  der  in  Feld  und  Garten  an, 
bia  9ur  wissenschaftlichen,  erbeben  und  von  diesem 
Geiste  im  Ganzen  und  Einzelnen  in  Wort  und  Thal 
durchdrungen  und  beseelt  sein.  — 

Die  Irren -Abtheilung  in  der  KönigL  Chariten 
Heilanstalt  erfüllt  nicht  und  kann  nicht  diese  Bedin- 
gungen erfüllen,  wie  schon  aus  IL  1  u.  8  zu  entneh- 
men ist.  Denn  die  Localität,  sowie  die  Lage  und 
Umgebungen  verkümmern  Mittel  und  Wege  zur  cini- 
germassen  umfassenden  Beschäftigung,  selbst  in  der 
angemessensten  mit  Feld-  und  Gartenbau ;  für  Werk- 
stätten fehlt  es  an  Raum.  Und  der  Geist  der  Sitte, 
Zucht  und  Ordnung  kann  nicht  möglichst  einheimisch 
werde«  bei  dem  Zusammensein  der  Irren  und  /rrew- 
witrter   mit  den  genannten  Kranken -Abtheilnngen. 

Ausser  diesen  locaien  zw^eckwrdrigen  Verhältnissen 
sied  es  noch  die  der  inneren  Organisation,  Verwal- 
tang  wid  DireetioD,  weMie,  «nscertrennlieh  mit  jenen 
verweht,  die  Nothwendigkeit  dos  Neubaues  derlrren*^ 
aastaU  rechtfertigen  helfen, 

iü^iwr  geUfti  gehört  gaos  besonders  die  der 
irren  ^AMeilung  fehlende  SelhststündigheH ,  ihr  Bei.^ 
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und  UiitergeordBelsein  der  Verfassung  der  allgemei- 
nen Charile- Heilanstalt. 

Die  Eigenthumlichkeit  und  Verschiedenartigkeit 
der  Seelenkrankheiten ^  der  diätetischen,  pharmaceu- 
tischen ,  psychischen  und  moralischen  Behandlung  der- 
selben von  den  blos  körperlich  Kranken  fordert  ge- 
bieterisch freie 9  selbstständige  Organisation ^  Verwal- 
lung^  Etats -^  Kassen-  und  Rechnungswesen  n'ach  allen 
Beziehungen.  Keine frren- Anstalt  ist  gut  zu  nennen, 
welche  ein  Theil  eines  grossen  Krankenhauses  ist, 
am  wenigsten  eine  solche,  welche  nur  als  Nebenab- 
theilung,  als  Appendix  und  lästiges  Provisorium  exi- 
stirt,  daher  in  Speise  und  Trank,  Kleidung  und  Bet- 
tung u.  s.  w.  zufrieden  sein  muss,  wenn  sie  das  den 
andern  Abtheilungen  Zustehende  auch  erhält^  wobei 
natürlich  specielle  höhere  Anforderungen  an  Diät  und 
Regimen  wohl  nur  nach  Kämpfen,  oder  gar  nicht 
durchzusetzen  sein  mögen  ^  ohne  dass  dies  Verfah- 
ren der  Direction  irgend  wie  zur  Last  gelegt  wer- 
den könnte. 

Man  denke  sich  den  Zustand  einer  Irrenheil  -  An- 
stalt/ deren  fröie  Bewegung  in  alten  diesen  wichtigen 
Dingen  bis  ins  Detail  hinein  genirt  und  gehemmt  ist: 
sie  ist  ein  Bruchstück^  eine  Art  von  Misageburt. 

Die  Abzweigung  der  Administration  der  Irren - 
Abtheilung  von  der  General -Verwaltung  der  Charite 
würde  nicht  zu  überwindende  formale  Schwierigkeiten 
machen  y  und  materiell  wegen  der  von  Haus  aus  un- 
geeigneten Bestimmungen ,  Einrichtung,  Lage  und  Um- 
gebungen doch  nichts  Ganzes  und  Tüchtiges  werdeii.i 

Die  UnSelbstständigkeit  der  Administration  ist  auch 
rückwirkend  auf  die  Direction  der  Irren  ^Abihtiiung. 
Die  ganze  Charit^  hat  nur  einen  Director.  Den  ein- 
zelnen Kranken  «-  Abtheilungen  stehen  „  dirigirende 
Aerate'^  vor,  deren  directer  Wirkungskreis  vornehm- 


lieh  die  «rftlliche  Behaiidluiig  der  Kranken  umfeest 
und  welche  nur  einen  besehr&nklen  mittelbaren  Bin« 
fluss  auf  Regulirung  der  Administration  auauhen.  In 
Betreff  des  gleichgestellten  dirigirenden  Amtes  der 
Irren  -  Abtheilung  ist  diese  Stellung  eine  für  die  psy- 
chiatrische Behandlung  der  Irren  höchst  nachlheilige 
Beschränkung;  einerseits  —  weil  die  Treie  Disposition 
über  Gegenstände  der  Verwaltung  die  Psychiatrik 
sehr  unterstiitzt;  andererseits,  weil  der  Irrenarzt 
ceteris  paribus  desto  mehr  Herr  ist  über  die  Seelen- 
kranken, und  diese  ihn  als  solchen  anerkennen,  je 
mehr  er  selbev  im  Irrenhause  Herr  ist  und  AutoritÜ 
hat.  Dazu  kommt  noch  der  grosse  Mangel,'  das« 
der  dirigirende  Irrenarzt  nicht  in,  sondern  ausser 
der  Anstalt,  wenn  auch  in  deren  mtglicliater  Nähe 
wohnt,  auch  wegen  Haummangels  in  derselben  nichi 
wohnen  kann. 

Es  ist  dadurch  fijr  ihn  ein  gewichtiger  Hebel  zur 
Erkenntniss  und  Behandlung  der  Kranken,  sowie  zur 
Controlirung  der  Hausdisciplin  und  des  unter  ihm  ste-» 
henden  ärztlichen  und  Warte -Personals  ausser  Wirk- 
samkeit gesetzt.  Der  Irrenarzt,  als  geistiger  Mittel- 
punkt der  Irren -Anstalt,  muss  auch  in  derselben  woh- 
nen, sonst  kann  seine  ganze  Stellung  eine  schiefe, 
schwankende,  ja  selbst  möglicherweise  in  mancher 
Beziehung  de  facto  eine'secundäre  werden,  zumal  als 
der  2te  Arzt  (Hülfsarzt)  in  der  Abtheilung  wohnt^ 
dadurch  zum  Theil  Hauptperson  ist,  und  überdies 
der  dirigirende  Arzt  demselben  viel  glauben  muss, 
was  er  nicht  weiss  und  viel  überlassen  muss,  was  er 
selber  nicht  übersehen  kann. 

Der  Geist  der  Einheit  und  Consequenz  in  der 
psychiatrischen  Behtmdlung  der  Seelenkranken  wird 
aberhaupt  durch  <lie  eigenthümliche  Stellung  der  Mili-* 
iuirärztei    auch    zur.  Irren  ^  Abtheilung  dier  Chartte, 
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nichts  weniger  denn  begönstigl  -^  ein  Qrandmangel, 
welchen  jedes  sachverst&ndige  Aug«  anf  den  ersten 
Mick  sieht:  nur  Stabsärzte  des  K.  Friedrieh  -  Wil» 
belms  -  Instituts  sind  die  Assistens&rzte. 

Ihr  dienstliches  Verhältniss  zur  Charite  ist  kein 
andauerndes^  fixes,  sondern  ein  wecliselndes,  ^^um  jun- 
gen Militairärzten  zu  ihrer  vollständigeren  praktischen 
Ausbildung  die  seltene  Gelegenheit  zu  verschaffen/'  — 

Wenn  gleidi  dieser  Wechsel  seit  einigen  Jahren 
äUf  der  Irrenstation  seltener  als  auf  den  übrigen^  nämlich 
ehngelä^K  aller  9  Jahre,   eintritt,   so  ist  und  bleibt  er 
ein  Uebelstand ;  denn  so  wenig  vorzögliche  Qaalification 
und  Liebe  zur  Irrenheilkunst  bei  einzelnen  Stabsärzten 
irgendwie  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  se  ist  doch 
nicht  KU  läugnen,    dass  bei  Einzelnen  diese  unerläss* 
liehen  Erfordernisse  in  wünschenswerthem  Maasae  nicht 
angetroffen  werden  durften.    Und  wenn  möglicherweise 
einzelne  Stabsärzte  diese  ihre  Stellung  als  Assistenz- 
ärzte  der  Irren -Anstalt,    welche   doch   temporär  ihre 
einzige  und  Hauptbeschäftigung  ist,   lediglich  als  einen 
JDurchgangspunkt   fiir   ihre,    diesem  Gebiete   fern   lie- 
gende miltimrärztlicJie  Laufbahn  ansehen  sollten,    so 
konnte  sie  auch   wohl  blos  als  Nebensache  behandelt 
und  abgemacht  werden.     Gesellte  sich  nun  zu  diesem 
Mangel   an   Vorliebe  zur   Irrenheilkunst  noch    Mangel 
an  gründlichen  Vorkenntnissen  und  die  subjective  Ueber- 
zeugung  des  Besserwissens,    so   stände   es  natürlich 
noch  übler  um  ihre  Wirksamkeit.     Ueberdies  ist  das 
Geschäft,    Geisteskranke  zu  beobachten   und  zu   be- 
handeln ,   den  Kurplan  richtig  aufzufassen  und  tüchtig 
durchzuführen   so    schwierig   und  bat   so  viel  Abwei- 
chendes von  der  übrigen  ärztlichen  Prtfxis,    dass  viel 
Zeit  und  Studium  nötbig  ist^   um  nnr  einige  Sicher- 
heit darin  20  gewinnen.     Hierans  folgt,    dass  selb^ 
die  ausgeeeickoetesten  StabsSn&te,    naokdem  sifi  sieb 
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mit  iet  SlKdiö  und  den  Kranken  vertraut  gemacht, 
und  iel&iere  Vertrauen  zu.  ihnen  gefasat  haben,  dem 
uachfelgenden  den  Pktss  räumen  muaaen,  weleher 
diese  Grundlage  aeiner  vollen  Wirksamkeit  aich  nun 
wieder  erst  erwerben  muaa  u.  8.  f.  — 

Wenn  nun  endlich  gar  noeh  die  auf  einander  fol- 
genden Stabs&rzte  in  ihrem  peraonlichen  Charakter 
und  In  der  durch  denselben  nttf  bedingten  psychisch - 
moralischen  Beliandinng  der  Kranken,  so  tvie  in  ihren 
theoretischen  und  praktischen  Ansichten  von  einander 
oder  selbst  von  dem  dirigirenden  Arate  wesentlich 
abweichen  ^  dann  rouss  anstatt  der  unerl&ssKchen 
Einheit  und  Einigkeit  in  der  Leitung  der  Anstalt,  und 
in  der  Führung  der  Kranken  daa  Gegentheil  sich  gel* 
tend  machen.  Weder  Kranke  noch  Warter  wissen, 
was  sie  thun  und  lassen  sollen^  und  thun  und  lassen 
daher  vielfach,  was  sie  wollen. 

Was  von  dem  Wechsel  der  Stabsärzte  gilt,  gilt 
auch  in  verhältnissmässigen  Grade  von  dem  noch  viel 
häufiger  ([selbst  nach  Monaten}  eintretenden  Wechsel 
Aet  jungen  Stations- Chirurgen. 

Es  ist  schon  öfter  versucht,  diese  Stellung  der 
Militairärzte  in  der  Irren-Abtheilung  aufzuheben,  allein 
ohne  Erfolg,  da  die  einseitige  Durchführung  dieser 
Maassregel ,  abgesehen  von  allen  übrigen  Hindernissen, 
wesentlichen  Bedenken  unterliegen  dürfte^  zumal  als 
dem  dirigirenden  Arzte  keine  Wohnung  in  der  Irren  - 
Anstalt  verschafft  werden  kann. 

Ein  wahres  Unglück  für  eine  Irrenanstalt  ist  ein 
schlechtes  Wartpersonal  *). 


*)  Ich  aüteFdracke  die  nachfolgende  SteUe  der  Denksdirift, 
weil  das  Wartpersonal  wesentlich  hesser  geworden  ist ,  und 
dieselbe  sich  für  die  Veröffentlichung  nicht  eignet.  Die  ange- 
führten ThatsBchen  und  Beweismittel  gingen  noch  surüek  auf 
die  Zeit  vor  1842,  in  welcher  unter  deii  Wartpersonal  faule 
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Bei  blos  körperlich  Kranken  mag  Furcht  vor  Kla« 
ge  gQgeii  Ate  Aerzte  bösen  Wartern  necli  einen 
Ztfgel  anlegen;  die  unglückliehen  Wahnsinnigen  da-« 
gegen  sind  wohl  rücksichtslose  Opfer  der  Brutalität. 
Denn  wenn  sie  auch  fähig  sind  die  Wahrheit  zu 
sagen ;  so  hat  ihre  Klage  nicht  den  vollen  Glauben; 
noch  häufiger  verschweigen  sie  die  erfahrene  Unbill, 
um  der  Rache  der  Wärter  zu  entgehen;  diese  lügen 
sich  nicht  nur  durch,  sondern  legeu  dem  durch  ihre 
Schuld  mit  Recht  aufgebrachten  Kranken  die  Zwangs- 
jacke.an ,  und  berichten  über  einen  Anfall  von  Wuth 
und  Tobsucht  7  welcher  entweder  gar  nicht  statCgefnn- 
den  hat  9  oder  in  Folge  des  Zustandes,  in  welchem 
sie  sich  unter  solchen  Wärtern  befinden ,  hervorge*- 
bracht  werden  kann. 

Welchen  Ekel  und  "Widerwillen  gegen  Reden  und 
Leben  gemeiner  Wärterinnen  müssen  weibliche  Kran- 
ke, zumal  höherer  Stände,  empfindend 

Ilass  und  Abscheu  gegen  die  Anstalt  kann  durch 
einen  schlechten  Wärter  sich  so  steigern,  dass  Kranke 
ihrem  Aufenthalt  daselbst  durch  Flucht,  ja  Selbst- 
tödtung  ein  Ende  zu  machen  suchen. 

Die  psychisch -moralische  Einwirkung  des  Arztes 
auf  die  Seelenkranken  wird  durch  ein  zucht-  und  sit- 


TagelöliiieT ,  verdorbene  Handwerker,  zweideutige,  lieder- 
liche Frauen  ,  selbst  vorJier  als  syphilitisch  a\if  dem  Pavil- 
lon gewesene  Lnstdirnen  sich  befanden  —  ein  Lohinvart- 
personal ,  welches ,  allerdings  mit  Ausnahme« ,  seine  frühere 
8innes-  und  Lebensweise  so  viel  thunlich  beibehielt,  die  zu 
schlecht  besoldete  Stellung  als  ein  Absteigequartier  für  ein 
besseres  Unterkommen  ansah ,  die  guten  Subjeete  zum  Theil 
verdarb ,  selbst  herausdrängte ,  so  dass  die  besseren  sich  nicht 
meldeten.  Ich  lasse  daher  aus  der  Denkschrift  nur  einige 
allgemeine  Bemerkungen  «über  die  Wirkungen  eiaes  schlechten 
Wartpersonal«  folgen. 
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tenloses  Wartepersonit]  ^östsientfaeils.  vemiehtet  Ks 
i«t  als  w^lUe  man  dem  in  irrespirabler  Luft.  Athmen- 
den  Arzneimittel  reichen^  ohne  ihn  aus  dieser  At- 
mosphäre zu  entfernen.  Solch  ein  Wartepersonal  ist 
ein  Hohn;,  ein  Gespött  für  die  alltäglich  wiederholte 
Forderung,  dass  die  Irren-Heil -Anstalt  ein  sittliches 
Institut,  eineArt  von  Erziehungs-Anstalt  sein  müsse.  — - 
Auf  jeder  Irren -Anstalt  mit  einem  verderbten  Warte- 
personal ruht  ein  schweres  Verliängniss.  Ohne  Wär- 
ter keine  Irrenanstalt,  ja  im  gewissen  Sinne  keine 
Irrenheilkunst. 

Durch  schlechte  Wärter  werden  Seelenkrankhei- 
ten'  hingehalten,  verschlimmert  und  heilbare  gerade- 
hin unheilbar  gemacht,  ja  selbst  geheilt  Entlassene 
sind  w^ährend  ihres  Aufenthalts  in  der  Anstalt  mora- 
lisch schlechter  geworden,  und  dies  üebel  ist  in 
manchen  Fällen  ärger  als  die  Krankheit. 

Nachdem  aus  vorstehenden  Erörterungen  über 
die  Localität,  Einrichtung,  Lage  und  Umgebungen, 
i'ibcr  innere  Organisation,  Verwaltung  und  Sirection, 
kurz  nachdem  aus  dem  ganzen  Zustande  der  Irren - 
Abtheilung  wie  sje  ist,  die  Notluvendigkeit  eines  Neu- 
buues  sich  unzweifelhaft  herausgestellt  hat,  wird  diese 
Nothwendigkeit  zugleich  ein  Ehrenpunkt  für  die  Re- 
sidenz und  die  Regierung.  Denn  die  hiesige  Irren- 
Heilanstalt  ist  das  einzige  bedeutende  Königh  Insti- 
tut der  Art  im  ganzen  Lande. 

Betreffend 

lU,     den  Neubau, 

SO  bleibt  noch  übrig: 
1)  über  Zweekbestimmung, 
%)  über  Grösse  und  Kosten, 

.3)  über  Wahl   des  Orts  wenigstens  die  atlgc^ieinen 
Gesichtspunkte  aufzofasf^en«    . 

5  * 
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Ad  1.    Bestimmung  und  Zweeh. 

Die  Anstalt  sei  eine  Königliche  Irren -Heil- und 
Pflege -Anstalt  für  heilbare  und  fi\r  gemeingeßihrhche 
unheilbare  Seelenkranke  aus  den  Residenten  Berlin 
und  Potsdam,  desgleichen  für  diejenigen,  deren  Un- 
terbringung des  Königs  Majestät  befehlen,  und  end- 
lich fiir  eine  gewisse  Anzahl  von  zahlenden  In  -  und 
Ausländern  höherer  Stände.  Ihre  Nebenbestimmung 
sei  Bildungs -Anstalt  für  junge  Aerzte  in  der  prakti- 
schen Irrenheilkunst  unter  den  nothigcn  Beschränkun- 
gen und  Modificalionen. 

Demzufolge  bleibt  also  im  Wesentlichen  die  Be- 
stimmung die  bisherige,  nur  mit  der  statutenmässig 
auszusprechenden  Unterscheidung,  dass  mit  der  Heil- 
Anstalt  auch  eine  Pflege -Anstalt  für  präsumtiv  un- 
heilbare gemeingefährliche  in  relative  Verbindung  ge- 
bracht werde,  obgleich  auch  bisher  schon  in  der  jetzi- 
gen Charit«^ -Irren -Abtheilung  die  letzteren  verblei- 
ben müssen.  Durch  diese  letztere  doppelte  Bestim- 
mung wird  die  qu.  Irren- Anstalt,  in  Betreff  der 
Aufnalime- Bedingungen  der  Seelenkranken,  den  in 
sämmtlichen  Provinzial- Irren -Heil-  und  Pflegre-An- 
stalten  festgestellten  entsprechen.  Auch  stimmen  m. 
E. ,  nach  den  akt^nmässigen  Untersuchungen  in  dieser 
Hinsicht^  die  früheren  und  bestehenden  Verhältnisse  der 
Charite- Irren -Abtheilung  zur  Stadt  mit.  den  ange- 
nommenen glücklicherweise  in  der  Hauptsache  über- 
ein, so  dass  von  dieser  Seite  her  erhebliche,  Zeit- 
verlust und  Schreibereien  veranlassende,  Schwierifi:- 
keiten  und  Weiterungen  kaum  zu  erwarten  sind,  wenn 
nicht  Neben-  und  Detail-,  Rück-  und  Ansichten  in 
die  Hauptsache  mit  hineingoaogen  werden. 

In  der  „Ordnung  für  die  irren  oder  dollen  Leute" 
vom  15.  März  1709  $.  7  heist  es:  „der  bezahle»  kann, 
bezahlt,  wer  es  aber  von  den  Berlinschen  nicht  kann, 


wird  omsoiist  g«hftlten«  IKe  von  ffemden  OrUn  aber 
anher  geschickt,  müssen  von  der  Obrigkeit  oder  Ge* 
«eiiide,  die  sie  gesohickt^  unterhalten  werden."  Die 
Einnahne  des  Irrenhauses  aus  eigenen  Fonds  ist  bis  zur 
Vereiniguag  mit  der  Charit^  ohne  irgend  eine  Bedeir* 
tung  gewesen.  In  den  alt^en  Zeiten  sind  keine  form* 
liehen  Etats  angefertigt  worden;  allein  aus  der  Jah- 
resrechnung von  1785  ergiebt  sich,  dass  die  Ausga- 
ben theils  aus  der  Charit^kasse  geleistet  wurden. 
Später,  bis  1798,  scheint  das  fehlende  Geld  aus  der 
Armenkasse  entnommen  und  aus  der  Haupt  -  Charite - 
Kasse  kein  Zuschuss  gezahlt  zu  sein.  Den  Zuschuss 
aus  der  Armenkasse  berechnete  man  im  Etat  pr. 
17J8/a9  auf  3370  Thir. 

Seit  1790,  wo  Irre  in  die  Charit e  gebracht  wor- 
den, ist  kein  besonderer  Etat  mehr  entworfen.  Bis 
zum  Jaltf  1809  sind  aus  der  Armenkasse  keine  Zu-« 
scliüsse  an  die  Charit ekasse  gezahlt,  auch  bei  der 
Trennung  der  Charite  von  der  äbrigen  Verwaltung 
des  Armenwesens  iiti  Jahre  1819  ist  angenommen 
worden,  dass  die  Armenkasse  keine  Zuschüsse  sa 
zftiilen  habe« 

Bei  Auseinandersetzung  zwischen  der  Stadt  und 
vormaligen  Regierung  ist  indess  angenommen  worden, 
dass  in  der  Folge  die  Charit^  unmittelbar  aus  Rönigl. 
Fonds  erhalten  werden  soll,  soweit  die  Reveniien 
derselben  aus  eigenen  Fonds-  und  Verpflegungs- Gel- 
dern nicht  ausreichen.  In  Folge  K.  O.  vom  3.  Mai 
1819  hat  Kommune  sich  zwar  dazu  verstanden,  die 
Unterbringung  der  tinAee/baren  armen  Kranken  der 
KesideBz  zu  bewirken,  ohne  die  gemeinschädlichen 
Geisteskranken  davon  scheinbar  auszunehmen,  allein 
sie  hat  an  diese  nicht  gedacht,  weil  sie  gemeint:  es 
Werde  bei  dem  bisher  unausgesetzt  beobachteten  und 
gesetaUcheii  Verfahre»,   dass  unheilbare  gemeiuscUid- 
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liebe  in  der  Chariie  verbWiben^    'sein  ftswetidenifa^ 
halten. 

Hierzu  kontint  noch,  dass  die  Charit^  das  Kapital  a 
Vermögen  des  ehemaligen  Irrenhauses  mit  590Ö  Thlr. 
Gold  und  3010  Thlr.  Cour,  erhalten  hat;  das  Kapital 
steckt  jetzt  noch  in  dem  Vermögen  der  Charife. 

In  einer  Verfügung  des  diesseitigen  Ministerii  vom 
19.  April  1823  an  das  Königl.  Polizei -Präsidium  is^ 
auch  gesagt,  dass  sich  für  die  hiesige  Kommune  un- 
läugbar  seit  mehr  als  hundert  Jahren  das  Verhältniss 
ausgebildet,  dass  die  Kommune  für  die.  Verpflegung 
armer  Geisteskranken,  in  welchem  Grade  sie  solches 
auch  gewesen  sein  mögen,  nichts  bezahlt  hat.  Auch 
noch  jetzt  werden  für  die  Irren  -  Ahiheilung  die 
der  Kommune  bewilligten  100,000  freie  Verpflegnngs- 
tage  in  der  Charite  nicht  mitgerechnet,  d^aher  wird 
auch  für  die  armen  Irren  Seitens  der  Charite  der 
Kommune  nichts  angerechnet,  und  zwar  mit  auf  Grend 
des  erhaltenen  Kapitalvermögens  des  ehemaligen  Ir*- 
renhauses.  Mithin  sind  bisher  in  der  Charite  -  Irren - 
Anstalt  alle  diejenigen  armen  Irren  der  hiesigen'  Kern- 
mune  unentgeldlich  behandelt  und  verpflegt  worden, 
über  welche  die  Aufsicht  sonst  nicht  mit  .gehöriger 
Sicherheit  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Krankheit  se- 
führt  werden  kann,  wogegen  die  Kommune  die  übri- 
gen  unheilbaren  Irren  unter  eigene  Aufsicht  und  Ver- 
pflegung übernimmt,  selbige  in  der  Hegel  in  dem  Ar- 
beitshause  ufiterbringt,  von  wo  sie  jedoch  bei  ein- 
tretender GemeingefäJirlichkeit  wieder  in  die  Charite 
zurückversetzt  werden. 

Ds  ist  dies  ein  grosser  Uebelstand  für  Kommune 
und.  .Charite,  welchem  allseitig  abgeholfen  werden 
kann  durch  die  kaum  langer  zu  umgehende«  Errich- 
tung eines  gv<^s^en  städtischen  Siechei^hau»es  vsiit  ^meit 
Depi^t-Abthoilung   für   ruhige   unäeilbare  Kommunal- 
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Irre  9  vm  denen  am  1.  Januar  d.  J.  96  im  A'rboits* 
hause  sicli  beimnden  ^). 

Die  Grande,  wegen  welcher  der  qu.  Neubau  nnr 
haitptsädiYich  für  die  Residenzen  und  nicht  zugleich 
für  die  Protnnz  Brandenburg  hergestellt  werden  SolT, 
sind  folgende! 

Erstens^  die  gegenwärtige  Bestimmung^  Ein- 
richtung und  Verwaltung  der  alten  und  neuen  Charit^ 
und  der  Irrcnabtheilung  in  letzterer,  anstatt  welches 
die  neue  Irrenanstalt  errrichtet  werden  soll ; 

Zweitens^  das  Bedürfniss  einer  Königlichen  Ir- 
ren-Heil- und  Pflegeanstalt,  im  Gegensatze  zu,  und 
gegenüber   den  Ständischen  Provinzial- Irren -Anstal- 


*)  Bestand  war  f846  f.  Jan.  96;    1847:  91;   1848:  88.    Im  Jahre 
tS^  starben  15,   im  Jahre  1847  80.  — 

IqIi  ial^e  «nietet  im  Juli  1S48  das-  Ariieitsliaus  und  die  ir" 
rm^  A(f$heUun0  d^selNst  besucht  und  miisB  oiren.und  (^ITentliuh 
sagen,  dass  wenn  die  Frage  nach  der  möglichst  iinzweck« 
massigen  und  schlechten  Unterbringung  unheilbarer^  nicht 
gemeinfShrHcher  armer  Irren  als  Aufgabe  gestellt  werden 
kömite^  dieMlb«  dnrch  die  ausführliche,  waiirheitj»treoe  Be> 
Schreibung  der  Irrenabtheäung  nn  Arbcitshäuse  an  sich  vemd 
in  ihrer  Yerbiudun^  mit  diesem  und  der  dortigen  Klass<i 
von  täglich  wechselnden  Bewohnern  u,  s.  w. ,  gewiiss-  aufs 
erfindlichste  geluset,  und  zugleich  dadurch  bewiesen  werden 
würde,  dass  für  die  unheiMiaren  armen  Irren,  flir  die  see- 
lenkranken PAegebeftoklenen  der  Stadt,  für  die  anmandi^eit 
Wahn-  und  Bllfdsinni||;;en^  welche  gesetzlich  vom  Staate 
uuter  Vormundschaft  genommen  werden  müssen,  in:  der  Re- 
sidenz Berlin  am  schlechtesten  im  Preussischen  Staate  ge- 
'^^''gt ,  ja  so  gut  wie  nichts ,  weil  niclits  Outes ,  geschehen 
ist.  —  Hier  ist  es  an  der  Zeit  und  am  Orte,  hier  ist 
nicht  nur  die  Xothwendigkeit ,  sondern  auch  die  MÖpHchkeU 
vorhanden ,  die  Forderungen  der  Armen ,  die  ihnen  gegebe- 
nen Versprcchuhgen ,  zunächst  an  einem  Theile  der  hiilf- 
losesten  unter  den  armen,  ihre  Lage  auch  fühlenden  Mit- 
menschen zeit  -  nnd  zweck  gemäss ,  würdig  und  auf  dio 
^auer  zu  erfüllen !  — 
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i0ii«  Bin  solobes  InSiiittiistiiQlhig^  eümmü,  damit  defr 
Staat  resp.  das  Ministerium  der  pp.  Medteinal'*  Ange«' 
Jeigenheiten  bei  Erbauuui;,  Einrichtung,  Organmation 
und  Unterhaltung  derselben  sich  mit  Freiiieit^  Siclier- 
heit  und  Leichtigkeit  bewegen  kann^  und  nicht  vtel«* 
seitig,  selbst  in  Ausfuhrung  der  besten  Maassregelo^ 
sich  gehemmt  sieht  ^  wie  solches  bei  den  Ständischen 
Provinzial  -  Irren  -  Anstalten  ^  deren  Ausführung  und 
Unterhaltung  aus  ständischen  Fonds  geschiebt;  häufig 
genug  der  Fall  gewesen  ist  und  noch  ist;  sodann, 
weil  allein  durch  Staatsmittel  und  Kräfte  für  die  Re- 
sidenz eine  Normal  ~  und  Jlfu^fer  -  Irren  -  Anstalt  ins 
Leben  treten  kann. 

Drittens^  weil  die  —  übrigens  aus  andern  Grün- 
den zu  verwerfende  —  Idee  der  Vereinigung  der  qu. 
Anstalt  mit  einer  Provinzial •- Irrens- Heil -AusitAt  zu 
unabsehbaren ;  sachlichen,  finanziellen  und  admini- 
strativen  Controversen  und  Difficultäten  mit  den  Stän- 
den führen  und  wenigstens  die  rasche  Ausführung 
des  hier  in  Rede  stehenden  Neubaues  auf  viele  Jahre 
hinaus  verschieben  würde. 

Vteriens,  weil  die  Provinz  Brandenburg  die  bei- 
den grossen  Irren«*  Anstalten  zu  Neu-Ruppin  und  So- 
l*au  hat;  und  die  ständischen  Landarmendirectionen 
bis  jetzt  sich  nichts  weniger  als  geneigt  gezeigt  ha- 
ben zu  durchgreifenden  Reformen  des  öffentlichen 
Irrenwesens  9  obgleich  beide  Anstalten  factisch  viel- 
mehr J^ejjfß-  als  Heil -Anstalten  sind;  und  vorauszu- 
sehen ist;  dass  die  Stände  über  lang  und  kurz  für 
Errichtung  einer  besonderen  Irren -//e«7- Anstalt  wer- 
den Sorge  tragen  müssen  ^}. 

^)  In  der  Kur  märkischen  Land-Irrenanatalt  zu  Neu-Ruppin 
(s.  m.  Abli.  ü.  relat.  Verbindung  der  Irrenheil-  nud  Pflege- 
anstalten 1840.  S.  76 — 77)  sind  inzwischen  seit  der  im  Jahr 
1842  vorgenommenen  Reform  in  der  Zusammensetzung  der 
Verwaltungsbehörde    durch    Ansteliaag    ein/ds    diri^renden 


FümßsnM,  weil)  wenn  aueh  Ae  Proviaz  die  Sorge 
for  Uire  heilharen  Irren  der  qn»  Anstatt  anler  BedingmigeB 
überlassen  weihe,  auf  dieses  Anerbieten  alleiM  sdMni 
y^egpm  der  sub  8.  angefahrten  Gründe  nicht  einange- 
hen  sein  dürfte,  aasserdem  aber  die  Verhältnisse  die- 
ser Previnnial- Irren  «Heil  «-Anstalt  einerseits  an  den 
abmiui  dsTen  getrennten  Piege- Anstalten  na  Neu«» 
RafpiA  und  Serau^  andererseits  ton  der  qu.  relativ 
verbundenen  HoU-  «ad  Pflege  -Anstalt  Ar  die  Reslden-^ 
aen ,  Disbarmente  und  Verwirmog  in  das  Oanse  bringeli 
würde,  «nie  solche  vereinte  Anstalt  das  HohmUckerSeiH 
Zidm^ige  Maass  ven  AuMdßhnümf  zu  sehr  übersehreitea 


Arztes  daselbst,  in  der  Person  des  Dr.  Wallis^  wesent- 
liche Verbesserangen  nach  fielen  Beziehungen  erreicht  wor- 
den. (Vgl.  M.  H.  8.  47a— SSS  der  SSeitschr.  f.  Pnyokiatrl».) 
Diese  waren  isid  sind  idcht  susrelclieiid  tur  Ersieinni^  einer 
zeit  -  und  zweckgenässen  leren  -  Heil  -  und  Pflegeanstalt 
und  wurde  daher  der  Dr.  Wallis,  mit  in  Folge  seiner 
energischen  Bestrebungen ,  auf  Grund  des  Landtagsbeschlus- 
ses  von  1844  von  der  Ständischen  Landarmertdirection 
der  Knrniark  beaafirftgt:  eisen  Pisn  zur  Krhonung  einet 
»enen,  dem  jeizifen  j^tandj^nnlite  der  Psjebiatrie  ests^re«« 
ehenden,  relativ  verbundenen  Irrenheil-  und  Pflegeanstalt 
fiir  350  Kranke  zu  entwerfen,  und  dabei  die  Kosten 
möglichst  approximativ  n.  s.  w.  zu  berechnen.  Diesem  Auf- 
trag unterzog  sich  Dr.  Wallis  unter  technischer  Mit- 
wirkung des  Wegebanraeisters  Steudener  in  Halle,  weleher 
BclKHi  die  Anstalten  zu  Owinsk  und  Halle  gebaut  hatte.  Das 
Resultat  ist  der  1846  veröffentlichte  £ntwurf  zum  Neubau 
der  Anstalt  u.  s.  w. ,  mit  3  lithographirten  Plänen,  wel- 
cher dem  Kurmärkischen  Kommunallandtage  1845  zur  Prü- 
fung und  Beschlussnahme  vorgelegt  wurde,  dessen  Aus- 
führung aber  leider  aus  nicht  hierl»er  gehörigen  Gründen 
vnterUieben  ist.  —  In  der  Irrenanstalt  zn  Soran  ist  m.  W» 
keine  wesentliche  günstige  Veränderung,  wohl  aber  leider 
eine  ungünstige  eingetreten ,  in  sofern  als  die  in  dem  betref- 
fenden Berichte  (8.  38  dieses  Heftes)  ergangene  Anordnung 
zur  Aufnahme  von  armen  siechen  Nichtirfen  in  die  bisher 
reine  Irrenanstalt  als  ein  RdckscbHtt  üu  bezeichnen  Ist 
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and  gaÜE  hemtiierä.  die.darHr 'aufiraiiebiiierflie'ftber-' 
grosse  Zahl  heilbarer  Irren  es  uUmögUch .  Biacbeft 
wurde,  daos  jedem  EInselneh  die  sorgfältige  apebidlle 
psychiatrische  Behandlung  aäu  Theil  wenden,  könnte. 

Die  Benutzung  der  qu.  neuen  Irren -ick nstak  «als 
LekraHsfali  der  praktischen  Psychiatrie  müäBte.enier 
die  'Bestimmungea  -derselben  aufgenemmeB'  v^erden^ 
da  auch  in  der  Irren  -  Abtheilung  der  Charite  ^ine 
Klinik  für  Geisteskranke  festgesetzt  ist.  In  .der  neuen 
Anstalt  y  als  einer  KönigUoheti,  können  attsser-dem 
diejenigen  Maassregelii  und  Einrichtungen  am  .besten 
getrofiPen  werden,  welche  dasu  dienen,  dass  die  fnr 
die  Anstalt,  die  Kranken  und  jungen  Aerzte  ange-r 
messenste  Methode  zur  Vorbildung  der  juiigen  Leute 
in  der  Psychiatrie  in  Ausführung .  gebracht  werde, 
%vas  in  den  fast  ausschliesslich  das  Koainnifml-«Iiftter- 
esse  im  Auge  habenden  ständischen  Instituten  erfah- 
rungsmässig  schwerlich  zu  erwarten  steht. 
Ad  2.     Grösse  und  Kosten. 

Als  im  Jahre  1825  (vgl.  Geschichtliches}  ,das  Pro- 
ject  der  Erbauung  einer  neuen  Irren- Anstatt  auf  dem 
Grundstiick  'der  Charite  aufgenommen  wurde,'  sehlug 
das  Polizei -Präsidium  die  Normalzahl  der  Kranken 
auf  300  an,  wobei  jedoch  zugleich  auch  auf  epilepti- 
sche nicht  geisteskranke,  so  wie  auf  heilbare  Irre 
aus  der  ganzen  Provinz  gerücksichtigt  wurde. 

Ans  den  oben  angegebenen  Gründen  reduoirte 
man  diese  Zahl  auf  220. 

Für  jetzt  scheint  die  Normalzahl  von  300  Irren 
die  niaassgebende  zu  sein. 

In  den  Jahren  1819—1829  enthiolt  die  Charite 
durchschnittlich  170  Irre.  Dies  Verhältniss  durfte 
überhaupt  als  das  approximativ  richtigere  angenom- 
men werden  können.  Es  befanden  sich  z.  B.  schon 
im  Jahre  1739  in  dem  Irrenhause  in  der  Krausen- 
strasse 95  Irre;    in  der  Cliaritd  i.  October  iäOß:    Irre 


fi 

nnd  Kpileplisciie  «10;  ^4e9gL  161«:  175;  »dsgl.  181« 
«12  ihel  det  BeüffUmbten;  1835:  ISO;  1840:  157  oMe 
Epilepliftoiie,  deren  ^hl  ii»  der  Regel  die  von  4O<^90 
noch  überstieg.  ; 

Eei  SOO'Normalbestand  in  der  qii.  nofi6n  AnMilt 
blieben  ntm  nach  Abrechnung  der  170  durchaohiiiltlich 
in  der  CUarite  bMndlichen,  Aodi  ISO  Stelleu  offen«    . 

Ib  Erwägung  jedooli  de8;vorau88U8e(sendeii  Ueber- 
gehens  einee  Tb^ls  von  den  ppt.  40'  in  den  hiebigeA 
Privat-Irren-Anslalten  und  von  den  78  (L  Jan*  184«) 
in  dem  Arbeitsbame  vorluindenen  Kranket  ^) ;  in  Er-* 
wägong  ferner  der  zunehmenden  Bevölkeniiig  uad  des 
grösserea  Verkeiira  in  der  Hesidenz,  so  wie  der  (&  68) 
vorangestellten  Aufnahme «  Bedingungen  nberhaupC) 
wird  die  Bestimmung  der  qu.  Heil-  und  Pflege- Air> 
stalt  für  300  Irre  nicht  zu  gross  sdin^  ja  bei  dec 
Anlage  selbst  auf  die  Möglichkeit  leichter  und  be-* 
quemer  Vergrösserung  der  Pflegeanstalt  Bedacht  ge- 
nommen werden  können. 

Fürs  l&rste  dürfte  eine  gleiebe  Anzalil  heilbarer 
wie  nnheilbaf er  Seelenkranken  -  also  '  ppt  150  Jedeir 
Klasse  angenommen  werden.  •    *  >    \    ■  \ 

Maassgebend  für  dies  Verhältniss  sind :  die  v^*^ 
zugsweise  Bestimmung  der  Anstalt  als  Heriaostalt^ 
ferner  die  Thatsache^  dass  unter  den  ppt.  t70'iri/der 
Charite  beöiidUelien  Irren  stets  ern  grostori  ^JSkm^ 
vielleicht  fast  die  Hälfte ,  unheilbare  '  gemeingefUir- 
liehe  sind,  und  endlich  die  unentbehrliche.  sagienan»<«< 
te  Pensions  -  Anstalt  für  zahlende  Kranke  höherer 
Stände.  .  .     •♦ 

Der  muthmassiliehe  Uebeerschiag  der  Kosten  für 
den  .Bau    einer    solchen    relativ    verbundenen    Irren-« 


*)  Am  1.  Jan.  1848  waren  in  den  PriTat-Irren-Anstaltcn  und 
dem  Arbeitshauise  nach  dem  Berichte  des  Polizei -HPräsidjuiivs 
zusammen:   13d  Irre.  (S.  Ztsciir.  f.  Psjch.  Bd.  V.  8.305.) 
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H^il*  nml  Pflegt -AnsUlt  ihthty    nach  uittfimMiidleti 
Analogien    und  Erfahrungen    sa    ariheHea,     pfi.   auf 
950,000  Thlr.  und  iitc/.  der  EiuridiCungakostea  auf  aller- 
hdchstens  300,000  Thlr.  sich  belaufen. 
Ad  3.    LocaJiiäi  {Wahl  dm  Oris  zur  Anlage). 

Erfordernisse  sind:  Liage  ohngefikhr  eine  halbe 
Stunde  ausserhalb  der  I&ingoiauem  der  Stadt ^  ia  der 
Nähe  keine  störenden,  geräuschvollen  Umgebungen, 
Landslrassen ,  Vergnügungs-Orte  oder  der  W^  sa 
selbigen  etc.,  das  Terrain  so  belegen,  daas  keine 
grossen  Anbauten  umher  zu  furchten  sind,  trocken^ 
aber  mit  gutem  Brunnen-  und  Fliesswaaser  retdiltcb 
versehen,  wenn  möglich  schon  mit  Bajim«  und  Gar- 
tenanlagen, und  einem  so  ausgedehnten  Afeal;  dassnach 
Auffuhrung  der  Gebäude  noch  ringsam  wenigstens  ppt* 
80  Morgen  Land  zu  Zier«  und  Nutzgärten  übrig  Mei- 
ben  ^).  Damero¥>* 


Heine  Ansichten  über  den  eveatuelleu  Vorschlag 
d^  Verlegung  der  Irrenabüieilung  der  Charite  ki  das 
Krankenbaus  Bethanien  näheren  Ermittelungen  vorbe- 
haltend, bemerke  idi  hier  nur  noch,  dass  gegen  diese 
Bestimmung  mehr  oder  weniger  die  Grunde  erheben 
werden  können^  welche  vor  sieben  Jahren  in  meiner 
Denkschrift  unter  II.  1«  ja.  57 — 58  u.  iL  8.  a  und  d. 
S.  60  gegen*  die  Bestimmung  der  ganzen  neuen  Charite 
zur  Irrenanstalt  erhoben  worden  sind:  namentlich  die^ 

dass  Bethanien  auch  für  andere  Zwecke  bestimmt^ 
erbauet  und  eingerichtet  sei; 

dass  im  lauern  kostspielige  bauliche  Umänderungen, 
ohne  befriedigendes  Resultat,  herzustellen  wärea; 


if)  Die  schliesslich  gemachten  Vorschläge  zur  Wahl  desPIatxes 
lasse  ich  fort,  weil  jeti^t  nach  7  JaJiren  die  LokalverliäU- 
ni«se  sidi  durchaus  verändert  haben. 
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4as9  eiM  besonderes  Oobäede  für  Tdisfiehtigfe,  viel«« 
Mehl  eine«  für  jedes  Gesciileeki  ^  neu  aurgeiuhrt  wer« 
den  müssle; 

dass  die  Lage  innerhalb  der  Ringmauern  der  Re- 
stdenE  gleich  unpassend  sei; 

dass  die  Umgebungen  in  Zukunft  durch  Rebauung 
des  Köpeniker  Feldes  mehr  und  mehr  eingeengt  wer* 
den,  und  auch  Retbanien  der  Mittelpunkt  eines  neuen 
Stadttheils  werden  würde; 

dass  eines  der  wesenl liebsten  Erfordernisse  einer 
gtften  Irrenbeilanstalt,  ausgedehntes  Areal  an  Acker « 
und  Gartenland,  schwerlich  vorbanden  und  noch  schwor 
rer  zu  beschaffen  und 

dass  das  Gebinde  nicht  einmal  gross  genug  sein 
würde  für  Aufnahme  von  der  übrigens  anch  nicht  aus- 
reichenden Zahl  von  850  Irren»  **- 

Zugegeben  auch^  dass  die  Verlegung  der  Irren- 
abtheilung der  Charite  nach  Bethanien  eine  unttug- 
bare  Verbesserung  in  vielen  Reziehungen  w&re,  s^ 
würde  doch  auch  diese  Verbesserung  das  Schicksal 
der  Verbesserung  der  Irrenabthelhing  der  Charit^  duri^ 
Verlegung  derselben  aus  der  alten  in  die  neueCharil^ 
haben : ,  nämlich ,  dass  diese  Verbesserung  lediglieb 
besiiglich  des  früheren  schlechteren  Zustandes  eine^ 
^Iche,  also  eine  relative,  eu  nennen,  Bethanien  an  sieh^ 
übrigens  eine  mangelhafte  Irrenheiianstalt  werden  und 
bleiben  würde,  und  dass  hier,  wie  dort  in  der  neuen 
CharttfS,  die  Nothwendigkeit  des  Neubaues  einer  Um 
renheilanstalt  sich  hinterher  doch  auch  herausstellen. 
^^vde,  und  Bethanien  demnach  später  wieder  eine  aui*' 
derwoltige  vMlig  angemessene  Bestimmung  erhalten 
müsBte.  — 

Wenn  aber  mit  Bethanien  eine  Veränderung  der 
btaberigen  Bestimmung  wirklicK  im  Werke  sein  sollte^ 
so  müsste  ihm  sofort  eine  solche  gegeben  werden^ 
welche  einem    längst    tief   gefühlten   unumgänglichen 
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BedvirrRisa  In  vorziiglidiftler  Weise  ohne  Weiierf»8  so- 
fort abbMlfe.;  und  das  wäre,  meiner  unyorgreifücll^My 
event.  näher  zu  begründenden  Ansicht  nach: 

-  die  Beßtimmmg,  ich  möahie  sagen y  die  Hinye- 
bung  Bethaniens  zu  einem  grossen  Siefihmhuuse  für 
die  Residenz.    (Vgl  meine.  Dfenk^dirift  yom  Jjibir  184t 

S.70) 

Hierdurch  würde  Berjin  ausser  der  grossen  Kran- 
ken-fl^^Vanst  alt  (€hariie)y  uBerwartet  und  wie  sonst 
nicht,-  eine  .herrliche  uni^bertroffene  }$,T9iuk^n ^Pflege- 
9if\%i9i\t ,{Beikumeny  exhvAien  und  es  würde,  wenn  ^u 
uQOh.der  N>Ml?ftu  einer  Irren -Heil"  und  Jf^eg^mn- 
stalt  käme,  für  alle  Klassen  von  KraukeiiiMohlthär. 
tigkeits- Anstalten,  so  wie  für  das  öffentliche  Kran- 
ken.T:uud.  Irren wesen  dpr  Residenz  das  Grossartigste, 
und  Würdigste  geschaffen  seiji!  — 

-  .lu  dem  .Siecheuhause  (Bethanien)  müsste  eine 
besondere.  Abth^ilung  für  diejenigen  Irren  bestimmt 
ttad  .eingerichtet  werden,  welche  weder  ia  eiije  Ir- 
len.^Hieilanstalt  als  heilbare,  noch  ia  eine  Irren -Pfle- 
geanstalt  ttl$  unheilbare  und  zugleich  gemeingejtäbrlic)ie. 
gehi9!reii>  d.  h.  für  diejeiygen  armen  Irren,  welche  als 
aulgegeben  und  nicht  gemeingefährlich,  aber  principa-i 
]ii«r.  siecli^  Seitens  d^V  Kommunen  unterzubringen, 
ubd  ZU;  versorgen  sind.  Durch  diese  Ab.theilung  würde 
^^udiäehst  dem  Arbeitshause  die  erste  und  be/ste  Ge- 
Lsgenheit  gegeben.;  d^n  da$(^lbM  beft^dlicbeu;  gro^scDren 
Tfateil  der  armen  unheilbaren  KommjunaU  Irren  anf  die 
aufOh  für  diegelbep  zwe^cHAi^ssigate  Art  l!»szu>%'^erden  und 
daseibat«  u«ter«rubringen,  D,esgleii?h<ei|,  würde  .<lie  Cha- 
rite  vielleicht,  einen  71^9^1  ^^i*®^  koTpertiolien  Kranken, 
dahin  als  Sieche  verlegen  können,  und  beide  An-, 
ataltqfi  würden  dadurch  jedenfaUii  niHhiger  und.zv«?eck- 
entspreohender  zn  be|iut2?ende  Räumlichkeil;en .  ge- 
wiuuen«.  -Öm?, 
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Gutachten 

*  *  *  * 

über  die 

Zureclinnngsrahiglceit    des    der  Ermordung    seiner 
Ekefrau  angeklagten  Jacol)  Loos  von  Erbes- 

budesheim« 

Von 


i^aefadein  der  UnterzeiehneCe,  Grossherzogl.  Hess. 
Medioinalrath  und  dirigtrender  Arzt  des  Grossherzo^l. 
Landeshospiials  und  Irreohaiises  Hoflieim^  vom  Grosse 
her^ogl.  Hess.  Assisengenoht  zo  Mainz  verm&g^  Ur« 
theits  vom  17.  Januar  1^48*  als  Experte  ernannt  wor«^ 
den  ist  5  um  den  d^sMeuclielmords  an  seiner  Bhefrai]| 
angelila^ten  Jacol^  Loos  vo«  l^rbesfoüdesheirny  nach- 
dem derselbe  in  Polgie  Verfügung  'Grossherzagl«'  Hes^« 
Mimsterimn  des  Innern  uod  der  Jostie  dat.  vom 
JZft  December  i847  am  t»^  Januiä'  184»  i»  das  Hospi- 
taVHoflieito  aufgenommen  worden  ist^  'zu  beebaobten^ 
respek^tivO'ZU  bohiincfoht  und  dann  aber  den^^sycbi^ 
sehen  ^osta^d-  desselben  ein  Gutachten  zb  etstatien; 
80  verfehlte >  der  Unlet'sseidmete  nieht^  diesem  verehr-* 
heben  Auftrage  zu  eatspredicn  und  sieht  sich  nun  im 
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Stande,  nach  gleichm&ssiger  Einsieht  der  ihm  vom 
Grossherzog].  Generalstaatsprocurator  am  Grossherzogl. 
Obergerichte  für  die  Provinz  Rheinhessen  mitgetheil- 
ten  Untersuchungsacten  über  den  Inculpaten  nachfol- 
gendes Gutachten  abzustatten. 

Um  den  in  Rede  stehenden  Fall  gründlich  zu  er- 
örtern, wird  es  nothwendig,  den  psychischen  Zustand 
des  Inculpaten  vor,  während  und  nach  derThat,  de- 
ren er  angeschuldigt  ist,  soweit  selcher  sich  aus  den 
vorliegenden  Acten  ermitteln  l&sst,  zu  untersuchen, 
hieran  die  weiteren  Beobachtungen  anzureihen,  welche 
sich  während  seines  Aufenthalts  in  der  hiesigen  An- 
stalt ergeben  haben,  und  endlich  daraus  die  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen ,  welche  sich ,  auf  wissenschaft- 
liche Gründe  gestützt,  als  das  Resultat  dieser  Unter- 
suchung ergeben. 

Da  es  sich  hier  um  einen  zweifelhaften  Geistes - 
oder  Gemüthszusland  des  Ineulpaten  handelt,  so  kommt 
es  vor  allem  darauf  an,  die  Punkte,  welche  als  mehr 
oder  weniger  triftige  Beweisgründe  eines  kranken 
oder  abnormen  Geisteszustandes  angesehen  werden 
köttoen,  besonders  hervorzuheben  und  d^en  mehr 
oder  minder  grosse  Beweiskraft  zu  prüfen.  Zu  dem 
Ende  erlaubt  sich  Hef,  den  Fall  den  Hauptergebnis- 
sen der  Untersuehungsactea  nach  za  skizziren  und 
hieran,  die  Bemerkungen  anzohnupfen,  w^elcbe  sich  in 
psychologiaeber  und  pathologischer  Beziehung  ergeben. 

Wir  haben  es  hier  mit  eijiem  Menschen  zu.  ihun, 
der  2wiar  von  Natur  eine  gesonde,  kraftige  Cokistitu* 
tion  und  gesunde  geistige  Anlagen  besessen,  aber 
durch  den  mehrere  Jahre  fortgesetzten  bäufigea  und 
übermäaaigen  Geniiss  des  Branntweins,  und  ewar 
eines  Branntweins  der  seblechtesten  Sorte,  dieses 
schleichenden  Giftes,  den  gesunden  Zustand  seiner 
Organe  und  insbesondere  des  Gehirns  und  Nerven- 
systems zerrüttete  und  nothwendig  zerrütten  mysdte. 
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In  wiefern  dieser  Imiifige  Genuss  des  Brann(eii*eiue 
und  wohl  auch  die  in  Folge  des  von  ihm  begangeuen 
Verbrechens  statt  gehabten  Geinvthsaffectiotien  nach- 
Iheilig  auf  seine  physische  oder  körperliche  Gesund- 
heit wirkten,  wird  später  dargethan  werden.  Vorerst 
ist  nur '  zu  bemerken ,  wie  weit  dieses  Gift  den  Zu- 
stand seines  psychischen  Seins  gestört  haben  mag. 

Aus  dem  Zeugenverhöre  ergiebt  sich,  dass  Loos 
im.  nüchternen  Zustande  ein  ruhiger,  ordentlicher  und 
verständiger  Mann  war,  dass  er  aber  im  betrunkenen 
und,  wie  es  scheint,  wohl  selbst  nur  im  angetrunke- 
nen Zustande  sic^  sehr  heftig,  zornig,  gleich  einem 
wöthedden  Thiere  gebärdete,  und  dann  auch  häufig 
genug  seine  Frau  mit  Wort  und  Tliat  misshandelte. 
Es  ist  dies  eine  bekannte,  bei  manchen  Menschen 
eigeothümlich'  lier vortretende  Wirkung  der  Trunken- 
heit und  diese  die  Folgeerscheinung  des  durch  den 
Genuss  des  Alkohols  gereizten  und  hyperämischen, 
d.  h.  nut  Blut  überfüllten  Zustandes  des  Gehirns.  Es 
kt  sehr  natürUch  und  leuchtet  von  selbst  ein,  dass, 
je  häufiger,  ein  solcher  Reizztistand  dieses  edlen  Or- 
gans, dieses  physischen  Instrumentes  alier  psychi- 
schen Thätigkeiten ,  eintritt,  er  eine  um  so  nacbthei- 
ligere  Wirkung  haben  muss,  und  am  Ende  einen 
mehr  oder  weniger  intensiven  und  bleibenden  krank- 
haften Zustand  desselben  herbeifuhrt.  Es  lehrt  dies 
die  tägliche  Erfahrung  und  auch  bei  Loos  trat  diese 
Wirkung  ein,  wenn  auch  frülier  sich  weniger  durch 
körperlich  sichtbare  Erscheinungen,  als  durch  psychi- 
sche Irregularitäten  kundgebend.  Der  Anhaltspunkte, 
weiche  dieses  beweisen,  sind  zwar  vor  dem  began- 
genen Morde  nur  wenige,  doch  hinreichend,  um  ge- 
wichtig genug  zu  erscheinen*  Ausser  den  in  dieser 
Weise  imiüerhin  etwas  ungewöhnlichen  Excessen, 
welche  Loos  im  trunkenen  Zustande  gegen  seine  Frau 
sich  zu  Schulden   kommen  liess,    kommen  in  dieser 

2eit8«hp.  f.  Psychialrie.  VI.  1,  6 
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Beziehung   insbesondere    folgende  Zeugenaussagaii   in 
Betracht : 
i)  Der  Zeuge  F.  B. ,    welcher  den  Inculpaicn  in  der 
letzten  Zeit  vor  dem  Verbrechen  öfters  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte ^   sagt  aus:   dass  es  ihm  so  vor- 
gekommen,   als    ob    es   mit  seinem  Geiste   nicht 
mehr  ganz  richtig  stehe  und  er  an  delirium  tre-' 
mens  (d.  h.  an  Säuferwahnsinn)  laborireN 
8)  Wichtig  ist  besonders  die  Aussage  des  Pfarrers 
B.  zu  Erbesbudesheim ,   wonach  Loos  in  der  Wo- 
che vor  der  That  mehrmals  bei  ihm  gewesen  und 
erzählt  habe,   es  sei  ihm  auf  der  Reise  nach  Ba- 
charach  jemand   begegnet,    der   gesagt  habe^    er 
(Loos)  wäre  vom  bösen  Geiste  besessen.  —     Bc- 
merkenswerth  sind  besonders  noch  die  Worte  von 
Hölle,   Teufel  u.  dgl.  am  Tage  vor  der  Nacht ^   in 
welcher  Loos  das  Verbrechen  beging,  so  wie  die 
Bemerkung  dieses  Geistlichen,    dass  das  Beneh- 
men dieses  Loos  immer  (d.  h.  wohl,   so  oft  er  in 
dieser  Zeit   bei  ihm   war)  etwas  aufgeregt,    ex- 
centriscfi,  sein  Blick  wild  und  unstät  gewesien  sei, 
so  dass  er  ihm  beinahe  Angst  cingeflösst  hätte. 
Der  Zeuge  setzte  hinzu,  dass  er  diesen  Zustand  dem 
Genüsse  des  Branntweins  zugeschrieben  hatte. 

Da  jedoch  Loos,  wie  aus  den  Acten  hervorgeht, 
an  diesem  Tage  vorzugsweise  erst  den  Abend  Brannt- 
wein getrunken  hatte,   so  ist  dies  kaum  anzunehmen. 

Diesen  direolen  Zeugenaussagen  steht  freilich  eine 
Mehrzahl  anderer  gegenüber,  welche  besagen,  dass 
Loos  im  nüchternen  Zustande  seines  Verstandes  mäch- 
tig gewesen  sei  und  kein  Anzeichen  von  Irrsein  habe 
wahrnehmen  lassen.  Auffallend  aber  ist  es,  dass 
mehrere  dieser  Zeugen,  so  namentlich  M.  B.  und 
M.  J. ,  das  Benehmen  des  Loos  im  betrunkenen  Zu- 
stande ausdrückhch  dem  eines  V^errückten  gleidistel'' 
len.    Erslerer  sagt  aus,    dass  Loos  schon  seit  zwei 
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Jahren  es  gar  zu  alrg  getrieben  y  mch  geus  dem  Bräunt« 
wein  überlassen,  und  aidi  im  trunkenen. Zustande  wia 
ein  wildes  Thler  gebärdet  habe.  y,Im  betrunkenen 
Zustande,  sagt  B.  ausdrücklich,  musste  er  einem 
manchmal  wie  ein  verrückter  Mensch  vorkommen"; 
und  M.  J.  drückt  sich  in  dieser  Beziehung  also  aus: 
,,Nur  im  betrunkenen  Zustande  benahm  sich  Loea 
ganz  rasend  und  schien  mit  der  fixen  Idee  behaftet, 
seine  Frau  sei  ihm  untreu".  -^  Eine  selche  Ueber-* 
einstimmung  zweier  Zeugen,  welche  bei  Leos  im  be- 
trunkenen Zustande  etwas  Ungewöhnliches,  einen  dem 
Wahnsinne  gleichen,  oder  wenigstens  sehr  ähnlidien 
Zustand  wahrzunehmen  glaubten,  ist  immerhin  be« 
merkenswerth.  •«•  Im  übrigen  mochte,  M'as  die  Ver* 
schiedenheit  der  Zeugenaussagen  bezüglich  des  psy- 
einschen  Zustandes  des  Inculpaten  vor  der  That  über« 
haupt  betrifft,  der  Aussage  des  Pfarrers  B.  vor  an- 
dern und  um  desswiilen  ein  besonderes  Gewicht  bei- 
zulegen sein ,  weil 

1)  einem  Manne  von  gelehrter  Bildung  und  psycho- 
logischen   Kenntnissen    in    dieser    Beziehung    ein 
richtigeres  Urtheil  zuzutrauen  ist,    als  dem   ge- 
meinen Manne; 
i)  weil   er  der  Seelsorger  des  Loos  war,    dem  die- 
ser am  ersten   und   ungescheut  die  Tiefen  seines 
Herzens  und  seiner  Gedanken  offenbarte  und  vor 
den  WahnvorsteHnngen ,    die  ihn  quälten,. selbst 
Schutz  und  Trost  bei  ihm  suchte; 
3)  weil    die   Unterredungen    dieses  Seelsorgers   mit 
Löoa   unmittelbar   vor  dem  von  ihm  begangenen 
Verbrechen,   in  der  laufenden  Woche,  ja  unmit- 
tdbar  am  Tage  vor  der  That  statt  fanden,  wah- 
rend lioos  bereits  seit  Jahr  und  Tag  die  Tröstun- 
gen der  Religion  verschmäht  hatte. 
Bhe   und    bevor   Ref.    zur  Darstellung   der  Momente 
übergeht,   welche  sich  unmittelbar  vor,    wlihrend  und 

6  * 
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imch  dem-  Verbrechen  als  BeU'eisBiitte)  eines  getrab- 
ten Seelenzustandes  des  IncnlpAten  ergeben ,  erscbeint 
es  von  Belang,  eine-  Thatsache  zu  erörtern^  auF  wei- 
eiie  die  meisten  Zeugen  aufmerksam  machen,  nämlich 
die  Idee  von  Untreue  und  die  daraus  entsprungene 
Leidenschaft  der  Eifersucht,  welche  Loos  im  betrun- 
kenen Zustande  wiederholt  zu  erkennen  gab. 

Ueber  den  Ursprung  dieser  Idee  giebtLoo«  selbst 
einige  Auskunft.  In  seinem  Verb&re  am  IIS.  August 
1846  sagt  er  aus :  „ Ich  habe  manchmal  geraeint,  meine 
Frau  gebe  sich  mit  Andern  ab  und  darum  habe  ich  sie 
Hure  geheissen.  Ueberzeugung  habe  ich  allerdings 
keine.  Ich  ivar  ab^  einmal  fünf  viertel  Jahr  von  Haus 
weg,  in  welcher  Zeit  ich  auch  meine  Frau  nicht  be- 
schlafen habe,  und  doch  hat  sie  in  dieser  Zeit  ein 
kleines  Kind  gekriegt;  wo  es  nun  her  ist,  das  kann 
ich  doch  jetzt  nicht  sagen."  In  einer  weiteren  Ant- 
wort bemerkt  er  auf  die  bezügliche  Frage:  „Nein, 
ich  war  nicht  bös,  weder  über  das  Kind,  noch  über 
meine  Frau,  ich  habe  ihr  nur  gesagt,  sie  soll  dies 
nicht  mehr  thun,  das  u*are  gefehlt,  allein  es  Werde 
ilir  auch  wieder  verzeiht." 

Ob  L's.  Meinung  von  der  statt  gehabten  Untreue 
seiner  Frau  wirklich  Grund  hatte,  bleibt  daliin  ge- 
stellt^ und  möchte  schwerlich  zu  ermittein  sein.  Aber 
selbst  angenommen ,  die  Frau  sei  unschuldig,  gewe- 
sen, was,  da  der  Zeitpunkt  der  Geburt  des  Kindes 
nicht  angegeben  ist,  sehr  möglich  ist,  so  war  der 
vermeintliche  Fehltritt  seiner  Frau,  für  Loos  doch 
eine  Wahrheit.  Im  nüchternen  Zustande  war  ihm  in- 
amschen  diese  Sache  gleichgiltig ,  und  er  sagt  selbst, 
dass  er  seiner  Frau  verziehen  habe.  Im  betrunkenen 
Zustande^  zumal,  wenn  er,  wie  anzunehmen  ist, 
durch  Vorwürfe  seiner  Frau  seines  betrunkenen  Zu- 
standes  wegen  gereizt  wurde,  tauchte  diese  Mee 
bnmer  wieder  von  neuem  »uf,    sie  wurde,    wie  der 
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Zeuge  J.  siek  Msiraekt,  mu  eaiMr  wahren  fiicen  Idee» 
and  Maeht  die  ihr  folgenden  heftigen  Ausbrüehe  und 
Missliandlungen  gegen  seine  Fran  erklärlieh.  Wem 
Aiee  noch  kein  Beweis  von  Wahnsinn  ist,  vielmehr, 
des  logischen  Zusammenhangs  wegen,  in  welchem 
diese  Idcenassociatiooen  und  die  ihr  folgenden  Hand« 
iungen  stehen,  eher  das  Gegenlheil  beweisen  könnt 
ten,  so  trug  diese  Idee  doch  unstreitig  dann  bei,  den* 
gereisten  und,  man  kann  geradenu  sagen,  krank« 
haflen  Zustand,  welcher  durch  den  wiederholten 
Branntweingenuss  veranlasst  wurde,  bedeutend  ftu  er* 
liöben  und  in  wahrhaft  tobsüchtige  Anfalle  ausau* 
brechen« 

Beiraohien  wir  nun  die  Art  und  Weise,  wie  und 
unter  welchen  Uttsiändeti  Loos  das  Verbrechen  be^ 
ging,  so  ergeben  sich  daraus  unleugbar  Alomenle,  die 
steh  mit  einem  gesunden  Verstände,  den  man  etw^ 
unterstellen  wollte,  nicht  ausammenreimen  lassen, 
selbst  wenn  man  die  vom  Pfarrer  depontrten  Aussa-*- 
gen  iber  den  Gemüthsnustaud  des  Loos  am  Tage  vor 
der  That  nicht  in  Anschlag  bringt. 

Loos  hatte  den  Tag  über  gearbeitet,  etwas  Wein 
und  den  Abend  eine  unbestimmte  Menge  Branntwein 
geironken.  Dem  ganzen  Zeugenverhöre  nach  zu  ur-^ 
theUen,  kann  man  annehmen,  dass  er  hiernach  kei«* 
neswegs  selnr  betrunken,  vielmehr  nur  in  einen  soge- 
nftfinten  angetrunkenen  Zustand  geratben  war.  Loos 
war  wie  gewöhnlich  brummig,  zänkisch,  schimpfte 
und  drohte  auch  wohl,  aber  es  kam  au  keinen  wei- 
teren fixcessen.  Das  Ehepaar  verhielt  sich  vielmehr 
die  späteren  Abendstunden  ganz  ruhig,  hatte  sich 
ruhig  zu  Bett  gelegi  und  schlief  mehrere  Stunden ,  bis 
^s  erwachte  und  seine  Frau  fragte,  ob  sie  nicht 
ftufstehen  musslen,  um  Binden  zu  gehen.  Ob  Loos 
hierauf  wieder  eingeschlafen  sei,  bleibt  uugewiss. 
1^08  behauptet  es  wenigstens.    Als  der  Nachtwächter 
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kurz  vor  zwei  Uhr  sekiePraa  weckie>  Ug  eiy  weiin 
wir  seiner  eigenen  Aussage  GUubea  schenken  woHen^ 
im  halbwachen  oder  schlaftrunkenen  Zustande.  Die 
Frau  sclieint  sich^  nachdem  sie  mit  dem  Nachtwadi« 
ter  am  Kammerfenster  gesprochen  hatte,  wieder  ge- 
legt zu  haben.  Auf  einmal  fallt  Loos  ohne  alle  un- 
mittelbare Veranlassung  über  seine  £'rau  her  und  er- 
drosselt sie.  Ob  er  vorlier,  wie  sein  Kind  aussagt 
oder  nachher,  wie  Loos  behauptet,  Licht  angezün- 
det, ist  allerdings  nicht  gleiehgiltig.  Da  Loos  inzwi- 
schen die  ganze  Aussage  seines  Kindes,  die  so  schwer 
gegen  ihn  zeugt,  bis  auf  diesen  einen  Punkt  bestä- 
tigt, so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  er  wirklich  erst 
nachher  Licht  angemacht  habe,  um,  wie  er  sagt, 
seine  Hosen  zu  suchen.  Ob  Loos  sich  hierauf  zn  seiner 
ermordeten  Frau  wieder  zu  Bett  gelegt ,  wie  sein  Kind 
aussagt,  bleibt  ungewiss.  Seiner  eigenen  Aussage  und 
der  Aussage  der  Wittwe  R.  nach  zu  urtheilen ,  scheint 
dies  wenigstens  nicht  lange  der  Fall  gewesen  zu  sein* 
Wir  sehen  ihn  später  im  Hofe  der  Wittwe  B.  zuru- 
fen, dass  heute  Nacht  ein  Kerl  in  seinem  Hause  ge- 
wesen sei  und  seiner  Frau  die  Kehle '  zugedr Cickt  Jiabe. 
Auf  das  Geheiss  der  R.  begiebt  er  sich  auf  den  Weg 
zum  Burgermeister ,  um  den  Vorfall  anzuzeigen,  kommt 
aber  un verrichteter  Sac^e  wieder  'zurück,  und  wird 
vom  Zeugen  J.  O.  im  Zimmer  auf  und  ab  gehend  und 
mit  der  grössten  Gleichgiltigkett  seine  Pfeife  raucbead 
getroffen. 

So  weit  der  Thatbestand,  wie  er  sidi  nach  dea 
Untcrsuchungsacten  ermitteln  lässt.  Kann  man  hier 
Absicht  und  Prämeditation  unterstellen ,  oder  hat  Loos 
die  That  in  einem  unfreien  Seelenzustande,  in  einem 
wahnsinnigen  Paroxysmus  verübt^  Das  erstere  an- 
genommen, so  steht  damit  in  Widerspruch,  dass 
keine  unmittelbare  Veranlassung  zu  dieser  schreck- 
lichen That  vorausging.     Wenn  auch  Loos,  der  Aus- 
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sage  der  Wittvve  R«  Xtt  Folge  ^  ani  Abeod  vor  der 
unheilvollen  Nacht  gedroht  haben  90II,  80  war  doeh 
gerade  diesmal  keine  thatliche  Miaabaodlung  der  Frau 
vorgefallen.  Er  legte  sich  ruhig  su  Bette,  schlief  bis 
um  zwei  Uhr,  musste  mithin,  wenn  er  irgend  be- 
trunken war^  seinen  Rausch  ausgeschlafen  haben,  und 
jetzt  erst  fallt  er  i'iber  die  Frau  her  und  erwürgt  sie. 
Hätte  Loos  den  Mord  unmittelbar  in  Folge  thätlicher 
Misshandluttgen  seiner  Ehefrau,  oder  nach  unmittelbarer 
Alkreizung  durch  Vorwörfe  von  Seiten  der  letzteren  be- 
gangen, so  könnte  man  wohl  eher  Absieht,  und  hätte 
er  sie  erwürgt,  während  sie  im  ersten  Schlafe  lag, 
80  könnte  man  wohl  eher  Prämeditation  unterstellen. 
Alles  dieses  fand  nicht  statt,  und  so  lässt  sich,  nach 
Ref.  Meinung,  der  psychologische  Vorgang  oder  der 
Anreiz  zur  That,  nach  logischen  Gesetzen  nicht  wohl 
erklären,  oder  vielmehr  nicht  anders  erklären,  als 
dass  ein  krankhafter,  ein  vom  normalen  Zustande  ab- 
weichender Seeleozustand  des  Inculpaten  die  unmit- 
telbare Veranlassung  zur  That  abgab. 

Angenommen  nun,  es  sei  wirklich  ein  solcher 
krankhafter  Seeleozustand  die  unmittelbare  Ursache 
des  Verbrechens  gewesen,  liesse  sich  da  der  Vor- 
gang und  die  unmittelbare  Anreizuug  der  That  leich- 
ter erklären? 

Gestützt  auf  zahlreiche  ähnliche  Fälle,  welche  in 
den  Annalen  der  gerichtlichen  Medicin  aufbewahrt 
sind,  sowie  auf  die  Anzeigen,  welche  sich  .ans  den 
Untersuchungsacten  ergeben,  glaubt  Ref.  diese  Frage 
bejahen  zu  müssen.  Erinnern  wir  uns,  dass  Loos 
bereits  seit  einiger  Zeit  an  Sinnestäuschungen^  an 
Illusionen  und  Hallucinationen  gelitten  hat,  worüber 
er  dcra  Pfarrer  B.  mehrere  Tage  vor  dem  Verbrechen 
Kroffnungen  machte,  dass  er  noch  am  Tage  vor  der 
That  bei  diesem  seinem  Seelsorger  von  Hölle  und 
Teufel   sprach   und   sich  dabei  in  einem  aufgeregten 
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und  excentrischoA  Zustande  befand;  erinnern  wir  nns^ 
dass  Loos^  seiner  Aussage  nach,  beim  Nachhause-* 
kommen  im  Zimmer  einen  ungewöbnlicben  Gestank 
habe  wahrgenommen,  worauf  die  Frau  gesagt  habe, 
der  Teufel  miisse  ihn  die  Nacht  noch  holen ,  oder  der 
Teufel  wird  „hein''  sein,  die  Leute  sagen  ja,  du  warst 
der  Teufel;  und  dass  er,  nachdem  er  zu  Bette  ge- 
gangen über  das  Teufelholen  noch  nachgedacht  habe, 
und  darüber  ganz  wirr  geworden  sei:  so  wird  die 
Aussage  des  Loos  nicht  ungiaubhch,  dass  es  ihm, 
während  er  sich,  was  wohl  zu  berücksichtigen  ist, 
im  halbwachen  oder  schlaftrunkenen  Zustande  befand, 
80  vorgekommen,  als  habe  ihn  seine  Frau  an  der 
Kehle  gepackt,  dass  er  hierauf  „auch  sie  an  der  Kehle 
krigt,"  dass  es  ihm  so  vorgekommen  sei,  als  liiüsste 
er  seine  Frau  todt  drücken  und  dass,  als  er  wieder 
zu  sich  gekommen  y  seitie  Frau  todt  gewesen  sei. 
Weiterhin  bemerkt  Loos  ausdrücklich,  dass  er  seine 
Frau  nicht  absichtlich,  mit  Fleiss  oder  Vorsatz  um-* 
gebracht;  dass  er  selbst  nicht  wisse,  wie  es  gekom^ 
roen  sei;  derGet^t,  der  Bdse,  der  in  ihm  „gestochen," 
habe  ihn  da^u  gebracht*  Mit  ziemlicher  Wahr8<shein- 
lichkeit  kann  man,  weniger  diesen  Aeusserungen,  als 
vielmehr  der  ganzen  Sachlage  nach ,  annehmen,  dass 
Loos  in  dem  Momente,  als  er  seine  Frau  überfiel  und 
sie  erwürgte,  von  einer  Wahnvorstellung  befangen 
war,  die  mit  den  früheren  und  n^cii  am  Tage  vor 
der  That  statt  gefundenen  Illusionen  und  Wahnvor"« 
Stellungen  im  Zusammenhang  stand.  —  Dass  diese 
Wahnvorstellung  nur"  vorübergehend,  und  Loos  später, 
wenn  auch  noch  gereizt,  seiner  selbst  wieder  mäch- 
tig war,  steht  damit  nicht  in  Widerspruch.  Es  ist 
ftes  nicht  nur  m^lglich,  sondern  eine  Thatsache,  die 
häufig  genug  vorkommt  und  wissenschaftlich  als  nut^ 
nin  occulia  oder  transitoria  bezeichnet  wird.  Auffal- 
len muss  es  allerdings,    dass  Loos  später,    naciidem 
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won»^  er  die  Sehuld  von  sich  abzuwälzen  schien^ 
das  begangene  Verbrechen  nicht  nur  nicbi  laugnete, 
sondern  gegen  mehrere  Zeugen  ausdrücklich  sagte ^  er 
habe  seine  Frau  vorsätalich  umgebracht.  Dieses  Be* 
nehmen  möchte  aber  eher  das  Gegentheil  beweisen^ 
als  dass  es  ihn  besonders  gravirte.  Wäre  Leos  ge«* 
flohen^  hätte  er  sich  versteckt  und  der  ahnenden  (3e- 
rechtigkeit  zu  entfliehen  gesucht,  hätte  er  das  Ver- 
breclien  gelängnet,  wäre  er  auf  den  ersten  gegen  die 
Wittwe  R.  gemachten  Aeusserungen ,  wonach  er  ei* 
nen  fremden  Kerl  oder  den  Teufel  als  den  Mörder  he* 
zeichnete,  bestanden:  so  wurde  ihn  dies  unstreitig 
weit  mehr  gravirt  haben#  Auch  späterhin  in  dem  Ver-i- 
bore  vom  12L  August ,  wo  Loos  offenbar  ivieder  mehr 
zur  Besinnung  gekommen  war  und  ziemJich  klare  Oe** 
ständttisse  ablegte,  kisignete  er 'das  Verbrechen  an 
sich  nicht,  wohl  aber,  dass  er  es  absichtlich  began^- 
gen  habe,  und  entschuldigt  seine  früheren  in  dieser 
Beziehung  geschehenen  Aeusserungen  damit,  dass  er 
jene  Aeusserungen  in  der  Hitze  gethan  habe.  Den^ 
ken  wir  uns  die  gan^e  Bigenthümlichkeit  dieses  Men* 
sehen  ^  den  durch  übermässigen  Oenuss  des  Brannt-» 
weins^  durch  die  Wahnvorstellungen,  durch  das  Ver- 
breelien  und  dessen  Folgeauftritte  und  die  damit  in 
Verbiadung  stehende  Gemüthsaffection  immarhiii  noch 
in  hohem  Qrade  statt  findenden  gereizten  GemüthS'r 
zustand  desselben,  so  wird  eine  solche  von  Rohheit 
und  Trotz  zeugende  Aeusserung  sehr  erklärlich. 

Wie  ganz  anders  benahm  sich  Loes  mehrere  Stun-- 
dee  später  und  insbesondere  drei  Tage  später,  als  ec^ 
in  Alzey  in  Verhafi  gebracht,  seine  Aussagen  vor 
dem  Untersuchungsrichter  deponirte.  Wir  sehen  ihn 
wieder  zu  sich  selbst  gekommen,  seine  Lebensge- 
schichte und  die  apeeiea  facti  sehr  detaillirt  angeben, 
das   begangene  Verbrechen  durchaus  nicht  läugnead; 
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wohl  aber  das  Geschehene  bodaaernd  und  die  Schuld 
in  so  weit  von  sich  abwälzend,  dass  er  es  nicht  mit 
Vorsatz,  vielmehr  unwillkührlich  beganfen  habe.  — 

Wäre  Loos  in  diesem  Zustande  verblieben,  in 
einem  Zustande,  von  dem  man,  seinen  Aeusserungea 
und  seinem  ganzen  Benehmen  nach,  annehmen  kann^ 
dass  er  seiner  Vernunft  wieder  ziemlich  mächtig  war, 
so  möchte  es  vielleicht  gerechtfertigt  erscheinen,  noch 
Zweifel  zu  hegen,  dass  Loos,  während  er  das  Ver- 
brechen beging,  sich  in  einem  seelengestdrten  Zn^ 
Stande  befunden  und  an  Wahnvorstellungen  gelitten 
habe,  die  als  unmittelbare  Triebfedern  des  Delictes 
anzuseilen  seien.  In  einem  solchen  Zustande  verblieb 
inzwischen  Loos  nicht.  Wir  sehen  vielmehr,  dass 
seine  Geisteskräfte  allmählig  mehr  und  mehr  getrabt 
erscheinen,  dass  er  immer  mehr  in  grossere  Verwir^- 
rung  und  Blödsinn  versinkt,  und  dieser  gestörte  See* 
lenzustand  einen  bleibenden  Charakter  annimmt. 

Schon  der  Grossherzogl.  Physikatsarzt  Dr.  F.  in 
seinem  Gutachten  vom  Sl.  September,  also  etwa  fünf 
Wochen  nach  dem  begangenen  Verbrechen,  sagt,  dass 
in  der  letzten  Zeit  Inculpat  sich  gar  nicht  mehr  dessen 
erinnern  wolle,  was  in  jener  Nacht  vorging,  dass  er 
jedoch  das  ihm  zur  Last  gelegte  Verbrechen  nicht  in 
Abrede  stelle,  indem  es  ja  die  Leute  behaupteten, 
und  setzt  hinzu:  „dass  er  in  seinen  Reden  überliaupt 
üichi  mehr  so  fliessend  sei,  mehr  niedergeschlagen 
aussehe,  mehr  abgestumpft  sei  «und  gleichgiltiger, 
mehr  theilnahmlos  als  früher  erscheine."  —  Am 
17.  October  1846  wird  Loos  nach  Mainz  gebracht. 
Aus  den  vor  dem  Assisengericht  am  83.  April  1847 
deponirten  Aussagen  des  Grossherzogl.  Physikatsarztes 
Hofrath  S.,  welcher  den  Inculpaten  vom  1.  Januar 
1847  an,  mithin  über  3Va  Monate,  fast  täglich  beob- 
achtete, ferner  aus  dem  ebendaselbst  deponirten  Aus- 
sagen des  Arresthaus  -  Verwalters  M.  und  des  Pfar- 


rer9  M.  geht  hervor,  daas  die  Geistesverwirrung  und 
Geistesschw&die  desselben  mittlerweile  nicht  abgenom« 
men^  vielmehr  zugenommen  habe,  dass,  wenn  er 
auch,  wie  Pfarrer  M.  bemerkt ^  über  verschiedene 
Dinge  ziemlich  vernünftig  und  im  Zusammenhangs 
sprach,  er  sonst  aber  tolles  und  verkehrtes  Zeug 
redete^  — 

Selbst  die  in  seinem  Gutachten  vom  29.  März  1847 
angegebenen  Beobachtungen  des  GrossherzogI»  Physi« 
katsarztes  Dr.  L.  über  das  Benehmen  und  die  Aeusse- 
ruDgen  des  Inculpaten  widersprechen  dem  nicht.     Er 
bemerkt  ausdrücklich,    dass  sein   Verstand  sehr  be«^ 
schrankt,  dass  er  ein  dummer  Mensch  sei,   und  sucht 
die  Aussagen  früherer  Zeugen,    wonach  derselbe  frü« 
her  ein    selir-  gescheiter  Mensch    gewesen    sei,    mit 
dem  Mangel  an  BiUlung  jenw  Zeugen  zu  entkräften^ 
die  Aeusserungen,  die  Loos  bezüglich  des  begangenen 
Verbrechens  giebt,  seheint  er  für  Simulationen  zu  hal* 
ten.     Des    Contrastes  wegen  zwischen   dem  früheren 
(gesunden}  und  dem  jetzigen  (kranken)  Seelenzustande 
des  Inculpaten  bleibt  aber  die  Aussage  jener  Zeugen 
immerhin   wichtig.     Inzwischen   bleibt  sich   das  Ver- 
halten  des   Loos,    sein   Benehmen,    seine  Aeusserun- 
gen,  kurz   alle  Symptonie,    welche  den  eingetretenen 
Blödsinn  documentire»,  gleich,  oder  nehmen  vielmehr 
allmählig  zu.    Ref.  hatte  Gelegenheit  denselben  gegen 
Ende  July  1847  einmal  in  Mainz  zu  sehen,  und  kann 
sonach  jetzt,  wo  er  ihn  tagtäglich  zu  sehen  Qelegen- 
hdt  hat,    einen   solchen  Forlschritt  dieser  Symptome 
nach  persönlicher  Ueberzeugung  mit  Bestimmtheit  be- 
zeugen.    Ob  hier  noch  Simulation  zu  unterstellen ,  oder 
auch  nur   möglich   sei,    diese  Frage   wird  sich  später 
nach  Schilderung  seines  Zustandes  und   seines  Ver- 
haltens in  der  hiesigen  Anstalt,   gründlicher  und  über- 
zeugender beantworten  lassen.      Vorerst  erlaubt  sich 
Ref.  darauf  aufmerksam  zu  machen,    dass  ein  solcher 


Uekergan^  voii  einem  früheren,  weira  auch  nur  vor-t 
übergehenden,  eder  kürzere  Zeit  anhalteiuien  WahiH* 
SHinszsustande  in  Biodsinn  nichi  nur  möglich  ist,  sou^ 
dern  auch  sehr  häufig  einzutreten  pflegt,  und  ganz 
dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Geiateestoningen  ent* 
spriclit.  Es  ist  dies  ein  sehr  gewöhnlieber  .Folgegang, 
dass  der  Wahnsinn,  wenn  er  einen  bleibenden  Cba-* 
rakter  annimmt,  oder  in  öfteren  Anfällen  repetirt, 
früher  oder  später  in  Blödsinn  iibergaht,  d,  h.  dass 
die  intellectuellen  Vermögen  allmählig  in  grössere 
Schwäche  verfallen,  abgestumpft  werden,  dass  Qe^' 
tiächtnissvermögen  und  Urtlieilskraft  an  Energie  ver«- 
lieren,  und  so  den  Charakter  einer  directea  äeistes-«- 
schwäche  documentiren.  Stellen  wir  in  ^dieser  Bezie« 
hung  den  Verlauf  in  Betracht,  wie  er  sieh  nach  allen, 
durch  die  ganze  £igenthumlichkeit  des  Falles  gege«- 
benen,  Indicien  erkennen  lässt,  so  mag  sich  derselbe 
etwa  auf  folgende  Weise  gestaltet  haben,  ein  Folge- 
gang, der,  wie  Ref.  hier  ausdrucklich  aussprechca 
zu  müssen  glaubt,  nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  soor 
dern  auf  psychologische  und  pathologische  Gröade  ge«> 
stutzt  ist. 

Es  ist  bereits  oben  zu  Schilder a  versucht  werden, 
wie  der  wiederholte  übermässige  Branntweisgenuss 
das  Gehirnorgan  dieses  Mensclien  noth wendig  in  einen 
gereizten  und  krankiiaften  Zustand  versetzen  musste. 
War  dieser  Reizzustand  auch  abwechselnd  mindor 
stark  und  zeigte  dann  Loos  auch  abwechselnd  mehr 
Besinnung,  so  kehrte  er  doch  immer  wieder  aufs  neue 
2Hir&ck  und  musste  allmähUg  einen  ernsteren  und  ge^ 
fUhrlicheren  Charakter  annehmen,  der  nch  dann  in 
den  angegebenen  Wahnvorstellungen  und  der  ihnen 
folgenden  verbrecherischen  Handlung  thatsächüch  ausr 
sprach.  Nachdem  Loos  in  Verhaft  gebracht  und  des 
gewohnten  Branntweingenasses  beraubt,  mitbin  der 
Reizzustand  des  Gehirns  vermindert  war,    sehen  wir 


Uin  eine  Zsitlang  hi  ruhigereiti  ZntUkide  »ad  sieh 
zienlicii  verständige  ftiissern.  Aber  sehen  naeh  weoi« 
gen  Wochen  war  dies  nicht  mehr  der  Fall,  seine  in«< 
tellectnellen  F&iiigkeiten  erscheinen  gesehw&cht,  seine 
Sprache,  weniger  fliessend  ^  sein  Benehmen  linkischer^ 
sein  Genrath  niedergedrückter ,  abgestumpft,  theil- 
naiinilos;  Es  sind  dies  die  änsseren  Merkmale ,  oder 
die  psychischen  Symptome  von  einem  mittlerweile 
eingetretenen  Sdiwachezastand  des  Gehirns ,  welcher 
patbologisch  sich  dahin  erläutet*n  lässt ,  dass  auf  den 
haiHtuelien  Reiztustand«  in  welchem  dieses  Organ 
ttch  wiederholt  seit  so  langer  Zeit  bcFand,  ein  blei- 
bender 8chvi'ichezustand  desselben  und  höchst  wahr- 
scheinlich wasserige  Ergiessuogen  eingetreten  sind. 
Es  ist  dies,  wie  bereits  bemerkt,  nicht  nur  bei 
Wahnsinnigen,  sondern  auch  bei  Gewohnheitssänfern 
eine  sehr  häufige  Erscheinung,  deren  Eintritt  bei 
Loos  vielleicht  dadurch  noch  beschleunigt  wurde,  weil 
er,  der  Jahre  lang  den  Heiz  des  Branntweingenusses 
gewohnt  war,  denselben  nun  auf  einmal  ganzlich  ent-. 
bebren  mvsste.  Ja  nuin  kann  atmehmen,  dass,  wäre 
itm  Loos  nach  seiner  DetenÜon  dieses  Reizmittel  nieiit 
vöHig  entzogen,  ihm'  vielmehr  in  kleinen  Quantitäten 
gereicht  uii^d  die  Gabe  desselben  inir  allmählig  ver- 
nrindert  worden ,  dieser  fitneste  Ausgang,  dieser  Ueber* 
gang  in  einen  lähmnngsarti^n  Zustand  vielleicht  eher 
vermieden  worden  wäre.  Es  beruht  diese  Annahme 
auf  phyÄologischen  Gesetzen  und  ärztlichen  Erfah- 
ningsBätzen,  d^en  nähere  Ent Wickelung  hier  nicht 
der  Ort  mt. 

Nachdem  Ref:  auf  diese  Weise  versucht  hat,  detk 
pfijohischen  Zustand  de»  Inculpaten,  unmittelbar  vor, 
w&hreiid  und  nach  dem  ihm  zur  Last  Mlenden  Ver- 
bfechen,  so  weit  sidi  solcher  nach  den  in  den  Acten 
liegenden  Indicien  ermitteln  lässt,  zu  schildern,  und 
daraus,  wo  nicht  mit  unbestreitbarer  Gewissheit ,  doch 
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niii  hoh^  Walirseheitilichkeit  die  ScMastfu^erang  ge- 
zogen hat/  dass  Loos  zur  Zelt  des  begangenen  Ver- 
brechens sich  in  der  That  in  einem  unfreien^  d«  h. 
krankhaften  Seeleoznstande  befunden  habe^  kommt  er 
nunmehr  zur  Schilderung  seines  .Zustandes  wahrend 
seines  Aufenthaltes  in  dem  Hoispital  Hofheim. 

Bei  seiner  Aufnahme  in  diese  Anstalt ,  welche  am 
t8.  Januar  1.  J.  erfolgte^  benahm  sich  Loos  r«hig  und 
fügte  sich  ohne  Widerstreben  in  seine  neue  Situation. 
Von  dem  ihn  begleitenden  Gensdarmen  erfuhr  ich  ^  dass 
er  auch  unterwegs  sich  fortwährend  ruhig  und  still 
benommen  und  nur  bei  Darreichung  eines  Weissbrods 
mit  ängstlicher  Miene  gefragt  habe^  ob  er  es  auch 
essen  dürfe.  Als  ich  ihn  mehrere  Stunden  nach  seiner 
Ankunft  besuchte^  fand  ich  ihn  im  Bett  liegend^  sich 
bei  meinem  Eintritte  aufrichtend /mich  befremdend  an- 
sehend und  auf  meine  Frage  ^  ob  er  sich  meiner  er- 
innere, erwiedernd^  es  seien  viele  Herren  bei  ihm 
gewesen ;  die  hätten  ihm  Bücher  gegeben.  .  Auf  die 
Frage:  wie  er  sich  befinde,  antwortete  er  ver- 
worren; doch  konnte  man  aus  seinen  Reden  entneh«^ 
men,  dass  er  früher  im  Kopfe  und  Unterleib  gelittMi 
habe,  sich  jetzt  aber  besser  befinde.  Sein  ganzes 
Wesen  drückte  Scheu  und  Aengstlichkeit  aus.  Er 
sprach  sehr  undeutlich,  leise,  oft  nur  zwischen  den 
Zähnen  murmelnd,  mehrentheils  erst  auf  wiederholte 
Fragen  und  dann  ohne  gehörigen  Zusammenhang. 
Die  Speise,  die  man  ihm  reichte,  ass  er  zwa^  mit 
Appetit,  berührte  sie  aber  jedesmal  erst  dann,  nach- 
dem er  mit  ängstlicher  Miene  gefragt  hatte,  ob  er 
das  auch  essen  dürfe.  Die  folgende  Nacht  schlief  er 
wenig.  Der  Wärter  berichtete  am  folgenden  Morgen^ 
dass  er  ihn  mehrmals  munter  getroffen  und  ihn,  von 
ihm  unbemerkt,  unverständliche  Worte  habe  mur- 
meln hören. 
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In  den  folgenden  Tftgen  blieb  sick  L.'8  Zastaitdi 
so  weit  er  die  Aeusserunge»  seiner  Seelenihätigkei« 
ten  betrifft,    ziemlich   gleich.    Fortwährend  zeigte  er 
sich  schea,    furchtsam ,   gegen  keine  Anordnung  wi« 
derstrefoend,    mehr  oder  weniger  grosse  Angst  bear-* 
kündend.      Bei  jedem  Inibiss,    den  man  ihm  reichte^ 
fragte  er,    ob  er  es  auch  essen   dürfe,    ob  das  auch 
keine  Sünde  sei.    Einmal  hielt  er   das  Frühstück  für 
vergiftet,    genoss  es  aber,    nachdem  Wärter  es  ge« 
kostet   liatte.    Später    über    diesen  Umstand  befragt, 
erinnerte  er  sich   dessen  nicht  mehr.    In  der  zweiten 
Nacht  hörte  ihn  der  Wärter  wieder  mit  sich  selbst 
sprechen   und  verstand  die  Worte:    „Ach  Gott,   was 
wird  denn   das  noch  werden!"    Bei  Fragen  und  An«* 
reden  blieb   er  häufig  Anfangs  die  Antwort  schuldig, 
und  antwortete  erst  auf  wiederholte  Ansprache,    sel- 
ten deutlich  und  passend,  häufig  mit:   „ich  wassnet'', 
oder  auch   unverständlich,    verworren  und  ohne  Zu- 
sammenhang, mehrentheils  mit  leiser  Stimme ,  oft  nur 
murmelnd,     häufig   nur   nickend  oder  kopfschüttelnd« 
Man  bemerkt  deutlich ,  dass  das  Sprechen  ihm  schwer 
AlU,  dass   ihm  zur  deutlichen  Aussprache  theils  die 
nothige  Willenskraft ,  theils  physisches  Vermögen  ge« 
bricht«    Mit  Vorsicht  nach  seiner  Frau  befragt,   aus«» 
serte  er:  „die  Leute  sagten,  sie  sei  gestorben."    Der 
Namen  seiner  Kinder  erinnerte  er  sich  dem  Anscheine 
nach  schwer.    Fortwährend  verhielt  er  sich  ruhige  so-» 
wohl   bei  Tage   als    bei  Nacht,    und  wenn  er  nicht 
schlief,  häu£g  für  sich  murmelnd,  und  zwar  nament-* 
Heb  auch  dann,  wenn  er,  von  ihm  unbemerkt,   beob« 
achtet   wurde.    £r   verlangte  öfters  ins  Freie  gefuhrt 
zu  werden.     In  den  Hof  geführt,  blieb  er  aber,   trotss 
der  Kälte,    entweder  auf  einem  Fleck  stehen,   oder 
ging  nur  langsam  und  träge  auf  und  ab.    Von  andern 
Hospitanten ,    welche  sich  mit  ihm  im  Hofe  befanden^ 
verhielt  er  sich  ganz  isolirt.    Sehr  häufig  konnte  mai^ 
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eine  melir  oder  wei^i^er  anhaltende  Bewegung  seiner 
Lippen  wahrnehmen,  wie  wenn  er  mit  sich  selbst 
spreche,  ohne  dass  man  den  Ton  seiner  Stimihe  hörte. 
Selbst  wenn  man  sich  in  ein  Gespräcli  mit  ihm  ein* 
Hess,  war  diese  tonlose,  ich  mochte  sagen  unwili- 
kührliche,  Bewegung  der  Lippen  «&a  bemerken.  Dar- 
über befragt ,  wusste  er  keine  Rechenschaft  su  geben 
und  schien  selbst  nichts  davon  zu  wissen* 

Dieser    unmittelbare    Ansdruek    seines  Gemuths* 
und  QeistesEustandes,    wie  er  sich  schon   in  den  er- 
sten Tagen  zu  erkennen  gab,   blieb  sieh  während  der 
ganzen  Zeit  seines  hiesigen  Aufenthaltes  völlig  gleich, 
mit    Ausnahme    vielleicht    davon,    dass    er    allmäiilig 
wohl  etwas  zutrauungs voller  wurde  und  sich  der  Aus- 
druck von  Angst  und  Scheue  etwas  minderte.     Immer 
aber  blieb  er  einsylbig,   in  seinen  Manieren,  Antwor- 
ten  und  Aeusserungen   völlig  gleich.    Dass   hierdurch 
ganz  das  Bild  eines  in  höherem  Grade  schwach-  oder 
blödsinnigen    Menschen    sich    darstellt,     bedarf   wohl 
kaum  einer  besondern  Erwähnung,    und  dass  hier  bei 
dieser    fortwährenden    Gleichheit    der    Erscheinungen^ 
des  Benehmens,   der  Aeusserungen  und  charakteristi- 
schen Eigen thumtichkeiten,    wie  namentlich  des    un- 
verständlichen Murmeins 9    das  oft  nur  an  der  Bewe- 
gung der  Lippen  wahrnehmbar  ist,   und  bei  dem  Um- 
stände,   dass  dieser  Zustand  sich  ia  allen  Situationen 
gleich  bleibt,    er  mag  allein  sein  oder  in  Gesellschaft, 
er  mag  wissentlich  oder  un wissen! licli  beobachtet  wer* 
den,   der  Verdacht  von  Simulation  wo)il«  nicht  mehr 
Platz  greifen   kann,    glaube  ich  mit  Zuversicht  aus- 
sprechen  zu  können.     Sollte  es  inzwischen   dennoch 
möglich  sein,  in  dieser  Beziehung  noch  irgend  Zwei- 
fel  zu    hegen,     so  wird  derselbe  doch   völHg   besei- 
tigt,  wenn  man  den  Zustand  berücksichtigt,    in  wel- 
chem  sich  die  physischen  Organe  des  Loos  befinden 
und   welchen  eine  genaue  und  tägliclie  Beobachtung 


I 


f  ♦• 


«7 

zur  Evidens  erwiesen  bat.     Dieser  Zustand  ist  fol« 
gender : 

Obwohl  Loos  früher  ein  kräftiger  Slann  gewesen 
sein  mag,  so  ist  sein  ganzer  Habitus  doch  jetzt  nichts 
weniger  aU  kräftig  zu  nennen.  £r  ist  schlecht  ge- 
nährt, die  Muskulatur  schlaff,  seine  Haltung  unsicher, 
die  Temperatur  seiner  Hände,  besonders  der  linken 
Hand,  etwas  kühl*  Sein  Auge  ist  zwar  klar^  aber 
der  Blick  scheu,  unsicher,  Geistesschwäche  und  Ver- 
legenheit ausdruckend.  Die  rechte  Gesichtshälfte  zeigt 
sich  gegen  die  linke  deutlich  erschlafft,  die  Zuge 
mehr  verflacht  oder  verstrichen ,  dabei  die  Haut  etwas 
gedunsen.  Der  rechte  Mundwinkel  steht  um  1  —  8 
Linien  tiefer  als  der  linke;  der  Mund  hat  dadurch 
eine  schiefe  Stellung  bekommen.  Beim  Herausstrek- 
ken  der  Zunge  bemerkt  man,  dass  ihre  Bewegung 
etwas  schwerfallig  ist,  dass  die  Zungenspitze  zittert» 
sich,  nach  unten  und  etwas  nach  der  linken  Seite  rich- 
tet. Es  sind  dies  Zeichen,  w*elche  auf  eine  unvoll- 
kommene Lähmungsaffection  der  Bewegungsnerven  der 
rechten  Gesichtsseite  und  der  rechten  Zungenhälfte 
sehUessen  lassen.  — 

Der  Puls  ist  auffallend  klein,  schwach,  langsam. 
Die  Bewegungsfähigkeit  und  die  Kraft  des  linken 
Arms  sind  sehr  geschwächt,  halb  gelähmt.  Dies 
zeigte  sich  deutlich,  als  man  Loos,  seinem  eigenen 
Wunsche  gemäss,  zur  Arbeit  führte.  Er  war  völlig 
ausser  Stand  Holz  zu  hauen,  und  konnte  die  Säge 
nur  mit  der  «.rechten  Hand  führen.  Beim  Sandschöpfen 
und  Steinklopfen  zeigte  er  sich  sehr  ungeschickt,  und 
man  konnte  deutlich  wahrnehmen,  dass  ihm  hierzu 
im  Unken  Arme  die  Kraft  fehlte,  obvyohl  er  sich 
sichtlich  Muhe  gab,  die  Anweisung,  die  man  ihm 
gab,  zn  erfüllen.  Ebenso,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  zeigt  sich  das  linke  Bein  in  einem  unvollkom- 
menen gelähmten  Zustande.     Sein  Gang  ist  langsam, 
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unsicher.  Man  sieht,  dass  er  mit  dem  linken  Beine 
nicht  fest  und  sicher  auftreten  kann,  dass  er  %8  viel- 
mehr etwas  schleppt  oder  schlendert.  —  Seine  Sin- 
nesvermögen und  das  Gefuhlsvermögen  scheinen  un- 
getrübt und  ebenso  die  Functionen  des  vegetativen 
Lebens,  wenn  auch  etwas  trfige,  doch  normal  von 
statten  zu  gehen.  Sein  Appetit  ist  gut,  wenn  auch 
nicht  stark;  die  Leibesöffhung  träge,  sonst  normal, 
die  Respiration  ohne  Fehler,  der  Herzschlag  schwach, 
langsam,  mit  dem  Pulse  corre&pondirend.  Der  Schlaf 
ist  öfter  unterbrochen.  — 

Dieser  Zustand   seiner  Organe,    soweit   er  durch 
äussere  Zeichen    sich    zu    erkennen   glib,     blieb  sich 
während    seines    Aufenthalts   in    der    Anstalt    ebenso 
gleich,    wie    der   oben   beschriebene  Ausdruck  seiner 
Geistes  -    und    Gemuthsbeschaffenheit.     Es    sind    dies 
Zeichen,   die  keiner  willkuhrhchen  Verstelhing  unter- 
liegen können ,    Erscheinungen  eines  krankhaften  Zu- 
standes,    welche   man    als  Lähmung    und    In    diesem 
Falle  als  unvollkommene  halbseitige  Lähmung  bezeich- 
net.   Dass  diese  Lähmung  am  Kopfe  an   der  rechten 
Seite,    an   den  Extremitäten   aber   an  der  linken  statt 
findet,  correspondirt  ganz  mit  der  anatomischen  Lage 
der  hierbei  afficirten  und  im  Gehirne,    als  dem  Cen- 
tralpunkt    des    Nervensystems,     sich    concentrirenden 
Bewegungsnerven.    Es  lässt  sich  hiernach  mit  apo- 
dictischer  Gewissheit  annehmen,    dass  die  rechte  Ge- 
hirnhälfte   der    leidende  Theil   ist,    von   welcher  alle 
diese  Lähmungserscheinungen  ausgehen,  oder  in  wel" 
chem   sie  ihren  Ursprung  finden.    Es  beruht  dies  auf 
anatomisch  -  physiologischen  Thatsachen.     Nicht  min-- 
der  beruht  es  ferner  auf  vielfilUiger  Erfahrung,    dass 
dergleichen    LähmungsafTectionenen    bei    Geisteskran- 
ken,   bei  welchen  immer  das  Gehirn,   als  das  körper-' 
liehe  Organ  aller  psychischen  Thätigkeiten ,  mehr  oder 
weniger    leidend   erscheint   und   die  nächste  Ursache 
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der  abnormen  Erscheinungen  des  höheren  Seelenlebens 
enthielt,  sehr  häufig  in  höherem  oder  geringerem  Gra- 
de vorkommen  und  dann  gewöhnlich  mit  dem  Aus- 
gange in  unheilbaren  Blödsinn  oder  sogenannte  Ver- 
wirrung (dementia)  gleichen  Schritt  halten,  oder  als' 
begleitende  Erscheinungen  dieser  Seelenstörungen 
auftreten. 

Kann  man  nun  nach  allem  diesen  noch  daran 
zweifeln  9  dass  Loos  dermalen  wirklich  an  dementia 
oder  erworbenem  Blödsinn  leide?  Und  kann  man, 
wepn  Ref.  diese  Schlussfrage  verneinen  muss,  auch 
selbst  darüber  noch  Zweifel  hegen,  dass  Loos  bereits 
zu  der  Zeit,  als  er  das  Verbrechen  beging,  körper- 
lich und  geistig  erkrankt  war  und  dieses  Verbrechen 
in  einem  Zustande  beging,  der,  wenn  auch  durch 
eigene  Schuld,  durch  den  unmässigen  Branntweinge- 
nuss,  erworben,  ihn  dennoch  unzurechoungsflibig 
machte?  Auch  diese  Frage  glaubt  Ref.  verneinen  zu 
müssen,  und  somit  der  ihm  gewordenen  Aufgabe 
pilichtroässig  entsprochen  zu  haben. 

Hospital  Hofheim  den  2.  Harz  1849* 


7  » 
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Schlemm  (Th.  Dr.),  Bericht  über  das  britische 
Irrenwesen  in  Hinsicht  anf  Einrichtungen  und 
Bauart  der  Irrenhäuser,  auf  Verwaltung  und 
Heilkunde  nach  eignen  Anschauungen  gegeben« 
Berlin,  (Albert  Förstner)  1848.  X  o,  225  S. 
Zwei  Steindrucktafeln.  — 

Der  Vf.  (Sohn  des  berühmten  Anatomen)  theilt  die 
Ergebnisse  seiner  literarischen  Studien  und  der  ei<|;e- 
nen  Anschauungen  uns  mit,  welche  er  bei  einer  Herbst- 
reise  durch  Grossbritannien  im  Jahre  1846  sammelte, 
und  hatte  dabei  die  Absicht,  mit  möglichster  Zurück- 
halinng  des  eignen  Urtheils  eine  reine  objective  Be- 
schreibung und  Uebersicht  des  Gegenstandes  zu  ge- 
ben« Diese  Absicht  hai  er  in  der  That  durchgeführt, 
indem  das  Werk  so  bequem  als  leicht  eine  recht  aus- 
führliche Kund«  von  dem  grossbritannischen  (vorwie- 
gend freilich  des  englischen  Irrenwesens)  giebt.  Die- 
jenigen  freilich,  welche  der  I^iteratur  über  den  bear- 
beiteten Stoff  gefolgt  sind,  w^erden  weniger  Unbe- 
kanntes darin  finden:  wir  erkennen  namentlich  eine 
Benutzung  der  bekannten  ^, Beiträge"  von  Julius, 
dem  der  Vf.  sich  auch  personlich  wegen  der  ihm 
ausserdem  gelieferten  Beiträge  verpflichtet  bekennt. 
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Ausser  den  Beilrägen  von  Julius  und  den  darin 
etnlultenen^  äbersetzten  Schriften  von  Tliurnaili 
und  Tuke  und  des  Jacobi 'sehen  Werkes  über  An- 
legung von  Irren  -  Anstalten  wurden  hauptsächlich  be- 
nutst:  die  Aufsätze  von  Hagen  und  Julius  in  der 
psychiatrischen  Zeitschrift  (Bd.  II.)  Artikel  der  Zeit- 
schriften von  Gerson  und  Julius,  Jacobi  und 
Nasse,  das  ausführlichere  Werk  von  J.  Thurnam, 
englische  Jahresberichte  u.  a« 

Der  Vf.  theilt,  wie  Julius,  sein  Buch  in  3  Theile 
und  behandelt  darin  Irren -Gesetzgebung,  britische 
Irren -Anstalten  im  Allgemeinen  und  einzelne  Irren- 
Anslahen. 

Erste  A^biheilung.  Erster  AbschnUi.  Ge- 
schichte der  Irren -Gesetzgebung  in  England* 

Zum  Verständniss  der  englischen  Irren -Gesetz- 
gebung ist  es  wichtig,  sich  zu  erinnern,  dass  dort 
die  FiÄrsorge  für  die  Gemüthskranken  nicht  von  ein- 
sichtsvollen und  menschenfreundlichen  Aerzten  aus- 
ging, wie  in  Frankreich  und  Deutschland,-  sondern 
<lass  das  Parlament  durch  immer  erneute  Anzeigen  von 
Verbrechea,  welche  gegen  Gemüthskranke  und  in 
Irren -Ansl alten  verübt  wurden,  wiederholt  zur  Er- 
fassung schützender  Gesetze  veranlasst  wurde.  — 
Eine  Beschränkung  der  Vorsteher  von  Irren -Anstal- 
ten und  Ueberwachung  derselben  durch  vorgesetzte 
Behörden  waren  die  ganz  natürlichen  Maassnahmen, 
aber  man  vergass  über  den  Pflichten  der  Humanität 
die  ärztlichen,  wissenschaftlichen  Rücksichten  und 
verlor  den  Hauptpunkt,  nämlich  den  Aerzten  die  Hei- 
lung von  Gemüthskranken  möglichst  zu  erleich- 
tern, gänzlich  aus  den  Augen.  —  Wir  wollen  ver- 
suchen aus  den  Mittheilungen  des  Vf.'s  eine  Ueber- 
sicht  der  jetzigen  englischen  Irren  -  Gesetzgebung 
*uszuziehen. 
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Die   oberste  Behörde    far    das    gMftnmiie  Irren- 
wesen  bilden  eilf  Commissarien,  weldie  tbeils  Aerate, 
tfaeils  Anwälte  sind.    Drei  von   denseib^i   bilden  mit 
dem  Lord -Kanzler  einen  geheimen  Aussehoss  und  sie 
haben  an  den  Minister  des  Innern  Berieht  abzustatten. 
Diese  Behörde    hat   für    alle  Geisteskranke  in   Eng- 
land Sorge  zu  tragen.      Sie  haben  das  Rechte    alte 
Orte^    wo  sich   solche  Kranke  befinden^   jederzeit  zu 
besuchen  (Bedlam   ausgenommen),    die  Anlegung  und 
Verwaltung  der  öffentlichen  Anstalten  unterliegt  ihrer 
Einsicht;    besonders   gross  ist  aber   ihre  Gewalt  iiber 
die    Privatanstalten;     denen    sie  Concessionen    geben 
und   nehmen ;    aus   denen  sie  Kranke  entlassen ,   ja  in 
denen   sie  sogar  die  Beköstigung  armer  Kranker  vor- 
schreiben  können;    selbst   auf  einzelne  in  Privathäu- 
sern  untergebrachte  Irren    erstreckt  sich  ihre  Macht 
durch  den  geheimen  Ausscfauss,  und  zwar  sowohl  auf 
die  Sorge  fijr  die  Kranken  selbst ,  als  für  deren  Ver- 
mögen.   Es  scheint  nach   den   Gesetzen ,    als  ob  die 
Commissarien   alle  Maassregeln   durchsetzen   könnten, 
welche     sie     zum     Wohl    der    Gemülhskranken    für 
nöthig  erachten.    Aehnliche  Macht,    wie  die  Commis- 
sarien sie  für   alle  Irren •<- Anstalten  haben,   ist  einem 
Ausschuss  der  Grafschaftsrichter  für  einzelne  öffent- 
liche und  Privatanstalten   gegeben,    ja  in   den  öffent^ 
liehen   Anstalten   sind  sie  im  Besitz   der  ganzen   ad- 
ministrativen   Gewalt.    Die    Erbauung   der  Anstalten, 
die  Regeln  für  ihre  Verwaltung,    die  Anstellung  und 
Entlassung  der  Beamten,   auch  der  Aerzte  und  des 
Dienstpersonals,   die  Aufnahme,  Versetzung  und  Ent* 
lassung   der  Kranken    haben    sie    zu   bestimmen  und 
sie  mischen   sich   selbst  in  die  ärztliche  Behandlung, 
verfügen    die   Aufhebung   von  Zwangsmitteln   u.   dgl. 
und    lassen    dem   Hausarzt    durch  einen   besuchenden 
Arzt  controliren,    wenn  es  ihnen  gefallt.    Die  Aerzte 
haben  daher  nur  den  Einfluss,    welchen  ihnen   diese 
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Behörde  versUUeij  mi  der  Geietif^ebojig  ist  von  ihnen 
nur  9ehr  oberflächlicbi  und  nebensächlich  die  Rede  und 
selbst  in  Privatenetalten  werden  ärstliche  Bemuhun- 
gen  wenig  geachtet,  denn  bei  einer  Krankenzahl  iiber 
50  bis  100  werdep  tagliche,  bei  einer  unter  50  wö- 
chentlich zweimalige  Besuche  verlangt ,  wahrend  doch 
100  heiUiare  Kranke  die  Kräfte  eines  niur  für  sie  be- 
schäftigten, im  Hause  wolinenden  Arztes  übermassig 
in  Anspruch  nehmen  würden.  Zur  Aufnahme  ,der 
Kranken  selbst  endlich  sind  scheqiatische  Scheine  yoii 
zwei  Aerzten,  bei  Armen  von  einem  Arzte  und  einem 
Geistlichen  oder  Beamten  nothig. 

Den  Bemerkungen,  welche  der  Vf.  über  die  un- 
würdige Stellung  der  Aerzte  macht,  da  sie  in  rein 
ärztlichen  Functionen  von  Juristen  beaufsichtigt  und 
beschränkt  würden,  stimmen  wir  vollkommen  be^ 
aber  auch  in  andern  Beziehungen  hat  die  Gesetzger 
bung  die  allergrossten  Mängel  und  ist  dem  Stande  der 
Wissenschaft  am  allerwenigsten  gemässl  Die  Gesetz«- 
geber  scheinen  von  dem  alten  Vorurtheile  befangen 
gewesen  zu  sein,  dass  Irre  eine  besondere,  von  allen 
^dem  Menschen  leicht  unterscheid  bare  Kaste  bilde- 
ten, welche  von  Liaien  ebensogut  als  solche  erkannt 
worden,  als  von  Aerzten.  Dass  Kra.nke  freiwillig 
sich  in  Irren -Anstalten  begeben  können,  dass  unter 
Umständen  Kranke,  die  fast  nur  HypQchoiidristen  zu 
nennen  sind,  gegen  ihren  Willen  geheilt  werden  müs- 
sen, und  endlich,  dass  dann  die  günstigste  Zeit  für 
die  Heilung  ist,  ivenn  Laien  oft  noch  keine  Spur  eines 
psychischen  Leidens  und  nur  unbedeutende  psychische 
%mptome  (Kopfschmerz,  Verstopfung,  Herzklopfen} 
erkennen.,  d#ran  denkt  das  Gesetz  nicht.  —  Von 
deo  Aerzten  wird  zur  Aufnahme  ein  schematischer 
Beglaubigungsschein  der  Gemüthskrankheit  verlangt^ 
aUo  nicht  einmal  eine  Krankengeschichte,  ein  mo- 
tWirtes  Urtheil  kommt  den  Richtern  nicht  zu  Hülfe, 
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und  816  sind  daheif  allen  irrtbümeni  ausgesetzt.  €le<*- 
wiss  kann  aber  eine  Irren  -  Anstalt  nicht  zur  vollen 
Wirksamkeit  gelangen,  wenn  alle  Kranke,  welche 
den  Juristen  als  geistes- gesund  erscheinen,  abge- 
wiesen  werden,  der  Gesetzgebung  aber  ist  durch  jene 
scharfe  Trennung  in  völlig  Geistes- Gesunde  und  Gei- 
stes-Kranke,  welche  in  der  Wirklichkeit  nicht  ex\- 
stirt,  über  einen  der  schwierigsten  Punkte  weggehol- 
fen, nämlich  welche  Kranke  in  Irren«  Anstalten  auf- 
genommen werden  müssen,  und  welche  privatim  be* 
handelt  werden  können:  ein  Punkt,  welcher  der  wis- 
senschaftlichen Beurtheilung  unterliegt  ebenso  -aus- 
schliesslich, wie  der  Rath,  eine  Badekur  oder  dgl. 
zu  geben. 

Wenn  es,  wie  mehrfach  angegeben  wird,  wahr 
ist,  dass  in  England  so  auffallend'  viele  chroni- 
sche Irre  sich  befiiiden,  so  ist  es  leicht  möglieh, 
dass  diese  Gesetzgebung  daran  Antheil  hat.  Zugleich 
mag  es  damit  zusammenhängen,  dass  gar  keine  Ge- 
setze über  Curatel- Bestellung  und  Bevormundung 
von  Gemüthskranken  existiren,  worüber  die  franzö- 
sischen Gesetze  hauptsächliche  und  gute  Bestimmun- 
gen enthalten.  —  Wir  können  demnach  die-  engli- 
sche Gesetzgebung  nur  recht  mangelhaft  und* in  Be- 
ziehung auf  die  Unterordnung  der  Aerzte  untere  die 
Administration.,  welches  Verhältniss  erfahrungsmässig 
vortrefflichen  deutschen  Psychiatern  so  viele  Hinder- 
nisse und  VerdrieSslichkeiten  gemacht  hat,'  sehr 
schlecht  nennen,  aber  Etwas  darin  sollten  wir  Deut- 
sche uns  zur  Lehre  nehmen,  nämlich  die  Aufsicht 
auf  Privatanstalten,  deren  jetziger  Zustand  in  eini- 
gen grossen  Städten  zum  Theil  der  Art  ist,  dass 
eine  obrigkeitliche  Beaufsichtigung  dringend  nothwen- 
dig  ist. 

Auffallend  ist  uns  ein  Tadel  des  Vf.'s  über  die 
Bestimmung   gewesen,     dass    die    Fortschaffung    der 
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irmeii  Krankoa  durch  die  Armeawiditor  besorgt 
wrerdeil  sollte;  .er  will  daau  die  Wärter  der  Anstak 
benutst  wissen,  weil  sie  mit  den  Krankea.besser  um- 
zugehen wussFten.  ^  Uns  erscheint  die  gesetzliche 
Bestimmung  über  diese  auch  in  Deutschland  schon  an*- 
geregte  Frage  pfaktiscber;  denn 

1)  ist  die  Abholung  durch  Wärter  bei  weitea 
Eniferoungen  und  in  dringetiden  Fällen  su  zeitraubend. 

2)  Die  um  die  Kranken  beschäftigten  Wärter  kön- 
nen nicht  ohne  Schwierigkeit  mnd  Unordnung  öfter  und 
auf  längere  Zeit  fortgeschickt  werden;  -die  Irren«- 
Anstalt  wäre  also  geoöthigt,  ein  eignes  Personal 
(auch  wohl  ein  eignes  Fuhrwerk)  für  jenen  Zweck 
zu  unterhalten. 

3)  Dieses  Personal  wiirde  gar  nicht  zu  uberneh«* 
men  sein  und  als  ungebildete  Personen  ebenso  schlecht 
mit  den  Kranken  umgdieii)  als  anderweitig  bestellte* 

4)  Die  Einlieferung  der  Kranken  in  die  Irren -An- 
stalt ist  diesen  häufig  an  sich  eine  gehässige  Maass- 
regel  und  es  kann  den  ärztlichen  Bemijhungen  in  der 
Anstalt  sehr  hinderlich  sein^  wenn  die  Kranken  Ver- 
anlassung finden,  diesen  Hass  auf  die  Aerzte^  Beam- 
ten und  Diener  der  Anstalt  zu  übertragen. 

Zweiter  Abs^iniiU  Ansichten  und  Verordnungen 
der  Irren -Commission.  Nach  Erlass  der  Gesetze  ha- 
ben die  Commissarien  den  Behörden  ihre  Ansichten 
über  Anlegung  und  Verwaltung  von  Irren- Anstalten 
als  Rathschläge  mitgetheilt;  Vf.  giebt  dieselben  in 
6  Paragraphen  w^ieder^  welche  über  Lage,  Plan  und 
l^orm^  Zeichnungen  und  den  Commissarien  zU  ma- 
chende Angaben,  Leitung  im  Allgemeinen,  Einthel- 
lung  der  Geisteskrankheiten  und  Classification  der 
bestehenden  Irrenhäuser  sich  ausbreiten.  Rücksicht* 
lieh  der  Baulichkeiten  stimmen  diese  Ansichten  mit 
den  in  Deutschland  herrschenden  durchgebends  über^ 
ein;  rucksichtlich  der  Leitung  der  Anstalten  aber  gar 
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nioht,  wie  wir  achoo  erwilinUn,  obgleich  doch  der 
Hausarzt  etwas  besser  gestellt  sein  wdrde,  als  nach 
den  Oeseteen  nöthig  ist.  Die  Bintheilung  der  Geistes- 
kran kheilen  y  welche  statistisehen  Beriditen  zu  Grunde 
gelegt  werden  soll,  ist  eine  gewöhnliche,  mit  Aus- 
nahme der  Aufluhrung  eines  ,,morali6dien  Irreseins" 
(maral  insaniiy  Prichard),  einer  Verkehrung  der  Nei- 
gungen und  Gefühle  bei  anscheinend  ungetrübtem  Er- 
kenntnissvermögen,  wohin  Trunksucht,  hysterische 
und  sexuelle  Gereiztheit  gehören,  und  der  Aufführung 
des  delirium  tremens  als  besonderer  Art»  Der  Aus- 
druck moral  hat  nicht  mit  dem  deutschen  moralisdi 
gleiche  Bedeutung.  Bngl&nder  und  Franzosen  haben  be- 
kanntlich keinen  Ausdruck  für  Gemüth,  und  so  ist 
unter  moralischem  Irresein  (maral  insanity}  wohl  das- 
selbe verstanden,  was  Nasse  neuerlich  als  Gemuths- 
krankheiten  definirt  hat,  n&mlich  die  ersten  Stadien 
psychischer  Krankheiten,  wobei  die  Intelligenz  noch 
nicht  aufTallend  gestört  ist.  — 

Die  bestehenden  Irrenhäuser  sind  in  5  Klassen 
getheilt: 

1)  Grafschafts- Anstalten,  errichtet  durch  Be- 
schatzung  der  Grafschaften. 

8>  Irren  -  Anstalten ,  errichtet  durch  Beschatzung 
und  durch  freiwillige  Beitrage. 

3)  Irren -Abtheilungen  der  Regierungshospitäler 
für  Soldaten  und  Seeleute. 

4)  Oeffentliche  Hospitäler  oder  Abtheilungen  der- 
selben, die  ganz  oder  zum  Theil  durch  freiwillige 
Beiträge  erhalten  werden. 

5)  Privat- Anstalten.  Wales  hat  gar  keine  öffent- 
lichen, im  nördlichen  Theil  auch  keine  Privatanstalt 
und  der  Zustand  der  Geisteskranken  wird  uns  als 
höchst  elend  geschildert.  — 
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Dritter  Ab^ehnUt.     Irren  •  Verpflegung  m  iriand 
und  Schottland.      Die  gegebene  Uebereicht  ist  nidrt 
ausfuhrlieh  genog,  um  eine  Voratelliuig  von  den  dor«- 
tigen  Irren  -  Verfassungen  zu  geben;  \nt  gehen  daher 
hier  darüber  weg,  so  wie  über  die  daran  sich  schlief' 
sende   statistische    Uebersicht    über    die    in    England 
und  Irland  in  den  Jahren  1844 — 47  befindlichen  Gei- 
steskranken:   denn   die  Benutzung    der    statistischen 
Nachweise  ist  bekanntlich  eine  sehr  misslicho  Sache^ 
wovon    uns    Vf.    selbst    einen    neuen  Beweis   liefert. 
Da  nämlich  nach  einer  statistischen  Tabelle,    die  in 
den    grossbritannischen    Irren -Anstalten    verpflegten 
Männer  53  Procent  ^    die  Weiber  47  Procent  ausma^ 
chen,  so  schliesst  er,  sei  die  Meinung  EsjuiroTs  und 
fast  aller  neueren  Schriftsteller  unrichtig,    dass  Wei- 
ber häufiger,    als  Männer  von   Geisteskrankheit  be- 
fallen würden,    während    doch    zunächst  nur  daraus 
hervorgeht,     dass   mehr    geisteskranke   Männer,    als 
Frauen   in   Irren -Anstalten   abgeliefert  werden,    und 
man  sich  bis  zur  weiteren  Erforschung  manche  Gründe 
denken  kann,  weshalb  Männer  mehr  und  eher  in  An- 
stalten versetzt  werden,    als  Frauen.    Die  Gesammt- 
Irrenzahl    verhält    sich     nach    den    Rechnungen    des 
Vf/s    zur    Einwohnerzahl    in    England    wie    1  :  756, 
in  Irland  wie  1:689;    also^   sagt  der  Vf.,   sind  in  Ir- 
land die  Geisteskrankheiten  häufiger,    als  in  England. 
Wiederum    ein   sehr  rascher   Schluss;    da  es   höchst 
willkürlich    ist,    wie   weit    man    den  Begriff  Irresein 
ausdehnen    will,     so    sind     solche    Verhältnisszahlen 
Auch  willkürlich,  und  da  es  sehr  auff&llt,   wie  bei  je- 
der neuen  Zählung  das  Verhältniss   der  Irren   in  er- 
schreckendem Grade  wächst,  so  kdnnten  wir  unserer- 
seits daraus*  den  Schluss  ziehen,    es  werde  endtioh 
dahin  kommen,    dass  die  Zahl  der  Gemüthskranken 
ebenso    gross    werde,    als    die   Einwohnerzahl,    oder 
dass  man  keine  Zählungen  der  Kranken,  sondern  der 
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Oesundeh  oder  bbchstens  su  praktischen  Zwecken  der- 
jMigen  Kranken  anslelten  werde,  welche  einör  'Be- 
handhing in  einer  Irren  »Anstalt  bedürfen.  — 

Zweite  Abtheilung.  Ein  britisches  Irren- 
haus und  seiue  Einrichtungen.  —  Vf.  beschreibt  uns 
hier  nach  einander  folgende  Punkte:  Formen  der  Irren- 
Anstalten 9  Anlage  der  Corridore  und  Zimmer,  zu- 
räckgezogene  Balkone,  Höfe,  Einzelzimmer,  Schlaf- 
säle, gepolsterte  Zellen,  Bettstellen,  Waterkloscts, 
Fenster,  Ventilation  und  Heizung;  sodann  erwähnt 
er  der  Wärter,  der  Krankenzahl,  Kleidung,  Drät, 
Classification  der  Kranken,  bespricht  ausfuhrlicher  das 
Nicht -Zwangsystem,  kürzer  die  ärztliche  Behand- 
lung, dann  die  Beschäftigung  der  Krauken,  ihre  Ver- 
gnügungen, den  Gottesdienst  und  endlich  die  Sorge 
für  die  Entlassenen.  Auch  dieser  Theil  des  Werkes 
zeichnet  sich  durch  Anschaulichkeit  und  Ucbersicht- 
lichkeit  aus,  doch  hätten  wir  von  einigen  Punkten 
mehr  zu  erfahren  gewünscht,  während  andere,  zum 
Theil  solche,  welche  nur  den  neugierigen  Laien  in- 
ieressiren  können,  füglich  hätten  fehlen  können  (z.  B. 
die  Beschreibung  der  Spiele,  die  Geschichtchen  S.  tl9 
und  162  Anm.,  der  Brief  einer  Oberaufscherin  über 
die  Kaplane,  das  Gedicht  eines  Reconvalescenten 
u.  a.  m.).  —    Wir  heben  Einzelnes  heraus: 

„Die  H-Fprm  ist  die  häufigste  und  wird  jetzt 
ziemlich  allgemein  für  die  zweckmässigste  gehalten": 
Worin  die  Deutschen  schwerlich  beistimmen  dürften. 

Gegen  die  Benutzung  der  Corridore,  als  Tagräume, 
führt  der  Vf.  nebst  andern  triftigen  auch  den  wunder- 
lichen Grund  an,  dass  dadurch  dem  Arzte  die  psychi- 
sche Behandlung  erschwert  werde,  indem  er  genö- 
thigt  9ei,  dieselbe  bald  bei  diesem,  bald  bei  jenem 
ihn  auf  seinem  Wege  durch  den  Flur  begleitenden 
Irren  ins  Werk  zu  setzen. 


Die  Qr&sse  dior  Soklafsale  ist  durd^sehnittlich  auf 
12  BeUeo  besiinunt ,  und  die  Commissarien  haben  steh 
für  den  Vorzug  der  Säle  vor  den  Kinselzellen  snni 
Schlafen  eintschieden.  Vf.  fuhrt  die  von  englischen 
Schrift^tellera  gegebenen  Grunde  dafür  und  di^egen 
grundsätzlich  auf;  wir  können  uns  aber  kaum  den- 
ken, dass  den  englischen  Aerzten  entgangen  sein 
sollte,  wie  für  einige  Kranke  diese,  für  andere  jene 
Anordnung  die  bessere  sei. 

„Es  wird  behauptet,  dass  auch  die  für  die'gc« 
polsterten  Räume  bestimmte  Klasse  von  Patienten  sich 
meistens  des  Nachtstuhls  bediene."  Vf.  fand  diese 
Räume  meistentheils  leer,  sonst  hätte  er  vermuthlicli 
auch  gegentheilige  Fälle  berichten  können;  übrigens 
wäre  wohl  zu  erwähnen  gewesen,  ob  solche  Räume 
reinlich  gehalten  und  ob  sie  vor  Zerstörung  durch  die 
Kranken  geschützt  werden  können,  namentlich  bei'm 
Nicht  -  Zwangsystem.  „  Man  gebraucht  die  gepol- 
sterten Räume  für  Kranke^  welche  mit  dem  Kopfe 
gegen  die  Mauern  laufen,  für  Epileptische,  für  soi- 
clie,  die  sich  entkleiden  und  sich  auf  den  Boden  le- 
gen, und  für  diejenige,  welche  zum  Selbstmord  ge- 
neigt sind,  wenn  man  ihre  Absperrung  für  nöthig  er- 
achtet." Daraus  erklärt  sich  der  seltene  Gebrauch 
von  selbst!  —  „Eine  andere  Art  Sind  die  eisernen 
Beiisiellen  (für  Unreinliche}  mit  Canvassboden^  wel- 
che der  Harn  ebenfalls  durchdringt,  um  entweder 
äuf  einen  schräg  gelegten  Steinfussboden  zu  gelangen 
oder  in  viereckige  in  den  Fussbodeu  der  Stube  ein- 
gelegte Zinkkasten  (welche  in  Glasgow  nach  Art  der 
VValerkloßets  gespult  werden)  zu  laufen."  —  Die 
Canvasshodon  kann  mau  sammt  den  Gestellen  heraus* 
nehmen  und  sie  waschen  «und  trocknen. 

Wasserbetten,  um  Durchiiegen  zu  yerhiiten:  ,^die 
lü>Izerne  Bettstelle  enthält  einen  sie  ganz  ausfüllen- 
den Zinkkasten  voll  Wasser ;    über  denselben  ist  ein 
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Mackiiitosh- Laken  aMgespaonl^  welehss  gross  g>eiiug 
ist  9  um  seinen  Rand  su  überragen«  In  dieseM  Rande 
befindet  sieh  eine  gane  herumlaufeiide  Rinne  ^  in  wel- 
che eine  hölzerne  Leiste  so  eingefugt  ist,  dass  sie 
das  Laken  uberaU  festswängt^  unmittelkar  auf  dem 
letzteren  liegt  der  Kranke/' 

In  den  meisten  Anstalten  findet  strenge  Trennung 
der  Geschlechter  statt,  in  einigen  jedoch^   \vie  in  Lin- 
coln,   können    sich   die  Kranken   beider   Geschlechter 
auf  ihren  Spazierhöfen   sehen   und  mit   einander  ver- 
kehren.   Vf.  meint,    Gutes  könne  aus  dieser  Freiheit 
nicht  entstehen  und  man   könne  die  Sache   zu  leicht 
nehmen;    gewiss  mit  Recht,    wenn^    wie   es   in  Lio- 
<^oln   der   ("all   scheint,    alle  Kranke   dieselbe    Freiheit 
gemessen.     Aber  man   kann   auch   zu   ängstlich   sein, 
wenn    man    z.   B.    wie   in   englischen   Anstalten,    die 
Kapellen    so    einrichtet,     dass    die   Geschlechter    sich 
nicht  sehen  können,  und  eine  uunöthige  Beschränkung 
der  Geisteskranken  ist  theils  inhuman,  theils  der  Hei- 
lung   nachtheilig,    namentlich   da   die  noth wendigsten 
Einschränkungen    häufig    schon    den  Widerwillen   der 
Kranken   erregen.     Ueber   die  in   dieser  Beziehung  in 
England    herrschenden  Grundsätze    erfahren    wir   nur 
nebenher  vom  Vf.  Weniges,    z.  B.  dass  man  mit  den 
Kranken  Spaziergänge  machte,    woran   aber,    wie  an 
den  Theaterbesuchen  die  öffentliche  Meinung  Anstand 
genommen    habe.     Es   scheint  aber,    als  ob  man  in 
England  im  Allgemeinen  die  Kranken  ziemlich  strenge 
abgeschlossen  halte. 

99 Für  kranke,  die  sich  entkleiden,  hat  man  Kit- 
tel von  starkem  Drillich,  die  vorn  keine  OelBiunj 
haben  und  am  Nacken  mit  feinem  Sehlosse  versehen 
w^td;"  Vf.  beriditet  nicht,  ob  der  Kittel  die  einzige 
Bekleidung  bildet,  oder  wie  die  andere  Kleldongs- 
stncke  daran  befestigt  sind. 
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Die  CtatssiflcftCiofi  de?  Kranken  ist  nftch  des  Vf/s 
BeschreÜMing  offenbar  sehr  nnvollkoimneB,  meistes* 
sind  keine  ebgesonderten  Abtheihisgeii  fikr  Tobsueh- 
tig^  «nd  Unreinliche  verbanden ,  w^he  gewöhnliek 
einige  Siie  des  antern  Stockwerkes  bewohnen;  be* 
Senders  gilt  dies  fuv  Bngland.  Als  Norm  für  die  Bin** 
theiinng  der  Kranken  in  den  Grafiichafts-» Anstalten 
könne  im  Attgemeinen  die  von  Glovcester  angenem«* 
nen  werden,  welche  Ruhige  nnd  Genesende ,  Epi« 
leptiscbe,  Narren ,  Schmutxige,  Lftrmende  und  Ar- 
beitende unterscheidet. 

Zwang  und  Nicht -Zwang  mit  den  bekannten 
Griinden  dafür  und  dawider  werden  angeführt ,  aber 
wir  vermissen  eine  Schilderung  der  Art  und  Weise, 
wie  beim  Nichtzwang  in  denjenigen  Fällen  veriUireft 
wird,  wo  in  Deutschland  die  mechanischen  Zwangs- 
mittel gebraucht  werden.  Den  Znstand  von  Lincoln 
schildert  uns  der  Vf.  rreiiich  als  voHIg  anarchisch^  und 
fuhrt  das  seltsame  Hausgesetz  an ,.  dass  es  dem  Haus- 
chirurgus  angezeigt  werden  müsse,  wenn  ein  Kran« 
ker  10  Minuten  lang  von  den  Wärtern  gehallen  wur- 
de; dieser  habe,  wenn  er  das  Verfahren  noch  länger 
fortdauern  lasse,'  das  Factum  dann  in  ein  Buch  ein«* 
zuschreiben.  Vielen  Kranken,  sagt  er  femer,  sei  es 
aur  Gewohnheit  geworden,  den  Arzt  und  die  Matrone 
zu  schimpfen ,  zu  stossen  oder  sonst  thätlich  anzugrei- 
fen ,  wogegen  von  diesen  nichts  gethan  werden  dürfe. 
Unter  Conolly  und  Htttcheson  dagegen  herrscht 
vollkommene  Ordnung,  es  müssen  also  doch  dort 
wirksame  Zwangsmaassregeln  angewendet  werden, 
meistens  wahrscheinlich  die  Binspermng,  nnd  hier 
wäre  es  interessant  gewesen  zu  erfahren,  nach  wel- 
ebcB  Grundsätzen  dabei  gehandelt  wird,  und  nament- 
heil,  eh  viele  sdche  Kranke  eingesperrt  sind,  welche 
von  den  deutschen  Aerzten  mit  dem  Kamisol  beklei** 
det,  sonst  aber  frei  gelassen  werden. 
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.ArseneimUtel  solton  von  den  tegliach^n  Aerzien 
dnrchgehends  wenig  anfpewendet  werden,  ,dech  wer- 
den Brown  und  Hotcheson  ale  Anhanger  der  phar- 
maceutischen  Beihandhing  genannt  ^  •  Gründe  dieaeis 
Mangels  seien  das  geringe  Vertranen  auf  Arzeneien, 
die  Menge  chroniseher  Krahkelr  vnd  dii»  häüig  un* 
übersehbare  Krankenzahi.  Der  Bericht  über  die  pbar- 
maeeutische  Behandlung  ist  daher  dürrtig^  indessen 
hatten  .  doch  wohl  die  leitenden  Grundsätze  und  j  die 
Methoden  der  genannten  Aerzte  besser  hervorgehoben 
werden  können  —  oder  sollte  wirklich  Hutcheson^ 
wie  es  nach  S.  176  scheint ,  mit  einer  so  eberfläch- 
Kchen^  symptomatischen  Behandlung  sich  begnügen, 
dasis  er  jedesmal  in  der  Tobsucht  bei  hartem,  sdinel- 
len  Pulse  und  contrahirter  Pupille  Tartarus  giibiaius 
in  grossen  Gaben ^  bei  schwachem,  frequentem  Pulse 
und  natürlichen  Pupillen  Tinctura  Hyoscyami  mit 
Kampher  anwendete? 

Drilie  Abtheilung.  Einzelne  öffentliche  Ir-* 
ren  -  Anstalten  in  Grossbritannien. 

Wir  können  nicht  umhin,,  diesen  letzten  Theil 
als  den  wenigst  befriedigenden  zu  bezeichnen;  eine 
genügende  Besehreibung  der  angeführten  87  Irren - 
Anstalten  kann  man  von  Einem  Reiseudeo  und  Einer 
Reise  freilich  nicht  erwarten,  aber  ebensowenig  statisti*> 
sehe  und  bauliche  Notizen,  wie  von  Norfolk ^  Bed- 
ford,  Northampton,  Leicester,  York,  Perth,  Dublin^ 
Bi^fiEist ,'  Stafford ,  Shrewsbury ,  Glouce^ter ,  .Exeter, 
Oxford,  Surrey,  Sjt.  Luke  und  Bedlam  gegeben  sind, 
lehren  eigeütlich  nichts  weiter,  als  das  Dasein  jener 
Anstalten.  Etwas  ausführlicher  sind : .  Nottingham, 
Lincoln ,  Wake&eld ,  Friends  -  Betreat ,  ESdinburgh, 
Sundee,  Glasgow,- DuMri^s,  Lancaater  und  Hanwell 
behandelt^  aber  selbst  diese  Beschreibungen  .sind  vve«< 
nig  lehrreich,  namentlich  die  statistischen  Nachrich- 
ten,  welche  viel  zu  vereinzelt  siad^    um  irgend  eine 
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wissenschaftliche  Schlussfolgerung  zo  erlauben.  Dm 
Jacobi,  Julius  und  A.  uns  schon  kürzere  Notj^en 
über  manche  britische  Anstalten  gegeben  haben ^  so 
wäre  es  wohl  an  der  Zeit^  und  unsers  Bedenkens 
nützlicher  gewesen,  von  einer  oder  der  andern  Irren - 
Anstalt  eine  grundliche  Beschreibung  zu  liefern,  und 
dazu  hätte  sich  dem  Vf.  Glasgow >  welches  er  ohne- 
hin am  ausführlichsten  behandelt,  wohl  am  meisten 
empfohlen,  da  Hanwell  schon  bekannter  ist.  Die  Be* 
Schreibung  und  der  Grundriss  von  Glasgow  haben 
uns  (neben  mehreren  schon  oben  erwähnten  Details, 
am  meisten  interessirt;  es  ist  nach  der  Meinung  des 
Vf.'s  das  schönste  aller  Irrenhäuser  und  aus  Sand«« 
stein  vom  Architekten  Wilson  erbaut.  Wenn 
wir  auch  Manches,  z.  B.  die  Lage  des  Oekonomic- 
Gebäudes,  den  Mangel  eines  Gebäudes  für  Tobsüch- 
tige nicht  zweckmässig  finden,  so  ist  dagegen  An- 
deres, z.  B.  die  Anlage  der  Eingänge,  der  Bäder  und 
Waterklosets ,  der  Treppen,  der  Schlafsäle  u.  A.  ei- 
genthümlich  und  vielfach  belehrend.  Das  Oekonomie- 
gebäude  selbst  scheint  sehr  originell  und  zweckmässig, 
aber  luxuriös  eingerichtet  und  viele  andere  Einzelheit 
ten  fallen  b'ei'm  genaueren  Studium  des  Grundrisses 
auf,  welche  wenigstens  zum  Nachdenken  auffordern 
und  von  der  Einsicht  und  Sorgfalt  der  Erbauer  Zeug- 
niss  ablegen.  Uebrigens  ist  dieses  neue  Haus ,  welches 
1843  eröffnet  wurde,  nicht  mit  dem  älteren,  jetzt  zum 
Armenhause  verwendeten  sternförmigen  Gebäude  zu 
verwechseln.  — 

Schliesslich  haben  wir  noch  der  ersten  Steindruck- 
tafel zu  erwähnen  (die  zweite  enthält  den  eben  an- 
geführten Grundriss),  welche  recht  zweckmässig  eine 
schematische  Uebersicht  der  Hauptformen  britischer  Ir- 
ren-Anstalten giebt ,  die  sich  seltsam  genug  ausnehmen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  zeitgemäss. 

Dr.  W.  Jessen. 

Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  VI.  1.  8 
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Das  pennsylyanisclie  Strafsystem  vom  psychisch - 
frztlichen  Standpunkte  betrachtet  nnd  kritisch 
beleuchtet.  Von  Dr.  Friedrich  Engelken  zu 
Obernenland  bei  Bremen.  Bremen  bei  Johann 
Georg  Heyse.   184T,  VI  n.  46  S.  8. 

Das  Recht  des  Irrenarztes  über  Gegenstände  vor- 
Kegender  Art  sidh  entscheidend  auszusprechen,  wird 
wohl  Niemand  bestreiten  können;  denn  die  unausge- 
setzte Beobachtung  Geisteskranker  und  die  Erwägung, 
dass  verbrecherischen  Handlungen  oft  Irresein  entwe- 
der folgt,  oder  dieses  zum  Grunde  hatte,  und  end- 
lich die  Aufgabe  des  Irrenarztes  jeden  Menschen  in 
allen  seinen  Erscheinungen  und  Verhältnissen  zu  er- 
mitteln; alles  nHeses,  glauben  wir,  möchte  ihn  sogar 
vorzugsweise  befähigen,  den  Standpunkt  der  mensch- 
lichen Natur  mit  dem  dem  Verbrecher  zuertheiiten 
Strafmaasse  in  Vergleich  zu  bringen  und  darnach  das 
Wie  der  Ausführung  zu  bestimmen. 

Vf.,  bekannt  als  humaner  Irrenarzt,  ist  dem  penn- 
svlvanischen  System  trotz  der  zu  Frankfurt,  In  der 
Versammlung  für  Reform  des  Gefangnisswesens,  vor- 
geschlagenen Modificationen  nicht  zugethan;  denn  «es 
bedürfe  dazu  nicht  allein  enormer  Geldmittel,  engli- 
scher und  amerikanischer  Staatsinstitutionen,  sondern 
der  gemüthliche  Deutsche  eigne  sich  ^u  dieser  Haft 
wich  weniger,  als  der  Engländer  und  Amerikaner, 
bei  denen  offenbar  die  Verstandcsthätigkeit  prävalire, 
und  wir  setzen  hinzu,  das  jyfnake  money^*  alle  Hand- 
lungen leitet. 

In  einer  kurzen  Einleitung  erklärt  Vf.  erst  den 
Zweck  der  Strafe,  bevor  er  über  die  Anwendbarkeit 
oder  Nichtanw^endbarkeit  des  pennsylvanischen  Sy- 
stems sich  auslässt.  Früher  gab  es  zwei  Ansichten, 
über  den  Zweck  der  Strafe,  w*ovon  die  eine  „Ab- 
schreckung"  die  andere  „Besserung"  zur  Grundlage 


115 

halle;  Beides  zeigte  sich  aber  nngenugend  und  die 
errichteten  Anstalten  entsprachen  keines weges.  Nach 
Vf.  wird  die  Geneigtheit  und  die  Fähigkeit  des  Men-» 
sehen  zn  Rechtsverletzungen  gehemmt  oder  vernich« 
tet:  1)  durch  Abschreckung  y  2}  durch  Besserung  und 
3)  durch  Erschwerung  oder  Freiheitsberaubung.  Der 
Staat  müsse  nun  hiernach  seine  Einrichtungen  treffen. 
Früher  sei  dies  nur  durch  Abschreckung  und  Rache 
geschehen^  gegenwärtig  aber  solle  alles  durch  ein 
angeblich  verbessertes  Gefangnisssystem  ^  nämlich  das 
pennsylvanische,  bewerkstelligt  werden^  was  jedoch^ 
wie  Vf.  darzuthun  beabsichtigt ,  damit  nur  mangel- 
haft zu  erreichen  steht.  Er  beweist  dies  vom  psy- 
chisch-ärztlichen Standpunkte  aus^  und  bringt  fol- 
gende Resultate: 

1)  Das  pennsylvanische  Gefinguisssystem  im  All- 
gemeiuen  ruinire  Körper  und  Geist ^  und  auf  Kosten 
des  ganzen  Menschen  werde  der  Zweck  der  Besse- 
rung und  Verhütung  der  Verschlechterung  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nicht  in  ausgezeichneterem  Maasse 
wie  bisher  erreicht. 

2)  Wolle  der  Staat  keine  Rache  üben,  sondern 
Besserung  des  Verbrechens ,  so  sei  die  strenge  iso- 
lirte  Haft  eine  so  entsetzliche  und  qualvolle  Strafe, 
dass  besonders  leichte  Verbrecher  bei  noch  ungestör-* 
ten  Geistes-  und  Körperkräften  sich  schon  frühzeitig 
das  Leben  nehmen. 

3)  Die  Verpflegung  sei  zu  kostspielig  (in  Preus- 
sen  200  Thlr.  auf  den  Kopf)  im  Verhältniss  zu  der 
Zahl  günstiger  Erfolge. 

4}  Die  auburnsche  Modification  des  pennsylvatii- 
schen  Systems  sei  wohl  humaner,  biete  aber  unge- 
nügenden Ersatz  für  menschlichen  Verkehr  und  ver- 
hindere das  Bekanntschaftmachen  der  Verbrecher 
unter  einander  nicht. 

8  * 
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5)  Mit  geringeren  Kosten  und  eben  so  guten  Re* 
suUaten  als  die  Isolirungsbaft  aufzuweisen  babe,  wurde 
man  mit  psychoiogiscben  Kenntnissen  versehen  das- 
selbe in  gewöhnlichen  Gefangnissen  erreichen;  wenn 
man  den  zur  Besserung  fähigen  Individuen,  abgeson* 
dort  von  den  übrigen,  besondern  Fleiss  zuwenden 
wollte. 

6)  Wolle  man  durchaus  das,  vor  dem  pennsyl- 
vanischen,  allerdings  vorzuziehende  auburnische  Sy- 
stem beibehalten  y  so  müsse  es  zuvor  sehr  wesent- 
liche Veränderungen  erleiden.  Bei  einer  Haft  von 
mehreren  Jahren  machten  sich  die  Folgen  der  Isola- 
tion zu  bemerkbar;  die  Besserungsfähigen  verdienten 
besondere  Aufmerksamkeit,  auch  möglicher  Weise 
Gestattung  des  Verkehrs  unter  sich,  mit  den  Ange- 
stellten der  Anstalt ,  mit  Befreundeten  und  selbst  Frem- 
den ausserhalb  der  Anstalt  u.  s.  w.  Versorgung  des 
Verbrechers  nach  der  Entlassung;  Anlegung  von  Vcr- 
brechercolonieen  jenseits  des  Meeres,  besonders  zum 
Behufe  abzukürzender  Haft.  England  könne  in  Be- 
treif Vandiemensland  als  Beispiel  genommen  werden. 

7)  Wie  eine  pennsylvanische  Strafanstalt  beschaf- 
fen sein  müsse,  wenn  sie  allseitigen  Anforderungen 
entsprechen  solle,  theilt  der  Vf.  aus  dem  neuesten 
Bericht  der  Musteranstalt  zu  Pentonville  mit.  Dazu 
gehörten  aber  freiere  Staatsinstitution,  und  ein  grös- 
serer Geldaufwand  als  Deutschland  zu  erschwingen 
vermöge. 

Seirfe  Bemerkungen  über  das  pennsylvanische  Ge- 
fangnisssystem beschliessend ,  berücksichtigt  Vf.  noch 
die  von  Froriep  empfohlene  Isolirung  der  Sinne  als 
Basis  der  Isolirung  der  Straf  gefangenen  y  wo  wir 
dann  mit  ihm  vollkommen  einverstanden  sind,  wenn 
er  diesen ,  deiiischcm  Charakter  unwürdigen  Vorschlag 
gänzlich  verwirft,   da  ein  unmenschlicheres  Verfahren 
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als  dieses  selbst  bei  angebildeten  VSIkern  seines  Gli- 
chen suchen^  aber  nicht  finden  dürfte. 

Eine  ausgezeichnete^  von  uns  in  Oppenheim's 
Journal  angezeigte  Schrift:  j,Hygihne  physiq%ie  ef 
morah  de  Prisons  ou  des  Pinfluence  que  Je9  Systhnes 
peniientiaires  exercenl  sur  le  physique  ei  le  moral 
des  Prisonniers,  et  des  modifieaiions  ^Hl  y  auraii 
i  apporter  au  regime  actuel  de  nos  prisons'^  par 
Auguste  Bonnet,  Dr  M.  Chevalier  de  la  Legion ^ 
fhonneur,  Professeur  de  Pathologie  interne  h  TEcole 
de  Medecine  de  Bordeaux  etc.  Paris ,  Just.  Bouvier 
1847.  162  S.  8/'  behandelt  den  Binfluss  des  pennsyl* 
vanischeu  Systems  auf  das  körperliche  und  morali- 
sche. Befinden  der  Gefangenen,  so  ausfuhrlich  und 
grundlich,  dass  wir  wohl  gewünscht  hätten,  Herr 
Engelken  hätte  vor  Herausgabe  seiner  kritischen  Be- 
leuchtung davon  Kenntniss  nehmem  können. 

Mansfeld. 

Annales  med.- psychologiqnes.  Jonrnal  de  Tanato- 
mie,  de  la  physiologie  et  de  la  pathologie  du 
Systeme  nerveux  etc.  Par  M.  M.  Baülarger^ 
Cerise  et  Langete     Tome  X.   Istes  bis  3tes  Heft« 

Historische  Studien  über  die  Anatomie  und  Phy- 
siologie des  Nervensystems.  Von  Parchappe.  Die 
Untersuchungen  und  Ansichten  von  Mafpighi  und 
Fracassati  sind  in  diesem  Artikel  in  gedrängter  lieber- 
sidit  dargestellt. 

Krankheiten  des  Willens*  Von  Billod.  I.  Phy- 
siologische und  psychologische  Betrachtungen  über  den 
Willen.  Dieser  Theil  ist  raisonnirend  und  enthält 
nicht  wesentlich  neue  Ansichten  und  Betrachtungen. 

II.  Pathologie  der  Willenskrankheiteu.  Vf.  un« 
terscheidet    drei    Gruppen    vou     WillenskranUieiiea. 
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1)  Störungen  io  den  psychischen  Functionen,   welche 
den  Willensakt  bedingen;    8)  Störungen  des  Willens 
selbst;    3)  Störungen  in  den  Functionen,    welche  den 
Willen    ausfuhren    sollen.     (Die  Unterscheidung  wird 
in  der  Wirklichkeit  unausführbar  sein.    Ref.)     Er  be- 
ginnt mit  der  zweite»  Gruppe  und  fuhrt  Beobachtun- 
gen  an,    in   denen  seiner  Meinung  nach  alle  übrigen 
Functionen   normal  und  nur  der  Wille  selbst  erkrankt 
und    kraftlos    sein    soll.      Erste    Beobachtung.      P.^ 
65  Jahre  alt^  vormaliger  Notar,  verßel  in  Melancholie 
mit  Ang^t,    die   sich   durch   keine  Besonderheit  aus- 
zeichnete.     Im    ferneren   Verlauf   der   Krankheit  trat 
die  Angst  zurück   und   es  entwickelte   sich  die  Idee, 
dass  er  nicht  wollen  könne,    verbunden  mit  Trübsinn 
über  diesen  unglücklichen  Zustand.    Er   konnte  z.  B. 
schreiben,    seinen  Namen   unterzeichnen,    aber   einen 
nöthigen   Schnörkel   konnte  er   erst  nach  dreiviertel- 
stündigen Versuchen   über   dem  Papier  nothdürftig  zu 
Stande  bringen.     Fünf  Tage  lang  machte  er  sich  täg- 
lich zum  Ausgehen  fertig,  aber  erst  am  sechsten  ge- 
lang es  ihm  mit  vieler  Anstrengung,    wirklich  auszu- 
gehen.    Sein  Wille  war  indessen  sehr  kräftig,   als  er 
in  Marseille  nur  durch  Gewalt  in  ein  Paquetboot  ge- 
bracht werden  konnte,   da  er  nicht  mit  seiner  Krank- 
heit in   ein   fremdes  Land   gehen   wollte.     (Auch  bei 
anderen    Angelegenheiten    entwickelte    er    eine    nicht 
unbedeutende   Willenskraft,    woraus   gegen   die  Mei- 
nung des  Vf.'s  hervorgeht,    dass  die  scheinbare  Abu- 
He   durch   eine  fixe  Idee  bewirkt  wurde.)     Die  zweite 
Beobachtung,  von  Esquirol  entlehnt,   ist  der  ersten 
ziemlich  ähnlich;    die   dritte  betrifft  eine  Melancholie; 
welche  der  Vf.  selbst  einen  sehr  complicirten  Zustand 
nennt;    die  vierte  ist  ein  sehr  interessanter,   übrigens 
nicht  hieher  gehöriger  Fall  von  melanchoUa  attonita: 
B.   litt  an    sehr   heftigen   Kopfschmerzen,    an    Ohren- 
fluss  und  äusserst  hartnäckiger  Verstopfung,  er  sprach 
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langsam,  aber  verstandig.  Rasch  verfiel  er  in  Stnmpr- 
smtky  hielt  die  Augen  8  Monate  lang  zugekniffen 
und  lag  im  Bette  mit  überall  so  flectirten  Gelenken, 
wie  es  das  natürliche  Uebergewicht  der  Flexoren  bei- 
wirkt. Endlich,  nachdem  er  mehrere  Tage  Straromo- 
nium  genommen,  erwachte  er  mit  dem  Ausrufe:  Frau 
Müllerin;  etwas  Brod!  —  ass,  sagte,  dass  er  die 
Aagen  des  Rauches  im  Saal  wegen  zugekniffen,  dass 
Phantome  mit  ihm  sprächen,  fiel  wieder  in  aeinen 
Stumpfsinn  zurück,  wachte  aber  zur  Essenszeit  wie^ 
der  auf  und  schien  nach  mehreren  Schwankungen  auf 
dem  Wege,  der  Besserung.  Die  fünfte  Beobachtung 
betrifft  eine  sonderbare  Nervenkrankheit  bei  einem 
61  Jahr  alten  Geschäftsmann,  welche  im  dreissigsten 
Jahre  durch  die  Schrecken  des  Angriffs  auf  Paris  ent« 
stand.  Jede  Art  von  Erregung,  wohin  auch  der  An- 
blick eines  offnen  Fensters,  einer  Brücke,  einer 
Treppe  gehört,  bewirkt  krampfhaftes  Zittern,  Suffo^ 
cation,  Seufzen  und  Weinen.  Geht  er  allein  aus,  so 
bleibt  er  bald  mitten  auf  der  Strasse  stehen,  bis  ihn 
ein  Bekannter  wegführt,  er  kann  ebenfalls  nie  allein 
sein.  Dabei  ist  er  im  Staude,  seine  Geschäfte  zu 
leiten.  Alle  diese  Zustände  nennt  der  Vf.  eine  Schwä« 
ehung  des  Willens;  dass  auch  eine  Erregung  vor-* 
komme,  weiss  er  nicht  aus  Erfahrung,  aber  es  scheint 
ihm  möglich,  da  der  Wille  gesunder  Menschen  so 
sehr  verschieden  sei»  Er  versucht  alsdann  das  Ver- 
häUniss  des  Willens  in  den  verschiedenen  Arten  von 
Geisteskrankheiten  darzustellen,  und  redet  zum  Schluss 
dea  in  Deutschland  seit  einiger  Zeit  in  Verruf  ge«* 
kommenen  „  Trieben  "  sehr  das.  Wort ,  so  dass  Selbst-* 
mord  und  Todtschlag  nach  ihm  durch  einen  unüber- 
legten, unwillkürlichen,  unwiderstehlichen  Impuls  bei 
gesundem  Denken  und  Empfinden  veranlasst  werdoQ 


Vf.  vermehrt  seine  Krankheit« -Gesohieliteii  durch 
solche,  welche  er  seit  Publication  des  Vorigen  erfah- 
ren: doch  mangelt  ihnen  mit  der  nöthigen  Genauig- 
keit die  Beweiskraft;  namentlich  gilt  dies  von  den- 
jenigen, welche  einen  reinen  ^^ Trieb"  zum  Mord  und 
Selbstmord  beweisen  sollen.  Interessant  ist  die  Er- 
wähnung von  sogenannten  Piqueurs,  welche  vor  etwa 
80  Jahren  in  Livorno  7  oder  8  an  der  Zahl  2um  Ge- 
ständniss  gebracht  wurden,  obgleich  von  ihrem  Ge- 
müthszustande  nichts  mitgetheilt  wird.  —  Der  übrige 
Theil  der  Abhandlung  bespricht  die  Willenskrankhei- 
ten, welche  Resultat  der  Verletzung  anderer  Seelen- 
vermögen sind,  n&mlich  erstens  diejenigen,  welche 
von  einer  Störung  des  Agens  der  Willensthätigkeit 
(der  Anregung  zum  Wollen,  der  Ueberlegung,  der 
Selbstbestimmung  und  des  Willens  ~  Bewusstseins) 
abhängen;  zweitens  diejenigen,  welche  durch  eine 
Verletzung  der  Werkzeuge  des  Wollens  (insonderheit 
der  Bewegungsorgane)  bedingt  sind.  Dieser  Abschnitt 
ist  kurz  gefasst;  doch  auch  hier  begegnen  wir  jener 
Unklarheit  und  Unsicherheit  der  Begriffe,  welche  es 
schwierig  macht  dem  Vf.  zu  folgen  und  seine  An- 
sichten treu  wiederzugeben,  mit  Verzichtleistung  auf 
eine  Kritik  derselben.  Schliesslich  entschuldigt  der 
Vf.  die  Auslassung  der  beiden  Kapitel  über  Aetiolo- 
gie  und  Therapie  der  Willenskranklieiten :  es  sei  zur 
Zeit  und  mit  einer  noch  so  unzureichenden  Zahl  von 
Beobachtungen  unmöglich  zu  entscheiden ,  ob  die  Ae- 
iiologie  und  Therapie  der  Willenskrankheiten  von 
denen  der  Geistesstörungen  im  Altgemeinen  verschie- 
den sei. 

Behandlung  der  Epilepsie.  Von  Delastauve. 
Vgl.  Bd.  IX.  Heft  3.  Fortsetzung  der  Specifike.  Die  Asa 
nuat  nicht  viel,  hat  aber,  selbst  bis  zur  Gabe  von 
8  Grammcs  keine  anderen  Nachtheile,  als  den  üfolP 
Geschmack.    Aehnliche  Stoffe,  wie  Gummi  Ammoniak; 
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Sagapennm^    <^ponax^     Lauch  ^     Rante   sind    gans 
aasser  Gebrauch  gekommen.    Der  Moschus  hat  einige 
Male  Heilung    oder  Besserung  bewirkt.      Castoreum^ 
Bernstein  und  Ambra  werden  wenig  gerühmt.    Opium 
wurde  friiher  häufig  zur  Radikalkur^    später  nachdem 
der  erregende  Einfluss  desselben  auf  das  Gehirn  durch 
Sydenham  und  Tissot  bekanntwurde^  nur  zur  Be- 
seitigung von  Schlanosigkeit  und  von  heftigen  Schmer« 
zen    benutzt.      Die  Versuche    mit  Straromonium   und 
Hyoscyamus    haben    ungünstige    Resultate    gegeben* 
Die  Belladonna^    selbst  dem  Tissot  noch  unbekannt, 
wurde  besonders  durch  Debreyne  (1848)  in  die  Pra- 
xis eingeführt.    Er  hält  dieselbe  für  das  mrksamste 
Uittel,    welches  in  den  meisten  Fallen  Heilung  oder 
Besserung  bewirke.    Andere  Schriftsteller  haben  we*- 
niger  davon  gesehen;    Vf.  selbst  kann  nur  einen  FaR 
anfuhren,     mehrere    dagegen,     wo    Verschlimmerung 
der  Symptome   eintrat:    vielleicht   könne   dies   daher 
rühren,   dass  ihm  mit  Ausnahme  jenes  einen  nur  alte 
Falle  vorlagen.     Die  gebräuchlichste  Form  ist  die  des 
Extracts  oder  des  Pulvers  von  Stengeln  und  Blättern 
in  Pillen  oder  mit  Zucker  abgerieben.    Die  Gabe  steigt 
bis  zu  30  Centrtgr.  Extract  nach  Debreyne  oder  90 
Gr. Pulver  nach  Rognetta  für  den  Tag.    Von  der  Di- 
gitalis haben   nur  Wenige  Nutzen  gesehen,   nament- 
lich Scott  und  Skarkey;   von  der  Aqua  laurocerasl 
aber,    obgleich  sie  einen   Bestandtheil  vieler  zusam- 
mengesetzten  Mittel    gegen    die  Epilepsie    ausmacht, 
fast  Keiner.     Von  vielen  Aerzten  empfohlen  ist  das 
S^inkoxyd,    obgleich  auch  dieses  sich  in  vielen  Fällen 
wirkungslos  zeigte,    die  grössten  Gaben  waren  eine 
halbe  Drachme  täglich,   wobei  häufig  Erbrechen  ohne 
Baehtheilige   Folgen  eintrat.     Das  schwefelsaure  Zink 
kann  ebenfalls  hei  allmähligem  Steigen  bis  zu  grossen 
Gaben,   wie  8  Gramm.,    gegeben  werden,    ohne  dass 
Erbrechen  entsteht;    in  einigen  Fällen  hat  man  güu» 


Bilge  Wirkungen  beobachtet,   nachdem  die  Dosis  wie- 
derum  allmählig  vermindert  wurde.      Nur  zwei  gün- 
Bil&e    Fälle    dea    valeriansauren  Zink'a   sind    bekannt 
geworden:  die  höchste  Gabe  war  15  Centigr.  —     Das 
Dippelsöl,     obwohl    im    vorigen   Jahrhundert   vielfach 
gebraucht 9  ist  von  sehr  zweifelhaftem  Nutzen:  Tissot 
verwirft  es  ganz ,  A 1  i  b  e  r  t  dagegen  sah  Besserung  nach 
dem  Gebrauch,  und  Portal  gebrauchte  es  äusserlich. 
China  und  Chinin  sind  von  verschiedenen  Schrift-^ 
stellcrn    mit   Erfolg    in  ^Fällen    periodischer  Epilepsie 
angewendet  worden.    Vf.   selbst  hat  keine  günstigen 
Wirkungen    gesehen,    selbst    in   Fällen,    welche    der 
Periodicität    halber    es    zu  versprechen  schienen;    er 
meint,    dass  sie  nur  in  wirklicher  mit  epileptiformen 
Krämpfen  complicirter  Intermittens  von  Nutzen  sei.  — 
Eisen  und  eisenhaltige  Wasser  (Pyrmont,   Spaa)  ha- 
ben ihren   früheren  Ruf  ganz  verloren,    nur  das  Ei- 
sencyanur  ist  durch  Jansion  (Arzt  zuBauguiere)  in 
Ruf  gekommen.    Er  erzählt  mehrere  sehr  merkwür-^ 
dige  Fälle ;    Vf.   hat  es  nur  in  einem  Falle   glücken 
wollen,  indessen  hat  er  nicht  genau  die  Anwendungs» 
weise  von  Jansion  nachgeahmt,    z.  B.  das  AbnehiQen 
des  Mondes  nicht  berücksichtigt.     Die  Gaben   steigen 
von  5  —  30  Centigr.  —    Indigo,  der  zuerst  Von  Ide-^ 
1er,  später  von  mehreren  Franzosen  mit  Glück  ange- 
wendet wurde,  gab  Rech  und  Sc.  Pinel  gar  kein  Re- 
sultat.   Ausserdem   stört  er  die  Verdauung  sehr  und 
bewirkt  häufig  Erbrechen,  Diarrhöe,   Schwindel,   Ge- 
sichts-Täuschungen  u.  dgl.    Die  Gabe  war  von  8—33 
Grammes  in  Latwerge  oder  Pillen.     Vf.  selbst  hat  das 
jllittel  nicht  versucht. —   Die Artemisia,  von  Burdach 
wegen  ihrer  überaus  raschen  Wirkung  und  von  Hu- 
feland   empfohlen,    konnte  Vf.  aus  Mangel  an  der 
Substanz    ebenfalls   nicht   prüfen;    in   Frankreich  hat 
sie  wenig  Eingang  gefunden.  —     Das  salpetersaure 
Silber,   dessen  Gebrauch  wahrscheinlich  von  England 
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ausging ^  ist  eben  so  of^  als  nützlich,  als  unnüta  und 
gefährlich  bezeichnet  worden.  In  den  Versuchen  des 
Vf.'s  hat  es  weder  viel  genützt,  noch  geschadet« 
Vermehrte  Wärme,  stärkere  Urinsecretion,  Durchfall 
waren  die  von  ihm  beachteten  Wirkungen  kleiner  Gam- 
ben. Andere  sahen  heftige  Koliken,  Durchfall,  Er- 
brechen, ja  sogar  Durchlöcherung  des  Magens  und 
dunkle  Färbung  der  Haut.  Am  zweckmässigsten  er«» 
scheinen  Gaben  von  ^/^q — V«  ^^'  ^"^  flüssige  Form, 
um  Anäfzung  zu  vermeiden.  —  Das  Ammoniak  hat 
schon  Pinel  als .  Riechmittel  zur  Beseitigung  der  An- 
falle Nutzen  geschafft,  mehr  aber  innerlich  gebraucht 
von  Martinet,  Delanglard,  Pinel  Grand- 
champ  und  Le  Meine.  Letzterer  theilt  drei  Kran- 
kengeschichten mit  glücklichen  Ausgängen  mit. 

Es  folgen  eine  Menge  von  Mitteln,  von  denen 
fast  nur  glückliche  Resultate  erzälilt  werden:  die 
I^upferpräparate ,  namentlich  Kupfersalmiak  und  schwe- 
felsaures Kupferoxydammoniak,  Schwefelsäure,  Ter- 
penthinöl,  Cantbariden,  Phosphor,  Einathmungen  von 
Sauerstoff,  von  Kohlensäure,  Kochsalz  in  grosser 
Gabe,  Strychnin,  Sedum  acre,  Selinum  palustre, 
Qratiola,  die  hornige  Epidermis  der  Innernseite  des 
Beins  vom  Pferde,  die  Mistel.  —  Specifische  Cur^ 
fneihode.  Hier  erwähnt  der  Vf.  einer  Menge  weiterer 
Heilmittel,  wie  psychische  Eindrücke,  Elektricität, 
Magnetismus ,  spontan  entstandene  oder  künstlich  her- 
vorgerufene (Sei ade)  Wechselfieber,  Verheirathung, 
Trepanation,  Unterbindung  der  Carotis,  Ligatur  der 
Extremitäten ,  Nervendurchschneidung ,  Operationen 
krankhafter  Geschwülste,  cariöser  Knochen,  einge- 
drungener fremder  Körper,  Operationen  an  Zähnen  und 
Zahnfleisch,  Behandlung  von  Dyskrasien  und  anderen 
Krankheiten,  z.  B.  der  Syphilis,  der  Encephalopathia 
saturnina,  der  Würmer,  der  Krätze  und  künstlich^ 
Hervorrufung  der  letzteren.  (Forts,  folgt.) 
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Üeber  den  Corybantismus.  Von  Manry.  IKe 
Absicht  des  Vf.  ist^  nachzuweisen ^  dass  die  Tanz- 
wuth  mit  der  Chorea  identisch  sei.  Er  fasst  suvor- 
derst  die  Corybanten  ins  Auge,  weist  nach^  dass 
das  Wort  Corybantismus  einen  Zustand  von  Wulh 
und  Delirium  nach  Art  derjenigen,  in  den  sich  jene 
Priester  der  Cybele  versetzten,  bedeute,  und  gtebt 
dann  über  ihre  Ceremonien  und  Excesse  das  Bekannte 
an.  Die  meisten  alten  Schriftsteller  stellen  die  CTory- 
banten  als  halb  Fanatiker,  halb  Charlatane  dhr,  wel- 
che sich  absichtlidi  in  Zustände  von  Tollheit  und 
epileptische  Convulsionen  versetzten.  Aehnlich  sei 
es  mit  den  Mänaden,  die  sich  überdies  der  Spirituosa 
bedient  hätten,  mit  den  Priestern  der  Beltona,  mit 
den  Tanzwüthigen  des  Mittelalters  gewesen ,  und  noch 
heutigen  Tage  bieten  einige  Sekten  von  Derwischen 
(meslevi  oder  Dreher  und  bedevi  oder  Heuler  genannt), 
die  chasidim  (Tänzer}  unter  den  Juden  u.  a.  asiati- 
tische  und  afrikanische  Sekten  Aehnliches  dar.  Selbst 
in  England  und  den  vereinigten  Staaten  zeige  sich 
Verwandtes  bei  den  Jumpers  und  harkers*  Vf.  rech- 
net alle  diese  Zustände  zu  der  Ekstase  und  hält  sie 
dem  Wahnsinn  nahe  verwandt:  von  der  Chorea  un- 
terschieden sie  sich  dadurch,  dass  in  denselben  die 
willkürliche  Bewegung  auf  keine  Weise  beeinträchtigt 
sei,  dagegen  sei  eine  psychische  Aberration  vorhan- 
den, welche  in  der  Chorea  fehle.  Der  Hauptsitz 
seien  die  heissen  Länder,  wo  die  Chorea  nach  den 
Beobachtungen  von  Rufz  selten  sei. 

Heber  das  Programm  und  den  Plan  des  Dr.  Bot- 
tex  betreffend  die  Irren -^ Anstatt  des  Depariemeni 
du  Rhone,  Von  Girard.  Der  Aufsatz  enthält  eine 
auf  bekannte  Grundsätze  gebaute  Kritik  des  angeführten 
Planes  über  eine  grosse  Anstalt  (für  550  Kranke}, 
welche  bei  Lyon  erstehen  soll. 
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lieber  die  Irren^AnHaHen  GrosAritanmene.  Von 
Horel.  (Siebenter  und  letzter  Brief.)  Vf.  hat  seine 
Angiben  nicht  aus  eigner  Ansicht^  sondern  grösstea^ 
theiis  aus  Julius  Beitragen  zur  britischen  Irreubeili* 
künde  geschöpft,  einem  zu  bekannten  (auch  in  die* 
8er  Zeitschrift  sdion  besprochenen)  Werke,  als  dass 
es  eines  nochmaligen  Auszugs  bedürfte.  Zuletzt  giebl 
er  die  Ansichten  Langermann's  über  die  Classifica» 
tion  der  Gemiithskranken ,  bespricht  die  Pflegeanstalt 
ZQ  Andernach  als  eine  im  ulnrigen  freilich  wohl  ge^ 
baltene ,  in  der  aber  manche  Kranke  nur  wegen  Man^ 
gel  hinlänglicher  Behandlung  ungeheilt  blieben,  be^ 
rührt  dann  die  Verhältnisse  der  Krankenwärter  und 
2um  Schluss  die  Kliniken  in  Irrenanstalten ,  ohne  aber 
Neues  darüber  zu  bringen. 

lieber  die  Sensation  und  ihr  Organ.  Von  Ldlut. 
Enthält  nur  Allgemeines  und  sehr  Bekanntes,  wie 
man  aus  folgenden  Schlussfolgerungen  entnehmen  kann, 
welche  der  Vf.  zieht:  duss  nicht  alle  Organe  äussere 
Eindrücke  weiter  leiten  können,  dass  diejenigen, 
welche  leiten  können,  namentlich  die  Sinnesorgane, 
nicht  der  Ort  der  Wahrneflimung  einer  Empfindung 
seien,  sondern  das  Gehirn;  und  endlich,  dass  es 
keine  unbewussten  Empfindungen  geben  könne,  wenn 
auch  einige  Empfindungen  eben  so  schnell  vergessen 
als  bemerkt  wurden. 

lieber  einen  Fall  von  ImbecillitäU  Von  Girard« 
Ein  Gutachten  über  einen  durchaus  Blödsinnigen,  der, 
trotas  demselben,  wegen  eines  Angriffs  auf  ein  acht- 
jähriges Mädchen  zu  dreimonatlicher  Gefängnissstrafe 
verurtheilt  wurde. 

lieber  JKJinihen  der  psychischen  Krankheiten.  Von 
S^alret.  Genügende  Kenntnisse  in  der  Psychiatrie 
werden  von  den  Aerzten  seltsamer  Weise  nicht  vor-* 
langt,     obgleidi   denselben    nicht   allein   gänzlich  die 


126 

Beobachtung  und  Behandlung  der  Anfange  psychi- 
scher Krankheiten  und  grösstentheils  die  BestimmuDg 
über  die  weiteren  Schicksale  der  Gemüthskranken, 
sondern  auch  die  Beurtheilung  hierhin  gehöriger  Fälle 
von  Gerichtswegen  übertragen  wird.  Daher  sind  Irr- 
Ihümer  in  jeder  Hinsicht  häufige  und  das  Bedürfniss  eines 
zweckmässigen  d.  h.  praktischen  Unterrichts  hat  sich 
vielfach  geltend  gemacht.  In  Frankreich  hielten  Pi- 
nel,  Esquirol^  Ferrus^  Baillarger  und  Vf.,  in 
England  Battie  (schon  1758),  Sutherland^  Mor- 
rison, Conolly,  in  Deutschland  Hörn,  Neumann, 
Ideler,  Müller,  Autenrieth,  Jos.  Franck, 
Conradi,  Nasse  psychiatrische  Kliniken.  Mehr  noch 
wurde  über  die  Möglichkeit  derselben  geschrieben  und 
gestritten,  besonders  in  Deutschland,  und  es  ent- 
wickelten sich  daraus  drei  Ansichten:  1}  die  Klinik 
in  den  Irrenanstalten  sei  statthaft  (Reil,  Ideler, 
Schröder  von  der  Kolk,  Guislain,  Damerow). 
S)  Eine  kleinere  Zahl  von  Gemüthskranken  ausserhalb 
der  Irrenanstalten  seien  besonders  zum  klinischen  Un- 
terricht zu  bestimmen  (Nasse,  Jacobi,  Heer- 
mann, Loren t).  3)  KJiuiken  seien  unstatthaft ,  nur 
längerer  Aufenthalt  einzelner  Schüler  in  Irrenanstal- 
ten nützlich  und  statthaft  (Flemmiug,  Roller), 
Die  letzte  Methode,  überall  anwendbar  und  sehr  nütz- 
lich, kann  nur  sehr  Wenigen  zu  Nutze  kommen  und 
diesen  nur  durch  Aufopferung  vieler  Zeit 3  sie  ersetzt 
also  die  Kliniken  keineswegs.  Die  zweite  würde  zu 
vielen  Unzuträglichkeiten  sowohl  für  die  Umgebung 
des  Kranken,  als  namentlich  für  diese  selbst  Ver- 
anlassung geben,  wenn  sie  in  gewöhnlichen  Krauken-* 
häusern  oder  überhaupt  an  Orten  behandelt  werden 
sollten,  welche  die  Einrichtungen  der  Irrenanstalten 
nicht  besitzen;  es  wäre  also  nöthig,  dem  Orte  der 
Klinik  die  Einrichtung  einer  Irrenanstalt  sa  geben, 
und  deshalb  bleibt  die  zuerst  angeführte  Methode  als 


allein  in  Betraeht  kommend  übrig.  Ein  kleines  Eta-* 
blissement  für  SO  bis  30  Kranke  zur  Klinik  einzurich- 
ten, wie  Einige  (Nasse,  Heermann}  vorgeschla- 
gen haben,  ist  un zweckmässig,  theils  wegen  der 
übermässigen  Kostbarkeit,  theils  wegen  der  unge-* 
nügenden  Zahl  von  Krankheitsfällen,  die  nicht  häufig 
genug  wechseln,  besonders  aber  deswegen,  weil  die 
nachtheiligen  Einflüsse  einer  Klinik  wenige  Kranke 
eben  so  sehr,  ja  wegen  der  häufigeren  Störung  noch 
mehr  treffen  würden,  als  eine  grössere  Anzahl« 
Nasse  machte  den  Vorschlag,  unter  dieser  geringe- 
ren Krankenzahl  durch  Rapport  mit  einer  benachbar- 
ten Irrenanstalt  einen  häufigeren  Wechsel  zu  be- 
wirken; aber  abgesehen  von  den  Uebelständen  des 
Transports,  würde  die  Auswahl  der  Kriinken  sehr 
schwierig  sein,  ein  gewissenhafter  Irrenanstalt-Di- 
rector  würde  sich  sehr  häufig  scheuen.  Kranke  den 
Nachtheilen  der  Klinik  auszusetzen;  der  Professor 
der  Klinik  kennt  die  Kranken  nicht,  und  unter  diesen 
beiden  Männern  müsste  eine  wunderbare  Sympathie 
herrschen,  wenn  nicht  aus  solchem  Verhältnisse  sehr 
störende  Misshelligkeiten  entstehen  sollen. 

(Forts,  folgt.) 

Prüfung  des  Gesetzes  vom  30.  Juni  183S.  die 
Irren  beireffend.  Von  Lisle.  üeber  die  Sequestra- 
tion gefahrlicher  Irren.  Das  angeführte  Gesetz  be- 
stimmt, dass  in  Paris  der  Polizei -Präfect,  in  den 
Departements  die  Präfecten  (in  dringenden  Fällen 
vorläufig  die  Polizei- Com missaire  und  Maire's)  durch 
fnotivirte  Ordres  die  Aufnahme  gefilhrlicher  Geistes- 
kranken bewirken  sollen;  dass  das  Orts -Tribunal  da- 
gegen die  Macht  habe,  auf  den  Antrag  der  seque- 
strirten  Kranken  selbst,  ihrer  Verwandten,  Freunde 
u.  s.  w.  eine  Untersuchung  einzuleiten,  und  durch 
unmoiivirte  nicht  wieder  umzustossende  Verfügung 
die  Freilassung  zu  bewirken.     Üieses  Gesetz  hat  aller- 
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dings  den  Vortheil,  die  persöoliche  Freiheit  Einzeloes 
zu  beschützen;   aber  es  schützt  die  Gesellschaft  nicht 
hinlänglich  vor  gefahrlichen  Kranken.    Der  erste  Uebel* 
stand  ist,  dass  die  nothigen  Untersuchungen,  um  die 
psydiische  Krankheit  zu  constatiren,    eine  zu  lange 
Zeit  in  Anspruch  nehmen ,  namentlich  wenn  die  Fami-* 
iie  die  Krankheit  verheimlichen  will.    Die   erste  bei- 
gebrachte Krankengeschichte  erwähnt  den  Fall  eines 
schon    mehrmals    gemüthskrank    gewesenen    Mannes, 
dessen  Familie  seine  Versetzung  in  eine  Anstalt  unter 
Beibringung  ärztlicher  Berichte   beantragte  >    weil  der 
Kranke  Feuer  anzulegen   drohte.     Dessen   ungeachtet 
dauerten  die  Voruntersuchungen  4 — 5  Tage,    und  die 
Familie  musste   den  Kranken   durch  List  in   die  An- 
stalt locken.    Besonders  die  drohende  unmotivirte  Au^ 
hebung    ihrer  Ordres   ist   für  die  Präfccten   u.  s.   w. 
eine  Ursache   vorsichtiger  und  langwieriger  Vorunter- 
suchungen,   da  noch   dazu  das  beikoramende  Tribunal 
durchaus  nicht  immer  die  nothigen  Kenntnisse  besitzt. 
Die  zweite  Krankengeschichte  erzählt  den  Fall,    dass 
ein  Mann,    dessen  Krankheit  durch  Orfila,   Ferrus 
und  Devergie  untersucht  und  bestätigt  war,    vom 
Tribunal    in   Freiheit    gesetzt    wurde,    weil    dasselbe 
beim   Verhöre   des  Kranken  an   ihm  keine  Krankheit 
wahrnehmen    konnte,     und    doch    war   er  in  solchem 
Zustande,   dass  er  schon   einige  Tage  nachher  in  die 
Anstalt    zurückgebracht    werden    musste.      Es   folgen 
mehrere  Fälle,   wo  Kranke,    deren  Gefährlichkeit  den 
Behörden   bekannt  war,    dessen  ungeachtet  nicht  aus 
der  Gesellschaft  entfernt  wurden,    und  die  zum  Theil 
Misshandluiigen  und  Unthaten  gegen  andere  Menschen 
verübten.    Eine  Tabelle  weist  nach^    dass  von  183S 
bis  1844  in  Frankreich  87  schwere  Verbrechen  von 
Irren    begangen   wurden,    und   in   den  Zuchthäusern 
fand  man  ausserdem  359  Irre  auf  eine  Zalil  von  SlOOO 
Gefangenen.    Indem  niin  der  Vf.  hierauf  und  auf  die 
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Schwierigkeit,  die  besondere  Gef&hrlidikeit 
Gemülhskranker  zu  ermitteln  und  zu  bestimmeti,  sieh 
bezieltf y  fichüesst  er,  dass  gesetzmässig  alle  notorisch 
Gematbskrmike,  welche  ihre  Familien  nicht  hinläng- 
lich überwachen  kennen  oder  wollen,  in  Irrenanstal- 
ten versetzt  iverdeo  '  müssten ;  und  er  will  femer, 
dass  für  das  Unheil,  '  welches  nicht  gehörig  über- 
wachte Geisteskranke  anrichten,  die  beikommendea 
Personen  verantwortlich  gemiacht  werden.  Um  zu 
verh&ten,  dass  .nicht  Gesunde  in  solche  Anstalten  ge- 
bracht oder  Genesene  zurückgehalten  werden,  h^lt 
der  Vf.  die  Befugniss  der  Aerzte,  alle  Gesunde  so- 
gleich zu  entlassen,  und  die  Anstellung  einer  Ueber- 
waehungs  r  Commissien  bei  jedem  Etablissement  für 
ausroiGbend.  Dr.  TV.  Jessen^ 

Programme  et  Plan  pour  ]a  construction  de  TAsile 
public  des  Alieues  du  Rh6nej  par  le  Docteur 
BotteXy  medecin  en  chef,  membre  de  l'Acad^mie 
royale  des .  scieaces ,  belies  -  lettres  et  arts  de 
Lyon  etc.  Trarail  demande  par  M.  Jayty  pair 
de  France,  conseiller  d*^tat,  prüfet  du  Rhone. 
Lyon,  (Guilbert  et  Dorier.)    I847. 

Diese  Schrift  hat  zunächst  natürlich  ein  lokales 
Qßd  nationales  Interesse.  Da  sie  aber  einen  hoch- 
wichtigen Gegenstand  verhandelt,  und  neben  den 
gewünschten  speciellen  gutachtlichen  Rathschlagen 
auch  allgemeiue  Grundzüge  in  Betreff  ihres  Gegen- 
standes giebt,  so  muss  sie  selbst,  über  Frankreich 
Unaua  beachtet  werden,  das-  der  geehrte  Vf.  bei  ihrer 
Abfassung  leider  nicht  verlassen  hat.  Es  ist  das  um 
Bo  mehr  zu  bedauern,  als  seine  intelligenten  Er- 
örterungen bedeutende  Fachkenntniss,  tüchtige  £r- 
fahmQgy    eindringliche   Urtheilsreife    und    grosse  ad- 
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minisirative  Gewandtheit  documentiren*  and  exira  niu-' 
TOS,  namentlich  in  deutschen  psychiatrischen  Wer- 
ken,  vieles  von  ihm  gefunden  sein  würde  ^  was  ihm 
in  der  Zusammenstellung  mit  französischen  Autoriiats» 
ansichten  ohne  Frage  grosse  Befriedigung  gewahrt 
hätte  und  von  erheblichem  Belange  gewesen  wäre. 
Denn  dass  die  Psychiatrie  in^  Deutschland  einen  eben 
so  hohen,  wo  nicht  höhern  Standpunkt  einnimrat, 
mochte  von  keiner  billigen  Competenz  bezweifelt  und 
schon  durch  die  klangreichen,  weithin  gekamiten  Na- 
men ihrer  frühern  und  spätem  Vertreter  verbürgt 
werden  können. 

Die  auffallende  Verbesserung  des  Schicksals  der 
Irren  in  Frankreich  datirt  sich  von  dem  den  30.  Juni 
1838  zu  dem  Ende  promulgirten  Gesetze.  Es  schreibt 
den  Departements  vor,  ihre  dürftigen  Kranken  in 
specieUe  Obhut  zu  nehmen  und  separate  Hospitäler 
für  sie  zu  errichten«  Rouen,  Nantes,  Marseille, 
Strasslmrg,  Auxerre,  Dijon  und  einige  andere  Orte 
erfreuen  sich  darnach  freigebig  eingerichteter  Anstal- 
ten, die  ihrer  Bestimmung  mehr  oder -weniger  zweck- 
mässig entsprechen.  Zu  Lyon  wurden  die  Irrea  bis- 
her in  dem  auf  einer  Anhöhe  liegenden  ehemaligeff 
römischen  Kloster,  Antiquaille,  mit  Syphilitischen  und 
Hautkranken  untergebracht.  Die  häufig  wiederholte 
sach-  und  fachkundige  Rüge  dieser  unpassenden  Ver- 
einigung und  der  Mangelhaftigkeit  des  zudem  übel 
gelegenen  Gebäudes,  an  dem  sich  keine  erspriessti- 
chen  Veränderungen  anbringen  liesseji,  bat  die  Re- 
gierung nuf)  bewogen,  ernstlich  an  die  Erhebung 
eines  eigenen  Hauses  zu  denken,  und  zu  dessen  mit 
dem  gegenwärtigen  Staadpunkte  der- Wissenschaft  im 
Einklänge  stehenden  Einrichtung  von  unserm  Autor 
die  nöthigen  Vorschläge  begehrt. 

Bottex  glaubt  eine  Lokalität  gefunden  zu  haben, 
die  alle  Anforderungen   vollkommen   erfüllen   zu  kön- 
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nen  seheint.  Er  giebl  sie  in  'Area  BiaselnheUen  am- 
sUindlieii  an.  Sie  liegt  4  Kilometer  von  Lyon.  Ihre 
Fiftche  hält  75  Hectaren. ' 

lieber  die  zweckmaseigste  Conettuctionsweiee  ei<- 
Bea  Irrenhauses  bestehen  noch  imn^er  Meinungsdissi- 
denken.  Auch  aber  die  Zahl  der  Sectionen  in  Kran- 
kenhäusern f&r  Irre  beider  Geschlechter  sind  die  An* 
sichten  getheilt.  Bette x  meint,  dass  6  hinreichten^ 
wenn  man.S  oder  3  Unterabtheilungen  statuire,  die 
Aurch  die  besondere  Natur  gewisser  ^  individuelle 
Isolirongen  erheischender  Seelenleiden  erforderlich  ge-» 
nacht  werden  dürften.  So  schlägt  er  für  ein  Hospi- 
tal, das  sur  Aufnahme  von  $50  Irren  bestimmt  ist, 
folgende  Abtbeiluogen  vor,  die  eine  rechts  für  das 
weibliche  Geschlecht,  die  andere  links  für  das  männ- 
liche: 

Man  errichte  auf  jeder  Seite  4  grosse  Hauptge- 
bäude in  Form  von  verlängerten  Quadraten«    Sie  müs« 
ften  sich  gans  gleich  sein.    Ihre.Hauptfa^ade  sei  nach 
Westen    gerichtet.     Ihre  Aufeinanderfolge    gehe   von 
Westen  nach  Osten.    Zwischen  ihnen  lasse  man  einen* 
bedeutenden   Platz  zu  Spazierplätzen,    die  mit  Bäu- 
mea  besetzt  sind.    In  der  Mitte  dieser  Räume  seien 
springende     Fontainen.      Jedes     dieser     Seitenhäuser 
(pavillons)    bestehe  aus  einem  Erdgeschosse,    einem 
ersten    Stockwerke,     einem.   Boden.      West  -  östlich 
bftbe  jedes  von  ihnen  einen  Porticus,    getragen  von 
gegossenen,     mit    Zink   belegten    S|iulen,     der    eine 
Qalerie    bildet,     die    sich    längs   jeder    Fa9ade   hin- 
zieht (regnera)   und   8  Meter   50  Centimeter  in  der 
Breite  bält.    Die  Kranken  können  während  der  Re- 
genzeit und  grossen  Sommerhitze  darin  spazieren  ge- 
hen.   Es  haben   diese  Bogengänge  auch  den  Nutzen^ 
das  Erdgeschoss  vor   Feuchtigkeit  zu   bewahren  und 
die  Einwirkung  eines  zu  lebhaften  Lichtes  zu  verrin- 
gern, das  die  Kranken  beunruhigt    Jedes  dieser  Ge- 
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bände  sei  von  unten  nach  oben  iii  2  Parthieen  ger 
theilt^  durch  einen  Vorraum  (veslibule)  und  eine  zu 
den  obern  Etagen  fuhrende  Treppe.  Im  Erdgeschosse 
befinden  sich  die  Speisezimmer,  so  wie  die  Arbeits - 
und  Erholungssäle.  Sie.  seien  bituminirt.  Bergharz 
macht  weniger  kalt,  als  Steinfussboden.  Und  da  es 
zjadem  weniger  consistent  und  *  weniger  glatt  wäre, 
so  wurde  Fallen  hier  minder  häufig  und  minder  be- 
deutsam sein.  Die  Mauern  werden  von  gutem  Mate- 
riale  gebaut  und  haben  50  Centimeter  Dicke ,  die  Höhe 
des  Deckensliickes,  des  Erdgesciiosses  sei  5  Meter 
50  Centimeter  etwa;  das  des  ersten  Stockwerkes 
14  Meter  95  Centimeter.  Auf  dem  Söller  (plate-forme) 
der  Treppe  der  ersten  Etage  befinden  sich  nicht  niir 
die  Eingänge  mit  Fliigeh huren  zu  den  Schlaf zi in mern, 
sondern  auch  einer  mit  Flijgelthuren  zu  einer  Kammer 
mit  2  Betten,  welche  die  Schlafzimmer  trennt.  Für 
2  Aufseher  bestimmt,  haben  diese  eine  Oeffnung  auf 
das  correspondirende  Schlafzimmer,  wodurch  eine  be- 
ständige Bewachung  vermittelt  werde.  Jedes  Schlaf- 
zimmer enthalte  2  Reihen  von  13  Betten,  im  Ganzen 
daher  26.  Sie  -sollen  mindestens  8  Meter  Breite  ha- 
ben und  die  einzelnen  Betten  von  der  Mauer  so  weit 
entfernt  sein ,  dass  man  bequem  ganz  umhergehen  kann. 
Zwischen  ihnen  sei  ein  Raum  von  60  bis  65  Centime- 
ter, wie  es  von  Aerzten  berechnet  ist,  die  sich  mit 
•Hospiialbauten  befasst  haben  (unteir  denen  die  Her- 
ren de  Poüniere  und  Begin),  damit  jedes  Indivi« 
duum  den  von  den  Gesetzen  der  Hygieine  gefor- 
derten Lufturafang  habe.  Die  Fussböden  bestehen 
aus  Eichenholz,  die  alle  Tage  von  den  Irren  ge- 
wichst und  abgerieben  werden,  was  für  sie  eine  heil- 
same Beschäftigung  ist.  Die  an  ihrer  obern  Parthie 
zu  wölbenden  Fenster  miissen  in  genauem  symmetri- 
schen Verhältnisse  mit  einander  stehen  und  weni<^- 
stens    den    3ten    Theil    der   Gesammtausdehnuns    der 
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Mauern  einnehmen.  Sie  gehen  1  Meter  SO  Cen« 
timeier  über  dem  Fussboden  an  und  erstrecken  9ich 
bis  zttm  Karniess.  lieber  jedem  Fenster  und  in  der 
Mitte  desselben  bringe  man,  .  im  Niveau  des  Fuss- 
bodens,  eine  oblonge  Oeffnung  von  SO  Centimeter 
Länge  auf  10  Höhe,  die  bei  Tage  ungeschlossen  blei- 
ben, und  des  Nachts  mittelst  eines  eichenen  Schie- 
bers zu  verstopfen  sei.  Die  RaJimen  seien  in  4  Fä- 
cher getheilt,  die  sich  einzeln  aufmachen  lassen,  da- 
mit man  nach  'Gefallen  und  ohne  Belästigung  für  die 
Kranken  von  oben  und  unten  Luft  einlassen  könne. 

Durch  die  Anwendung  dieser  verschiedenen  Vor- 
kehrungen würde  man  etpe  -gute  Ventilation  und  ge- 
sunde Säle  bekommen. 

Die  eisernen  Fensterstangen  begünstigen,  der  Er- 
fahrung zufolge,  wie  der  Vf.  sagt,  den  Selbstmord,  (?) 
und  sind  zu  verbannen.  Die  Schlösser  müssen  kei«- 
nen  Vorsprung  haben  und  in  das  Holz  hineinge- 
fügt sein.  Den  Schlüssel  dazu  habe  der  bestimmte 
Wärter.  Die  genannten  vier  grossen  Gebäude  seien 
von  Seite  der  Gärten,  d.  h.  im  Norden  und  Süden, 
durch  Mauern  von  übersehbarer  Höhe,  die  vor  sich 
einen  Graben  haben  (avec  un  fossd  en  saut-de-loup 
en  dedans),  mit  einander  vereinigt.  Es  werde  da- 
durch die  Entweichung  verhütet,  der  Klause  ein 
Anschein  von  Freiheit  verliehen,  der  Luft  freies  Spiel 
gelassen,  und  der  Aussicht  Gelegenheit  gegeben,  sich 
weithin  auszudehnen.  Von  Seite  des  Centralhofes  ha- 
ben sie  Verbindung  mit  einander  durch  eine  bedeckte 
Galerie  mit  nakten  Bögen  (formee  d'arcades  a  jour), 
wodurch  der  Zutritt  des  Lichtes  und  der  Luft  unge- 
hindert bleibe.  Sie  erleichtern  den  Dienst  ungemein, 
indem  man  so,  vor  Hegen  und  Schnee  geschütst,  von. 
einem  £nde  der  Anstalt  zum  andern  kommen  könne.- 
Diese  Einrichtung  sei  vom  Hn.  Dr.  de  Polini ere  in. 
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seinem  Berichte  über  die  Abhandlang  des  Hn.  Dr.  Gl^ 
rard  angegeben. 

Die  Kranken  sind  auf  den  Rathschlag  von  Bot- 
tex  auf  nachstehende  Weise  in  diesen  Flügelbauwer- 
ken  (pavillons)  unterzubringen:  In  das  erste ,  des- 
sen von  Mauern  eingeschlossener  Spazierplatz  nach 
vorn^  und  daher  im  Westen  von  der  Hauptfa^ade 
liege  ^  verlege  man  die  ruhigsten  Irren  ^  die  intermit- 
tireiiden  Maniaci^  die  bisweilen  Monate  hindurch,  ja 
Jahre  lang  vernünftig  wären,  die  Convalescenten  und 
gewisse  Monomaniaci,  die  vollkommen  ruhig  in  Hos- 
pitälern bleiben,  die  man  aber  darin  zu  bewahren  ge- 
nöüpigt  sei,  weil  ihre  äusserste  Reizbarkeit,  ihre  bi- 
zarren und  excentrischen  Ideen  sie  gefahrlich  machen 
könnten,  sobald  sie  in  die  Freiheit  kämen,  indem  sie 
die  geringste  Contrarietät  in  Wuth  zu  versetzen  ver- 
möchte. Es  werden  die  Kranken  nicht  eher  in  diese 
Section  gegeben,  als  bis  sie  ruhig  sind.  Von  hieraus 
erlangen  sie  ihre  Freiheit  wieder.  Sie  würden  ihre 
Versetzung  in  diese  Abtheilung  als  eine  Gunst  an- 
sehen, da  sie  die  der  Reconvalescenten  genannt  wer- 
de,  und  sich  bestreben,  in  selbige  hinein  zu  kommen. 

In  das  zweite,  welches  dieselben  architektonischen 
Einrichtungen  besitzen  müsse,  als  das  vorhergenannte, 
werden  die  Maniaci  und  Lypemaniaci  zur  Behandlung 
gelassen. 

Die  Erfahrung  habe  bewiesen,  dass  es  nicht  pas^ 
send  sei,  diese  Klassen  von  einander  zu  trennen, 
dass  gegentheils  ihre  Vereinigung  den  Melancholischen 
Vortheii  bringe,  da  die  Maniaci  viel  munterer  und 
expansiver  wären. 

In  das  dritte  versetze  man  die  für  unheilbar  ge- 
haltenen Maniaci  und  Lypemaniaci,  die  Blödsinni^ren 
und  nicht  paralytischen  Verwirrten ,  welche  im  Schlaf- 
zimmer gelassen  werden  können. 
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Die  Qemniiiitkranken  dieser  8  Rlassen  haben  ihre 
Schlafflimmer  im  ersten  Stockwerke;  am  Tage  wer- 
den sie  in  den  Sälen  des  Brdgeschosses ,  in  den  Arbeits-- 
werkstatten,  in  den  Gärten  vertbeilt  oder  wohl  mit 
Feldarbeiten  beschäftigt. 

Der  vierte  und  letzte  Flügel  enthalte  die  bereits 
erwähnte  Unter  ab  theilung.  Eines  der  Schlafasimmer 
dieue  zur  Krankenstube  und  sei  zur  Aufnahme  von 
Irren  mit  accidentellen  Uebeln  bestimmt«  Die  Betten 
stehen  sich  weniger  nahe,  als  in  den  übrigen  Schlaf-» 
zimmern. 

Das  zweite  Schlafzimmer  dieses  Gebäudes  nehme 
die  Idioten,  die  Halb-  und  Ganzblödsinnigen  auf.  Die 
Kinder,  die  fast  alle  zu  dieser  Kategorie  gehören, 
werden  durch  eine  Scheidewand  oder  einen  Verschlag 
(cloison)  von  den  älteren  Krauken  separirt.  Uebrigens 
seien  sie  im  Aligemeinen  in  geringer  Anzahl  in  Irren- 
häusern. Im  Erdgeschosse,  unter  diesem  Schlafzim- 
mer, liege  der  Speise-  und  Lesesaal  dieser  Section: 
Letzterer  könne  auch  als  Erholungssaal  dienen.  Vorn- 
hin sei  ihr  Spazierplatz,  der  von  der  folgenden  Sec- 
tion durch  eine  Mauer  abgesondert  sein  müsse.  Das 
Erdgeschoss  der  entgegengesetzten  Seite  werde  in 
zwei  getheilt  durch  eine  Zwischenwand,  welche  vom 
Speisesaale  ein  Schlafzimmer  mit  16  Betten  scheide. 
Diese  Abtbeilung  sei  von  den  epileptischen  Maniacis 
besetzt,  die  nicht  agitirt  genug  wären,  um  in  die 
Kellen  gesteckt  werden  zu  müssen,  und  die  nicht 
•hne  ernste  Inconvenienzen  ein  Schlafzimmer  im  er- 
sten Stockwerke  einnehmen  könnten.  Vorn  befinde 
sich  der  Spazierplatz  dieser  Section. 

Die  beiden  letzten  Abtheilungen  müssten  sich  nur 
hn  Erdgeschosse  finden .  und  die  eine  für  die  unrein- 
lichen (gäteux)  und  sogenannten  gefahrlichen  Kran-« 
ken,  die  andern  für  die  Maniaci  und  die  furiosen 
KpUeptici   bestimmt   sein.     Die  Section  der  Unrein-. 
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liehen  bestehe  aus  einer  Schlafkammer  miC  86  Bet- 
ten^ aus  einer  Halle  de  fauteuils,  aus  einem- kleinen 
Speisezimmer  und  einem  grüinen  Platze. 

Eine  der  Seiten  der  Schlafkammer  diene  zur  In- 
firmerie  für  accidentelle  Kranke  dieser  Section  und 
selche ;  welche^  zu  schwach^  um  sich  aufrecht  oder 
im  Lehnstuhle  zu  halten  y  beständig  im  Bette  bleiben 
müssten.  Die  anderen  könnten  den  Speisesaal  und 
den  grünen  Platz  ^  je  nach  dem  Zustande  ihrer  Kräf- 
te,  benutzen. 

In  dieser  Section  bilde  man  nach  aussen  eine 
kleine  ünterabtheilunjg,  zusammengesetzt  aus  einem 
Schlafzimmer  mit  6  Betten,  einem  kleinen  Speisesaale 
und  einem  grünen  Platze,  für  die  besagten  gefähr- 
lichen Irren,  d.  h.  für  diejenigen,  welche  als  Mör- 
der, Brandstifter,  Diebe  u.  s.  w.  gerichtlich  belangt, 
aber  als  von  Geistesalienatipn  Ergriffene  wieder  frei 
gelassen  worden.  Alle  einigermassen  bedeutende 
Irrenhäuser  enthalten  eine  gewisse  Zahl  davon. 

In  diese  Section  müssten  auch  gewisse  Individuen 
mit  angebornen  und  unheilbaren  lasterhaften  Neigun- 
gen versetzt  werden.  Man  dürfe  sie  als  Irre  betrach- 
ten ,  weil  sie  ihren  Trieben  nicht  zu  widerstehen  ver- 
iftöchten  und  die  Moralität  ihrer  Handlungen  nicht 
genugsam  zu  schützen  wüssten.  Dass  die  Entwei** 
chung  aus  dieser  Unterabtheilung  mögUchst  und  bc- 
sonderjs  zu  verhüten  sei,  versiehe  sich  von  selbtßt. 

Die  6te  und  letzte  Section  endlich  habe  ihre 
Räume  hinter  den  der  Unreinlichen  (gäteux),  d.  h. 
ganz  nach  Osten  in  dem  hintersten  Theile  der  Anstalt. 
Sie  halte  Ä  Reihen  Zellen,  13  an  jeder  Seite,  mit 
einem  kleinen  Speisezimmer  und  einem  Spazterplatze, 
was  2  durch  eine  Mauer  getrennte  Unterabtheilungen 
bilden  werde:  die  eine  bestimmt  für  die>  Maniaci,  .llie 
andere  für  die  wüthenden  Epileptici.    Die  Zellen  seien 
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bitaminirt  ond  in  einem  Piano  inclinaio  nach  der 
Thure  hin  disponirt,  damit  der  %  Urin  leicht  abfliessen 
könne.  Jede  Zelle  messe  3  Meter  50  Centiroeter  Tiefe 
und  3  Meter  sowohl  in  der  Breite,  .als  Höhe;  das 
Deckenstück  sei  gewölbt  und  biete  ein  FensterWerk 
(un  ciel-ouvert)  dar,  durch  welches  das  Tages« 
licht .  dringen  und  das  man  nach  Ermessen  verdunkeln 
könne. 

Die  zur  Sonderung  der  Zellen  dienenden  Zwi- 
schenwände mussten  feste  Mauern  sein,  nicht  ein- 
fache Backstein  verschlage,  die  den  Unbilden  gewisser 
Irren  nicht  widerstehen  möchten. 

Jede  Zellenthür  halle  in  gewisser  Höhe  eine  Oeff« 
nong ,  die  raan  mittelst  eines  Schiebbrettes  nach  Will« 
kühr  verschliessen  könne,  kein  Gitter,  keine  Quer* 
Stangen    von    Eisen,     was,     erfahrungsgemäss,    den 

•  •  • 

Selbstmord  begünstige.  Jede  Zelle  habe  8  Thüreii, 
damit  man  sich  leichter  eines  wüthenden  Irren  be-* 
meistern  könne.  Diese  Einrichtung  mache  es  uner« 
lässlich,  dass  in  jeder  eine  Wärme*Mundung  existire, 
weil  sonst  die  Kälte  darin  zu  gross  sein  würde.  Diese 
Zellen  mussten  an  ihrem  hintern  Theile  mit  einem 
Gange  versehen  sein  und  alle  sich  unter  einem  Por- 
ticus  öffnen ,  ähnlich  dem  schon  beschriebenen.  Da  er 
bedeckt  sein  werde,  so  könne  er  auch  als  Spazier- 
platz bei  regnichtem  und  feuchtem  Wetter  für  andere 
Kranke  dienen,  wenn  sie  ruhig  genug  seien,  um  ihnen 
etwas  Freiheit  geben  zu  dürfen.  Einige  dieser  Zel- 
len wären  mit  Strohmatten  oder  selbst  mit  Polster 
für  wüthende  Irre  zu  belegen,  die  sich  zu  entleiben 
suchten,  insonderheit  aber  für  furiose  Epileptische, 
die  von  allen  die  gerahrlichsten  und  am  schwierigsten 
zu  handhaben  seien.  Es  möchte  zweckmässig  sein, 
unabhängig  von  dieser  Zellensection ,  8  Zellen  an  der 
Ecke  jedes  Spazierplatzes,  an  der  Vorderseite  der 
Latrinen  zu  errichten. 
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Diese  Zellen  oder  kleinen  Cachota  wurden  ohne 
Betten  sein  und  ihr  Licht  von  oben  in  der  Art  em- 
pfangen^  dass  man  sie  nach  Gefallen  verdunkeln 
könne.  Sie  könnten  zur  Correction  auf  kurze  Zeit 
dahin,  zu  steckender  Kranken  dienen,  welche  durch 
ihr  ephemeres  Toben  die  Ordnung  störten.' 

Alle  diese 9    2  grosse  Abtheilungen,    eine  für  das^ 
männliche  und  eine  f&r  das  weibliche  Geschlecht,  bil-* 
deuden  Bauten  mussten  durch  Hülfe  zweier  Hitzeträ- 
ger  gewärmt  werden. 

^   Der  Vf.  resumirt  seine  umständlichen  Expositionen 
über  die  verschiedenen  corps  de  batiments  und  die  an-^^ 
gemessenste  Classification  der  Irren  in  Folgendem: 
Erster  Pavillon  oder  erste  Section:    Convä- 
lescenten,  Maniaci,  intermitiirende  Maniaci 
und  Monomaniaci    .        •         .        .        •'       .  52 

Zweiter  Flügel:    Maniaci  und  Lypemaniaci  in 

Behandlung     ...         •        .        .         •  St 

Dritter:    Maniaci,    Lypemaniaci  und  an   un- 
heilbarer Dementia  Leidende  .        ^         .  5t 
Vierter:.  1)  Krankenstube          •        ...         .  90 
S)  Idioten  und  Blödsinnige         .         .86 
3)  Ruhige  Maniaci  epileptici      .        .  14 

zusammen  60 
Fünfte  Section:    1)  Unreinliche  Kranke  (gä- 

teux)       .        .        .        .  26 

8)  Für    gefahrlich    gehalten 

werdende  Irre         .        •  6 

■  -  ■  -  - 

zusammen  32 
Sechste  Section :   1)  Zellen  für  wüthende  Ma- 
niaci        ....  13 
8)  Zellen  für  wüthende  Epi- 
leptische         .        ...           12 

1  *-  -  -  ■■■■!■ 

zusammen  85 


Total  Summa  875 


t 
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Diese  Zahl  doppMt  genomneii  Wurde  die  Summe 
der  Irren  beiden  Geschiechies  ausmachen ,  die  in  die 
Anstalt  aufgenommen  werden  könnte. 

Die  Population  des  Irrenquartiers  im  Hospital  de 
rAntiquaille,  die  sich  den  31.  December  1846  auf  43U 
erhob,  hat  dem  Verf.  die  Grundlage  zu  der  hier  ge« 
schilderten  Vertheilung  gewährt. 

Er  verhehlt  sich  nicht,  dass  die  möglichst  beste 
Clasttfication  der  Seelenkrankheiten  immer  noch  viel 
2u  wünschen  übrig  lässt,  weil  die  verschiedenen,  sie 
von  einander  unterscheidenden  Symptomegruppen  bei 
weitem  nicht  immer  schneidend  genug  seien  und  die 
Natur  sich  nicht  so  genau  unserer  Beschreibungsweise 
anterwerfen  lasse.  Nichts  desto  weniger  w&re  sie  un« 
erlässlich,  um  der  Ohnmacht  des  menschlichen  Gei<« 
stes  2u  Hüire  zu  kommen  und  zu  einer  methodischen 
Behandlung  des  Irreseins  zu  gelangen. 

Die    nähere   Beschreibung   der    für  den   Special - 
Service    wichtigen    Latrinen     und .  Bäder    übergehen 
wir    und    bemerken    nur,     dass    man    die   Latrinen 
in  dem  Winkel   eines  jeden  Spazierplatzes  und  vok 
den  erwähnten  Zellen  errichten  solle.      Sie  seien  in 
ibrem  Sitztheile   aus   einem  ausgehöhlten   Steine  ge« 
formt,  damit  man  sie  durch  wiederholte  Abschwem^ 
mungen  genugsam  rein  halten  könne.    Die  Steinplat« 
teil  durften   zwischen   sich   nur  den  nöthigen  Raum 
lassen,  dass  der  Kranke  gezwungen  sei,   sich  gerade 
nur  auf  die  Brille  zu  setzen.    Diese,    für  50  bis  60 
Irre  in  3  Fächer  abgetheilten  Latrinen  seien  von  der 
Seite   des  Spazierplat27es   durch    eine  fliegende  Thür 
aus  Eichenholz,    die  nur  einen  Meter  Höhe  habe  und 
unter  sich  einen  freien  Raum  von  15  Centimeter  lasse, 
zu  schliessen.    Durch  Hülfe  dieser  Einrichtung  wer- 
den die  Gesetze  der  Decenz  respectirt ,  ohne  dass  die 
Kranken  einen  einzigen  Augenblick  der  Aufsicht  der 
Wärter  entschlüpfen  könnten.     Unterhalb  jeder  La-< 
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trine  werde  ein  besonderer  Cloak  gebaut,  der  eieh  in 
einen  gemeinschaftlichen  Abzugskanal  fortbegebe ;  ober- 
halb ein  Wasserbehälter  angelegt,  der  verBnittelst  ei- 
nes Hahnes  die  nöthigen  Abspülungen  wiederholen 
lasse  j  um  eine  bestandige  Reinlichkeit  zu  unterhalten. 

Die  Bäder,  welche  von  so  grosser  Wichtigkeit  io 
Irrenanstalten  seien,  miissten  den  agitirtesten  Kran- 
ken nahe  liegen,  d.  h.  solchen,  die  ihrer  am  meisten 
bedürfen  (liegen  nach  dem  Plan,  welcher  überhaupt 
noch  wesentliche  Mangel  der  französischen  Construc- 
tion  von  Irrenanstalten  hat,  für  alle  übrigen  Abthei- 
lungen gleichwie  Küche  Und  Oekonomieräum«  äusserst 
unbequem ;  Red.}  und  eine  aus  8  an  einander  gelehnten 
Parthieen  bestehende  specielle  Construction  bilden  >  die 
rechts  den  Frauenzimmern  und  links  dem  männlichen 
Geschlechte  angehörten.  —  Jeder  Badesaal  halte  min- 
destens zehn  Badewannen  von  Kupfer  und  zwei  aus 
Holz  für  Arzeneibäden 

Betreffend  die  allgemeine  Verwaltung  mit  ihren 
Dependenzien,  so  lassen  sich  dieselben  ohne  Plan  nicht 
recht  anschaulich  beschreiben  und  werde  hier  nur  her- 
» vörgehoben,  dass  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der 
Einfriedigungsmauer,  rechts  die  Kapelle  und  links  die 
Wohnung  für  den  residirenden  Hülfsarzt,  der  auch 
zugleich  Directoc  sein  könne,  angebracht  ist.  Rechts 
von  der  Kapelle  und  nach  hinten  za  werde  der  Ver- 
Wahrungsort  für  die  Todten  und  ein  Saal  für  die  Oeff- 
nung  und  Zergliederung  der  Leichen  angebracht.  Ein 
grosses  Speisezimmer  für  alle  (?!)  Beamten  des  Hauses 
ist  auch  projectirt;  desgleichen  eine  kleine  Krauken- 
stube mit  8  Betten  für  die  Schwestern  oder  Kranken- 
pflegerinnen ;  links  eine  ähnliche  Krankenstube  für  die 
Brüder  oder  Krankenwärter. 

Später  konnten  eigene  Pavillons  zur  Aufnahme 
von  Pensionairen  errichtet  werden,  die  reichen  Fami- 
lieu  angehörten.    Die  reichlichem  Zahlungen  von  Sei- 
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ten  dieser  Klasse  Hessen  Vbrtlieile  gewinnen,  die  den 
dürftigen  Irren  und  den  Landeskreisen  zu  Oute. kom- 
men könnten. 

Endlich  errichte  man  Gebäude  zu  Arbeitswerk- 
stätten  für  Convalescenten  und  «unschwache  inourables 
valides. 

Die  Bauart  eines  Irrenhauses,  bemerkt  der  Vf.^ 
nmss  einfach  und  von  unnützen  Zierrathen  exempt, 
alles  darin  zu  einer  guten  Classification  der  Kranken 
und  zu  ihrem  physischen,  wie  moralischen  Wohlsein 
aufgeboten  sein. 

Dr.  August  Droste. 

Buk  op  de  dierlijke  Vermögens  en  derzelver  betrck- 
king  tot  de  ziel;  Aoor  S.  N.  Ramaer y  M.D.etc. 
Rotterdam,  H;A.  Kramers.  1845.  YIIL  187.  8. 

Blick  auf  die  tMerischen  Yermögen  und  die  Bezie* 
hung  denselben  zur  Seele;  von  /.  -JV.  Ramaerj 
erstem  Arzte  der  Irrenanstalt  zn  Ziitphen. 

Nach  des  Vf.'s  eigenen  Worten  ist  die  vorlie- 
gende Schrift  als  ein  Bestreben  zu  betrachten,  die 
Psychologie  dahin  bringen  zu  helfen ,  wohin,  sie  ein«. 
mal  gehören  nrass^  nämlich  in  das  Gebiet  der  Natur- 
wissenschaften. 

Nachdem  R.  sich  bemühet  hat,  die  UnhaUbarkeit  der 
Theorieen  von  der  Lebenskraft  nachzuweisen,  kommt 
er  zu.  dem  Schlüsse,  dass,  wenn  das  Leben  weder 
^f  die  Aeusserung  einer  besonderen  Kraft  gebalten, 
noch  auch  als  die  Folge  eines  Zusammentreffens  der 
Allgemeinen  Naturkräfte  mit  einer  eigenthiimlichen 
Kraft  angesehen  werden  kann^  dasselbe  eine  Folge 
d«r  allgemeinen  Kräfte  des  Stoffes  sein  müsse. .  Le- 
ben ist  nichts  anders  als  eine  Erscheinung,  welche. 
von  dem  Bilde  des  organisirten  Stoffes  unzertrennlich 
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ist,  eine  Folge  der  Organisätioii ,  diese  Irtztere  aber 
ist  die  KrysUllisation  der  organischen  Verbisdungeii 
(Zellenbildung). 

"  *  Nach  dem  bisher  Gesagten  kann  man  die  Lebens- 
erscheinungen  der  organisirten  Wesen  uiim^liefa  nn-» 
abhängig  von  ihrer  Organisation  betrachten.  Will  man 
zujr  Kenntniss  der  geheimnissvollen  Aeossernngeti  des 
thierischen  Lebens  gelangen,  so  muss  man  alle  die 
verschiedenen  Lebensausserungen  der  Thiere  (tfaie- 
rische  Vermögen  genannt)  mit  den  fiigenthomlicfakei- 
ten  der  Organisation  eines  jeden  Thieres  insbeson- 
dere in  Verbindung  zu  bringen  suchen.  Da  es  indess 
nicht  möglich^  die  Vermögen  eines  jeden  Thieres  zu 
erforschen,  die  zu  derselben  Species,  ja  zu  derselben 
grösseren  Abtheilung  gehörenden  Thiere  aber  in  Hin- 
sicht auf  ihre  Vermögen  •  sehr  viel  Uebereinstimmeu- 
des  zeigen,  reicht  es  aufi,  zu  wissen,  in  welchen 
Vermögen  eine  oder  mehrere  Thierarten  mit  einander 
übereinstimmen,  und  sich  wieder  von  andern  unter- 
scheiden, um  hiernach  zu  untersuchen,  welcher  Kör- 
pertheil  derselben  mit  diesen  Vermögen  in  Verbindung 
stehen  könne,  und  endlieh  durch  Experimente  und 
pathologisch  -  anatomische  Thatsachen  zu  beweisen, 
dass  das  Bestehen  und  die  Modificationen  dieser  Ver-i 
mögen  in  der  That  von  dem  Bestehen  und  den  Modi«- 
ficationen  in  dem  Zustande  jenes  Körpertfaeiles  ab- 
hängig aind. 

R»  geht  in  den  Untersuchungen  von  den  untersten 
TUerklassen^  Infusorien,  sowie  Polypen  u.  s.  f.  aus, 
bei  welchen  die  Bewegungen  mehr  oder  weniger  zu- 
filllig,   unwilikiihrlich,  bewusstlos  sind. 

Bd.*  den  Weichthieren  tritt  als  neue  Lebenser- 
sclieinung  das  Bewusstsein  auf.  Man  muss  indess 
liier  wohl  zwischen  Bewusstsein  einer  Sinnesaffectioa 
und  Bewusstsein  von  Vorstellungen  unterscheiden. 
H*  hält  beide  nur  für  quantitativ  verschieden,   diese 
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Versehiedenheit  aber  für  in  dar  Versehiedenbeit  der 
Bestasdthmle  begründet.  Er  n&hert  «ich  in  seiner  An« 
eficht  über  die  Arten  des  Bewusstseins  am  meisten 
der  Eintbeilang  von  Hagen ^  welcher  ein  sinnliches, 
verständiges  und  ein  Selbstbewusstsein  annimmt, 
trennt  aber  hiervon  nodi  das  wahrnehmende  Bewusst« 
sein  9  während  er  das  Unterscheiden  der  Torstellenden 
Person  von  der  Vorstellung,  von  Hagen  zum  Selbst« 
bewusstsein  gerechnet,  als  sum  verständigen  Be« 
wnsstsein  gehörig  betrachtet. 

Bei  den  Weichthieren  findet  sich  zuerst  unter 
allen  Thieren  das  sinnliche  Bewiisstsein  in  seiner  nak« 
testen  Einfachheit  vor. 

Nicht  bei  allen  Weichthieren  offenbart  sich  das 
Bewusstsein  auf  dieselbe  W«se,  vielmehr  findet  man 
von  den  niederen  zu  den  höheren  Arten  fibergehend 
eine  fortschreitende  Entwicklung  dieses  Vermögens. 
Bei  den  höher  entwickelten  Mollusken  ist  das  sinn« 
liehe  Bewusstsein  bereits  zum  Erkenntnissvermögen 
geworden,  unterscheidet  sich  jedoch  keineswegs  in 
seinem  Wesen,  sondern  mir  allein  durch  die  grössere 
Menge  der  Eindriicke  von.  aussen  und  die  grössere 
DeutKchkeit,  nüt  der  dieselben  zu  ihm  gelangen,  von 
dem  Bewusstsein  der  niederen  Arten.  Ebenso  ist 
auch  der  Hauptknoten  des  Nervensystems  jener  in 
seiner  Bildung  nicht  von  dem  dieser  verschieden,  nur 
durch  die  grössere  Zahr  der  aus  ihm  entspringende« 
Nerven  und  deren  Zusammenhang  mit  voUkommeneren 
Sinnesorganen  ausgezeichnet. 

Ob  sich  die  Summe  der  Eindriicke  bereits  bei  den 
Moünsken  zu  einer  Vorstellung  bildet,  lässt  sich  nieht 
bestimmen,  von  den  Kerfthieren  dagegen  lässt  sich 
dies  ann^men,  und  nicht  unwahrscheinlich  werden 
schon  die  meisten  Handlungen  dieser  Thiere  durch 
Vorstellungen  bestimmt.  Noch  sehr  zweifelhaft  ist  ea, 
ob  auch  die  Wahl ,  welche  man  die  Kerfthiere  sowohl 
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A  Aufsaehung  ihrer  Nahriitig  als  bei  ier  Bealimmung 
des  Ortes,  wo  sie  ihre  Bier  legen,  ireffetr  sieht,  als 
aus  Vorstellungen  hervorgegangen  oder  nur  als  Aeu- 
sserungen  des  sinnliehen  Bewo^stseins  anzusehen  sind. 
Nimmt  man  das  erstere  an,  so  hat  man  aueh  das 
Recht,  nicht  nur  bei  den  niederen  Arten^  der  Kerf- 
thiere  (Annulata),  sondern  auch  bei  den  höheren 
Weichthieren  das,  Bestehen  des  Vorstellungsvermö- 
gens  anzunehmen  tind  ist  sogar  gezwungen,  den  Ge^ 
schlechtstrieb  der  Schaalthiere,  Insekten  und  Mollns- 
fcen  für  eine  Aensserung  des  Vorstelhingsvermogens 
flui  halten,  obgleich  derselbe  so  wenig  bestihaiht.  ist, 
dass  er  nur  das  Geschlecht,  nicht  das  Individuum 
zum  Objecto  hi^t*  R.  ist  der  Ansicht,  dafis  dieser 
Reihe  von  Lebenserscheinüngen  ni6ht  einmal  bei  den 
Kerfthieren  Vorstellungen  zu.  Grunde .  Hegen^.  hält 
aber  übrigens  die  Existenz  des  Vorstellungsvermögens 
bei  denselben  durch  die  bekannten  Erscheinungi^n 
beim  Baue  und  der  Wiederherstellung  der  Nester, 
durch  die  Sorge  für  die. Zukunft  der  Brut,  die  Selbst- 
vertheidigung  u.  s.  w.  für  unzweifelhaft  -erwiesen«  -^ 
9ass  eine  grosse  Menge  von  Vorstellungen  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Handlungion  der  Thiere  «ind,  denselben 
unbeachtet  vorübergehet,  und  dass  auch  die  TMere 
nicht  allezeit  diirdi  dieselben  Vorstellungen  zu  den- 
selben Handlungen  angetrieben  werden,  erklärt  R. 
atis  derii  Einflüsse  der  Stimmung  des  BewusstsetnS) 
d.  h.  des  Zustandes,  in  welchem  das  Organ  dessel- 
ben sich  bei  der  Einwirkung  einer  Vorstellung  befin- 
det. Ein  'Gedächtniss  lässt  sich  nach  seiner  Ansicht 
bei  den  Kerfthieren  nicht  atinehmen;  Alle  Erschei- 
nungen, welche  man  bei  den  Bienen  und  Spinnen  als 
ebenso  viele  Beweise  für  das  Vorhandensein  dieses 
Vermögens  angeführt  hat,  lassen  sich  aiif  die  ver- 
schiedenen Stimmungen  des  Bewusstseins  und  auf 
einfache  Vorstellungen  zurückßiibreti. 
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Die  BescfareilmBg  des  Nervensystems  dieser 
äbergeheody  sei  nur  daran  erinnert  ^  dass  bei  allen 
Kerfthieren ,  so  versehiedon  auch  die  Form  ihres  Ner- 
vensystems ist;  man  den  Kepfknoten  gesondert  findet« 
Schon  hieraus  kann  man  schliessen ,  dass  dieser  Theil 
für  eine  eigene  Verrichtung  in  jder  thierischen  Oeko«» 
nomie  bestimmt  ist:  eine  Vermuthutfg,  welche  durch 
die  Form  und  die  bedeutendere  Grösse  im  Vergleiche 
mit  andern  Nervenknoten,  welche  um  so  mehr  her«* 
vortritt;  je  mehr  die  höheren  Vermögen  des  Thieres 
entwickelt  sind,  durch  seine  Verbindung  mit  anderen 
Organen  und  durch  Experimente  bestätigt  wird.  Der 
Kopfknoten  ist  das  Organ  des  Bewusstseins  (jedoch 
nicht  das  des  W^illens,  den  kein  Thier  besitzt)  ^  im 
ihm  bilden  sich  die  Vorstellungen  ^  er  kann  mit  Recht 
als  Gehirnknoten  bezeichnet  werden.  «—  ' 

Vorstellung  ist  nach  H.  die  Verrichtung  eines  be* 
Mimmten  Theiles  des  Nervensystems ,  welche  sich 
hier  auch  als  Reflex  nach  aussen  offenbart.  Der  Zu* 
isammenhang  der  Nerven  bewirkt,  dass  nach  irgend 
einem  Eindrucke  von  aussen  gleichzeitig  mit  der  Bil- 
dung der  Vorstellung  diese  auch  zum  Bewusstsein  ge** 
bracht  wird,  dieses  letztere  aber,  in  Thätigkeit  ver- 
setzt, die  entsprechenden  Körperbewegungen  veran- 
lasst. Dass  das  Bewusstsein  indess  auch  schon  Kennt*» 
niss  von  der  äusseren  Einwirkung  haben  kann,  be- 
vor dieselbe  sich  zu  einer  Vorstellung  gebildet  hat, 
dass  es  von  der  sich  erst  bildenden  Vorstellung  schon 
Kunde  haben  kann,  lässt  sich  mit  der  schlingenför«- 
migen  Endigung  der  Nervenfaden  an  der  Peripherie  in 
Zusammenhang' bringen.  Die  Ansicht  Schroeder's 
van  der  Kolk,  dass  einer  der.  beiden  Fäden ,  Welche 
an  jedem  Punkte  der  Peripherie  zu  einer  Ansa  zu-^ 
sammentreffen ,  sein  Ende  im  Rückenmark  habe  und 
die  Erscheinungen  des  unbewussten  Reflexes  hervor- 
rufe,  während  der  andere  in  einem   der  Ceutra  des 
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CMiiraes  ende^  aoi  die  Bindrocke  iet  AiBSseiiwelt 
dorlhin  £u  briogen,  niMmt  R.  mit  der  Modificatioii  ao, 
daM  jeder  der  Nervenfaden  eis  verschiedenes  Ceii« 
truiDy  hier  also  wahrseheialichsl  einer  in  das  Organ 
des  BewusstseinSy  der  andere  in  das  der  Vorstellaiig 
aoslaoft.  Wird  ein  Punkt  der  Peripherie  von  einem 
äusseren  Kindrucke  afficirt,  so  müssen  die  Organe 
der  Vorstellung  und  des  BewusatAein^  zienilieh 
gieichseitig  von  demselben  getroffen  werden ,  und  das 
Bewusstsein  muss  fräher  Kenntniss  von  der  £iiiwirr 
kung  des  Eindruckes  auf  die  Peripherie  selbst  gewin- 
nen, als  von  der  Vorstellung ,  wekhe  sich  erst  ia 
Volge  jenes  Eindruckes  in  dem  Organe  des  Vorstcl« 
lungsvermögens  gebildet  hat.  Indess  kann  diese  Keont- 
niss  nur  von  einer  allgemeinen,  unbestimmten  Art 
sein,  und  auch  nur  dann,  wenn  die  Veränderung  io 
dein  Organe  des  Bewusstseins  durch  den  äusseren 
Bindruck  sehr  stark  ist,  Bewegungen  veranlasse^ 
Sie  meisten  peripherischen  Veränderungen  bringen 
tinmittelbar  nur  geringe  \''eränderungcn  in  dem  Organ« 
des  Bewusstseins  hervor,  und  meist  roössen  Vorstel- 
lungen hinzukommen,  um  eine  hinreichend  starke 
Veränderung  in  dem  Organe  des  Bewusstseins  sowohl 
als  durch  dessen  Vermittelung  in  den  Bewegung^orga- 
nen  hervorzurufen.  Im  ersten  Falle  ist  die  Erschei- 
nung ein  einfacher  Reflex,  im  zw^ten  eine  zusam- 
mengesetzte, welche  auf  ihrem  Wege  einen  neuen 
BeSlMuidtheil  aufnimmt. 

.Spuren  eines  besonderen  sympathischen  Nerven 
findet  man  schon  bei  den  Hingelwürmern ;  bei  den 
Insekten  ist  das  gesonderte  Bestehen  desselben  gar 
nicht  zweifelhaft.  Der  Bauchstrang  mit  seinen  Ner- 
venknoten ist  das  Analogen  des  Rückenmarkes. 

Die  untersten  Klassen  der  Wirbeltbiere  verdienen 
eine  höhere  Stellung  in. der  Thi^reihe,  als. Weich -^ 
und  Kerfthicre,    weil  man  bei  ihnen  ohne  Unterschied 
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daqenige  Vermögen  findet ,  welches  hhoi  mit  dem. 
unpassenden  Namen  Einbilduiigi^kraft  (beaeer  Einbil- 
duogsvermogen)  bezeichnet. 

Der  eigentliche  Charakter  der  Einbildungskraft 
besteht  darin,  dass  sie  mehr  oder  minder  von  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  entbindet,  indem  sie  Bilder 
schafft,  weldien  kein'  vorhandener  äusserer  Gegen- 
stand entspricht  (Burdach).  Dies  will  jedoch  nicht 
sagen,  dass  gar  keine  Bilder  vorhanden  sind:  denn 
eine  Vorstellung  bildet  sich  nicht  von  selbst,  ist  keine 
Lebenserscheinung,  welche  auf  sich  selbst  beruht, 
sondern  das  Produkt  einer  Veränderung  in  dem  Zu- 
stande d^s  Organes  des  Vorstellungsvermogens,  wel- 
ches letzte  keine  Veränderung  aus  eigener  innerer 
Bewegung  erleidet.  Die  nutritiven  Veränderungen 
veranlassen  keine  Vorstellungen,  sondern  haben  nur 
einen  Einfluss  auf  den  inneren  Zustand  des  Organes 
und  die  Energie  seiner  Lebensäusserung.  Stärkere 
Einwirkungen  auf  das  Organ  des  Vorstellungsvermö- 
gens, welche  eben  deshalb  auch  Vorstellungen  her- 
vorbringen, sind  ausser  den  Abweichungen  vom  nor- 
malen Gange  der  Ernährung  alle  Veränderungen  der 
in  das  Organ  des  Bewusstseins  auslaufenden  Nerven- 
faden,  sei  es  durch  Vermittelung  der  Sinne  oder  in 
Folge  eines  ungewöhnlichen  Zustandes  im  eigenen 
Körper.  Bei  den  bisher  betrachteten  Thieren  ver- 
schwindet die  Veränderung,  welche  das  Organ  des 
Bewusstseins  erlitten  hat,  und  mit  ihr  die  durch  die- 
selbe .gebildete  Verst0Uung  allmählig  wieder,  bei  den 
höheren  Thieren  aber  durchläuft  das  Organ  des  Vor- 
stellungsvermogens, nachdem  es  durch  einen  Eindruck 
von  aussen  verändert  worden ,  un^  wieder  in  den  Zu- 
stand der  Auhe  zurückzukehren,,  eine  gewisse  Reihe 
voQ  Veränderpi^en,  welche  sich  durch  eine  Aufein*- 
apderfolge  von  Vorstellungen  kundgiebt.  .Dies  ist  die 
Ideenassociatipn ^     aus    welcher    die    Einbildungskraft^ 
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d.  h.  die  Bildung  von  Vorstellungen  aus  anderen,  wirk- 
lich vorhandenen  hervorgeht ,  welche  Bildung  selbst 
nicht  nach  einem  blinden  Zufalle  (Griesinger),  son- 
dern nach  bestimmten  Gesetsen  geschieht. 

Dias  Gedächtniss   ist   unzweifelhaft  vom  Bewusst- 
sein  abhängig;    dass   es  jedoch  schon   mit  dem  sinn- 
lichen Bewusstsein    beginne,    wie    Burdach    glaubt, 
^st  nicht  wahrscheinlich.    Die  Thicre,    deren  höchstes 
Vermögen  das  sinnliche  Bewusstsein  ist,    haben  nocli 
kein   Gedächtniss,    dasselbe    offenbart    sich    hingegen 
erst  bei  denjenigen,    welchen' durch  die  Ideenassocia- 
tion  das  Mittel  gegeben  ist,   verschiedene  Vorstellun- 
gen mit  einander  zu  vergleichen.     Uebrigens  ist  auch, 
die  Ideeiiassociation  allein  nicht  ausreichend ,   eine  frü- 
here Vorstellung  wieder  erkennen  zu  lassen,,  was  nur 
durch  Vermittelung  des  Bewusstseins  geschehen  kann. 
Vom  Bewusstsein  hängt  die  Klarheit,  von  der  Ideen- 
association  die  Stärke  des  Gedächtnisses  ab.     Da  die 
Ideenassociation    ein   Bestandtheil    sowohl  der  Einbil- 
dungskraft als  des   Gedächtnisses  ist,    so  erklärt  es 
sich,    dass  bei  Leiden  der  Einbildungskraft  auch  das 
Gedächtniss  krankhaft  afficirt  ist,   und  hiermit  stimmt 
überein,    dass    die  Thiere  um  so   deutlichere  Spuren 
von  Gedächtniss  zu   erkennen   geben,    eine  je  höhere 
Stelle  sie  in  der  Thierreihe  einnehmen,   je  mehr  also 
die  Einbildungskraft  1)ei  ihnen  ausgebildet  ist.  — 

Ideenassociation  und  ihre  Produkte,  Gedächtniss 
und  Einbildungskr4ift,  charakterisiren  die  Seeleneigen- 
schaften  aller  Wirbelthiere  und  sichern  diesen  die 
Stelle  über  den  bereits  abgehandelten  Thterklassen. 
Sei  den  Vögeln  nimmt  R.  eine  Art  Erfahrung  an^  als 
Beweis  für  das  Bestehen  der  EinbiMungskraft  bei  den 
höchsten  Klassen  der  Vertebraten  gilt  ihm  auch  das 
Vorkommen  der  Träume  bei  denselben,  welche  er 
nicht  für  Produkte  der  Seele  gehalten  wissen  will. 
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Für  Üs  Organ  der  Btnbildungskrafl  halt  R.  nach 
dem  Vorgange  von  Foville,  Delaye  u.  A.  die  Rin- 
denstthstans  des  Gehirns.  Seine  Grunde  fiir  diese  An- 
sicht stützen  sieh  auf  anatomische  und  vergleichend- 
und  pathologisch -anatomische  Thatsachen  und  sind 
mittelbare  und  unmittelbare.  Zu  den  ersteren,  d.  h. 
denen 9  welche  zu  dem  Schlüsse  fuhren,  dass  die  Hin- 
densubstanz  überhaupt  ein  eigenthumliches  und  wich- 
tiges Organ  in  der  thierischen  Oekonomte  sein  muss, 
geboren  zunächst  die  Thatsachen ,  dass  die  Gehirn- 
riüde  ilire  eigenen  Blutgefässe  hat,  welche  nicht  mit 
denen  der  Marksubstanz  zusammenhängen,  dass  die 
Verbreitung  der  Capillargefasse  in  der  Kittdensubstuns 
eine  ganz  eigenthumliche  Vertheilung  beobachtet,  dass 
die  Hindensubstanz  sehr  viel  arterielles  Blut  erhält, 
und  dass  der  Stoffwechsel  in  ihr  sehr  rasch  geschieht. 
Unmittelbare  Gründe,  d.  h.  solche,  welche  dafür  spre- 
chen, dass  die  Hindensubstanz  gerade  das  Organ  der 
Ideenassociation  ist,  sind  zunächst  die  anatomische 
Rangordnung  des  Gehirns^  dann  die  Lehren  der  ver- 
gleichenden Anatomie  und  vergleicheuden  Psychologie, 
nach  welchen  die  Bntwickelnng  der  Hindensubstanz 
des  Gehirns  mit  der  der  Binbildungskraft  gleichen 
Schritt  hält  9  und  endlibh  die  pathologisch  ^  anatomi- 
schen Erfahrungen  der  Irrenärzte,  nach  welchen  krank- 
hafte Aeuss^r^ngen  der  Ideenassociation  gleichen  Schritt 
halten  mit  krankhaften  Affectionen  der  Hindensubstanz 
des  Gehirns. 

Bei  der  Briäuterung  des  vorletzten  der  unmittel- 
baren Beweisgründe  kommt  H.  auch  auf  die  Schädel- 
lehre, welche  nach  seiner  Ansicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  die  Verwirklichung  der  Grundregel  ist, 
dass  die  Einbildungskraft  nach  Maassgabe  der  grö- 
sseren Entwidielung  einzelner  Thcile  der  Hindensub- 
stanz des  Gehirns  verschiedene  Hichtungen  annimmt* 
Weit  entfernt,    GalTs  Lehre  in  allen  ihren  Anwen- 
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dtuDgen  für  richtig  zu  erklären ,  bäk  er  doch'  das  Prin- 
cipe welches  aus  derselben  hervorgegangen,  für  «n^ 
bezweifelt  wahr,  und  glaubt,  dass  die  Zeit  hefange«» 
komaiea  ist,  dasselbe  vorurtbeilsfirei  auf  praktlsehem 
Boden  zu  entwickeln,  damit  es  nicht  mehr  Gefahr 
laufe,  in  die  mit  Unrecht  geschiedenen  Kategorien 
des  Erkennens,  Fuhlens  und  Begehrens  verdreht  zu 
werden. 

Was  man  vom  Verstände  und  Denkvermögen  der 
Thiere  gesprochen  hat,  lässt  keine  befriedigende  Ent* 
Wickelung  zu,  ebenso  wenig  besitzen  die  Thiere  freien 
Willen,  vielmehr  ist  jede  ihrer  Handlungen  die  noth- 
wendige  und  unmittelbare  Folge  der  stärksten  Vor<- 
stellung,  welche  grade  vorhanden  ist.  Die  thieri-* 
sehen  Vermögen  därfen  in  der  Psychologie  nicht  zu 
hoch  gestellt  werden,  andererseits  ist  es  aber  auch 
für  eine  empirische  Auffassung  dieser  Wissenschaft 
nicht  minder  nachtheilig,  wenn  man  dem  Menschen 
eine  zu  hohe  Stelle  zuerkennt,  seine  Menschheit  ge- 
lrennt betrachtet  und  das  Band  übersieht,  welches 
ihn  an  die  materielle  Natur  bindet.  Viele  der  Ver- 
mögen, welche  man  gewöhnlich  dem  Menschen  allein 
zuschreibt,  besitzen  die  Thiere  ebenfaHs  und  müssen 
bei  jenem  ebenso  gut  wie  *  bei  diesen  vom  Stoffb 
abhängig  sein,  ja  es  unterliegt  keinem  Zweifei, 
dass  wir  alle  thierischen  Vermögen  auch'  bei  den  Men^ 
sehen  antreifen.  Die  vorzüglichsten  dieser  Vermögen 
sind  im  Menschen  in  einem  solchen  Grade  entwickelt^ 
dass  ihm  schon  dieserhalb  die  erste  Stelle  in  der  Reihe 
der  Thiere  gebührt,  nichts  destoweniger  aber  lässt  es 
sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  d^r  Mensch  nicht 
in  allen  Beziehungen  die  Thiere  übertriflTt,  dass  der- 
selbe sogar  in  der  einseitigen  Virtuosität  eines  Orga- 
nes  von  demselben  übertroiTen  werden  kann.  Die  Or- 
gane, welche  zur  Entwickelung  und  zum  Bestellen 
jeuer  Vermögen  bei  den  Thieren  Ket  noibwendig  gel- 
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töR)  gdhen  dem  Mensdieti  so  WMig  $b,  i$m  m$M 
vielmehr  alle  BigenthänUebkeilen,  welehe  4ieee  Ver-r 
mögen  beim  Menschen  ehtrakierisiren ,  aus  der  Epit 
Wickelung  der  Organe  bei  ihm  erklären  kann.  Die 
Entwickelung  des  Organes  der  Ideenassociation  ist 
bei  dem  Meqschen  so  vollkommcu,  dass  ihm  darin 
kein  Thier  zur  Seite  steht.  Uebrigens  nimmt  R.  bei 
dea  Thieren  auch  eine  productivo  EinbildungskraFt  an, 
wiewohl  eine  weit  beschräuktere  als  beim  Menschen, 
und  daher  muss  auch  dieses  Vermögen  nach  seiner 
Ansicht  vom  Stoffe  abhängig  gedacht  werden. 

Ausser  den  bisher  betrachteten  Vermögen  besitzt 
der  Mensch   ein   besonderes^    höheres,    welches   eine 
scharfe    Grenzlinie    zwischen    ihm    und    den    Thieren' 
zieht    und    bei    keinem   der  letzteren   ein  Gegenstück 
bat^  ein  Vermögen^  welches,  ebenso  erhaben  in  sei- 
ner Aeusserung  als  gross  in  seinem  Wesen,   das  Be- 
wusstsein    zur  Selbständigkeit   erhebt,    uns  eines,  hö- 
heren Ursprungs  vergewissert  •  und  der  Gottheit  näher 
bringt:  die  Seele.     Diese  ist  nicht  abhängig  vom  Stoffe? 
der  Gedanke  ist  keine  Ausscheidung  des  Gehirns,   wie 
die  Galle    ein   Secret    der  Leber  ^    sondern    Deiiken, 
Ueberlegeo,   Verstand,  Kenetniss  des  Guten  und  Bö- 
sen,   Vernunft,    freier    Wille    und    sittliches    Gefühl 
Q*  8*  ^.  werden  durch  das  Vermögen  hervorgebracht, 
welches   die  AeuSierung   eines  höheren   Wesens  ist, 
wekhes   auf   unbekannte   Weise   mit  unserer  Tbier- 
naiur  verbunden  ist.    Was  für  ein  Theil  unseres  Kör- 
pers affieirt  werdeft  mag:  keiner  derselben  veranlasst 
eine  Veränderung    in    den   Aeusserungen    der  Seele, 
und  daher  kann  man  getrost  annehmen,    dass  es  kei- 
nen Körpertheil,    von  welchem  das  Vermögen,   welr 
<^es  wir  der  Seele  zuschreiben,  abhangig  sein  kö«n- 
^j  dass  es  kein  Seelenorgan   giebt.      Die  Seele  iat 
ein    einfachea,     untheilbares,     unsterbliches    Wesen^ 
eine  ebfaehe  Kraft:    da»  Ur theil,.  diese   erhabenste: 
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BigensehArt  'des  mens^liGheh  GeiBte»^  \velc1ie  sieh 
im  gesanden  Verstände  so  herrlioli  und  kr&ftig  toffifen- 
barty  das  wahrhaft  Metischliche  im  Mensdien. 

Man  glaube  ja  nicht,  die  Aeusserungen  des  Ur-. 
theils  aus  einer  höheren  eigenthumlichen  Entwickelung 
der  Einbildung  erklären  zu  können.  Das  Unheil  hat 
mit  der  Einbildungskraft  nichts  gemein^  da  wo  die 
letztere  in  hoher  Entwickelung  angetroffen  wird,  glänzt 
selten  der  Verstand  (ürtheil),  so  sehr  sogar,  dass, 
wenn  das  Organ  der  Einbildungskraft  in  einem  eigen- 
thumlichen Zustande  von  Aufgewecktheit  ist  und  Vor- 
stellungen auf  Vorstellungen  mit  ausserordentlicher 
Schnelligkeit  gebildet  werden,  der  Verstand  zurück- 
gedrängt erscheint  und  die  Stimme  des  Urtheils  kaum 
mahr  gehört  wird.  Das  Urtheil  scheint  da  zu  sein, 
um  im  gesunden  Menschen  die  Einbildungskraft  zu 
zügeln:  hierin  liegt  der  Kampf  des  Geistes  mit  sei- 
ner Körperlichkeit,  nicht  im  Traume,  nicht  im  Irre- 
sein noch  in  der  Gewohnheit,  wo  kein  Streit,  son- 
dern Sieg  auf  Seiten  des  Körpers  besteht« 

Das  Uriheil  äussert  sich  nicht  nur  bei  demselben 
Mensehen,  sondern  auch  bei  verschiedenen  Individuen 
allezeit  als  dasselbe ;  •  mögen  auch  in  den  Vorstellun- 
gen unendliche  Verschiedenheiten  herrschen:  ^n  den 
Schlüssen,  welche  aus  demselben  Complex  von  Vor- 
stellungen gezogen  werden,  in  der  Beurtheilung  des 
Werthes  derselben  besteht  keine  Verschied enheit. 
In  diesem  Vermögen  ist  uns  das  Ert^ennen  der  VITahr- 
heit  gegeben,  und  zwar  nicht  einem  Einzelnen  mit  par- 
teiischer Vorliebe,  sondern  Allen  gleichmässig  zuge- 
theilt,  eine  Thatsache,  welche  den  Vf.  von  selbst  zu 

dem  Schlüsse  führt,   dass  das  Urtheil  nicht  eine  Kraft 

• 

ist,  die  an  jede  Seele  insbesondere  gebunden  ist, 
sondern  die  allgemeine  Kraft,  durch  welche  ein  hbhe^ 
res  Wesen  auf  den  Menschen  wirkt,  die  unmittelbare 
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OffeniNumi^;  <3oll«§  «n  die  edelsten  eeiner  .Oeeeiiftpfew 
Id  dieser  Kraft  liegt  die  versländige  Sieherlieit  des 
Menschen  und  iE  dieser  seine  sittliche  Freiheit:  un- 
sere Seele  mit  Verstand ,  Vernunft  und  Urtheil  be- 
gabt,  handelt  frei  und  besitzt  zur  Begleiterin  auf  dea 
Lebenswegen  .sittliches  Gef&hL  Urtheil^  Verstand^ 
Vernunft  und  sittliches  Gefühl  sind  nach  R.  keine 
Eigenschaften  der  Seele,  welche  bei  dem  einen  mehr^ 
bei  dem  andern  weniger  kräftig  entwickelt  sind: 
offenbart  sich  die  Seele  in  uns  als  eine  einzige  Kraft, 
so  können  die  Fähigkeiten  der  Seele  unter  sich  nur 
durch  den  materiellen  Bestandtheil  Verschieden  sein, 
das  Sittliche  Geföhl  muss  dasselbe  sein  was  die  Ver- 
nunft, dasselbe  was  das  Urtheil,  muss  unmittelbar 
aus  der  eigenthumlichen  Kraft  der  Seele  hervor- 
gehen. — 

Diese  Wahrheit  findet  ihre  Anwendung  unver- 
kennbar am  besten  im  Gebiete  der  Heilwissenschaft, 
und  besonders  in  der  Lehre  vom  Irresein.  Bei  den 
Irren  ist  das  Urtheil  immer  gesund;  dass  dieselben 
die  Aussprüche  ihres  Urtheils  nicht  immer  berücksich- 
tigen, widerspricht  dieser  Ansicht  keineswegs,  deoDi 
dasselbe  findet  sich  auch  bei  psychisch  Gesunden. 
Nie  muss  man  bei  Irren  die  Ursache  der  Abweichung 
in  den  Aeusserungen  ihrer  verständigen  Vermögen  in 
der  Seele  suchen;  nach  den  in  diesen  Blättern  aus- 
einandergesetzten Principien  giebt  -R.  ven  den  mei- 
sten Erscheinungen,  welche  das  Irresein  ausmachen, 
eine  organische  Erklärung  und  eirklärt  sich  mit  kur- 
zen Worten  über  die  Hauptformen  des  Irreseins  gerade 
8Q9  wie  er  dies  genauer  und  ausführlicher  in  seinem 
Werkchen:  „Ein  Wort  an  Nichtarzte  über  Irresein 
und  Irrenbehandlung''  gethan  hat. 

Schliesslich  erlaubt  sich  der  Referent  noch  die 
Bemerkung,  dass  das  hier  im  Auszuge  mitgetheilte 
Werk  Ramaer's  nicht  weniger  als  Beweis  gründlichen 
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Nachdenkens  uli«r  den  ein  io  ^oi«e8  iiild  firiehltal- 
ligtts  Fdd  berühfreiiden ,  biriier  noch  niclit  sehr  weil 
^ftrderten  Stoff  gelten  kann,  «te  aadi  von  fleissi* 
ger  Benutzung  der  vorhandenen  Quellen  und  grosser 
Molesenheit  des  Vf.'s  im  Gebiete  der  ausländischen 
Literatur  ein  rühmlichefir'  Zeugniss  giehi. 

Dr.  Bergraihy 
praktischer  Arjst  in  Clere. 


Recherches  cliniques  snr  Tanesthesie^  sniyies  de 
quelqnes  consideratioas  physiologiqnes  snr  la  sen- 
sibilite  par  Beaum  (Ar eh.  gen^r.  Janv;  1848.) 

Es  ist  eine  Anästhesie  ffir  das  Gefühl  des  Schmerises  uad 
das  Gefühl  der  Empfiodung  zu  unterscheiden. 

Bleikolik.  Nach  Tanquerel  des  Planches  findet  sich  nur 
auf  1  unter  100  Kranken  Anästhesie  der  allgeraein^i  Empfind- 
lichkeit. Beau  hält  jedoch  dieses  Symptom  für  habituell  für  alle 
diese  Krankheiten.  Er  beobachtete  im  Januar  einen  Maler  mit 
einer  sehr  .ausgeprägten  Bleikachexic;  die  er  Mensch  klagte  Aber 
Empfindungslosigkeit  an  dem  obern  und  Innern  Theile  des  linken 
{Schenkels;  man  konnte  in  der  TJtat  die  Haut  an  diesen  Stellen 
kneipen  und  stechen,  wie  man  wollte,  er  empfand  keinen 
SchmerjE,  er  empfand  es  ebensowenig,  wenn  man  nur  leise  mit 
dem  Finger  darüber  strich.  Bei  genauerer  Untersuchung  fand 
sich  auch  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  Schmerzlosigkeit, 
aber  scharfes  Gefühl  für  jede  Berührung,  auch  wenn  man  nur 
leise  mit  dem  Finger  darauf  tupfte.  Zwei  andere  gleichzeitig  an 
Blei-Intoxicatimi  in  Behftiidlunf;  befiadUdie  Kranke  empfandm 
ebenfalls  die  leiseste  Berührung,  das  Streichen  mit  dem  Bart 
einer  Feder,  aber  weder  den  Stich  einer  Nadel,  noch  das  Knei- 
pen der  Haut.  Fortgesetzte  Untersuchungen  an  derartigen  Kran- 
ken wiesen  durchgreifend  diesen  Unterschied  der  Analgesie  von 
der  elgentKchen  Anästhesie  nach.  Analgesie  fknd  sich  iltir  unter 
je  vier  Fällen;  wo  sie  vorhanden  war,  fand  sich  an  diemietben 
Stellen ,  freilich  immer  in  beschränktem  Umkreise,  auch  Anästbe- 
i^ie.  Bei  einem  Kranken  zeigte  sich  an  den  untern  Extremitäten 
Anästhesie  und  Analgesie ,  an  den  obern  jedoch  nur  Analgesie. 
Die  Anästhesie  zeigt  einen  höhern  Grad  der  Intoxication  an,  als 
Analgesie.    —     Man   darf  sich  bei  der  Untersadiang  natürlich 
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dickt  Mos  mit  4er  Awsfftgfl  4er  Kranken  begnfigen,  sondern 
ttttss  aneh  aitf  ihren  Oeiricht«anedrad(  achten ,  oh  sie  wirklich 
keinen  Sdimers  enq^inden.  Ee  ist  bemerkenewertb ,  daes  dl« 
Kranken  bei  der  Analgesie  aach  gegen  das  Kitaebi,  eelbat  an 
derFnsssehle,  unempindlfch  sind;  die  Analgeefe  kann  aioli  Aber 
die  ganze  Haut  verbreiten ,  gemeiniglich  markirt  sie  eich  aber 
an  den  Extremitäten  stftrker,  als  an  dem  Rumpf  nnd  Kopf,  am 
häoSgsten  am  Arm  rnid  Vorderarm ;  sie  erstreckt  sich  anck  aoT 
die  SchleimhAnte ;  man  kann  die  Oyala»  den  Eingang  des  Pha-* 
rynx,  die  Nasenschleimhaut  kltneln  und  reixen,  ohne  Ekel  nnd 
Niesen  sa  erregen,  die  conjunctiva  reizen,  selbst  ein  Tabaks- 
körndien  darauf  legen ,  ohne  dass  das  Auge  thrftnt. 

Die  Anästhesie  verschwindet ,  sobald  die  Erscheinungen  der 
Int(»cication  zurücktreten ,  sobald  das  Gesicht  seine  bleiche  Färb* 
rerliert,  sobald  die  Yerdauang  anflliigt,  sich  zu  regeln;  blosse 
Analgesie  verschwindet  zuweilen  in  Folge  der  Behandlung  schon 
nach  sechs  Tagen ,  vollkommne  Anästhesie  als  der  höhere  6rad 
bedarf  längere  Zeit  zur  Heilung.  Die  Schmerzlosigkeit  bei  der 
Bleikachexie  bezieht  sich  nur  auf  den  künstlich  hervorgemfenen 
Schmerz;  es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Koliken,  Ar« 
thralgieen  einen  hohen  Grad  von  Intensität  erreichen. 

Fär  die  Hysterie  hat  Gen  drin  zuerst  die  Beobachtung  aus- 
gesprochen ,  dass  Anästhesie  eins  ihrer  constanten  Symptome  sei. 
Beau  modiflcirt  diese  Beofoachtimg  dahin,  dass  es  in  der  Hyste« 
rie  Analgesie  sei,  wenn  sie  auch  in  hdhef  entwickelten  Formen 
mit  der.  Anästhesie  zusammenfällt.  Beau  meint,  dass  diese 
Empfindnngslosigkeit  um  so  stärker  hervortritt,  je  grössere 
Störung  in  den  Verdäuungsftinctionen  da  ist.  Im  Uebrigen  läSst 
sich  alles  bei  der  Blei-Intoxication  Beobachtete  auch  auf  Hysterie 
anwenden,  ebenso  wie  auf  Hj^ocAoncIrie,  die  Beau  als  eine 
wirkliche  Krankheit  betrachtet ,  deren  hauptsächlichste  Symptome 
nach  seiner  Ansicht  Störungen  der  Verdauung ,  Gasentwickelun;^ 
im  Darmkanal,  Pälpitationen ,  Dyspnoe,  Schwindel,  BetäU'* 
hang  n.  s.  w.  sind.  Freilich  kommt  die  Empftndungslosigkeit 
nicht  bei  jeder  Hypochondrie  vor,  sondern  nur  bei  denen  von 
älterm  Datum ,  und  in  solchen  Fällen ,  wo  die  Nervensymptome 
überhaupt  stärker  hervortreten.  Interessant  sind  die  beiden  mit- 
getheilten  Fälle.  Ein  Tischler  23  Jahr  alt,  hatte,'  wie  er  mein- 
te, durch  seine  Gewohnheit  jeden  Tag  vor  der  Arbeit  ein  gros- 
ses Glas  reinen  Weins  zu  trinken ,  sich  die  Krankheit  zuge- 
zogen. Er  litt  an  schlechter  Verdauung,  Mattigkeit,  sauerm 
Aufstossen,  an  einer  neuralgla  intercostalis ^  Schwindel,  Klo- 
pfen in  den  Korotiden  und  einer  eigenthümlichen,  sehr  peinlichen 
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Empfiiidaiig  i&  der  Haut.  An  den  Armen,  am  Thorax  kann 
man  ihn  kneipen,  ao.Yiel  mait  will,  ohne  dass  er  etwas  davon 
empfindet ;  gleichwohl  unterscheidet  er  sehe  gut  jede  Berührung. 
Ein  Schuhmacher  von  18  Jahren  litt  an  einer  Schwäche  des  Ge- 
sichts. Erweiterte,  aber  coutractile  Pupillen;  er  wird  bei  der 
Betrachtung  kleiner  GegenstAnde  leicht  schwindlig ;  dabei  schlech- 
ten Appetit,  SchwAche  in  den  Beinen,  Constipation  u.  s.  w. 
Auf  den  Armen  empfindet  er  gar  keinen  Schmerz,  selbst  beim 
Brennen  nicht,  und- doch  giebt  er,  auch  bei  weggewendetem 
Kopfe ,  genau  an ,  wenn  man  ihn  mit  einem  Federbart  berührt.  — 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Erscheinungen  nicht  blos 
in  den  genannten  Krankheiten  vorkommen,  vermuthlich  finden 
sie  sich  in  der  Kolik  von  Madrid,  in  der  colique  vegetaU,  in 
der  indischen  Krankheit  beriberi^  im  Skorbut  und  im  Pellagra, 
da  diese  Krankheiten  so  oft  mit  Paralyse  enden.  Auch  jdUis  von 
Dupuytren  bei  Wunden  upd  naeh  grossen  Operationen  als  Oom- 
plication  beobachtete  ntrvöse  Delirium  seigt  diese  Analgesie. 
Das  Factum,  dass  diese  Kranken  mit  Frakturen,  Coutnsionen 
u.  s.  w.  Bewegungen  mit  der  grossten  Leichtigkeit  ausführen, 
die  ihnen  sonst  Äusserst  schmerzhaft  sein  müssten,  scheint  da- 
für zu  sprechen. 

Im-  Weitern  schliessen  sich  häufig  zu  beobachtende  That- 
sacheu  aus  den  Irrenhäusern  an ,  von  Monomaniacts ,  von  Blöd- 
sinnigen, und  Beau  ist  geneigt,  auch  die  bisher  blos  durch  die 
Kraft  des  Willens  erklArtqn  Fälle  von  religiöser  Monomanie 
hierher  zu  ziehen.  Er  beruft  sich  z.  B.  auf  die  in  Calmeil  gege- 
bene Schilderung ,  auf  den  Ausdruck ,  die  trotnbleurs  des  C^vennes 
hätten  les  entraWes  brujfantes ,,  d.  h.  sie  Jiätten  an  den  die  Hy- 
sterie und  Hypochondrie  charakterisirenden  Flatulenzen  gelitten. 
Im  Bic^tre  hat  Dr.  Nelaton  kürzlich  einem  nicht  paralytischen 
Irren  den  Unterschenkel  amputirt ,  ohne  dass  dieser  die  geringste 
Schmerzensäussernng  von  sich*  gab.  Der  Kranke  war  mehrere 
Tage  mit  seinem  fracturirten' Unterschenkel  umhergegangen^  als 
wenn  Nichts  geschehen  wäre,  bis  der  Eintritt  einer  gangrä- 
nösen Entzündung  die  Amputation  nöthig  machte.  Der  Kranke 
starb  an  den  Folgen  der  Amputation. 

Als  Schlusssätze  kann  man  aussprechen :  1)  Analgesie  kommt 
gewöhnlich  vor  ohne  Aufhebung  des  Tastgefühls ;  2)  Wenn  Auf- 
hebung des  Tastgefühls  da  ist,  so  findet  sich  auch  Analgesie. 

Beau  ist  somit  durch  pathologische  Thatsachen  zu  einem 
ähnlichen  Resultate  gekommen,  wie  Hagen,  der  in  seinen  psy- 
chologischen Untersuchungen  aus  den  Beobachtungen  der  Aether- 
^iuathmung,  .wie  auch  schon  früher^    direct  eine  Trennung  des 
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Tastgefühls  von  dem  Gefühl  des  Schmenies  folgert.  Ref;  er- 
laubt sich  aaf  die  bei  GrelegeiUieit  der  Anzeige  von  Hagen 's  Buch 
gemachten  Bemerkungen  hinzuweisen.  B.  fahrt  zur  Unterstätzung 
seiner  Ansichten  noch  folgende  Beispiele  an:  Wenn  man  sich 
an  einen  Leichdorn  stösst,  so  hat  man  zuerst  das  Gefühl  des 
i^tosses,  nach  einigen  8ecunden  aber,  wenn  das  C^efühl  des 
8tosses  aufgehört  hat,  kommt  der  feSchmerz;  dann,  wenn  man 
sich  in  den  Finger  schneidet,  hat  man  Zuerst  das  Gefühl  des 
schneidenden  Instrume&t'es ,  später  aber  erst  das  des  Schmerzes. 
Er  macht  dabei  noeh  die  HypotJiese,  dass  der  8chmerz  erst 
durch  die  reflectirte  Nerventhätigkeit  entstehe.  Diese  Beispiele 
scheinen  dem  Ref.  aber  nicht  beweiskräftig  ffir  das,  was  B. 
will^  sie  beweisen  ihm  nur,  dass  der  Schmerz  ein  höherer  Grad 
sei ,  dass ,  wenn  man  sich  das  Wesen  der  Empfindung  als  einer 
Schwingung,  als  eine  Locomotion  der  Nervenfaser  oder  des 
Nerveninhalts  denkt,  zum  Znstandekommen  des  Schmerzes  eine 
stärkere  Schwingung  nöthig  sei,  dass  also  nur  ein  graduell^ 
Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Vermögen  bestehe.  Zur  VHf 
terstätzuifg -dieser  Behauptung  dient,.,  dass  Analgesie  ohne  An- 
ästhesie vorkommt ,  aber  nicht  Anästhesie  ohne  Analgesie ,  also 
der  Nerv  kann  das  Vermögen  sich  in  die  fflr  den  Schmerz  nöthi- 
gen  stärkeren  Schwingungen  zu  versetzen  verloren  haben, 
kann  aber  noch  die  für  das  TastgeffUil  niöthigem.  Schwingungen 
machen;  kann  er  sich  jedoch  nicht  einmal  in  diese  schwäehereo 
Schwingungen  versetzen,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  er 
auch  die  stärkeren  Schwingiuigen  erst  recht  nicht  mehr  machen 
kaan.  H.  Leubuscker. 
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den  JVervus  vagus  insbesondere.     Als  Einladungs- 
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Prc^franim  zu  d^r  an  der  Kontgl.  medio.  cbirurgb- 
schen  liehr Anstalt  den  15.  Aug.  184S  stattfindenden 
öfentüclien  Prüfung.  Breslau  ^  Druck  von  Grass^ 
Barth  u.  Comp.  31  S.    8.    Nebst  einer  Tafel. 

Physiologische  EzpeHmente  sdiemeii  weniger  geeignet ,  über 
die  Bestimmung  der  Nerven  cn  entscheiden ,  als  Ursprung  und 
Verlauf  der  Nerve»  und  die  Funktion  des  Organs,  IBr  die  sie 
bestimmt  sind.    Beispiele: 

Anatomische  Beschreibung  des  N.  vagus.  Er  ist  vorzugs- 
weise Empfindpngsnerv.  Er  steht  in  inniger  Beziehung  cur  Thä- 
tigkeit  der  Seele;,  diese  äussert  sich. durch  Eiicennen ,  Wollen 
und  Empfinden.  Das  Organ  der  Seele  ist  zwar  vorzugsweise 
das  Gehirn ,  aber  nur  die  beiden  ersten  ThÜtigkeilen  haben  in 
ihm  ihren  Sitz.  Das  eigentliche  Empfindungsorgan  der  Seele  ist 
das  fierz ,  zum  Theit  sind  es  wohl  auch  die  grossen  Blntgeflss- 
stämme  und  die  Lungen  mit  ihren  Nerven.  Alles,  wa«  dif 
üeele  hebt  und  sie  herabstimmt,  wird  im  Herzen  empIVinden. 

Der  N.  syrapathictis  mit  Einscblnas  der  Fibern,  die  er  roit 
den  Rückenmarksnerven  empfängt,  giebt  bei  dem  Mangel  an 
Einheit  seines  Ursprungs  vom  Centmm  des  Nervensystems  und 
hei  unseren  anderweitigen  Kenntnissen  Tim  den  durch  Ihn  hfV'* 
vorgerufenen  Empfindungen  keinen  Anhaltsp.unkt  z^r  Begründung 
der  Ansicht,  dass  er  die  S'eelenempfindungen  vermittelt.  Wohl 
aber  der  N.  Vagus  ,  der  von  der  mediUI»  oblengata,  dem  Uiv- 
Sprunge  fast  aller  Gehirnnerven,   entspringt. 

Der  Hergang  ist  dieser ,  dass  die  senstheln  Fasera  h#i  den 
Vorstellungen  den  Hirnreiz  empfangen,  ihn  zu  den  Theilen  lei- 
ten, In  denen  die  Seeienempfindungen  ihren  Sftz  haben  und  hier 
die  Empfindung  erwecken.  So  heeonders  im  Herzen,  wie  die 
Nerven  der  Magenschleimhaut  die  Empfindung  des  Hungers^  dip 
des  Mundes  und  Schlundes  das  Gefühl  des  Durstes.  Bicf  sen* 
siblen  Nerven  wirken  zyyar  überall  .centripetal,  doch  nuc  des- 
halb, weil  der  Reiz  die  peripherischen  Nervenenden  tri^t.  Vf. 
hat  auch  die  centriftigale  Kraft  oft  an  sich  selbsl;  empfunden. 
So  sch'tveigen  auch  bei  heftigen  Bronchial -Katarilieii  gewisse 
Oemüthsstimmungen  ganz ,  kehren  aber  nach  deren  Beseitigung 
wieder.  Der  N.  vagua  ist  demnach  der  Vermittler  det  Seelen- 
empfindungen ,  er  ist  der  Gemüthsnerv. 

Zur  Heftigkeit  und  Länge  der  Empfindungen  der  Seele  tm-^ 
gen  besonders  zwei  Bedingungen  bei.  f^inmal  eine  grosse  Blut- 
massfe,  die  in  der  Seele  Empfindungs 7  Organen  auf  einmal  an- 
gehäuft ist.  Ferner  erwecken  die  Vorstellungen  stets  von 
nenem  die  Gefühle  der  Seele  und  diede  halten  wiederum  die  Vor- 
stellungen rege. 

•Der  Wille  übt  nur  einen  beschränkten  Einfluss  .auf  die  Em*' 
pfiudüng  der  Seele  «n<.    In  vielen  Fällen  reflectirt  *das  Gehirn* 
die  schnell  erweckte  Vorstellung  unwillkilrlich  auf  den  Gemiiths- 
nerv»  und  erweckt  die  Empfindung  der  Seele ,    z.  B.  die  T<kie 
einer  freundlichen  Musik. 

Ueber  die  organische  Nerveirthätigkeil  dei  Vagus  ist  wenig 
bekannt. 
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Betraehiufigen  üb^r  einige  Ursaehen,  wodurdi  sehr 
viele  Meiiscfien  k&rperlieh^  geistig  und  moralisch 
u.  s.  w.  krank  werden.  Oldenburg  (Schulfi&e},  1849. 
8-    (n.  5  Sgr.) 

Neumann  (H.  Dr.)^  fiedanken  über  die  Zukunft  der 
Schlesisqhen  Irrenanstalten«  Woblau  (Breslau,  Go- 
sohorsky),   1849.   8.   (4  Sgr.) 

Ausländische»  .  . 

Guillaume'  (J.  Am^dee)^  De  la  physiologie  des  sen- 
sations.    Dole  1848.  S  Vol.  8. 

Gillioi   (Alphonse),    Esquisse    d*une   science    moralc. 

-  (Prem.  part.)  Physiologie  du  sentiment,  ou  methode 
naturelle  de  Classification  et  de  description  de  nos 
sentiments  moraux.  8  Vol.  Strasbourg  (Derivaux), 
1848.   68%  Bog.   a    (10  fr.) 

Waddingfon "  Käsius  (CJ),  De  la  psychoIogie  d'Ari- 
stote.    Paris  (Joubert),  1848.   84Va.Bog.  8.  (6  fr.) 

Royer 'Collard,  Consid^rktions  physiologiques  sur  la 
vie  et  räme.  Paris  1848.   S*/«  Bog. 

Belhomme,  Cinquieme  memoire  sur  la  localisation  des 
fonctions  cerebrales  et  de  la  folie.  Paris  (Germer - 
Ballliere),   1848.    IOV4  Bog.   & 

Peiii  (A.j,  Memoire  sur  le  traitement  de  ralienatiou 
mentale.     Paris  (BailUere),   1847.     112  S.   8. 

Morel,  Notice  sur  l'hospice  A'£barbach,  statistique 
des  ali^n^s   du  Duch^  Nassfiu.    Considerations.  ge- 

.  uerales  sur  le  patronage  des  alienes.  Paris  (Forlin, 
Massen),  1847.   8.     "   * 

Jtenaudin,    Sixieme  rapport  sur.  le  Service  de  aiieiies 
•    de  Pasile  de  F««w*.    Aoüt  1848.'    • 

Notice  sur  la  maison  de  sante  de  Prefargier,  Canton 
doi  Neuchatel;  par  L.  .B.  (ovet)  D.  M.  Neucbatel 
1848.   81  S. 
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FQr  100  Kmnke  errteM^t    Kftdi  eltier  üBUhhmg  rom  X  1844 

waren  im  Kanton  233  Irre  (tOß  mäniillclie  und  135  weibliclie), 
darunter  38  heilbare.  Reisende  Lage  nahe  am  See  mit  Auasicht 
auf  die  Hochalpen,  iVt  fi^tunden  von  Mencbatel.  6  Unterabtliei« 
lungen.  Interessante  Mittheilmigen  Aber  mehrere  Punkte  der 
inneru  Eiorichtuug ,  namentlich  Ober  eine  neue  und  is weck  massige 
Art  der  Heilung.  Der  edle  Stifter  A.  de  Meurou  (Bd.  I.  S.  622), 
von  dem  es  heisst,  quHi  a  contribu^  non  seulen^nt  de  sa 
bourssy  mais  de  ton  coeur  et  de  $on  intelligenee^  hatte  sich  auf 
mehreren  Reisen  über  alle  Einzelheiten  selbst  unterrichtet:  ein 
Connunismus  9  dem  recht  viele  Anhftnger  sn  wfinschen  wären. 
Eröffnet  wurde  die  Anstalt,  wie  Ref.  aus  brieflicher  Mittheili^ng 
beifugen  kann,  zu  Ende  Januar  1849.  Um  die  JMitte  Februars 
waren  es  11  Kranke.  Thitig  an  der  Anstalt  «waren  18  Perso- 
nen, darunter  die  Frau  des  iürztliohen  Directors  und  zwei  Dia* 
konissinnen  aus  Strassbnrg,  welclie  zu  ihrer  Ausbildung  in 
lUenau  sich  aufgehalten  hatten.  Dr.  Bovet  ist  den  deutschen 
Irrenärzten. von  seiner  Reise  im  Jahr  1844  bekannt.  — 

Angehäugt  ist  ein  Eastrait  de  Vacie  de  fondation  de  Fri^ 
fargUr  und  ein  Reglement  gindruU  R, 

Blanche  (Em.) ,  Du  cath^terisme  oesophagien  chez  ]e8 

alien^s.     1848. 

Eine  unparteiische  Kritik  der  verschiedenen  SchlundrÖhren 
für  Nahrung  verweigernde  Irre  von  Esquirol,  Mitivi^ 
und  Ferrus,  Baillarger,  Leuret,  Bougard  (Beige), 
Marchant  u.  Pressat,  mit  Yerbesserungvorschlägen  der  von 
Baillarger.  Das  Instrument  wird  in  dem  Referat  von  L.  Lu« 
»ier  (Annal.  med.  psych.  Novbr.  1848.  8.431 — 434)  „Ing^nieux'' 
genannt,  scheine  aber  weniger  leicht  zu  handhaben,  als  dies 
L.  Blanche  anzunehmen  gemeint  sei,  obgleich  es  von  diesem 
und  andern  mehrmals  ohne  Schwierigkeiten  appliclrt  ist. 

Aonamy  ^  ^Eludessur  les  eiföts  physiologiques  et  Uie- 
rapeuiiqaes  du  lartro  stibie.  Nantes  (Bf  ellkiet} ,  1848« 
15  Boff. 


Gescliiedkundig  Overzigt  der  Verbeteringen ^  in  de 
iaalste  Jaren  daargesteld  in  de  verpleging  van  Krank- 
zinnigen  in  Nederland  en  toelichtende  Opmerkingen 
'  nopons  de  daarbij  gevoegde  statisticke  Tabellen ,  be- 
trekkelijk  de  Bevolking  in  de  Gesiiehten  voor  Krank- 
zinnigen  aldaar^  in  de  Jaren  1844^  1845  en  1846 
aan  Zyne  £xa  d.  H.  Minister  van  Binnelandsciie 
S^ken  ingBdiend  door  de  jMipecteors  dier  Gestich- 
ten  C.  J.  JFeiih  en  J.  L*  C*  Schröder  van  der  Kolk* 

Zeitsrhr.  f.  Ptychiairi«.  VI.  1.  11 


'S  Oravenhafe  (Allg.  Lands -Dnikkeri]  184&  kl.  Fol. 
54  S.  nebst  vielen  Tabellen). 

Hoeh  (A.)^  Onderzoekende  beschouving  van  het  dier- 
lijk  magnetismus  or  van  de  al  of  niet  besiaande 
mesmerische  daadzaken.  Qraomh  und  Amster- 
tUm  1848. 

Lov  om  Sindssygea  Behandling  of  Forpleining.  Chri- 
stiania  1848.   8  S.   4. 

(Anzeige  in  Oppenheim's  Zeitschrill  n. s.  w.   Fel»r.  1849. 
8.236 — 9Si,  von  v.  d.  Busclie.) 

Dies  sn  MalmSe ,  17.  Aug.  1848  vom  Könige  sancttonirte  Ge- 
setz in  Bezug  auf  Geisteskranke  zerfällt  in  6  Kapitel.  Kap.  f.: 
Einrichtung  und  Verwaltung  der  Anstalten  (KOnigl.  Autorisa- 
tion,  .GenehmignnjHf  des  Regulativs  u.  s.  w.  —  Königl.  An- 
stellung des  Arztes).  Einsperrung  und  meciian.  Zwangsmittel 
dürfen  mir^  wenn  durchaus  nöthig  und  auf  kurze  Zeit  ange- 
wandt werden,  Nachwefsung  im  Personen-  nnd  Behandlnngs- 
Protokoll  und  Controlirung  durch  Commission  von  3  J^itgliedern, 
unter  welchen  wenigstens  ein  Arzt  bei  Visitationen  (Form).  — 
Kap.  2.  0.  3.:  Vorschriften  über  Aufnahme  und  Entlassung. 
In  48' Stunden  nach  der  Aufnahme  eines  Kranken  Bericht  an  Con- 
troll- Commission,  desgl.  bei  Heilungen. —  Kap.  4. :  Verhalten 
mit  Geisteskranken  bei  Familien  und  Privatpersonen^'  Nie- 
mand darf  einen  Geisteskranken  in  seinem  Hause  hebalten  ^  oder 
hei  andern  unterbringen,  wenn  er  sich  nicht  bevor  durch  einen 
Prediger  oder  direct  an  einen  examinirten  Arzt  gewandt  hat, 
der  untersuchen  muss  ,  ob  die  getroffenen  Anstalten  zweckmässig 
sind  oder  nicht;  eben  so  bei  Kranken,  welche  auf  dflTentliche 
Kosten  gehalten  werden.  Jeder  Arzt  hat  die  Pflicht ,  hiervon  der 
Obrigkeit  sofort  Anzeige  zu  machen;  alljährlich  hat  jeder  Arzt 
der  JMedidnalbehdrde  ein  Verzeichnis«  der^ckigen  •  G^fateskran- 
ken,  welche  bei  ihm  angemeldet  und  von  ihm  untersucht 
sind ,  einzusenden.  C^^hr.  gut.)  Kap.  5. :  Allgemeine  Bestim- 
mungen. J^osten.  Keiner  darf  bei  Verhreobern  eingesperrt 
werden. 

Peir^Ui  -fC.  M.),  Dm'  nienniskojälens  Natur.  FÖrsok 
tili  Psychologie.  8.  Uppl.  öfversedd  och  samroan- 
dragen.     Linköping.    1848.    Vllt  u,  20O  S.    8. 

Vbags  (C.^y  Precis  d'anthropologie  psychologique.  Lö- 
wen 1849.   (IVa  Hthlr.) 

Sokotowski  (P.  C.  M.),  driinde  für  und  \yider  ^das 
Brannlweintrinken.  Borpat  (JlcNlel)«  Leijizig  (ilari'- 

knoeji),  1848.  (n.  %  Rthk.) 
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Grindrott  (Ralph,  Barnes),  Baechus:  an  easay  öit 
the  nature,  caases,  effects,  and  eure  of  intern-* 
peranee.    S.  edit.    1848.   388  8.   a   (5  ab.) 

Bianeki  (Nicod.);    Delle  nalatie  fiaico-merali,    oaaia 

della  pazzia^  ub1>riachezza,  sonambulismo,  magne- 
tismo  animale,  sordo  mutezza  e  auicidio,  conside- 
rati  in  ordine  ai  bisogni.  proprii  d'ell  individualita 
iniiana,  ai  caUoIicismo,  alla  civita,  alle  passioni, 
ai  dilitti  all'  imputazione  giuridica,  al  diritto  romaiio 
e  canonico  ed  leggi  oivile  e  oriminali  dei  presenti 
stati  d'Italia.  Libri  quinque.  Regg^o  (G.  Barbini), 
1848.   Vol.  1.   8.    (16  Liv.) 

C.  ^ay ,  Prison  disöipline  in  America.  London  (J. 
Murray),  1848.   «03  8.   8. 

(Anzeige  in  Oppenheim's  Zeitschrift  u.  s.  w.  Febr.  1849. 
8.2*20—230  von  Hohnbanm.} 

Mit  dem  ]Namen  Pennsj'Ivanisches  und  Aubtirnsches  System 
läsBt  sich  kein  bestimmter  Begriff  mehr  verbinde«,  vr^nn  man 
dabei  nicht  anf  verschiedene  Zeiten  und  Orte  Rücksicht  nimmt, 
80  viele  Verftnderimgen  und  Modiflcationen  sind  vorgenommen. 
Vf.  erklärt  das  GefAngnisswesen  noch  in  der  Kindheit  begriffen 
und  warnt  vor  voreiligen  Ansichten,  warnt,  Aber  Gesundheit 
oder  Ungesundheit  dieses  oder  jenes  Systems,  der  öffefftlicben 
Meinung  zu  viel  zu  vertrauen..  CBegründung  durchaus  praktisch.) 
Die  rechte  Gränze  könne  nur  durch  Erfahrung  gefunden  werden, 
alles  Raisonnement  a  priori  darüber  sei  lächerlich.  Die  (jetzt 
aufgegebenen)  ersten  Extreme:  nnmiterbrochene  Arbeit  ohne 
Absperrung,  Absperrang  ohne  Arbeit,  seien  der  menschlichen 
Natur  widerstrebende  Forderungen. 

Ein  Vergleich  zwischen  den  Fällen  von  Wahnsinn  in  Phila- 
delphia und  Gharlestown  innerhalb  der  letzten  10  Jalire  ergebe 
ein  auflitllend  gänstiges  Resultat  für  das  letztere.  —  In  New- 
Jersey,  dem  einzigen  Staate  der  Union,  wo  das  System  der 
einsamen  Haft  noch  jetzt  besteht,  m^urde  im  Isten  Bericht  der 
moralische 'Zustand  der  Gefangenen  besonders  befriedigend  ge- 
schildert. Im  3ten  Jahre  berichtet  der  Arzt  (richtig  nach  ana- 
logen Erfahrungen  bei  isolirten  Irren),  dass  die  Gefiingenen 
dyspeptischen  Zufällen  und  Verstandesschwäche  unterworfen 
wären,  manche  seien  matt,  schwach,  einfältig  wie  Kinder, 
und  dass,  wenn  man  die  einsame  Haft  noch  länger  fortsetze, 
der  vollendetste  Spitzbube  die  Fähigkeit  verlieren  werde,  mit 
der  Welt  zu  verkehren  ^  anderswo ,  z.  B.  im  Staat  Rhode-Island, 
bemerkt  Dr.  Gleveländ,  dass  man  an  den  Gefa^jgenen  in  ein- 
samer Haft  ganz  ähnliche iSrscbeinnngen  beobachtet  hat,  wie  die 
^^  delirium  tremens  bei  Säufern.  Vf.  setzt  hinzu:  das  Penn- 
sylvanische  System  mit  Jüiedtteationen  scheine  auch  jetzt  noch 
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M  den  ewropäisdien  KaKonen  die  vorherwchehdc  Ansicht  2« 
sein;  aber  bei  den  meisten  sei  sie  rein  speculativ,  wenige,  ja 
vielleicht  nicht  eine,  besitzen  gföndlidie  Erfahmifg  über  diese  rem 
praktische  Angelegenheit.  SUc  beriefen  sidi  «war  hlMg  «'^.<»« 
Erfahrungen  in  Amerika,  bewiesen  aber  dabei  eine  gänalichc 
ITnbekannUchaft  mtt  ihnen ,  beMnders  was  die  B<«ere  Seit  be- 
trelTe,  deren  Erfahrung  mehr  werth  sei,  als  alle  früheren, 
'  •  Uff?. 

8.    Original-Aufsätze   in  ZeHschrifien. 

Deutsche. 
Frericks ,  Uebcr  Hifrnselerose« 

(Häser's  Arch.  1848.  H.  3.) 

Entwickelt  sich  gewöhnlich  zunächst  in  den  Marklagern  ober 
den  Seitcnventrikeln.  Die  Verhärtung  sei  scharf  begrenzt  und 
betheilige  nicht  die  Meningen.  Es  entstehen  ohne  *  bestimmte 
Vorläufer  paretische  Erscheinungen  in  einzelnen  Theilen,  die 
allmählich  Paralyse  herbeifuhren  und  sich  langsam  ansbreiteii. 
Oertlich  keine  constante  Erscheinungen.  Verlauf  sehr  langsam, 
Ursache  nicht  constant  nachweisbar,   Ausgang  stets  tödUiob. 

Zuweilen  auch  in  Pons  Varol.  und  Med.  obl. 

Anatomische  Zunahme  der  Consisteuz,  Zerstörung  der  nor- 
malen Textur  in  eine  formlose,  chemisch  mit  Faserstoff  über- 
einkommende Substanz,  ohne  entzündliche  ReactioB  in  der  Um- 
gebung. Diagnostisch  charakteristisch  die  sehr  all  mal  ige  Pa- 
rese, langsamer  Uebergaiig  in  Paralyse  und  meJir  imä  mehr 
juinehmender  Umfang  derselben. 

Ileiß,  Ueber  Gehirnerweichung. 

(Oppenheim's  Ztsdir.  1848.  Nov.  in  „Neue  med.  chir. 
Leitung  Nr.  3.  rom  15.  Jan.  1849.  S.71—73.") 

Die  Gehirnerweichung  tritt  entweder  acut  auf  und  ist  wie 
ein  apoplektischer  Anfall,  oder  es  stellen^sich  heftige  Delirien  ein 
mit  4)der  ohne  .Störungen  der  Motilität  öder  convulsivische  Zu- 
iälle.  .Zuweilen  Kopfschmerz,  Darniederliegen,  der  psychischen 
ThätigkeKen,  allmählig  sich  steigernde  Lähmung  einer  Extre- 
mität oder  einer  Körperhälfte,  Steigerung,  und  entweder  ra- 
uch er  Tod  oder  Üebergang  in  den  chronischen  Zustand.  Alle 
a  Zustände  sind  dem  höheren  Alter  eigen.  Anlässe  geben :  ver- 
minderte Hantthätigkeit,  geringere  functionetle  Wirksamkeit 
Aller  Organe,  sowie  gesdi wachte  Leitung  in  den  pertplierischeo 
Nerven  und  ein  Vorwalten  des  Gehirnlebens  und  des  resi^nitO' 
rischen  Apparates  <DuTand  Fardel).  Veränderung  der  Consi- 
steuz des  Gehirns  und  Alteration  der  Arterien  müssen  mit  Hype- 
rämie oder  raptus  haemorrh.  verbunden  sein. 

Die  gelbe  Erweichung  ist  firei  von  entzündlicher  Natur ,  diese 
jedoch  zuweilen  in  der  Umgebung. 

Im  Falle^er  Heilung  witerselieiden  sieh  die  geUiebenen  Hoh- 
len von  denen  der  apoptektiscben  Hieerde  durch  die  welsss 
Farbe  der  sie  auskleidenden  Membran. 


16» 
Bradk  (Dr.J,  Ueber  das  delirium  iremcM. 

(Rheinisclie  Monatsschrift  1848.    Aug.) 

Diese  AflTectiou  isi  in  gewisser  Beziehung  ein  permanent  ge- 
wordener Rausch.    In  beiden  eine  unaufhörliche  Flacht  phanta-' 
stisch  anftancliender  Ideen  und  Sensationen  mit  der  StArJce  und 
Lebbaftlgkeit  -wirklicher  sinnlicher  .AnschAuungen.     Diese  Jagd 
uBaafhdrtich   sich  dringender  VorstoUuiigen  und  sinnlicher  Ge- 
fühle ,  begriladet  in  einer  abnormen  Empfindlichkeit  aller  Sinnes* 
Organe  und  der  gesammten  Gefühlssphäre ,  ist  wohl  die  Ursache 
der  ausserordeuUichen  Unruhe  und  Schlaflosigkeit  des  Kranken. 
Die  Seele  kann  die  vielen  verworrenen  Bilder  nicht  mehr  beuiei- 
Stern.    Dieselbe  phantastische  Production  der  willkOrllchen  Be- 
wej^iigen :     der  Kranke  macht  alle  Bewegungen ,    die  er.  sich 
vorstellt,    meist  die,    an  die  er  gewöhnt  ist  u.  s.  w.    Urtheils- 
vermögen  oft  nock  richtig,  ebenso  die  Antworten  auf  lautes  Au- 
reden;  Belehrung  oft  noch  möglich.    Für  dies  Delirium  charak-* 
terisch,   dass   der  Kranke  oft  sogar  witjsig  wird,    ähnlich  mit 
dem  Witse  der  Berauschten  darin,  dass  er  sich  meist  in  Wort- 
spieten  Äussert.    Beide  suchen  die  an  sie  gerichteten  Worte  nn 
verdrehen^    GegensfitJM  hervornnheben.    Beide  fühlen  steh  nach 
dem  Anfalle  Äusserst  abgenuittet  und  jAmmerlich ,  und  beide  end- 
lich entscheiden  sich -durch  Sciüaf. 

Das  Zittern,  bei  äHirUtm  tremenä  ist  mehr  ein  Zusammen- 
flcbandern  des  ganzen  Körpers  von  der  abnormen  Empfindlichkeit 
der  Nerven,   besonders  stark  beim  Versuche  des  Kiaschtafena. 

EscheJ  (Dr.  J.,  suppl.  Primärara&le)^  Ucber  Mania 
fid^a,  als  Nachtrag  sä  dem  im  1&  Bd.  mitgetheil-* 
ten  Berichte  über  die  Prager  k.  k.  Irrenanstalt  im 

den  J.  1844  o.  45. 

(Prager  Vlerte1jahrsschri(t.    V.  Jahrg.  1848.  4r  Bd.  S.  112.) 

Diese  F&lie  sind  sehr  selten  rein;  ihre  Scheidung  von  Me- 
lancholie sehr  schwer.  Als  der  am  deutlichsten  sich  zeigende 
Fall  von  fixem  Wahne  wird  das  Beispiel  einer  Frau  angefahrt, 
die  auf  alle  mdgliche  Weise  sich  su  tödten  versuchte,  und  als 
dies  nicht  gelang,  ihre  Umgebung  durch  die  grössten  Schimpf- 
reden SU  Thätlichkeiten  gegen  sich  veranlassen  wollte.  All m Ah- 
lig nahm  das  Gemüth  an  der  stets  vorgebrachten  Klage  weniger 
AnCheil,  und  endlich  stiess  sie  diese.  Bede  nur  mechanisch  ans, 
oft  wfthrend  sie  mit  Behagen  ass. 

4  Mal  wurde  der  Uebergang  der  Mania  fima  „  in  die  Ver- 
rücktheit" und  7  Mal  in  den  „Blödsinn"  beobachtet.  Die  Bei- 
behaltang  des  Namens  ^^ Mania  fixa"  findet  übrigens  Vf.  selbst 
nur  für  die  Prognose  wichtig.      • 

Es  werden  Beispiele  erzfthlt,  wo  Jemand  den  Wahn  hatte, 
^f^  sein  Rachen  vollkommen  verwachsen  sei  und  sich  nicht 
durch  künstliche  Fütterung  abbringen  Hess,  weil  nach  jeder 
Application  des  Katheters  der  Schlund  wieder  zuwachse.  Ein 
Anderer,   der  an  der  Brust  sehr  behaart  Mar,    hielt  sich  für 
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einen  Bflren,   ein  Anderer  ffir  ein  Pferd,    ein  Anderer  ffir  den 
„Sklaven  der  durchlauchtigsten  Universität  heijtmig" 

Vf.  gesteht  zu «  dass  in  keinem  Falle  eine  vollständige  Nor- 
.malität  aller  übrigen  Geisteafunctionen  statt  gefunden  habe,   so 
wenig  wie  Flemmingje  „Eine,  üxe  Idee"  fand. 

So  litten  die  Kranken  „mit  krankhafter  Proceassucht"  darch« 
'  gehends  an  Verrück tlieit;  ehena.o  die  mit  der  fixen  Idee  des  Ver- 
folgtseins Behafteten.  Dr.  Laekr. 

■ 

Martini  (Dr.  J.,    Königl.  Sächsischer  Bezirksarzt  m 
Würzen))  Zur  Lehre  von  der  ZurechnungsÄhigkeit 

Epileptischer. 

(Aus  der  vereinte  deutschen  Zeitschr.  für  die  Staatsarznei- 
kunde von  Sieben  haar  u.  A.  Jalirgang  ^848.  Bd.  IV.  Hft.  I. 
S.  119— 1280 

In  diesem  Aufsätze  wird  ein  Fall  von  ßemüthskrankheit 
nitgetheilt,  der  sich  durch  die  sehr  lange  Entwidkeluogsperiode^ 
sowie  das  gänzliche  Vergessen  der  begangenen  fixoesse  aus- 
zeichnet. Dieses  letztere  Moment  isl  indess  nur  sehr  flächtig 
erwähnt.    Der  Fall  ist  kurz  dieser: 

F.  A.  T.,  24  Jahre  alt,  der  Sohn  eines  vor  einigen  Jahren 
verstorbenen  Zieglers ,  ist  von  diesem  and  seit  seinem  7ten  Jalire 
von  eine^  noch  lebenden  Stiefmutter  erzogen^  von  geistig  ge^ 
suuder  Familie.  £r  ist  von. den  gewöhnlichen  Kinderkrankhei- 
ten verschont  geblieben,  nie  von  Krämpfen  lieimgesucht ,  und 
nur  einmal  an  einem  Wechselfieber  erkrankt  gewesen.  Er  ist 
in  seiner  Jugend  willig  und  folgsam  gewesen,  unterstützte  nach 
dem  Tode  des  Vaters  die  Mutter  in  der  Fortsetzung  der  Ziege- 
lei ,  vermied  öfrentliche  Lustbarkeiten  und  enthielt  sich  aller  und 
jeder  Ausschweifungen.  Mit  Anfang  dfM  Winterä  trat  eine 
plötzliche  Verwandlung  seines  ganzen  Betragens,  verbunden 
mit  unverkennbaren  Störungen  des  bisherigen  körperlichen  Wohl- 
befindens ein.  Er  wurde  ärgerlich,  reizbar,  auffahrend,  mali- 
tiös  und  grob,  oft  ohne  alle,  oder  auf  die  unbedeutendste  Ver- 
anlassung, dabei  zänkisch,  störrisch,  lügnerisch,  arbeitsscheu 
und  faulenzend.  Hatte  er  sich  erbosst,  so  trank  er  Branntwein 
und  ward  dann  von  geringen  Quantitäten  schon  überwältigt 
Zu  diesem  Getränk  war  gleichzeitig  mit  dem  Eintritt  des  krank- 
haften Zustandes  ein  besonderer  Trieb  erwacht,  den  er  bisher 
nicht  bestanden  hatte.  T..  vernachlässigte  sein  Geschäft,  las 
viel  Romane,  schlief  viel  am  Tage  und  zeigte  im  AUgemeinea 
grosse  Abspannung  und  Trägheit.  Nachts  \y^ar  er  meist  unruhig, 
schien  schwer  zu  träumen,  redete  im  Schlaf,  ftihr  oft  schreiend 
und  erschreckt  in  die  Höhe ,  verliess  öfters  das  Bett ,  um  lange 
zum  Fenster  hinaus  zu  sehen.  •  Am  Tage  zeigte  er  etwas  Tief- 
sinniges ,  Stieres  im  Blicke  und  Verstörtes  im  Benehmen ,  führte 
häufig  „quere  unvernünftige  Beden,''  entwarf  die  abenteuer- 
lichsten Pläne  für  die  Zukunft ,  wollte  durchaus  fort ,  und  be- 
nahm sich  bisweilen  ganz  kindisch.  War  er  ärgerlich  oder  hatte 
er  Branntwein  getrunken,  6o  tobte  er  und  stiess  bedenkliche 
Drohungen  aus.    Er  klagte  über  innere  Angst  und  Unruhe ,  Kopf- 
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weh,  Schwindel,  OHrMiaftmen,  Sehwarswertfen  ▼6r  den  Au^ii, 
Hensklopfett y  nebrmabi  auch  über  Röcken-  mid  Kreusschmer- 
zen,  seigte  Zucken  und  Zusammenschreck^m  im  Schlaf,  fort- 
wftlireiide  Müdigikeit  Und  Krafllosii^keit ,  einige  Male  aack  Zit- 
tern der  Glieder.  Er  niunste  fortwährend ,  auch  Nacht«  vjel  kal- 
tes Wasser  trinken.    Appetit  und  Verdauung  waren  ungestört. 

Nachdem  der  geschilderte  Zustand  ungefähr  Vi  ^^^^  bestan- 
den hatte ,  brachte  der  12.  Mai  gröbere  Excesse  mü  sich.  Zu- 
erst am  Vormittag  warf  er  nach  seinen  iSchwestern  mit  halben 
Dachziegeln,  als  diese  ihm  seine  Faulheit  verhielten.  Abends 
stiess  er  wiederum  gfBgen  seine  Mntter  lebensgellhrticlie  Drohun- 
gen aus ,  und  verfolgte  dieselbe  unter  den  Worten :  „  Ihr  mOssl 
noch  unter  meinen  Händen  sterben '%  mit  einer  Mistgabel,  so 
dass  sie  sich  nur  mit  Mfihe  rettete.  Darauf  wandte  er  sich  aus 
dem  Hause  und  lief  auf  seine  itfwei  herannahenden  üSchwestern 
mit  einem  ,, »Schippenstiel"  |08,  ausrufend:  „Ich  schlage  dich 
todt,  Luder,  ich  mnss  Blut  sehen!"  Vom  Zuschlagen  hielt  ihn 
die  herbeieilende  Mutter  ab  und  er  ging  nun  unter  fortwähren- 
den Drohungen  in  die  Stube,  wo  er  arretirt  ward.  Ef  hatte 
am  Nachmittage  einige,  —  nach  seiner  Behauptung  2  —  Gläser 
Kornbranntw^ein  getrunken ,  war  aber  am  Vormittag  ganz  näch- 
tern. Er  ward  am  Abend  in  die  Krohnwache  gebracht,  wo  er 
einschlief  und  hat  sich  beim  Erwachen  2  Uhr  Morgens,  seiner 
Anssage  nach,  weder*  anf  das,  wKa  er  gestern  Abend  gesagt 
nnd  gethan,  noch  auf  Festnebmung  und  Transport  besinnen 
kSnnen. 

Er  befand  sich  in  den*  ersten  Tagen  seiner  Haft  in  fortwäh- 
render Angst ,  Beklemmung  nnd  Unruhe  „  und  erlitt  in  der  Nacht 
vom  21 — 22.  Mai  einen  starken  epileptischen  Anfall,  der  sich 
ebenso  heftig  am  22sten  frflh  wiederholte.  Der  Vf.  fand  ihn  blass, 
mit  gesenktem  stieren  schonen  Blick,  niedergeschlagen  nnd  be- 
klommen. Er  klagte  Aber  Herzensangst,  fortwährendes  Auf- 
steigen des  Bluts  nach  Kopf  und  Brust,  Schwindel,  Ohrensau- 
sen, Appetitlosigkeit  und  trägen  Stuhlgang.  Er  war  über  mitt- 
lerer Statur,  mehr  mager  als  stark  nnd  blond.  Die  Haut  war 
kühl,  Puls  langsam,  dioch  klagte  er  über  Klopfen  und  Wallen 
im  Herzen  und  der  Herzgrube  in  unbestimmten  Perioden.  Er 
erhielt  eine  abführende  Arznei  und  täglich  Bewegung  in  freier 
Luft.  Die  Anfälle  blieben  aus  bis  zum  27s ten , .  wo  sie  täglich 
1-— 2  mal  ziemlich*  itark  und  andauernd  eintraten,  indem  Pa- 
tient ein  schnelles  Aufsteigen  vom  Unterieibe  und  nach  der  Brust 
bemerkte,  dem  sofort  Besinnungslosigkeit,  Umfellen,  Schlagen 
mit  den  Gliedern  folgten ,  wobei  Schaum  vor  den  Mund  trat  und 
die  Dannen  eingeschlagen  waren.  Nach  2tägiger  Anwendung  von 
Cuprun  sulphuricum  war  am  30sten  der  Anfall  schwächer  und 
kürzer.  Dem  Anflille  folgte  Wüstheit  im  Kopfe  und  Schläfrig- 
keit. Vom  31sten  an  verlor  sich  die  innere  Angst  und  Unruhe. 
Der  Vf.  erklärt  nun  unter  Anfnhrung  mancher  Citate,  worin 
die  Unzurechnungsfähigkeit  kurz  vor  dem  Eintritt  der  epilepti- 
schen Anfälle  nachgewiesen  wird,  den  Kranken  für  unzurech- 
nungsfähig und  seihe  Thaten  am  12.  Mai  als  in  einem  Anfälle 
krankhafter  Zornwnth  in  stadio  prodomorwn  der  Fallsucht  ge- 
schehen. • 


Dietz  (IL  Dr.)>  Dira^tor  der  vereuugleii  Sif«fansUtl- 
ten  zu  Bruchsal},  Ueber  die  Nothwendigkcit  be> 
sonderer  Verwahrungsorte  für  seelengesterie.  Ver- 
brecher. 

(Aus  derselben  Zeitsdirift.  Jahrgang  1848.  Bd.  IV.  Heft  1. 
8.  d5— 112.) 

# 

Ohne  sich  auf  das  Terhältnfss  «Mischen  Wahnsinn  (wohl 
nur  dnrch  efnen  Schreihfehler  steht  Laster  Im  Texte)  nnd  Ver- 
brechen weiter  einsnla^sen ,  beruft  sich  der  Vf.  anf  das  hänfi^e 
Vorkommen  beider  Zustande  in  demselben  Individuum  —  w^ls 
licewiss  jeder  Irrenarzt  bestätigen  wird  —  um  auf  die  nothige 
Kfirsorge  IDr  solche  Fftlle  aufmerksam  zu  machen. 

Zunächst  unterscheidet  derselbe  mit  grossem  Reci>te  zwi- 
schen verbrecherischen  Irren ^  d.  h.  solchen,  die  nachgewiese- 
nermaassen  im  Zustande  der  Unfreiheit  ein  Verbrechen  verübt 
haben  —  und  wahnsinnigen  Verbrechern^  die  erst  nach  Ver- 
übung eines  Verbrechens ,  sei  es  in  Folge  der  Aufregung  bei  der 
That  und  in  Folge  der  Reue ,  sei  es  in  Folge  der  Strafgefangen- 
schaft  oder  eines  anderen  Umstandes  geisteskrank  geivorden 
sind.  —  Nachdem  nun  der  Vf.  noch  auf  die  Schwierigkeit  der 
genauen  Unterscheidung  beider  Fälle,  besonders  wenn,  der  Ver- 
brecher schon  eine  Zeitlang  in  Haft  gewesen  ist,  aufmerksam 
gemacht  hat,  fährt  er  noch  die  „weniger  zahlreiche''  Klasse 
der  Verbrecher  anf,  wo  die  Zureclmungsfäbigkeit  im  Augen- 
blicke der  That  wirklich  unentschieden  bleibt,  —  Fälle,  welche 
sich  bei  dem  Fortscbreiten  der  Psychiatrie  und  ihres  genaueren 
Studiums  von  Seiten  der  Gerichtsärzte  hoffentlich  immer  mehr 
vermindern  werden,  —  um  gerade  aus  diesen  Zweifeln  zu  schlies- 
sen,  dass  solche  Individuen  weder  in  die  Irrenanstalt,  noch  in 
die  Strafanstalt  gehören.  Zunächst  geliören  dieselben  nicht  in 
die  Strafanstalten,  weil  „es  wesentlich  zur  Strafe  gehört,  dass 
der  Bestrafte  sich  bewnsst  ist,  dass  er  eine  Strafe  erleidet",  was 
bei  Seelengestörten,  die  in  Folge  blinden  Triebes,  oder  durch 
Zufall  Schaden  anrichteten,  nicht  der  Fall  ist^  dann  aber  auch, 
weil  die  Hausordnung,  auf  deren  strenger  und  gleicbmässiger 
Befolgung  allein  die  Disciplin  der  ganzen  Anstalt  beruht,  ent- 
weder durch  die  Geisteskranken  gestört  wUhI,  zum  Nachtheil 
des  Gänzen,  oder  durch  Strenge  und  Härte  zum  Nachtheil  des 
Kranken  aufrecht  erhalten  werden  muss,  zumal  da  weder  die 
Einrichtungen ,  noch  Wärter  und  Kranke  für  solche  Fälle  in  ge- 
nügender Weise  vorhanden  sind.  —  Aehnliche  Inconvenienzea 
stellen  sich  auf  der  andern  Seite  füf  die  Irrenanstalten  heraus, 
indem  hier  Einrichtungen  für  Verbrecher  ohne  Nachtheil  für  die 
andern  Kranken  niclit  bestehen  können,  und  daher  nach  der 
Hebung  der  Geisteskrankheit  eine  Rückversetznng  des  Verbre- 
chers in  die  Strafanstalt  zur  Abhaltung  seiner  Strafe  erfordert 
wird,  die  in  den  wenigsten  Fällen  ohne  die  grösste  Gefahr 
eines  Rückfalles  bewerkstelliget  werden  kann.  — -.  Der  Vf.  geht 
dann .  auf  die  von  ihm  verbrecherische  Irren '  genannten  über, 
und  will  auch  diese  aus  einer  Anstalt  für  Gemiitiiskranke  aus- 
gesdilosaen  sehen.    Die  Gründe,  füjr  eine  solche  Ausschliessung 
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aM  Mmw  Iniiie,  wdeli«  IrgMd  la  4en  Wmm  •Itttr  H^flatt- 
0talt  f^  G«]iiatlHikrMiJie  li^«*?  ftOttdera'  le4i|sUcb  di«  FsrcJit 
vor  4eM  Vorurtheite  der .  6fS»Btlicheii  Meinung  die  ,, j«nelur  e» 
allgeneiii  bekannt  .wird,  das«  die  Irrenanetalt  nicht  mehr  ein 
Ort  des  Schreckens  ist,  — -  aendern  dasa  diiri  ein  Geist  der 
Freundlichkeit  and  Liehe  eingefgangen  ist  — ,  desto  mehr  sich 
Torlettft  fühlen  muss ,  wenn  ein  Mensch ,  der  irgend  eine  fluch- 
wfirdige  yerbrecherische  That  verflbt  hat)  dahin,  statt  in  eine 
Strafknstalt  versetat  wird.  Dem  nar  wenige  sind  im  Stande  an 
begreifen-,  (ins besondere  in  jenen  Fällen  9  wo  der  unflreie  Zu- 
stand —  nicht  in  die  Augen  fallend  war,  und  erst  während  der 
Untersuchung  erkannt  und  constatirt  wurde,)  dass  der  Thäter 
kein  verabscheuungswürdiger  Verbrecher,  sondern  ein  bedau- 
rungswurdiger  Irrer  ist  u.  s.  w, "  — 

Unter  Beistimmaog  au  den  firfther  geäusserten  Ansichten  des 
Yf/s  wird  man  doch  rficksichtlich  der  snletat  geäusserten  Mel- 
üQRg  anderer  Ueberzeugiing  sein  und  solche  Kranke,  die  wirk- 
lich in  ihrer  Krankheit  eine  verbrecherische  Handlung  auszuüben 
das  Vngidck  hatten,  weder  fflr  den  Ruf  der  Anstalt,  noch  fQr 
die  Buhe  und  Heilung  der  umgebenden  Kranken  nachtheilig  hal- 
ten können.  Dass  aber  Einrichtungen  des  Staates  nach  ^^Vor^ 
wrtheilen*'  der  SiTentUcben  Meinung  gemodelt  werden  sollen, 
selbst  wenn  solche  Vorurtheile  in  „  dem  Stande  der  Richter  viele 
Anhänger "  haben ,  wird  gewiss  der  Yf.  niclit  als  seine  Meinung 
aufstellen  wollen;  denn  nicht  durch  Nachgeben  gelingt  es  je, 
Yomrtheile  2U  beseitigen,  sondern  durch  festen  Widerstand. 

DerYf.  will  nun  für  seineverbrecherischen  Irren  und  wahn- 
sinnigen Yerbrecher  ein  Gebäude  aufgeführt  wissen,  das  zwi- 
schen Strafanstalt  und  Irrenanstalt  die  Mitte  hält ,  und  will  diese 
zugleich  zur  Detentionsanstalt  fflr  zweifelhafte  Fälle  von  Zu- 
rechnnngsfähigkeit  verwandt  sehen,  damit  die  dortigen  Aerzte, 
anf  hinreichend  lange  Beobachtungen  gestfitzt,  ein  genflgendes 
Gutachten  aasstellen  können.  —  Der  Yf.  kommt  dann  zu  dem 
Resultate,  dass  in  grössern  Ländern  eine  Anstalt  blos  zu  die- 
sem Zweck  eingerichtet,  in  kleinern  eine  Abtheilung  fQr  wahn- 
sinnige Yerbrecher  den  Strafanstalten  zugefugt  werde.  Nach- 
dem er  noch  auf  die  schon  bestehende  Abtheilung  für  Verbrecher 
im  Bedlam- Hospital  hingewiesen  hat,  spricht  er  sich  fSr  diese 
Yerbindung  mit  Strafanstalten  besonders  deshalb  aus,  weil  die 
meisten  Fälle  soldie  sein  würden,  wo  die-  Krankheit  erst  in 
der  Strafanstalt  zur  Erkenntniss  kommt,  und  wo  daher  eines- 
theils  die  Zweifel  über  Simulation,  andemtheils ' die  sonst  nö- 
thigen  Weitläufigkeiten  eines  Transports  und  so  mancher  For- 
BAlitäten,  bei  der  w  erbringnng  aus  einer  Abtheiinng  in  die 
^dere  am  wenigsten  Zögerung  verursachen  wurden.  Frei- 
lich verlangt  er ,  und  mit  Recht ,  dass  dann  „.an  jeder  Strafiin- 
^talt'.die  ärztlichen  Functionen  nicht  dem  nach steur  besten  Arzte 
and  gegen  geringe  Vergütung  übertragen ,  sondern  eigene  Aerzte 
«gestellt  und  ihnen  ein  toeeeniiicker  Einßues  nuf  die  Ver- 
Vfaltvn§  eingeräumt  werde. *^ 

Ber  Yf.  erwartet  mehi^fältigen  Widerspruch,  nnd  meint ,  die 
Irrenärzte  würden  viellefcht  nicht  zugeben ,  dass  solche  Irren, 
am  ilirer  gleichzeitigen  Eigenschaft  als  Verbrecher  willen,  den 
^renanstalten  entzogen  würden,  die  Strafkuistalhivmratäiida.aiQh 
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vor  einer  IrrenftHthellaitg  noch  mehr  fftrcliteten,'  als  tot  «IimoI- 
iien  Geisteskranken»  Ich  glaube  nun  freIMch ,  dass  wahnsinnige 
Verbrecher  gewiss .  in  keiner  Irrenanstalt  gern  gesehen  werden, 
lind  sei  es  auch  nnf  um  des  Yeriangens  dej*  Behörden  wilien,. 
dass  gegen  Bntweichung  vdliige  Sicherheit  gegeben  werde.  Dass 
aber  solche  Kranke,  die  su  ihrer  Gemfithskrankheit  noch  die 
Last  einer  ungiflcklichen  That  20  tragen  haben,  die  also  einer 
doppelten  Sorge  und  der  aartesten  Behandlung  2u  ihrer  Heilung 
bedfirfen,  in  eine  weniger  freundtlehe  Behausung,  als  eine  Heil- 
anstaTt  für  Gemuthskranke  ist,  versetat  werden,  dagegen  wer- 
den wohl  Irrenärate  protestiren.  C  Jessen* 

« 

Leubuscker  (Dr.  Rud.))  Bemerkungen  über  moral  in- 
eaniiy  und  ähnliche  Krankheitszust&nde. 

(C  asper 's  Wochenschrift  f.  d.  ges.  Heilkunde  1848.  Nr.  50. 
S.  786— «i  n.  Nr.  61.  S.  806—14.) 

Der  Vf.  eröfTnet  diese ,  Behufs  seiner  Habilitation  bei  der  Ber- 
liner Universität ,  der  medicinischen  Facuität  vorgetragene  Ab- 
handlung mit  der  allgemeinen  im  eigentlichen  8fnne  irrenSrzt- 
liche  Bemerkung,  „cUiss  es  überhaupt  in  der  Psychiatrie  viel- 
leicht schwieriger  sei,  als  in  einem  andern  Gebiete,  sich  mit 
seiuen  Fachgenossen  zu  verständigen.  Die  häufig  isolirte,  von 
lebendigem  Verkehr  mit  Andern  abgeschiedene  Stellung  des  Ir- 
renarztes bringe  ihn  leicht  dazu,  sich  in  sein  System  einzuni- 
sten, sich  mit  seinen  Gedanken  zu  umbauen  und  auf  seiner  ein- 
samen Warte  unzugänglich  zii  werden  für  das,  was  Andere  in 
ilirem  eben  sjo  abgeschiedenen  Kreise  denken  luid  beobachten '^ 
macht  dann  kritische  Bemerkungen  über  mania  sine  delirio, 
folie  raisonnante^  die  Monomanieen,  geht  über  zur  moral 
insanity  Prichard's,  welcJie  die  naturgemässe  Auffas/^uug 
jeuer  Zustände  durch  Casper  (Gespenst  der  Pyromanie) ,  Ide- 
ler und  Jessen,  wieder  zu  gefährden  drohe,  äussert  sich 
über  die  Veranlassungen  zur  Aufstellung  dieser  Form ,  über  die, 
praktisch  und  psychologisch  unsichere,  unrichtige  Auffassung, 
da  sie  nicht  als  selbständig  zu  betrachten  sei,  reiht  hieran  psy- 
chiatrische und  psychologische  Beobachtungen  und  Reflexionen, 
beantwortet  die  Hauptfrage:  Giebt  es  eine  Geistesstörung,  die 
blos  in  verkehrten .  Handlungen  sich  äussert  ?,  mit  unbedingtem 
Nein!  und  lässt  das  Warum  folgen,  so  viel  als  in  solcher 
Stunde  räthlich  und  möglich,  unterstützt  durch  leicht  skizzirte 
Beispiele  aus  der  Irrenanstalt  bei  Halle. 

Leubuscher  (Dr.  Rud.)>    Die  Stellung  der  Psychiatrie 
zur  Medicin. 

(Medic.  Reform  6.  Oct.  1848.  Nr.  14.  S.  96  —  97.) 

.  Jlinweisend  auf  den  früheren  Aufsatz  „das  Verhältniss  der 
Psychiatrie  zur  Medicin  '*  (s.  B.  V.  8.  668  dies.  Ztschr.)  sagt  der 
Vf.,  dass  nicht  die  Vorliebe  zu  detm  ihm  zur  speciellen  Lebens- 
aufgabe gewordenen  Zweige  der  Wissenschaft  vom  Menschen 
ihn  fühlen  lasse,  dass  die  Psychiatrie  als  ein  lebendiges  jGlied 
in  den  Orgaaismus  der  Wissenschaft  hineinwachsen  müaae  -^  die 
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Medicbi  8«!  jHiit  nicht  ein«  k«mAiie,  söotele  WiMensclHift  ft^ 
icordeHj  sondern  sie  wisse  mir,  dass  sie  es  sei,  W»  Psy« 
clriatrie  geli($re  auf  diesem  Standpunkte  au  ihr  und  dflrfe  sich 
an  dieselbe  heranwagen.  Das  Irrenhaus  sei  mit  tausend  Faden' 
mit  den  die  Welt  durchtobenden  lieidenschaflen  rerknApft,  vnd 
fvenn  sich  in  „jedem''  Geisteskranken  mit  „leichter"  BffUie  im  Irren- 
hause die  Gedanken  der  Zeit,  oft  freilich  in  Tersteilten  Kflgen« 
aber  „immer"  wiedererkennen  Hessen,  —  so  schreite  auch  der 
^Wahnsinn ,  aus  den  engen  Mauern  des  Irrenhauses  herausgreifend^ 
in  massenhaften  Zfigen  durch  die  Ctoschichte,  und  der  aufmerk-* 
same  selbst  leidenschaftlose  Beobachter  mOsse  oft  sinnend  stehe» 
bleiben  und  sich  fragen:  ob  nicht  ein  grosser  Theii' der  Welt 
ein  grosses  Narrenhaus  gewesen.  Dltf  sich  dieses  ihr  zugehörigen 
Stoffes  foeratlchtigende  Psychiatrie  müsse,  wenn  sie  niclit  blos 
bei  der  diagnostischen  Erj^^fündung  stehen  bleiben,  sondern  aud» 
TJierapeutik  werden  wolle ,  zur  Pädagogik  werden.  „  Die  Psy- 
chiatrie »ist  weiter  nichts  als  die  angewendete  Psychologie ,  di* 
feinste  Pädagogik".  — 

Wenn  der  Vf.  am  Schkiss  dieser  fragmentarischen  gelegent- 
lichen Hindeutungen  in  der  Berliner  medicinisehen  Reform  sagt: 
„So  weit  für  jetzt  meine  Hoffnungen  und  Wünsche",  so  mö-* 
gen  dieselben  hinsichtlich  der  „  Stellung  der  Psychiatrie  zur 
Medicin"  wohl  dahin  zielen^  dass  auch  die  Psychiati'ie  jetzt- 
nicht  eine,  humane,  sociale  Wissenschaft  geworden y  sondern- 
sife  nur  wisse,  dasi^sie  es  ist,  *— 

Derselbe,  Die  Irretn Verhältnisse  Berlins. 

(Medlc.  Reform  1848.  Nr.  17.  18  u.  80.) 
Vgl.  dieses  Heft  S.  49  ff. 

Meine!  (Dr.  Eug.  Äug.)?  Dfts  Chloroform  und  seine 
schmerzstillende  Kraft.    Nach  eigenen  Erfahrungen. 

(Oppenheim' s  Ztschr.  Febr.  1849.  JS.  153-- 219.)       Dw. 

Ausländische. 

Marshall  -  Htdl,  Ueher  die  Typen  def  Krankheiten 
des  Rückenmarkssystems,  durqh  Experimente  er- 
läutert. 

(The  Jiancet ,  Au&  1848.  in  Frorieps  Not.  Nr.  172.  1848.  S.  281 ' 
—288.) 

Vf.  nennt  den  Zustand,  in  dem  sich  ein  Frosch  befindet 
unter  dem  Einflüsse  des  Strychnins ,  tetanodisch ,  und  erst  dann 
tetanisch ,  wenn  er  durch  eine-  äussere  Veranlassung ,  z.  B.  Er- 
schdttefung ,  Zuckungen  äussert.  '  Unterlässt  man  letait^es ,  so' 
bleibt  der  Frosch  am  Leben,  im  andern  Fall  stirbt  er.  Aefan- 
lieh  hei  der  Wasserscheu.  In  beiden  Fällen  gesteigerte  Erreg- 
barkeit, ohne  nothwendig  erregt  zu  sein.  Gonsequenaen  für  die 
Therapie.  Ebenso  der  mit  Tetanns  behaftete  Mensch.  So  ge- 
wisse Formen  convulsivischer  Kranklieiten  bei  Kindern  und  Er-«' 


wMluMaen.    Di«  PaÜenten  find  spasMitodifcli  oder  si^modiBdi, 
j«  nachdem  sie  gereift  oder  vor  Relsung  liewahrt  werden. 

Den  Typus  der  Wasseraclieu  stellt  der  von  8tyciintn  aficirte 
Vrosch  genau  dar.  Vom  8tarrfcranipffe  ist  woJil  nocJi  kein  Typus 
durch  Experimente  dargestellt. 

Der* elektrogenische  Zustand  ist  der,  der  in  einem  Nerven- 
gewebe mittelst  einer  gleichförmigen  durch  dasselbe  streichenden 
galvanischen  8trdmung  von  der  8tArke,  die  Jin  der  Reizbarkeit 
des  Thieres  in  dem  gehörigen  physiologischen  VerhAltnisse  steht, 
erzeugt  wird  und  die  Krscheinungen  treten  hervor,  sobald  der 
Galvanismus  cu  wirken  aufhört 

Die  Wirkungen  dieses  elektrogenischen  Zustandes  *  auf  die 
einfoUenden  Nerven  stellt  sich  in  verschiedenartigen  reflectirteu 
Thfttigkeiten  dar.  Der  Versuch  liefert  uns  den  Typus  der  con- 
vnisivischen  Krankheiten,  die  in  erreeten  reilectirten  Thätigkei- 
ten  bestehen,  wie  beim  Zahnen,  gastrischer  Reizung  und  der 
des  Uterus.  — 

Der  elektrogenische  Sjustand  des  Rückenmarks  *  siebst  ist 
der  Typus  der  Klasse  von  gewissen  couvulsivischeii  Leiden,  die 
aus  ara^hnitU  an  der  Basis  des  Gehirns,  aus  arachnitU  des 
Rückenmarks  u.  s.  w.  entspringt. 

Endlich  ist  der  elektrogenische  Zustand  der  Mnskelnerven 
der  Typus  derjenigen  Fälle  von  spasmodischen  Leiden,  die  aus 
neurUU  oder  Entzündung  des  neurilema  entspringen.  Ein  sol- 
cher Zustand  im  2ten  oder  Reconvalescentenstadium  der  Ge- 
sichtslähmung. 

Nach  Excerebration  entstehen  bei  Reizung  der  dura  nuUer 
heftige  reflectirte  Bewegungen,  ebenso  beim  Ausreissen  der 
Eingeweide. 

Nahe  daran  liegt  die  Betrachtung  der  Wirkungen  beim  "Ein- 
bringen des  Bougies,  Reizung  des  äussern  Gehörgauges,  bei 
Blasensteinen  u.  s.  w. 

Versuche,  um  bei  Krankheiten  an  der  Schädelbasis  die  Theile 
kennen  zu  lernen,  bei  denen  Uebelkeit,  Erbrechen,  Krämpfe 
n.  s.  w.  entstehen,  müsste  man  mit  Anwendung  des  Chloro- 
form anstellen. 

Zerstörung  der  med.  obl.  hatte  auch  jedes  Mal.  Aufhebung 
der  Circulation  in  der  Schwimmhaut  des  Frosches  zur  Folge, 
liiesse  sich*  daraus  etwas  über  die  Ohnmacht  ähnliche  Blässe  bei 
vielen  Anfällen  apoplek tischer  oder  epileptisciier  Art,  See- 
krankheit u.  s.  w.  erklären? 

Moreau  (M.  J.},   De  Tactipii  de  vapeur  d'ether  dans 

Tepilepsie. 

(Gazette  des  hdpifaux,   1.  Avril  1848.) 

'  Die  Beobachtungen  ^vurden  an  9  Individuen  angestellt.  Von 
allen  wurde  nur  an  Einem  eine  wesentliche  Besserung  bemerkt 
Die  Inhalationen  wurden  in. den  ersten  8  Tagen  jeden  Morgen 
angestellt,  später  wurden  1  oder  2  Tage  Zwischenzeit  gelassen. 
Die  fror  Besinnlosigkeit  nöthige  Zeit  war  fast  dieselbe,  wie  bei 
Andern.  Die  Patienten  unterwarfen  sich  zuletzt  mit  Vergnügen 
der  Procedur.  Die  Disposition  ist  bei  demselben  Individuum  zu 
verschiodenea  Zeiten  verschieden.    Häufig  entstanden  während 
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der  AeflierisatlöH  nervdse  ^nffttle,  die  d«nMi  Multcli  wftran,  die 
9\e  in  den  epileptisclien  Anfftllen  zeigten  und  awwr  in  der  eln«n 
Jeden  eigenthiim liehen  Weise.  Kur  der  UntereclKed  exletirt 
zwischen  beiden  Zuf&lleu,  dass  die  spentanen  Anfalle  mit  €imef 
grossen  Sehnellig;ke{t  erfolgen,  wdhrend  die  durch  Aether  her- 
vorigemfenen  einen  allmAhligen  Verlauf  nehaien.  Umgekehrt . 
Ist  dies  mit  dem  Zustande  nach  dem  Anteile,  wo  die  spontan 
epileptischen  Anfalle  tangsam ,  die  durch  Aether  lierrorgenifeiiea 
bald  das  Bewusstsein  8ur  Folge  haben. 

Sinmal  war  ein  fast  tetanischer  Krampf  des  ganaen  Körpen 
die  Folge  der  Aether isation.  Ein  anderer  Kranker  hat  nicht  mehr 
die  Heftigkeit  der  Anfalle  und  deiirirt  nicht  mehr  seit  dem  Ge- 
1»raucbe  der  Aetherisation.  In  den  ersten  Tagen  der  Anwendnng 
empfanden  die  Kranken  mehrere  (Stunden  einige  Sehwere  im 
Kopfe;  beim  ferneren  Gebrauche  verlor  sich  dies  und  das  AU- 
gemeinebefiiiden  War  gar  nicht  gestört.  (Vgl.  d.  Ztschr.  fir 
Psych.  Bd.  V.  S.  496  u.  497.) 

(Aunales  medico-phjchologiques.   Sept.  1848.  p.  237— ^44.) 

Falrety  Ueber  die  moralische  Bebaadlaiig  der  Irren.- 

<Ga2.  des  hdp.  88  et  93.  1948.  in  Schmidt's  Jahrb.  Nr.  1. 
1849.  8.  97.3 

Die  moralische  Behaudlnn^  der  Irren  ist  je  nach  der  jedes- 
maligen IndivMualitat  zu  Verschieden,  als  dass  sich  die  Gnind- 
sätze  derselben  besonders  darlegen  Hessen.  Doch  geistige  Ruhe, 
Kntfemnng  von  äussern  schädlichen  Kinflössen  und  geschickte 
Ablenkung  vom  Delirium  leisten  noch  das  Meiste.  Bei  der  Ab- 
nahme des  Walinsinnes  kann  die  directe  moralische  Behandlung 
mehr  Erfolge  haben  und  die  Wiederherstellung  beschleunigen. 
Er  ist  dann  viel  empfänglicher  für  Vorstellungen  und  ffir  die 
Eigenschaften,  die  Achtung  und*  Liebe  einflössen.  Doeh  auch 
hier  muss  man  den  rechten  Augenblick  wählen  und  gehörige 
Zeit  zur  Ueberlegung  lassen.  Selten  darf  man  .vor  der  Ahnahme 
des  Irreseins  Besuche  zulassen,  der  Arzt  muss  den  Inhalt  der 
Gespräche  überwachen,  ja  zuweilen  vorschreiben. 

Zuweilen ,  aber  nur  mit  Vorsicht  anzuwenden  ist  eine  pldtz- 
liehe  Hervorrufung  von  Alfecten,  um  den  Kranken  ans  seiner 
Zerstreutheit  zu  erwecken. 

Die  Selbi§itschilderaiigen  der  Irren  verschaiTen  die  Kenntniss 
von  dem ,  was  dem  Kranken  geschadet  hat  und  von  Nutzen  war ; 
sie   sind  eine  reichliche  Quelle  f&r  die  praktischen  Hdlfsmittel- 
der  moralischen  Therapeutik. 

Eine  der  schwierigsten  Punkte  ist  die  Beseitigung  des  Wi- 
derstandes der  Irren  gegen  die  Disciplin.  Hier  ist  Duldung  und 
Nachsicht  nothwendig.  Anfangs  Mittel  der  Ueberredung,  dann 
Drohung,  endlich  Gewalt  Die  Beschränkungsmittel  dürfen  nie 
zur  Disposition  des  Dienstpersonales  stehen. 

Pwrry  (Prof.),    Ueber  Anwendung  des  Chinin  buI- 
phuric.  bei  Geisteskrankheiten. 

{journ.  de  chimie  m^d.  Sept.  1848.) 

Erster  FalL  Arzt,  40  Jahr  alt',  litt  in  Folge  von  Ge- 
nüthsaufl-egiin^  an  Ohrenklingen,   später  an  Hallncinationen  des 
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CkhdrSf  woHe  in  die  InrenansUilt  gdirachi  wegim  Heftigl^eit  der 
feriodiwhen  AnflUle.  Anfiuigs  jedea  Abeod  luribonde  Delirien. 
—  9  Gaben  CJiiniii^  jede  1  Graflune  —  worauf  sofort ,  nun 
6  Jabre,  andaaernde  HeUäug« 

Zweiter  FoU.  Jfami  yen  60  Jabrea,  seit  %  Wocben  Selbst* 
HMrd-Monooiaiiie)  jede  Mitternacht    Cbinin  heilte  rasch« 

Dritter  FaU,  Nervöse  Dame,  55  Jahr,  alle  Nächte  Ohren- 
sausen, Hallucinationen.    % — 3  Gaben  Chinin  —  geheilt 

Vierter  Fäll,  Mädchen,  85  Jahr,  furibunde  Delirien,  Ge- 
hers-Hailnclkiationen,  besonders  Nachts.  1  Grasune  Chinin  — 
geheilt.  ' 

Die  Heilungen ,  selbst  als  WeehselAeber  befseichnet,  äosaerst 
giackiich;  als  Heilungen  ron  Geisteskrankheiten  ist  Prof.  Piorry 
ter  qnaterque  bemtue»  . 

fiid^Ogez   O^r.),    Ueber  Priapismus   and    nächtliche 
Pollutionen. 

(Journ.  de  mM. ,  Chirurgie  etc.,  publ.  par  la  soci^t^  des 
scienees  siM.  de  Bmxelles.   YoL  VL    I8d6.) 

Die  dem  Dr.  Te ssier  nügesehriebene  Srfindong,  Pollu- 
tionen durch  Um  Wickelung  des  Gliedes  mit  einem  ziemlich  fest 
anliegenden  Baude  zu  verhüten,  rfihrt  nicht  von  T.  her,  sondern 
findet  sich  schon  in  der  Ratio  medendi  von  Ma^  Stell  Bd,  4. 
8.  304.  erwähnt  (Oppenheim's  Ztschr.  Febr.  1849.S.  241.) 
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iirrenanstalten  in  der  Provinz  Preussen  und  die  Denkschrift 
des  Prof.  Heinrich  CBd.  Y.  8.  394  ff.)  betreffend.^ 

—  jSeit  d^m  Jfthre  1845,  \ro  der  nnglilckliehe  Brand  unsere  K9- 
nigsberger  Irrenanstalt   der  Hllfle   ikrer  liOeaHtäten  beraubte, 
bat    sTck   die  Anstalt  in  einer  wahrhaft  kfägüchen  Terftissung 
befunden.    Es  lag  «nnäehst  dfe  Aufgabe  vor,     so  viele  Irren, 
als  nur  irgend  mOglich ,   sicherstellend  nnterznbringen ,  und  die- 
ses liatte  zur  nothwendigen  Folge:   1)  dass  die  Pfleglinge  hospl- 
talmdssig  znsamnengedrängt ,    in  denselben  Zimmern  wohnen, 
schlafen,   speisen,  arbeiten  mnssten;  t)  dass  ans  der  vorzugs- 
weise in  Betracbt  kommenden,    polizeiücben  Rficksicht  nur  €^e- 
meingefllbrliebe  Aufnahme  finden  konnten;  S)  dass  unter  solchen 
Umständen   fßr  Kranke  aus  den  besseren  Ständen  angemessene 
(Sorge  96U  tragen  unmöglich  war;    4)  dass  wegen  der  vielfachen 
Aufhahmegesuche  Exspectantenlisten   angelegt  werden  mussten, 
und   die  Auftiahmen  sich  so  verzögerten,    dass  der  ffir  die  Hei- 
lung  gfinsttge  Zeitpunkt    ungenutzt  vorüberging.     Alles  dieses 
gab  dem  Institute  das  Gepräge  einer  blossen  polizeilichen  Deten- 
tlonsanstalt  und  noch  dazu  einer  im  höchsten  Grade  dfirftig  aus- 
gestatteten;   denn    die   von   den  Recipirten  gezahlten  Beiträge 
reichen  for  ihren  notbdürftigsten  Unterhalt  kaum  aus  und  Fonds 
eur  hessern  Dotation  der  Anstalt  sind  nirgends-  vorhanden.    An- 
länglieh    war    es    beschlossen ,    den  Wiederaufbau    des   einge- 
äscherten Flfigels  zu  unterlassen ,    weil  die  Errichtung  der  Pro- 
▼in^al  -  Irrenanstalt ,    zu    welcher  Capitalien    bereits   seit  dem 
dFahre    1840   durch  jährlich    geleistete  Beiträge   gesammelt   und 
depomrt  waren,   in  unmittelbarer  Aussicht  stand.     Leider  schob 
sich    diese  Aussicht,    wie   es   bei  solchen  Anlagen  wegen  der 
vielen  Bedenklichkeiten    und  Revisions- Instanzen   häufig  genug 
geschieht, ~  In  imnier  weitere  und  ungewisse  Ferne,    so  dass 
mein  dringender  Antrag  genehmigt  wurde,  unsere  Anstalt  durch 
die  nöthigen  Baulichkeiten  wieder  in  4en  frähern  Stand  zu  setzen. 


n 


178 

Die  nannehr  gefertigten  AnsdilAge  yerlangten  xü  iJirer.  Banaiis- 
führung  aber  eine  Siimine,  -die  nicht  herbefxascliaffen  war.  Et 
mussten  daher  neue  AnschlAge  gefertigt  werden,  um  mit  den 
vorhandenen  Feuerhassen  -  Geldern  auaxureichen.  Der*  anjin- 
bauende  Flägel  koimte  aus  diesem  Grunde  nur  halb  ao  gross 
werden  ais  früher,  und  die  Anstalt  gewinnt  durch  den  Keubaa 
nur  8  Zimmer.  Im  Sommer  vorigen  Jahres  warde  der  Bau  be- 
gonnen und  in  den  letlften  Tagen  ist  dM  neue  Gebäude  bezogen 
worden.  Die  ganze  Anstalt  wird  jetzt  zwischen  70  und  80 
Kranke  fassen  können.  Leider  eine  winzige  Zahl  f&r  die  ein- 
zige Anstalt  einer  Provinz  von*  mehr  als  zwei  Millionen  Ein- 
wohnern! Inzwischen  wird'  aber  endlich  seit  dem  Sommer  mit 
Eifer  an  der  neuen  Anstalt  bei  Wehlau  gearbeitet.*  Ob  der  Bau 
im  nikhsten  Jahre  mit  gleicher  Kraft  wird  fortgefilurt  werden, 
steht  meiner  Ansicht  nach  aus  Grfinden  sehr  dahin  ^>. 

—  Sebltesslich  nodi  einige  Worte  über  unseres  Collagen  Hein- 
rich Aufsatz,  das  Irrenwesen  unserer  Provinx  belreifend.  Im 
Allgemeinen  kann  ich  seinen  leitenden  Ansichten  beipflichten, 
muss  mich  aber  gegen  die  von  ihm  gezogenen  Consequenzen 
wahren.  Diese  bestehen  liauptsftchlich  in  3  Punkten,  die  er  am 
Schlüsse  hervorhebt.  1)  £r  h&lt  die  Wahl  für  verfehlt  und  wiil, 
dass  noch  jetzt  eine  andere  Wahl  getroffen  werde.  Darin 
stimme  ich  vollkommen  bei^  dass  es  in  jeder- Beziehung  ange- 
messener gewesen  wäre,  bei  K^^nigsberg  zu  baiien.  Dem  stand 
aber  mit  Rücksicht  auf  die  Befestigung  der  Stadt  die  Unmöglicii« 
keit  entgegen»  Unter  allen  sonstigen  Plfttzen,  die  ich  unter- 
sucht habe—-  und  deren  ist  eine  nicht  geringe  Zahl  —  muss  dem 
bei  Welllau  gewäJilten  unbedingt  der  Vorzug  gegeben  werden. 
Jetzt  nAch  die  Wahl  zu  ftndem ,  nachdem  die  Anlage  so  weit 
vorgerückt  ist ,  kann  überdies  kaum  mehr  in  Erwägung  kom- 
men. 8)  U.  verlangt  eine  neue  Irrenzfthliing.  Diese  kann  zn 
Niclits  führen.  Wird  sie  mit  d^selben  unvolikommn^i  Mittein, 
wie  die  frühem, .  veranstaltet,  so  kann  sie  auch  nur  so  uwvoU- 
koiamne  Resultate  geben.  An  bessere  Mittel ,  also  dureh  Mit- 
wirkung der  MeOk^inalbeaniten.,  zu  denkm,  verbietet  aber 
die  grosße  Kostspieligkeit  -*-  in  dieser  geldknappen  Zeit.  3)  Was 
die  von  H.  vermieste  Revision  der  Banpl&ne  durch  fiUtohkenner 
hetrüa,    so  darf  nur  erwAimt  werden ,    dass  unsera  obersten 


*}  Nach  einer  später  eingegangenen  Corraspondenz  aaUte  der 
Bau  so  rasch  gefördert  werden ,  dass  Ende  1S60  die  An- 
stalt bezogen,  werden  könne.  iDw,") 
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«tdikiiadigeii  BeMMen,  dem  MedicfiMil-Mliiisterkim,  -  «iid  der 
Ofoertriuidep«latioB  die  Ptine  vorgelegt  und  timi  diesen  der  Benr* 
ttdhng  unterworfen  e<Ml.  —  CBeiUlnftg  noch  die  Notis , .  dnse 
in  der  irrennnatalt  vier  BIMsinnige  von  der  Chelem  befUlen  imd 
alle  Tier  nacli  einigen  Standen  gestorben  sind.  Die  Erechei« 
Hwigen  boten  nichts  besonders  BemerkenswerthesO    • 

Königsberg,  5.  Decbr.  1848.  Bemka^di* 


Einverstanden  mit  diesen  drei  Pnnkten^  bemeribe  noch^ 
Ad  1. ,  dnss  niobt  nnr  in  der  von  dem  Prof.  ii  ei  n  ricJi  (desnon 
DenUcbr.  S.  10.,  u.  d.  Ztaclnr.  Bd.  V.  8.dOB)  nngefVirtsn  BfinisterinU 
denkadirifl:    die  Netbwendigkeit  des  Meubnnes  von  nwei  Irren«» 
heil-  and  Pflegeamitalten  in  der  Previns  Prensnen  betreffend, 
die  NiUie  von  KOmigsberg  aus  den  von  d«B  Vf.  citirten  GrOnden 
dringend  empfohlen  wurde,    sondern  dass  auch  auf  die  Petition 
der  Stande  am  Ueberweisung  des  alten  Schlosses  au  Heilsberg  sit 
einer  Irrenanstalt  far  Ostprenssen,   in  dem  Landtags  -  Abschiede 
vom  7.  Novbr.  1841  (32.  C.)  folgender  Bescheid  ertheilt  ^nirde: 
,,Betreffenä  die  Bitte  Unserer  getreuen  Stande,  ihnen  das  un«- 
bemtzte  Sddoss  au  Heilsberg  nebst  daau  gehörigem  Garten 
nur  Fnndining  der  Irren  -  Anstalt  fär  die  Besirke  Kdnigsberg 
und  Gambinnen  anweisen  su  lassen,    so  können  Wir  diirfiber 
-mchi  eher  einen  Beschluss  üassen ,  als  bis  4ie  desfalisige ,  mit 
dem  Bischof  von  Ermland  anauknupfende  Verhandlung  au  einem 
bestimmten   Resultate  geffihrt  hat  und  durch  Sachverständige 
ein  ^tschiedenes  Urtheil  darüber  vorbereitet  ist:    ob  GebAude 
und  iiocalitftt  aur  Fnndirung  einer  Irrenheil  -  und  einer  Irrens 
pflege -Anstalt  in  einem  solchen  Grade  geeignet  sind,    dass 
daselbst  ohne  verhftltnissmässig  zu  grosse  Kosten  gegen  einen 
Neubau    ein    so  wichtiges  Institut  zweckmässig  wird  herge- 
.    stellt  werden  können.    Ueberdies  geben  Wir  Unseren  getreuen 
Ständen  an  erwägen,    dass  Wir  in  Unserer  Proposition  den-' 
selben  die  Gebäude  und  Fonds  der  Irrenanstalt  zu  Königsberg 
unter  Voraussetzung  der.  Errichtung  einer  Anstalt  in  der  Nälie 
der  Haupt-  und  Residenzstadt  augesichert  hatten.    Auch  wird 
es  einer  w;iederholt«a  sorgfältigen  £rwägung  Unserer  getreuen 
Stände  bedürfen,  ob  die  Vortheile,  worauf  die  günstige  Lage 
•  des  Schlosses  Hdilsberg ,    in  der  Mitte  der  Provinz ,    Aussicht 
giebt,    denen  gleich  stehen,    welche  von  dem  Neubau  einer 
Irrenanstalt  auf  einem  ruhig  gelegenen  Terrain  in  der  Mähe 
von  Königsberg  für  die  Direction  der  Anstalt,  für  die  Bildung 
der  Aerzte  und  für  die  Wissenschaft,    ausser  den  unmittelba- 
ren Zwecken  der  Anstalt  sich  erwarten  lassen.'^ 

Zeiticbr.f.  Psychiatrie.  \U  1.  12 
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Nach  dem  späteren  Betdüius  der  BeieäHpiüg  toiI  K9ni§s^ 
berg  musste  der  der  Erbaaang  der  IrrenanetaU  in  der  M&he  von 
dieser  HesidenjEstadt  unbedingt  aufgegelien  werden ,  nicht  sowohl 
wegen  der  von  dem  Baudirector  v.  Dechen  (Heinrich'sche  Denk- 
schrift S.  1%.  n.  diese  Ztschr«  Bd.  V.  S.  412)  angegebenen  Grün-* 
de,  sondern  wegen  der  xur  Erhaltung  der  -Anstalt  unerlfiss- 
lichen  täglichen  Communication  mit  Königsberg,  wegen  öko- 
nomischer und  administrativer  Angelegenheiten  und  Bedürfnisse. 
Gegen  diese  ultima  ratio  rerum  bei  einer  Belagerung  und  die 
dadurch  bedingte  Lebensfrage  der  Anstaltslage,  konnte  das  Be- 
dilrtoiss  der  Benutzung  der  Anstalt  zur  Klinik  nicht  aufkommen. 
Der  objectiven  Bealität  im  Allgemeinen  muss  sich  das  beson- 
dere, mehr  snbjeotive,  selbst  ideale  Streben  unterwerfen  und  auf 
anderem  Wege  dasselbe  möglichst  zur  Geltung  bringen. 

Ad  2.  Das  praktiscJie  Gewicht  der  von  Bernhardi  ange- 
deuteten Bedenken  gegen  die  von  Heinrich  geforderte  neue 
IrrenzähUing  in  der  Provinz  Prenssen  anerkennend,  muss  ich 
diesem  doch  dahin  beistimmen,  dass  solche  Zählung  immerhin 
an  und  für  sich  und. für  die  daraus  zu  ziehenden  Resultate  höchst 
wünschenswerth  sei.  H.  sagt,  dass  die  Zählang  von  „compe- 
tenter. Behörde '^  anzustellen  sei,  ohne  über  dies«  und  die  £r- 
zielnitg  einer  zweifeis  freien  Irrensählung  sich  näher  auszulassen. 
M.  £. .  kann  dies  nur  möglichst  vollständig  und  zweckentspre- 
chend geschehen ,  —  nach  irorgängiger  Anordnung  einer  Irrenaaf- 
nahme  durch  das  2hisaramenwirken  der  Gommunalbehörden ,  Orts- 
geistlicheu,  Aerzte  und  Kreis  physiker, —  von  dem  zum  Director 
der  Anstalt  designirten  Arzte,  welcher  zu  diesem  Behufe  die 
ganze  Provinz  bereisen,  die  vorgearbeiteten  Ergebnisse  der 
Zählung  von  seinem  irrenärztKchen  Standpnncte  aus  bei  allen 
Irren  revidiren  und  controliren  musste,  wobei  gleichzeitig  ihm, 
der  Anstalt  und  der  Provinz  der  nicht  hoch  genug  anzuschla- 
gende Gewinn  zu  Theil  würde:  nicht  nur  die  Verhältnisse  und. 
Zustände  der  Irren ,  sowie  4ie  der  Einwohner ,  sondern  auch  alle 
dem  Arzte  von  Wichtigkeit  seienden  topogri^hischen  und  allge- 
mein «tatistiscbeH  Verhältnisse  der  Provinz  aus  eigener  An- 
schauung kennen  gelernt  zu  haben.  Unbedingt  nöthig  „vor  An- 
griff des  Neubaues  der  Ivrenanstalten  mit  irgend  welcher  Sicher- 
hmt"  erscheint  übrigens  eine  neue  Zählung  nicht,,  in  ^sofern  als 
die  allgemeine  Irrenstatistik  approximativ  maassgebend  list^  irinl 
die  Anstalt  mit  400  Kranken  den  grösstmöglicbsten  Umfang  we- 
nigstens erreicht  hat,  übrigens  auch  alle  pirectoren  grosser 
Irrenanstalten  erfallren  haben,  dass  die  Praxis  ausserhalb  wie 
innerhalb  der  Anstalten  alljährig  durch  die  voransgesetjsften  stati- 
stischen Berechnungen  einen l^trich  macht,  d.  %.  die  statisrtischen 
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IrrenaiMtaltB'VerbiUuisfle  »ich  anders  nnd  ander«  gesUlten, 
als  auf  Graad  der  allgemeinen  Irrenstatistik  der  Prorina  an  er- 
vrarten  'war.  — >  Ob  bei  der  ven  H.  geforderten  und  bea weckten 
neuen  Zälilang  die  gewünschte  8istirung  oder  Aufgebun^;  des 
Baaes  bei  Wehia»  den  latenten  Hintergrund  nitbildet,  bleibe  an- 
heingestellt. 

Auf  äbnlichem  Grunde  und  9,unter  den  Einflüsse  der  Ideen  und  * 
Be-vregnugm  des  Jahres  184S''  steht  vielleicht'  der  Hr.  Vf.  auch 
in  Betreir  des  Punktes  ad  3.    Er  wHl  (8.  f  1.  St.  n.  Ztschr.  Bd.  V. 
S.  490 — 4SI),  dass  der  Plan  au  der  Irrenanstalt  vor  seiner  Aus- 
ffihmng  'aur    Kenntniss   ndglichst   vieler    Sachkenner    gebracht 
^verde,   damit  die  betreifenden  Behörden  ihr  Werk  nicht  zu  spät 
vom    ,9  competenten  Forum  angegriffen  sehen  und  gerechte  Vor- 
ivürfe  hinnehmen  nCfissen/'  —    Ckina  abgesehen  davon,    ob  An- 
griffe  und  Vorwfirfe,   „verschiedener  Männer  vom  Fa'ch'^  be- 
grüfidet  wären  oder  nicht,   so  wfirde  doch  durch  des  Vf.'s  Vor- 
sckiftge  aur  mög1k;hsten  Zuniditemachnng  dieser  seiner  Befnrch- 
tunj^   gewiss  viel  Seit  verloren  und  höchst  wahrscheinlich'  nach 
Analogie  undErfkhrung  verhältnissmässig  wenig  in  der  8ache  selbst 
gewonnen  werden ;  —  und  nun  gar  das  Provociren  in  dieser  Hin- 
sicht aaf  die  öffentliche  Beurtheiinng  durch  diese  Zeitschrift,    ist 
ein  Vertrauen,   welchem  die  anderweitig  bisher  gemachten  trü- 
ben  Erflahrungen  entschieden  widersprechen.     Uebrigens  waren 
und  sind  doch  wohV:  Bernhard!  und  Baumeister ,  Regierung  (Re- 
giemngsmedicinalrath  und  Baurath),    Ministerium  der  Mediciual- 
Angelegenheiten  (technische,    administrative  Räthe),    die  Ober- 
baudepatation  competente  Behörden  und  Personen,    aumal  weun 
man  bedenkt,    wie  die  Pläne  in  erster,    zweiter  und  dritter  In- 
stanz gefertigt,    revidirt  und  snperrevidirt  sind,  und  wenn  man 
voranssetzt,    dass  jene  Personen  und  Behörden  in  ihrer  mit  den 
reichsten  Materialien  versehenen  Stellung  vertraut  sind  mit  den 
bisherigen   bewährten  Erfahrungen    ober  Irrenanstalten  in  bau- 
lichen und  irrenärztlichen  Beziehungen.      Mängel  hat  der  neue 
Plan ,  wie  jede  Kranken  -  und  Irrenanstalt  ohne  Ausnahme  unter 
allen  Umständen;    ich  selber  habe  einzelne  Einrichtungen,    der 
liiesigen  Anstalt  entnommen,   nicht  anempfohlen f   mehrere  ande- 
rerseits   gemachte  Verbesserungsvorschläge  waren  Verschlech- 
ternngsvorschläge ;'    die    Anstalt    ist   im    Grossen    und    Ganzen 
gut ,    praktisch  und  bequem ;    für  die  innere  Einrichtung  Rann 
und    wird  hoffentlich  auf  Vervollkommnung  Bedacht  genommen 
Averden,    möglichst  jedenfalls  durch  Vermeidung  aller  obsoleten 
Irrenanstalts  -  Sonderbarkeiten.    Das  Beste  ist  und  bleibt  der  die 
wohlorganisirte  Form  durchdringende  und  belebende  Geist.  -^ 
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BeCrefeM^  das  Prqject  dm  MmdaivMB  dtr  IrrmHliislalt^  für 
W€stpreus9en  su  Scbweta,  nelMii  aad  in  Verbindttttg  mit  dem 
dortigen  LandkraBkenJuwae ,  wo  noge  de«  Yt  der  I^enkaebrifl 
auf  die  Frage: 

WQker  plötzlich  diese  ineotuiptemM  ^  daas,  aachdem  das  Mi* 
n ister ium  Eichhorn  gegen  diese  Verbindung  sehr  wiGi|tige  Be- 
.    denken  erhoben  und  dieselbe  als  .-einen  Bficksdiritl  beaaich- 
net  hatte,  der  Iiand4agsab8obi«d  vam  30.  Deobr.  I84B  die  Ans- 
wabi  des  Orts  and  die  Verbirfdong  beider  Anstalt^  biasicht- 
lieh  der  Direction  und  Oekonomie  genehmigte ,  unter  der  Be-- 
dingung  ^    dass  die  Zolftssigkeit  und  ZwecknSssiii^eit  einer 
solchen  Gemeiascbaft ,  anbescbadet  der  im  Uebrigen  nothwen- 
digeii  Trennung  beider  AnstiUten,  dur^.  Vorlegung  der  speciel* 
len  Baupläne  und  der  Entwürfe  zu  den  VerwaltungseinrKhtun- 
gen  nachgewiesen  werde? 
geantwortet  werden,,  dass  das  Oberpr^ädittffl<,    die  Stdnda,  die 
Liaudarmendirection ,    das  Ministerium  des  Innern  für  jene.  Ver» 
biudung    waren,     dass    im  Ministerium   der  Medicinal-*Angele- 
geuheiten  nach  lungeren  Verhandlungen  nicht  mehr  durchgesetst 
werden  konnte,    als   eben  jene  Bedingung  %  «nd  di^ss  die  Er- 
füllung derselben  mithin  erst  vor  der  Genehmigung  uachanwei- 
sen  war,    auch  nachgewiesen  wurde,,   die  beabsichtigte  Verbin- 
dung beider  Institute  jedoch  noch  mehr  beschränkt  wurde,    und 
endlich  dass^    der  Nothwendigkeit  nachgebend,    man  siek  des- 
halb mit  dem  Plan  befreunden  lernte,    well  dadurch  sugleick  die 
oJinedies  äusserst  fern  liegende  Möglichkeit  näJier  gerückt  war: 
in  Üem  Landkraukenbäuse  zu  Sch^v'ete  mit    der  Zeit,  je   nach 
dem  Bedürfniss ,  eine  Depot- AbtheUung  für  sieche  Irren  zu  gewin- 
nen.   Die  von  dem  Prof.  H.  (Denkschr.  S.20.  Ztschr.  Bd.  V.  8. 426) 
in  der  Note  .fragweise  .aufgestellte  Erklärung  der  Inconse^uen« 
war  eine  ephemere,    „politisch  unverfängliche '%    sei  daher  eine 
vergangene  und  vergessene,  auch  für  ihn. 

In  Betreff  der  „vielen  vorübergegangenen  Jahre,  bevor  der 
Bau  der  beiden  Anstalten  in  Bewegung  gesetzt,  wurde '' ,  klagt 
der  Hr.  Vf.  den  Unsegen  des  alten  weitschweifigen,  Zeit  und 
Kräfte  unnütz  verzehrenden  büreaukratischen  Geschäftsganges 
vornehmlich  an,  gedenkt  jedoch  auch  wirklicher  Thatsachen, 
z.  B.  der  Ermittelung  und  Wahl  des  Platzes,  hingelialten  durch 
den  später  hinzutretenden  Beschluss  der  Befestigung  von  Kö- 
nigsberg. Die  durcligreifendste  Verschleppungsursaohe  hat  er 
nicht  erwähnt :  die  Provinzialständischen  Einrichtungen»  Hier- 
nach konnten  mehrere  Landtage,  d.  h.  4,  6  und  mehr  Jahre 
vergehen,    bevor  allgemeine  provinzialsitäudische  Irrenanstalts- 
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ftAgelegenhefteii   erledigt   wurden  t     2.  B.  Stände   machten  ehie 
Petition  ant  einem  Landtage;   fm' LandtagsabscMede,  eine  lange 
Reihe  von  Monaten  nach  dem* Schi nss  des  Landtag^,    ward  der 
Bescheid  ertheilt;    der  Bescheid  war  keine,    oder  eine  an  Be- 
dingungen   geknüpfte   Genehmigung;«  auf   dem   nächsten   Land- 
tage gingen  Stände  auf  diese  Bedingungen  nicht  ein,    stellten' 
abtreichende,     entgegengesetzte   Gesuche    in    derselben    Sache; 
der  LandtagsEbschIed  ertheflte  wieder  den  Bescheid ,    und  wenir 
derselbe   auch,    was    nicht  immer  geschah,    der  Petition  ent- 
sprach ,   so  verging  mit  den  zur  Ausführung  ndthtgen  Zwischen- 
verhandlungen Seitens  Commissionen,    Oberpräsidien,    Ministe- 
rien 11.  s.  f.    die  :Eeit  bis   zum  weiter  nächsten,    resp.  dritten 
Landtage.     Man   verbrauchte   demnach  in  Provinzlalständlschen 
Angelegenheiten   mehr  Jahre   Zur  Erledigung  einer  dringltcheti 
Sache,    als  Monate  bei  dem  gewöhnlichen  Geschäftsgange  der 
Regierung  nOthig  waren.    Deshalb  ist  für  schnelle  Entwickelung 
der   Provinzial- Irrenanstalten   ohne  Aui^nahme    der  Provinzlol- 
ständi^che  Organismus  wie  er  V^ar,    der  stärkste  Hemmschuh 
gewesen.    Zu-  dieser  durch  die  Organisation  der  Provinzialstände 
nottiwendig  bedingten  allgemieinen  Ursadie  der  jahrelangen  Ver- 
zögernng  deü  Baues  einer  Irrenanstalt  in  der  Provinz  Preussen 
bis  2nm  ersteh  Spatenstich,  kameil  noch  sehr  eigenthUmliche. 

Ich  kenne  die  Sache  genau,  bin  ih  derselben  schon  1833  bei' 
Umarbeitung  der  Pläne  zur  event.  Anstalt  in  Springborn  als 
technischer  Beirath  zugezogen  worden. 

Ohne  in  den  wirklich  merkwürdigen  Details  mich  zu  verlie- 
ren, sei  nur  erwähnt,  dass',  nachdem  schon  181S  (!)  auf  Veran- 
lassung des  Ministers  v.  Altenstein  von  dem  verstorbenen  Land- 
hofmeister  o.  Auerstvatä  darauf  angetragen  war,  die  Anstalt 
fftr  Ostpreussen  neu  zu  erribhten ,'  die  KÖnigsberger  Irrenatfstalt 
der  medidnischen  Klinik  zu  überweisen  und  ein  Landsiechenhaus  zu 
errichten,  —  und  bevor  kut  dem  Landtage  von  1841  die  Stände 
sich  bereit  erklärten  zur  Errichtung  von  2  neuen  Irrenheil  -  und 
Pflege -Anstalten  in  Folge  der  unter  meinem  Referat  ausgearbeite- 
ten Denkschrift  des  Medlcinal-Ministerii,  inzwischen  die  Irren-' 
anstalts -Angelegenheit  folgenden  Kreuz-  und  Quergang  machte.  ' 

Octbr.  1822  berichtet  der  Oberpräsident  v.  Schön  über  das  Be- 
därf^iiss  einer  Irrenanstalt  fllr  Wes^tpreussen  und  erbittet  vom  Mini- 
sterium einen  guten  Plan;  derselbe  wird  ihm  9.  Mal  1823  mitgetheilt ; 
im  nämlichen  Jahre  ward  von  demselben  die  Ueberweisnng  des 
Klosters  Neuenbürg  zu  einer  Irrenanstalt  beantragt,  1825  gewährt, 
nnter  der  Bedingung  des  Beschlusses  zur  Errichtung  einer  Irrenauf- 
be^rahrungs- Anstalt  fiir  Westpreussen  auf  dem  nächsten  Landtage; 
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nach  ergiftbnisslofen  YerluuidluiigeH  Wtfd  von  dort  da^CartbäHser- 

kloster  als  viel  besser  zu  dem  Zi.weck  der  Heilanstalt  angegeben, 
und  awar  für  das  „  ganze  Königreich  Preussen.''  Iid  Zten  liandr 
tagsabscbiede  1828  wurde  Seitens  des  Ministeriums  auf  Neuen* 
bürg  zurückgegangen.  Der  3te  .Landtag  acceptirt«  das  Königl. 
Geschenk  dieses  Klosters  Behufs  Anlegung  einer  ProvinziaMrren- 
anstalt.  Die  Ueber Weisung  wurde  im  3ten  Landtagsabachiede 
zugesichert,  wenn  StAnde  aber  die  ihnen,  gleich  allen  Provin-- 
zialständen,  obliegende  Einrichtung  und  Erhaltung  aus  Provin- 
zialmitteln  bestimmte  Erklärung  abgegeben  hatten.  Gleich  dar- 
auf trat  der  Oberpräsident  mit  dem  allen  friiherereu  Anträgen 
entgegengesetzten  hervor:  die  Anstalt  in  Westpreussen  nicht 
in  Neuenbürg,  sondern  in  der  Corr^ction«- Anstalt  za  Graudeiiz 
«u  errichten,  welcher  Idee  die  Stände  1831  nicht  nur  beitraten, 
sondern  eine  gleiche  Einrichtung  auch  in  Tapiau  beantragten. 
]^s  versteht  sich  von  selbst ,  dass  solche  Projecte  im  4teu  liand- 
tagsabschiede  verworfen  wurden  -^  und  ward  nun  Seitens  des 
Ministeriums  Altenstein  1833  das  Kloster  Springborn  zu  einer 
Irrenanstalt  für  Ostpreussen  vorgeschlagen,  der  Plan  im  Sept. 
1833  von  dort  eingereicht,  im  Ministerium  umgearbeitet  und  ausge- 
fertigt. Dabei  blieb  es.  Auf  dem  5tea  u.  6ten  Landtage  geschah 
nichts,  zumeist  weil  Stände,  gegen  die  Bestimmung  in  frühe- 
rem Landtagsabschieden,  vor  Abgabe  einer  bestimmten  Erklärung 
wegen  Einrichtung  und  Erhaltung  der  Anstalt  aus  Proylnzialmitteln, 
eine  Beihülfe  haben  wollten.  —  Diese  aktenmäasige  Skizzirung 
von  Thatsachen  wird  genügen,  um  dem  Ministerium  an  und  för 
sich  zu  machende  oder  gemachte  Vorwurfe  wegen  Verschleppung 
dieser  dringenden  Angelegenlieit  entschieden  zurückzuweisen. 

Die  Akten  beweisen  in  diesem  Falle ,  wie  in  tausend  an- 
dern, dass  zur  unparteiischen  Beurtheilung  der  Wirksamkeit 
und  Leistungen  des  Ministeriums  der  Medicinal- Angelegenheiten 
nicht  allein  die  positiven ,  das  Gute  ,und  Zweckmässige  direct 
schaifejiden  Arbeiten  den  Maassstab  geben  können,  sondern  zu- 
gleich auch  die  negativen,  das  Ueble  und  Zweckwidrige  indi- 
rect  verhütenden  und  überwindenden,  von  denen  jene  positiven, 
welche  ins  Leben  treten,  oft  weniger  Zeit  und  Kräfte  consu- 
miren  und  weniger  nachhaltigen  Werth  haben,  als  diese  negati- 
ven, Welche,  aktenmässig  „todtgemacht'%  in  den  Akten  ver- 
graben bleiben. 

Die  Irr enanstal ts  -  Angelegenheiten  der  Provinz  Preussen 
haben  die  langweiligst.eu  weil  thatenlosesten  Decennieu  ihrer 
Geschichte  hinter  sich.  Die  Lage  der  S^che  ist  z.  Z.  eine  relativ 
glückliche  zu  nennen ,  weH  bei  der  post  tot  discritnina  rerum  in 
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Werke  aeiendea  £rrioJitQiig.der  AiMtalten  die  alten  provinsialstäD« 
dischen  Verhältnisse  überwanden  sind,  aooli  mehr,  weil  diese 
Zeit  der  Errichtung  nioht  mit  der  des  Mvten  ProTinsiallaiidtags 
und  der  darauf  folgenden  Krisis  der  altständisehen  Verhältnisse 
znsammengefalUn  ist.  '  Eine  solche  Situatimi  wäre  die  störend- 
ste,  unangenehmste,  welche  die  dortigen  Irrenanstalts- Ange- 
legenheiten nur  immer  hatte  trtfen  kdimeu. 

leh  «preeiie  ans  £rfiüirung.  Die  hiesige  Anstalt  befindet  sich 
elben  deshalb  seit  UUiger  als  vier  Jahren  ond  noch  heute  in  einer 
I^age  wie  keine.  Der  letate  Provinziallandtag  (1845)  Hess 
die  den  1.  November  1844  erdlhiete  Irr^ianstalt  in  mitten  ihrer 
unvollmideten ,  snm  Theil  ungeordneten,  provisorischen  Orga- 
nisation zurück.  Er  ist  seitdem  nicht  wieder  susammengekenr 
men.  Die  €tenehmigung  aller  mehr  oder  weniger  erheblichen 
Etoricktungen ,  Veränderungen  in  der  Oekonomie,  in  den  Etats 
u.  s.  w.  hatte  der  Landtag  sich  vorbehalten.  Bei  allen  desfallsi- 
gen  diesseitigen  Anträgen  wird .  mit  seltenen  dankbaren  Aus- 
nahmen auf  den  fraglichen  Provinziallandtag  zurückgekommen 
und  Jiingewiesen  oder ,  -—  auf  ein  denselben  event.  ersetzendes 
lAstitnt.  Die  Königl.  Regierung,  welche  die  Verwaltong  der 
Anstalt  unter  solehea  Verhältnissen  zu  behalten  die  Resigna«: 
tion  gehabt  hat,  bewegt  sich  in  ihrem  Ressort  äusserst  imfrei, 
beengt,  gebunden,  ist  mit  ullen  allgemeineren  Gegenstän- 
den «n  die  vom  Landtage  bevollmächtigte  Ständische  Commis- 
sion  gewiesen,  deren  Vollmacht  fibrigens  auch  wieder  eine  sehr 
besdirftiikte ,  vielfiich  ohnmächtige  ist.  —  Und  unter  allen  die- 
sen,- die  freie  Entwickelung  der  Anstalt  hemmenden,  ja  läh- 
menden AnssenverhäUnissen  •— ,  ohne  hier  der  damit  cUrect  und 
indirect ,  persönlich  und  sachlich  in  Verbindung  «tehenden  in  ihrer 
Art  merkwflrdigen ,  stets  noch  anwachsenden  CoUection  von  De- 
tails zu  gedenken,  —  hat  die  junge  durch  die  edelsten  Mittel 
und  Kräfte  der  Provinz  grossartig  ins  Leben  gerufene  Anstalt 
von  innen  heraus  kräftig  aufblühen  müssen. 

Mögen,  wie  es  auch  komme  bei  dem. neuen  mit  gewaltigen 
Schw^ierigkeiten  durchzogenen  Gange  der  Staats-Angelegenheiten, 
die  in  Betreff  der  Irrenanstalts  -  Angelegenheiten  gemachten  Er- 
fahrungen über  die  bisherigen  Verhältnisse  der  Provinzialstände  zd 
denselben ,  gehörig  benutzt  und  möge  die  zukünftige  Stellung  der 
Irrenanstalten,  deren  Angehörigkeits  -  und  Verwaltung« Verhält- 
nisse nicht  ohne  den  wesentlichen  Beirath  von  Irrenanstalts-Di- 
rectoren,  deren  gediegene  Erfahrungen  in  die  Vergangenheft 
hinein  -  und  die  Gegenwart  und  Zukunft  begreifen ,  erledigt 
werden,    damit  nicht  unter  veränderter  Form  das  Wesen  der 
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Sftche  natffr  wie  vor  dasselbe  Meibe!  •—  Der  Entwarf  der  Kreis-, 
Besirks  -  und  ProvinisiAl-Ordnuiig  (Staats-Anseiger  1949.  No.  90) 
Iflsst  solebes,  namentlich  nach  Art.  1.  a.  2.  und  nach  TH.  IB. 
nicht  unbedenklich. 

Halle,  Mftrir  1849.  Damerow. 


Auf  die  (in  dieser  Zeitschrift  Bd.  Y.  S.  6f9  erwähnte)  Em- 
pfehlung vim  Schdller,  das  emppreumMiisvhe  MrmtmköktenSl 
bei  chronischer  Sehimerwelohmig  in'  Anwaidang  xn  siehettj 
wurde  neulich  bei  einer  yom  hiesigen  medicinisehen  PolUdiniemii 
aus  behandelten  Kranken  dieses  Mittel  Tersncht  £s  betraf  die- 
ser  Fall  eine  56jihrige  Frau  niederen  Standes,  Taf^eldhaieria 
Von  arth ritischem  Habitus,  war  sie  ihren  ^emlich  veirworrenen 
Aussagen  zufolge  früher  gesund  gewesen,  bis  vor  nur  einiges 
Jahren  allmählig  die  Zeichen  eines  Gehirn  -  und  Rockmimark- 
ieidens  auftraten,  welches  endlich  als  chronisehe  ErwMChmg  be- 
nefohnet  werden  mnsste.  Nachdem  schon  wiederholte  Anfidle 
von  Paralyse  erfolgt  waren ,  nach  denen  jedesmal  eine  ZuBahme 
der  €tedachtnissschwäche  und  der  lallenden  Sprache,  gröss^e 
SohwerfiUlt^eit  und  oft  mehrtägige  Isehurie  und  Stuhlversto- 
pfting  beobachtet  wurden,  wurde  das!  Braunkohlcndl  nach  der 
Schöller' sehen  Formel  6  Wochen  Msdurch  gereicht.  Aller- 
dings schien  diese  Kur  anfänglich  einigen  Erfolg  hu  ernefon; 
die  Beweglichkeit  der  Gliedmassen  schien  etwas  znaunehme«, 
der  Gang  weniger  schwankend  bu  sein.  Indess  noeh  während 
der  Fortsetzung  der  Behandlung  verlor  sich  die  hieranf  gegrfih- 
dete  Hoil^uing.  Ein  neuer  paralytischer,  'zunehmenden  Stumpf* 
sinn  und  melancholische  Gemüthsstimmung  bedingmder  AnfeU 
verschlimmerte  den  Zustand  der  Kranken  so  sehr ,  dass  ttüjter 
den  gegebenen  Umständen  von  einer  ferneren  Behandlung  abge- 
standen werden  musste.  Das  Braunkohlenöl  leistete  in  diesem 
Falle  um  nichts  mehr  als  der  Kampfer  und  das  Salpetersäure 
Strychnin ,  das  erstere  zu  9  Gran  4  mal ,  das  letztere  zn  Vit  Chr. 
9  mal  täglich  gegeben.  C.  B,  Heinrich. 

Wir  haben  hier  in  der  Hallischen  Anstalt  ähnliche  Beobach- 
tungen gemacht  und  aus  ähnlichen  Gründen  das  Mittel  ausgesetzt; 
ich  bemerke  nur  noch,'  dass  dasselbe  entschieden  zugleich  als 
Diureticum  wirkte  und  dass  vorzuglich  deshalb  in  bestimmten 
Fällen,  auch  von  Gehirnerweichung  (?)  und  beginnender  De- 
mentia paralyiica  das  Mittel  der  ferneren  Beachtung,  und  An- 
wendung empfohlen  zu  werden  verdient,  zumal  da  es  Appetit 
und  Verdauung  nicht  schwächt.  Pn;, 
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In  der  Land-lrrentuutäU  %u  Neu^tLwppin  iin-» 

den  sich  am  Schlüsse  des  Jahres  1846    . 
im  Jahre  1847  sind  aufgenommen  worden  . 

8i 
Davoa  sind: 

1)  als  geheilt  entlassen 

2)  gebessert  entlassen  .... 

3)  gestorben  .        .        .        ^        .        . 

4)  nach  andern  Anstalten  translocirt . . 

£s  sind  also  im  Jahre  1847  überhaupt    . 

allgegangen  und  tn  Nehlnsse  desselben  .        . '  |  92 1  50  |  142 

darin  verblieben.    Die  Darchschnittssall  der  in  der  Antftalt  ver- 

pHegten  Personen  betrag  im  Jahre  1847  täglich  158. 

Unter  den  158  Pfleglingen  befanden  sicdi  52,    w^kAe  tbeils 

xvL  jeder  Beschftftigiing  nnffthig  waren,   theits  njir  in  einer  Weise 

beschiftfgt  werden  konnten  ^    die  keinen  Ertrag  gewArte,    die 

übrigen  106  Personen  haben  auch  in  psychischer  Hinsichtzu  ihrem 

eigenen    Besten    periodisch    cu    niit2lichen   Arbeiten    angehalten 

werden  kennen,  und  sie  haben 

Rthlr.  «gr.  Pf. 

1)  durch  Flachs-  und  Heedespinnen     .        .        30  —  11 

2}  durch  Federnreissen 66         1  6 

3)  durch  Strobdeckenflechten         .        .        .       158  10  3 

4)  durch  Handarbeiten  ansserhAlb  d.  Anstatt      264  15  — 


zusammen 
baar  verdient,    sodann  aueh  noch  durch  Ei^- 
spamiss  an  Ausgaben  fßr  verschiedene  Ver- 
richtungen in  der  Anstalt 

• 

im  Gänsen  also 
eingebracht. 


518       27        h 


521 


8 


f  Auii  amtlichem  Berichte.) 


1040 


9 


In  der  Irren^  und  Siechenanstalt  zu  Stralsund  (vgl.  d.  Zelt- 
schrift Bd.  Y.  S.  130)  waren  ult  Decmbr.  1847  32  Pfleglinge, 
16  männl.  luid  16  weibl. ,   unter  diesen  2  Siechet 

Im  Jahr  1848  ist  nur  ein  Mann,  aufgenommen.  Abgang  ist 
nicht  gewesen.  Es  ist  anerhört,  nach  dem  Tf. ,  dass  in  18  Mo- 
naten von  41  Menschen,  deren  Alter  durchschnittlich  gerechnet 
nber  40  Jahre  beträgt ,  Niemand  gestorben  ist.  (Es  setzt  sich 
in  allen  Irrenpflege -Anstalten,  welche  diesen  Namen  durch  die 
That  verdienen,  und  in  welchen  wenig  numerische  Bewegung 
ist,  ein ,  man  mdchte  sagen,  eiserner  Bestand  fest,  welcher  Jah- 
relang fast  unverändert  bleiben  kann.)  Leider  hat  der  Dr.  Picht 
nicht  Gelegenheit  gehabt ,  Heilungsversaehe  anzustellen.  (Aus  d. 
amtl.  Bericht  vom  23.  Jan.  d.  J.) 
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Als  ungeeignet  fGr  die  ärxtllche .  Behandlong  und  nur  snr 
Detentibh  und  Verpflegung  qualiflcirt  wurden  bereits  bei  der  Auf- 
Dahme  6  M.  n.  4  W.,  im  Gänsen  10,  oder  14,4  P^^-  erkannt.  *— 
Die  Gesammtzahl  der  Verpflegten  dieses  Jahres  betrug  dalier 
(173  M.  und  133  W.  =:^)  305,  folglich  15,  nämlich  10  M.  und 
5  W.  mehr  als  im  Jahre  1847. 

Von  diesem  Verpflegungs  -  Bestände  sind  im  Laufe  des  Jah- 
res wieder  ausgeschieden  29  M.  und  19  W. ,  zusammen  48; 
nämlich : 

1)  Thells  gebessert,  zum  Theil  in  der  Convalescenz,  theils 
ungebessert  zunick  genommen  (7  M.  und  7  W.  =;=)  14,  demnach 
8  mehr  als  im  Jahre  1847. 

2)  Als  genesen  benrianbt:  (13  M.  und  6  VT.  ~)  19,  demnach 
12  weniger  als  im  vorigen  Jahre.  Es  litten  von  diesen  Beur- 
laubten bei  der  Aufnahme  7  an  Tobsucht,  11  au  Melancholie  und 
2  an  schwermäthiger  Verstimmung. 

3)  Gestorben :  (9  M.  und  6  W.  =)  15 ,  demnach  zwei  mehr 
als  im  vorigen  Jalire.  Die  Mortalität  verhielt  sich  demnach  cur 
Kopfzahl  des  Verpflegunigsbe^tandes  wie  1 :  SOVs  ^^^^  ^^^^  ^)»  P^^ 
Es  starben  5  (3  M.  und  2  W.)  an  tuberculöser  Lungensucht, 
4  (3.M.  und  1  W.)  an  allgemeiner  und  Hirn-Wassersucht,  5 
(3  M.  und  2  WT.)  an  Entkräftung ,  —  darunter  1  nach  5tägigem, 
1  nach  49tägigen  AufenUuiU  in  der  Anstalt,  in  welcher  sie  be- 
reits im  Zustande  höchster* Ersehöpfling  aufgenommen  waren,  — 
und  1  Weib  nach  wiederholten  epileptisclien  Anfällen  an  Ner- 
venschlag.    Es  starben  von  denselben: 

innerhalb  des  ersten  Verpflegungs- Jahres    5 
nach  fast  Ijähriger  Verpflegungs  -  Zeit 

r?  99  ^  ?5  99 

59  59  ®  95  99 

59  99  "  99  99 

99  99^4  55  55 

59  .59  ^^  99  99 

95  99  ^'  99  99 

99  99  *®  99  95 

Nach  Abzug  der  somit  ausgeschiedenen  48  sind  am  Schlüsse 
des  Jahres : 

4)  unter  ärj^tl icher  Behandlung  verblieben  (41  M.  und  45  W. 
==)86,uiid  . 

6)  lediglich  in  Vefj^liegung  verblieben   (108  M.  und  €8  W, 

=)  IM. 

Der  KranKenbestand  war  daJier  am  31.  Decbr.  1848.  (144  M. 
und  >33  W.  ^)  257 ,  folglich  abermals  17  mehr  als  am  Schkisse 
des  Jahres  1847-  FL 


&eit 
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Pt^i  ^aufgaben. 


Preis  Civrieux,  Als  Aufgabe  von  der  Academie  war  ge- 
stellt der  Selbstmord.  Der  Preis  Ist  nicht  ertheUt.  Als  Atif- 
IBunterung  sind  bewilliKt  worden: 

1)  dem  Dr.  Cb^reau  (Achille)  600  fr. 

2)  den  DDr.  L.   Bertrand  von  Chalons  s.  Marne,    Erasme 

Bobertet  u.  £.  Lisle,  jedem  900  fr. 

Ehrenvoll  erwähnt  sind  die  Herren  Tis  so  t  von  Dijon  und 
La  Tertre  Vallier. 

Die  Aufgabe  war  schon  1846  gestellt  uud  nicht  geldset  (S. 
^eitchr.  Bd.  lY.  8;  359).  £s  ist  daber  fär  1850  die  folgende 
l^reisfrage  gestellt:  De  la  douleur;  des  moyens  qu'on  peut  lui 
&ppoeer^  et  späeialement  des  moyens  dits  anestk^siques.  Quels 
sont  les  avantages  et  les  dangers  qui  peuvent  resutter^  de 
leur  emploi^  Comment  pourrait  on  prevenir  ces  dangers^ 
Preis  1000  fr.  Die  Abhandlungen  sind  unter  den  gewöhnlichen 
Formen,  und  leserlich  französisch  oder  lateinisch  geschrieben 
portofrei  dem  »ecretariat  der  Academie  vor  dem  1.  Mars  1850 
einzureichen. 

Preis  Lefdvre,  Der  dreijährige  Preis  von  1800  fr.  wird 
i851  ertheilt  ^Verden  dem  Vf.  des  besten  Werkes  über  Melan- 
cholie»   Einsendung  vor  dem  1.  Mftr>  1861. 

I * »  ■  ■  I 

Person  a.l 'Nachrichten. 

Beförderungen»  Unser  sehr  geschätzter  treuer  Mitarbeiter, 
Hr.  Dr.  Hagen,  AsSlstenaarzt  der  Irrenanstalt  zu  Erlan- 
gen, ist  «um  Oberarzt  an  der  jfiöalgl.  Bayersehen  Kreis« Irren- 
a9stalt  für  {Schwaben  zu  Irrsee  ernannt  und  wird  n&chatens  da- 
hin abgehen.  Er  ist  schon  vor  längerer  Zeit  aus  seiner  bisheri- 
gen Stellung  ausgeschieden,  um  freiere  Zeit  zu  Studien  mehr- 
facher Art  und  zu  wissenschaftlicher  Verarbeitung  seiner  Er- 
fahrungen zu  gewinnen,  bei  deren  Heransgabe  derselbe  unsere 
Zeitschrift  auch  erfreuen  wird. 

Der  Dr.  Iias6gue  ist  zum  inspecteur  giniral  adjoint  der 
Irrenanstalten  ernannt  worden.  Parchappe  (vgl.  Bd.  V.  S. 680) 
ist  erster  Generalinspector. 


Todesfälle. 

Der  Physiolog  Bj^llingeri,  bekannt  darch  seine  Arbeiten 
über  das  Nervensystem,  ist  getorben. 

Prichard  (J.  C.  Dr.)  geb.  1786,  starb  im  Febr.  (?)  d.  J. 
Der  Nekrolog  im  nächsten  Hefte. 

(NB.  Wegen  des  Zurückbleibens  'vieler  nicht  Original  -  Mis- 
cellen  zum  nächsten  Hefte,  in  Folge  meiner  gelegentliclieu  Be- 
merkungen über  die  Irrenanstalten  Preussens ,  möge  mich  jenes 
Htppocratische  ö  di  xmgog  o|t)?,    ^  äk  y.Q(<ng  x^^^^^i  entscJinl- 


Nene     Beiträge 

zurKenntniss  der  Harnabsonderong 

bei  den  Irren. 

Von 

Dr.  C.  B«  Heliurleli, 

Professor  jsu  Kßnigsberg. 


Hie  treffliche  Gelegenheit,  welche  mir  roeioe  Stel- 
lung als  Hülfsarzt  der  Irrenheilanstalt  Rheinpreussens 
gewahrte,  zahlreiche  Untersuchungen  des  Urins  von 
Geisteskranken  an  Ort  und  Stelle,  folglich  unter  mög- 
lichster Berücksichtigung  aller  dabei  in  Frage  kom- 
menden und  mit  Pünktlichkeit  wahrzunehmenden  Cau- 
telen,  anzustellen,  setzt  mich  in  den  Stand,  nach- 
siebende  theils  neue,  theils  zunächst  wenigstens  be- 
riduigende  Mittheilungen  zu  machen.  Es  schliessen 
sich  dieselben  an  dasjenige  an,  was  iiber  diesen  Theil 
der  Senüotik  bereits  früher  von  Siegburg  aus  durch 
Erlen mey er  ^},  sowie  von  dem  St.  Lukas-Kranken- 
iuMise  zu  London  aus  durch  Sutherland  u.  Rigby^^), 
endlich  von  mir  selbst  an  verschiedenen  Orten  ver- 
öffentlicht  worden  ist,  und  lassen  sich  meine  Erfah- 
rungen in  Kürze  in  Folgendem  zusammenfassen. 

*)  ürlenmeyer,  Nonimllae  ohservationes  et  physiolog.  et 
patholog.  in  morotrophio  Sigbnrgensi  institutae.  Pars  I.  de 
urina  raaniaconiiD.    Berolini,  844. 

^)  Sutherland  und  Rigby,  diese  Zeitschr.  1846.  S.  56  ff. 

Zeitichr.  f.  Paychiatrie.  VI.  2.  13 
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Der  auch  von  mir  einst  geschützten  Ansicht,  dass 
der  Urin  der  Irren ,   und  zwar  vornehmlich  bei  gewis- 
sen  Hauptformen    der    Psychose,     eine    vorwiegende 
Neigung  besitze,    aJcalisch  zu  werden,   muss  ich  ge- 
genwärtig widersprechen. '    Nachdem   es  mir  möglich 
geworden,    häufig  den  von  Irren  gelassenen  Harn  im 
frischen  Zustande    zu   prüfen,    überzeugte    ich   mich 
alsbald,    dass   keineswegs  dem  Irresein  als  solchem, 
ja  nicht  einmal  vorzugsweise  der  einen  oder  der  ande- 
ren  Grundform   desselben,    eine  ausgesuchte  Disposi- 
tion zur  Alcalescenz  zugeschrieben  werden  darf.     Ich 
berufe    mich    hierhei    noch    iinsdrücklich   auf  die  von 
meinen  Collegen  in  Siegburg  vorgenommenen  Reactio- 
nen.     Unter   100  Fällen   färbte   der  entschieden   saure 
Urin  75  mal  blaues  Lakmuspapier  sogleich  roth,   11  mal 
n^ur  schwach,    15  mal  gar   nicht,    indem   das   Secret 
neutrale  Beschaffenheit    hatte,     während   niemals  der 
frisch  gelassene  Harn  rothes  Lakmuspapier  blau  färbte* 
Selbst  bei  Paralytikern,    welchen   der  Harn  entweder 
unwillkürlich    abfloss   oder  denen   derselbe  durch  den 
Katheter    entfernt    werden   musste,     fand   sich  keine 
alcalische  Reaction    des    frischen   Nierensecretes   vor. 
Ein  neuer  Beweis,  mit  welcher  Vorsicht  die  Angaben 
von  der  manchen  Krankheiten  der  Nervencentro  origi- 
nellen Alcalescenz   des  Urins  aufzunehmen  sind.     AI- 
calischer,    d.  h.  ursprünglich  alcalischer,    Harn  ist  im 
Allgemeinen,    wie   sich  bei  näherer  Prüfung  der  ein- 
zehien   dahin   gerechneten  Fälle  ergrebt,    eine  seltene 
Erscheinung.    Für   die   Ansicht,     dass   Rückenmarks- 
leiden directe  Einwirkung   auf  eine  mehr  zur  Alcale- 
scenz hinneigende  Beschaffenheit  des  Harns  ausüben, 
dürfte    sich    unter    meinen    neuesten    BeobachtuDgen 
jiöchstens     etwa    folgender    Krankheitsfall    anfuhren 
lassen. 

Ein  Mädchen  von  blühender  Oesiehisfarbe  und  sehr 
ausgebildetem    apoplektisoben    Haibitus,     v^n    Aelt^n 
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geboren ,  welche  beide  eine  Zeitlang  in  Melancholie 
verfallen  gewesen,  in  der  Kindheit  rhachitisch,  bis 
zur  Pubertät  mit  Kopbusschlagen  behaftet ,  wurde  in 
ihrem  24.  Lebensjahre  geisteskrank«  Zu  anstrengende 
Beschäftigung  in  einer  Tuchfabrik  und  die  Lösung 
eines  Liebesverhältnisses ,  ganz  besonders  aber  die 
plötzliche  Unterdrückung  einer  Fussrose  durch  äussere 
Anwendung  von  Bleipräparaten ,  fiihrten  die  Ausbildung 
einer  tief  melancholischen  Gemiithsstimmung  mit  Le« 
bensüberdruss  und  Hang  zum  Selbstmord  herbei.  Di^ 
Bahn,  durch  welche  die  Psychose  vermittelt  wurde, 
sprang  in  diesem  Falle  deutlicher  in  die  Augen  als 
gewöhnlich:  die  Gehirnirritation  äusserte  sich  als  der 
Aasgangspunkt  eines  mit  Hyperämie  der  Hüllen  ver«- 
bundenen  Spinalleidens.  Nicht  nur  waren  gleich  nach 
der  Unterdrückung  des  Erysipelas  und  dem  Ausbruch 
des  Irreseins  von  den  untersuchenden  Aerzten  der 
2.  und  3.  Lendenwirbel  beim  Druck  schmerzhaft  befun- 
den worden ,  sondern  während  der  zeitweise  auftreten- 
den Wuthanfalle  trat  ausserdem  ein  Unvermögen  hervor, 
sich  auf  den  Beinen  zu  erhalten.  Auch  die  MenseS| 
die  schon  immer  spärlich  geflossen,  cessirlen,  so  wie 
die  Seelensiörung  in  die  Erscheinung  trat.  Der  Harn 
dieser  Kranken,  deren  Wirbelsäule  an  der  bezeich- 
neten Stelle  zur  Zelt  der  Untersuchung  nach  wie  vor 
schmerzhaft  war,  war  dermassen  schwach  sauer ,  dass 
Lakmuspapier  kaum  gefärbt  wurde.  Wenn  mau  in- 
dessen erwägt,  dass  Harnsäure  in  diesem  Falle  ver- 
mindert^ hingegen  der  Wassergehalt  relativ  vermehrt, 
daher  das  specifische  Gewicht  nur  1006  war,  so  wird 
man  zugeben  müssen^  dass  auch  dieser  Stütze  einer 
von  Spinalleiden  bedingten  anomalen  Harnbereitung 
w^enig  Gewicht  beizulegen  ist 

Die  Behauptung  von  dem  häufigeren  Alcalischwer* 
den  des  Urins  bei  Irren  reducirt  sich  daher  aller  Wahr- 
scheinUchkeit    nach   darauf,    dass,    weil  Irresein   oft 

13  ♦ 
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mit  Paralysen  verbunden  vorkommt,  eben  deshalb 
eine  zu  lange  UrinreCeiition  Zersetzung  des  Secretes 
innerhalb  der  uropoetischen  Organe ,  insbesondere  der 
Blase,  und  alcalische  Beschaffenheit  desselben  be- 
günstigt. 

Dagegen  kann  ich  die  von  mir  einst  ^)  urgirte 
öftere  Anwesenheit  abnormer  Fettmengen,  und  zwar 
des  Elains,  im  Harn  der  Ir^en  gegenwärtig  entschie- 
den bestätigen.  Zu  näherer  Begründung  folgende 
Fälle : 

i)  Bin  Mjähriges  tuberculöses ,  schwach  consli- 
tuirtes  Mädchen  aus  guter  Familie,  melancholisch,  die 
Melancholie  unter  der  Form  grösser  Launenhaftigkeit 
und  Abulie  auftretend.  Depressionszustand  des  Un- 
terleibsnervensystems,  welcher  *  sich  zunächst  als 
Milztumor,  träge  Darmtbätigkeit  und  Amenorrhoe 
äussert,  Fetturin;  Reaction  sauer,  specifisches  Ge- 
wicht 1016. 

V)  Ein  unverheirathetes  Frauenzimmer,  dessen 
•Verwandte  sämmtlich  mehr  oder  weniger  geistesge- 
stört sind,  mit  schon  jahrelanger  Verrücktheit  behaf- 
tet, nach  wiederholter  mehrjähriger  Cur  unheilbar  in 
eine  Pflegeanstalt  entlassen.  Idiopathisches  Hirnlei- 
den; litt  früher  am  Bandwurm,  der  Selbstbefieckun; 
leidenschaftlich  ergeben.  Der  Urin  sauer,  1004  specif. 
Gewicht;  leichtflockige  Trübung  durch  Schleim,  Fett- 
kogeln  und  Phosphat«  erzeugt.  Eiweissgehalt  durch 
Sublimat  dargestellt. 

S)  Eine  Kammerjungfer,  32  Jahre  alt^  ans  Ost- 
preussen.  Schlank  gebaut,  die  wespenartige  Taille 
von  übermässigem  Schnüren  lier rührend  mit  ^enbarer 
Beeinträchtigung  des  Leber-  und  Milskreislaufes,  ins 
Gelbliche  spielende  Gesichtsfarbe.  Melancholie  mit 
fixem  Wahn.    Fand  Getegerihek,  sich  durch  den  Strick 

*)  Httsers  ArcWv  f.  «.  ^ea.  MMicin  M.7.  S.  190  ff. 
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ZH  iödten.  Section:  dio  Leber  über  einen  Fuss  hoch, 
auch  seitlich  abnorm  vergrdssert;  das  untere  DritthetI 
derselben  durch  eine  die  ganze  Breite  messende ;  ei- 
nige Linien  tiere  Querrurche  wie  abgeschnürt,  das 
über  dieser  Furche  befindliche  Parenchym  hyperämisch, 
das  darunter  gelegene  DrittheU,  darunter  der  ganse 
Lfobulus  Spigeliiy  schon  von  aussen  durch  dein  blasses, 
anämisches,  körniges  Aussehen  charakteristisch  ver- 
schieden, im  Innern  die  Symptome  weit  vorgeschrit- 
tener Granularentartung,  der  Gefassapparat  obliterirt^ 
nirgends  Spuren  einer  Oallenabsonderung.  Gallenblase 
klein,  wenig  zähe  braungebliche  Flüssigkeit  enthal- 
tend; Milz  gegen  8  Zoll  lang,  schmal,  mit  mürber 
braunröthlicher  Pulpa.  Der  Urin  dieser  Irren  war 
elaiiihaltig,  neutral,  specif.  Gewicht  1006. 

4)  Bei  einem  86jährigeu  scrofulosen  Fabrikarbei- 
ter von  Aachen,  dessen  saurer  Urin  sich  durch  die 
Anwesenheit  besonders  zahlreicher  Fettbläschen  aus- 
zeichnete, verdienten  zuvörderst  die  bis  zur  Gewiss- 
hekt  hervortretenden  Symptome  der  Lungentuberculose, 
ausserdem  der  harte  aufgetriebene  Leib  und  die  Nei- 
gung zur  Verstopfung  Berücksichtigung. 

5}  Eine  30jährige  anämisch  aussehende  Frau,  in 
deren  Familie  Rhachitis  und  Schwindsucht  erblich,  bei 
welcher  mannigfache  erschöpfende  Momente  des  in 
Armuth  zugebrachten  ehelichen  .Lebens,  namentlich 
bei  wenig  nahrhafter  Kost  ein  fast  4jähriges  Stillen 
des  Kindes,  mancherlei  durch  die  Verschiedenheit  der 
Confession  des  Mannes  herbeigeführte  psychische  Alte- 
rationen, ein  gastrisch  -  nervöses  Fieber  und  endlich 
unvernünftige  Blutentziehungen,  als  sich  in  Gefolge 
des  letzteren  ein  tobsüchtiges  Delirium  eingestellt,  ei- 
nen Zustand  anhaltenden  Deliriums,  völliger  Verwir- 
rung herbeigeführt  hatten.  Das  Sinken  der  Ernäh- 
rung   und    die   siethoscopisch    begründete   Gegenwart 
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einer  in  der  reehten  Thoraxhalfte  vorhandenen  Höh- 
lenbildong  zeugten  für  einen  Colliquationsprocess ,  der, 
während  der  Stuhlgang  sogar  symptomatisch  noch  be- 
fordert werden  musste,  in  den  Unterleibscuccretions- 
organen  durch  eine  abnorme  Fettftusscheidung  der  Nie- 
ren sich  kund  gab.  Saure  Reaetion^  specifisches  Ge- 
wicht lOOoi 

6)  Ein  Maurergeselle,  82  Jahre  alt,  der  schon 
sum  zweiten  Male  in  Siegburg  Aufnahme  gefunden, 
entleerte  einen  Fetturin  mit  saurer  Reaction  und  ei- 
nem specifischen  Gewichte  von  1022.  Entschieden 
hereditäre  Anlage  zum  Wahnsinn  und  die  durch  Ana- 
mnese und  Symptome  der  Gegenwart  erwiesene  Sero- 
feldyscrasie  die  eigentliche  Ursache  der  zum  Irresein 
disponirenden  Gehirndisposition,  welche  durch  star- 
ken Hang  zum  Branntweingenuss  genährt  und  ge- 
steigert wurde. 

7)  Sehr  reich  an  festen  Bestandtheilen  und  Fett, 
1028  specif.  Gewichtes  und  von  saurer  Reaction  der 
Urin  einer  22jährigen  Nymphomanischeu  mit  starkem 
Fettpolster  und  ausgeprägtem  scrofulösen  Habitus. 

8)  Eine  zartgebaute  nervöse  Frau  von  33  Jah- 
ren, nun  bereits  zum  zweiten  Male  in  Melancholie 
verfallen,  dies  zweite  Mal  kurz  nach  der  Entwöhnung 
des  letzten  Kindes,  nachdem  die  Entwöhnung  selbst 
durch  heftige  Kopfschmerzen,  Cardialgie,  Durchfall 
und  zunehmende  Hinfälligkeit  nothwendig  geworden; 
nervous  prostraiion.  Der  Harn  sauer,  specif.  Ge- 
wicht 1010;  in  jedem  auf  das  Objectivglas  gebrach- 
ten Tropfen  eine  grosse  Menge  von  Fettkügelchen 
sichtbar.  Ausserdem  mehr  oder  weniger  reichliche  er- 
schöpfende Nachtschweisse  und  eine  trotz  gewählter 
animalischer  Kost  fortschreitende  Abmagerung'. 

9)  Ein  SOjähriges  unverheirathetes  Frauenzimmer, 
scrofulös  und  cachectisch,  dessen  Urin  stark  sauer, 
fetthaltig,   1014  specifischen  Gewichtes.     In  der  Ver- 
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wandischaft  der  Palieptin  sind  Tuberculose  und  Irre- 
sein zwei  hervorstechende  Erblichkeitsniomente;  eine 
charakteristische  Gruppe  der  Vergangenheit  wie  der 
gegenwärtigen  Untersuchung  entnommener  Factoren 
—  ausser  der  entscheidenden  Localuntersuchung  auch 
das  Vorhergehen  einer  dreivierteljährigen  Tertiana 
und  einer  sechsmonatlichen  Chlorose  —  erheben  eine 
chronische  functionelle  Störung  der  Milz,  des  Lymph«» 
gefässsystems  überhaupt^  und  Lungen tuberculosis  zur 
unzweifelhaften  Thatsache. 

10)  Die  jetzt  19jährige  Tochter  eines  Vagabun- 
den, eine  kleine  verkrüppelte  Person,  hatte  ihre  Kind- 
heit in  bitterer  Armuth  und  mit  Betteln  zugebracht. 
Das  Irresein,  durch  einen  Zug  geschlechtlicher  Auf- 
regung charakteristisch  bezeichnet,  hatte  sich  vor  ei- 
nigen Monaten  unter  den  Symptomen  einer  in  Abge- 
schlageiiheit,  Kopfschmerzen  und  gastrischen  Stö- 
rungen sich  äussernden  nervösen  Prostration  ent- 
wickelt; die  Menstruation,  welche  schon  im  7ten  Jahre 
eingetreten  sein,  und  den  Vater  veranlasst  haben  soll, 
das  Mädchen  als  ein  Wunderkind  für  Geld  zu  zeigen, 
blieb  ans;  die  Verdauung  träge.  Der  Urin  gegen- 
wärtig hellgelb,  stark  sauer,  specif.  Gewicht  1014; 
eine  schon  dem  unbewaffneten  Auge  auffallende  leichte 
Trübung  ergab  sich  unter  dem  Microscop  als  eine  Zu- 
sammensetzung von  grösseren  und  kleineren  Schleim- 
und Fettkugeln,  untermischt  mit  einzelnen  fahlgelben 
Körperchen,  deren  Bedeutung  zweifelhaft  blieb. 

11}  Ein  Mädchen,  25  Jahre  zählend,  von  blassem, 
leidendem  Aussehen ,  der  Lungentuberculose  sehr  ver- 
dächtig. Die  Vita  sedeniariUy  welche  dasselbe  als 
Näherin  geführt,  die  mit  dieser  Beschäftigung  in  Zu- 
sammenhang stehenden  nachtheilig  wirkenden  Einflüsse 
und  verschiedenartige  andere  physisch  und  psychisch 
schwächende  Ursachen  hatten  eine  tiefwurzelnde  Me- 
lancholie mit  fixem  Wahn  herbeigeführt.    Die  durch 
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floltirentfe  WfilkcbeD  erzeugte  Trübung  in  dem  neutnl 
reagirenden,  ein  specif.  Gewicht  von  1007  haltendcu 
Harn  wies  sich  «ob  «Is  ein  Gemisch  voji  Schleimkör- 
perchen,  Epitelien,  Phosphaten  und  Feltbl&schen ; 
über  der  Flamme  einiges  üerinnsel,  ohne  dass  auch 
Salpetersäure  oder  Sublimat  einen  Niederschlag  be- 
wirkten. 

18)  Stark  saure,  1006  apecifisch  schwere,  Grup- 
pen von  Fettkugeln  mit  einzelnen  Krystallen  rein» 
Harns&ure  enthaltend,  ward  der  Urin  eines  Igj&hngen 
Schustergesellen  von  scrorul&sem,  zur  Fettbildang 
neigendem  Habitus  befunden.  Unter  mancherlei  mäch- 
tig erregenden  psychischen  Reizen  war  plötzlich  dtis 
Irresein  als  Tobsucht  ausgebrochen,  eine  ungewöhn- 
liche Gemüthsreizbarkeit  hielt  auch  nach  dem  Auf- 
hören der  Manie  als  bedrohliches  Residuum  an.  Uebri- 
gens  Zeichen  eines  speciell  erkrankten  Brust-  oder 
Unterleibsorganes  nicht  weiter  vorhanden. 

13}  Vorzüglich  fettreich  war  der  maltgelb  ge- 
färbte, schwachsaure,  ein  specifisches  Gewicht  von 
1013  haltende  Urin  folgender  Krauken.  Ein  36Jäbrige3, 
schw&clijicli  und  gebrechlich  aussehendes  unverhci- 
ratlietes  Frauenzimmer  von  abdominellem  Habitus  ist 
seit  ihrem  17ten  Jahre  mit  habituellem  Blutspeien  be- 
haftet, wegen  dessen  sie  in  dem  Kloster,  in  welchem 
sie  als  Schwester  diente,  zum  Excesa  häufig  und  er- 
scb&pfend  mit  Veiiäsectionen  behandelt  worden  war. 
Das  Irresein,  in  welches  Patientin  verfiel,  war  zu- 
nächst aus  einem  Zustand  grosser  hysterischer  Schwä- 
che und  Heizbarkeit  hervorgegangen,  welcher  wie- 
derum, wie  gewöhnlich,  mit  Unregelmässigkeiten  in 
dem  Eintritt  der  Menses,  überhaupt  Aiit  St&rungen  in 
der  Function  der  Geschlechts  -  und  Harnwerkzeuge, 
mit  Spinalirritation  und  Hilztumor  in  nächster  ursäch- 
licher Verbindung  stand.  Seelenstörungen  und  Lun- 
genschwindsucht,  Erblichkeitsübel  der  Familie;    Per- 
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cussion  nnd  Auscultation  bewiesea  auch  bei  dieser 
Kranken  die  Exietene  eines  abnorm  Terdiciiteten  Lun» 
genparenchyms. 

Nieht  genug  kann  für  die  microscopiaehe  Unter- 
saekuog  auf  Fettgehalt  eine ,  wie  es  scheint  sehr  ge-^ 
wohnlich  vernachlässigt  e^  Vorsichtsmaassregel  einge- 
schärft werden:  ich  meine  die  unter  allen  Umst&nden 
nötbige  Rücksicht  auf  etwaige  Beimischung  fremder 
Bestandtheile  zum  Nierenjsecrete  in  Folge  der  Passage 
durch  die  Harnröhre.  Nicht  allein  die  Gegenwart  ei-* 
nes  Fluor  albus,  schon  die  nicht  erkrankte  Urethra, 
der  normale  Reiz,  welchen  der  täglich  entleerte  Harn 
auf  die  Mucosa  derselben  ausübt,  analog  dem  Reis 
der  herabgeschluckten  und  der  Verdauung  unterworfe- 
nen Speisen  und  Flüssigkeiten  in  ihrer  Einwirkung 
auf  die  Wandungen  der  Speiseröhre,  des  Magens  und 
das  Darmkanals,  mengt  stets  eine  grössere  oder  ge* 
ringere  Quantität  von  Bpitelien,  Schleimkugeln ^  und 
Fettzellcn  dem  Urin  bei,  welche  Beimischung,  wenn 
nicht  das  Ergebnias  der  Untersuchung  eine  Täuschung 
sein  soll,  möglichst  vermieden  werden  muss.  Die  Ent- 
fernung des  zu  prüfenden  Urins  durch  den  Catheteir 
ist  daher  Not h wendigkeit,  vorzuglich  bei  weiblichen 
Irren,  deren  leicht  erregbares  Sexualsystem  örtliche 
Hyperämie  der  betreffeilden  Organe  sowie  chronisch - 
catarrhalische  Affectionen  der  Scheide  und  Harnröhre 
sehr  gewöhnlich  im  Gefolge  hat. 

Meine  schon  früher  motivirte  Ansicht,  dass  deir 
Feiturin  zunächst  als  das  Symptom  einer  behinderten 
Leber  -  oder  Lungenthätigkeit  zu  beurtheilen  sei  *}, 
empfangt  durch  die  grössere  Hälfte  der  eben  angezo«- 
genen  Fälle  neue  directe  Bestätigung.     Fügen  wir  ztt 


*)  Vgl.  noch  die  unter  Autenrieth's  Mitwirkung  geschrie- 
bene Abhandlung  von  C.  J.  Luz,  über  krankhafte  Fettent- 
leening  durch  Darmkanal  und  Nieren.    Tübingen  1841. 


198 

berichtigender  Ergänzung  hinzu,  dtsa  jede  tiefere 
ruDctionelle  Störung  des  der  Brniibruiig  dienenden 
Drusenapparates,  insbesondere  die  als  Cackesia  paw- 
perum  ihren  Gipfel  erreichende  Scrofulose,  die  patho- 
logische Entleerung  gewisser  Fettartea  durch  die  Nie- 
ren aus  dem  mit  Fetten  krankhaft  überladenen  Blule 
Eur  Folge  hat.  Aber  auch  als  Symptom  eines  weit- 
greifenden consumirenden  Processes,  einer  TabeS; 
die  zunächst  als  die  Rückwirkung  erschöpfender  Säfte* 
Verluste  auf  das  die  Assimilation  vermittelnde. Nerven- 
system auftritt,  erscheint  die  pathologische  Anwesen- 
heit des  Elains  im  Urin.  Vgl.  Fälle  5  und  8.  End- 
lich giebt  es  Fälle,  auf  welche  keines  dieser  ursäch- 
lichen Momente  Anwendung  findet;  so  unter  dep  oben 
mitgetheilten  die  mit  8,  iO  und  12  bezeichneten.  Hier 
beginnt  das  Reich  absoluter  Ungewissheit  und  unsiche- 
rer Hypothese.  Für  solche  Fälle  des  Zweifels  muss 
ich  mich  hier  bescheiden,  nächst  einer  möglichst  ge- 
Bauen somatischen  Untersuchung  lediglich  an  die  Com- 
bination  des  Beobachters,  sowie  endlich  an  dessen 
ehrliches  Bekenntniss  zu  appelliren,  dass  auch  der 
Scharfsinn  seine  Qränze  hat,  soll  derselbe  nicht  zu 
leeren  Gebilden  der  irrenden  Phantasie  führen. 

Uober  den  Ort,  an  welchem  die  UeberfiJhrung 
von  freiem  Fett  aus  einem  mit  Fetten  krankhaft  ge- 
schwängerten Blute  in  den  Harn  Statt  findet,  ffewäh- 
ren  die  histologischen  Untersuchungen  über  den  aoa- 
tomischen  Bau  der  Nieren  näheren  Aufschluss ,  welche 
nach  Bowman  mittels  Inj ection  undMicroscop  Patru- 
>  a  n  *)  angestellt  hat.  Worauf  es  uns  hier  zunächst 
Ankommt,  ist  der  Nachweis,  dass  an  der  inneren  con- 
c^ven  Fläche  der  feinfaserigen  Kapseln,  in  welche  die 
nach  Malpighi  benannten  Gefässknäuel  gebettet  sind, 

*)  Patriiban,    Prager  VierteJjahrschrift  f,  die  prakt.  Heili. 
1847.  Bd.  lU.  s.  87  ff. 
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eigentkumliche  Epiieliftlgebilde  liegen ,  welche  sich 
ia  die  Zwischenräume  der  deo  GefiLssknäael  bildeodea 
Arterien  fortasusetzen  scheinen.  Indem  Aun  dies» 
Kapseln  unmittelbar  in  Harnkan&lcben  übergehen ,  so 
dass  jede  Kapsel  als  das  bUnde^Ende  eines  den  Harn 
secernirenden  Kanals  erscheint ,  so  wird  auch  die 
innere  Wand  eines  solchen  Kanals  mit  einer  Epitelial*» 
auskleidung  versehen,  Kücksichtiich  des  Details  die* 
ser  Kanälchen  muss  hier  auf  die  Originalabhandlung 
Patruban's  verwiesen  werden ;  su  erwähnen  ist  nur 
noch 9  dass  hiernadi  bei  Bright 'sehen  Nieren  in  den 
you  Patruban  als  erste  Klasse  unteischiedenen  und 
beschriebenen^  im  Inneren  mit  sehr  reichlichen  Cy- 
linderepiteüalzellen  versehenen  Harnkaiialchen  häufig 
eiue  excedirende  Fetibildung,  hingegen  in  den  Ka-» 
näichen  der  zweiten  Klasse,  dem,  wie  es  scheint, 
vorzugsweise  dem  Secretionsprocesse  des  Harns  vor- 
stehenden Drüsenapparate,  die  als  cylindrische  Pfröpfo 
längst  bekannten  unter  verschiedenen  Umständen  auch 
mit  dem  Urin  entleerten  Faserstoffgerinnungen  ange-* 
troffen  werden.  Aber  auch  für  jeden  anderen  Harn 
mit  fremdartigen  Bestandtheilen  ist  diese  anatomische 
Anordnung  von  Bedeutung.  Bringt  doch^  um  auf  den 
alcalischen  zurückzukommen,  eine  Hemmung  des  Ner* 
veneinflussos ,  unter  welchem  die  Function  der  con- 
tractllen  Faser  der  Urinsecretionskanälc  steht;  wie 
siQ  in  mannigfacher  Abstufung  bei  den  Paralyse-Zu* 
ständen  der  Psychosen  gang  und  gäbe  ist,  als  natür- 
liche Consequenz  eine  langsame  Abführung  und  daher 
bei  zu  langem  Verweilen  eine  wesentliche  Alteration 
des  Nierensecretes  mit  sich* 

Das  häufige  Vorkommen  von  Leberleiden  als  ätio- 
logische Grundlage  von  ISeelenstörungen  lässt  erwar- 
ten, dass  Gallenbestandiheile  nicht  selten  als  regel- 
widrige Beimischung  des  Urins  gefunden  werden. 
Diese   Erwartung  war   mehrmals    gerechtfertigt.     So 
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bei  einem  '35j&hrigeii  M&dchen  von  entschieden  atra- 
bilftrem  Habitus  und  melancbolifu^heni  Temperament. 
Schorn  211m  dritten  Male  melancholisch  gewerden ,  von 
Wahnideen ,  welche  sich  auf  Oehörhallucinationen  grün- 
deten^ gefoltert,  empfand  dtese  Kranke  beim  Druck 
in  das  Hypochondrium  auf  den  unteren  Rand  der  Le- 
ber ein  Schmerzgefiihl.  Der  Harn  orangegelb,  sauer, 
specif.  Gewicht  1015.  Das  hinreichende  Quantum  Sal- 
petersäure erzeugte  eine  Mischung,  in  welcher  sich 
eine  tieferstehende  goldgelbe  und  eine  darüberstehende 
braunrothe  Schicht  abgränzten ,  während  Chlorwasser- 
stoffsäure eine  Mass  grünlich-gelbe  Färbung  bewirkte. 
Noch  viel  entschiedener  erfolgte  die  Reaction  auf  Bi- 
liphäin  bei  einem  57jährigen  Manne  aus  Geldern,  ei- 
nem ehemaligen  Napoleonischen  Soldaten,  der  nun 
schon  zum  zweiten  Male  durch  Trunksucht  in  Tob- 
sucht verfallen  und  der  Behandlung  übergeben  wor- 
den war.  Bei  diesen  Kranken  erwies  die  plessime- 
trische  Untersuchung  eine  reichliche  Volümenvergrös- 
serung  der  Leber  in  Höhe  und  Breite.  Der  Urin ,  hell 
bernsteingelb,  von  gewöhnlich  urinösem  Geruch  und 
einem  speciflschen  Gewicht  von  1014,  reagirte  schwach 
sauer;  keine  Spuren  von  Eiweiss.  Salpetersäure  hin- 
zugetröpfelt klärte  anfanglich  die  Urinflüssigkeit  unter 
leichtem  Perlen  wasserhell  auf;  nach  Verlauf  von  ei- 
ner Stunde  erblickte  man  die  bei  Anwesenheit  von 
Biliphäin  etitschiedeli  charakterisircnden  Farbenzonen 
in  der  bekannten  Reihenfolge  über  einander  stehend. 
Desgleichen  rief  der  Zusatz  von  Salzsäure  nach  ei- 
ner Weile  die  hellgrüne  Färbung  hervor  ^). 


*)  Beaclitenswerth  war  mir  hei  diesem  Patienten  wie  bei 
mehreren  anderen  Leberkranken  die  Erscheinung,  dass  die 
innere  Substanz  der  Zähne,  durch  Abschleifen  blossgelegt, 
.eine  auszeichnende  intensiv  citronengelbe  Färbung  hatte. 
Ich  würde  mit  Rücksicht  darauf,  dass  einige  dieser  Perso- 
nen Tabakraucher  waren ,  Anstand  nehmen,  auf  dieses  Phä- 
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Iiftdess  sind  verh&ltnissmiSBif  obige  Fälle  doch 
nar  Seltenheiten.  Im  Gegensats  su  denselben  habe 
ich  ungleich  bftufiger  vergeblich  nach  GallenAtrbstoffen 
im  Urin  gesucht,  wo  erwartet  werden  durfte ,  der* 
gleichen  aufzufinden.  Die  Data  der  Anamnese ,  die 
Beschaffenheit  der  psychischen  Functionen,  der  Ha- 
bitus des  Kranken,  die-  unsweideuligsten  Symptome 
einer  chronischen  mit  secund&rer  Cholftmie  verbunde- 
nen Leberkrankheit  kdnnen  zusammentreffen,  man 
weist  durch  das  Plessimeter,  ja  schon  durch  die  blosse 
Untersuchung  der  Hand  eine  Volumensvergr&sserung, 
eine  Hyperämie  der  Leber  nach,  die  Albuginea  des 
Auges,  die  dunkle  Hautiarbung  bezeugen  die  Heten- 
üon  der  Gallenfarbstoffe  in  dem  Blute,  und  dennoch 
giebt  die  Harnuntersuchung  nicht  die  gehoffte  Bestä- 
tigung. Wir  ersehen  zum  wenigsten  für  jetzt  aus 
solchem  negativen  Resultate,  dass,  so  wenig  als  je- 
der hyperäroische  Zustand  der  Leber  das  Eintreten 
des  Icterus,  ebensowenig  jeder  Icterus  einen  icteri- 
schen  Harn  im  Gefolge  haben  muss. 

» 

Albuminurie  begleitete  das  Irresein  einer  SSjäh- 
Tigen  Kranken  aus  der  Moselgegend.  Als  Grund  die- 
ses Irreseins  war  einzig  das  driickende  Bewusstsein 
eines  schweren  Vergehens  nachweislich,  indem  Pa- 
tientin mit  ihrem  Schwager,  der  eine  ältere  Schwe- 
ster zur  Ehe  hatte  und  in  dessen  Hause  sie  wohnte, 
geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  und  schwanger  ge- 
worden war.  Schon  während  der  Schwangerschaft 
•hatte  sich  ein  Zustand  der  Aufregung  und  Verzweif- 
lung ausgebildet,  der  an  Tobsucht  gränzte;  bei  der 
Geburt  musste  ihr  die  Zwangsjacke  angelegt  werden; 
der  Lochienfluss    stellte    sich    nur    sehr    gering,    die 


nomen  einen  Werth  zu  legen ,  wäre  nur  dasselbe  nicht  auch 
^i  weiblichen  Irren  aufgefallen,  bei  welchen  dieser  Um- 
stand nicht  in  Betracht  kommen  konnte. 


Laciation  gar  nicht  ein.  Völlig  verkehrte  psychische 
und  aomatiscbe  Behandlung,  namentlich  harte  Vor«- 
würfe  ihrer  Verwandten  und  wiederholt '  an  beiden 
Füssen  vorgenonimene  Venäsectionen,  führten  einen 
hohen  Qrad  von  melancholischer  Aufregung  herbei, 
welche  die  Kranke  5  Monate  nach  der  Geburt  der 
Anstalt  2U  Siegburg  zuführte.  Eine  Person  von  mitt* 
lerer  Grosse,  auffallend  brünett,  mit  einer  betracht- 
lichen Lebervergrosserung  und  Hydrarthrus  an  den 
Fussknocheln  behaftet,  entleerte  dieselbe  einen  leicht 
trüben,  gesattigt  gelben  Urin  von*  saurer  Reaction 
und  einem  specifiscben  Gewichte  von  1017.  Arm  an 
Harnstoff,  überreich  an  Erdphosphaten,  enthielt  er 
Biliphiun  und  zufolge  der  Prüfung  durch  Siedehitze 
und  Salpetersäure  einen  starken  Gehalt  an  Eiweiss. 
War  in  diesem  Falle  die  Albuminurie  noch  mit  den 
Folgen  der  Geburt  in  Verbindung  zu  bringen,  oder 
war  dieselbe  nicht  vielmehr  bei  dem  allerdings  schon 
fern  ger4ickten  Zeitpunkte  der  Niederkunft  auf  einen 
secundären  Congestivzustand  der  Nieren  zu  beziehen? 
Für  die  erstere  Annahme  würde  sich  nach  den  von 
mi^r  bereits  früher  zusammengestellten  Thatsachen  ^) 
namentlich  auch  eine  von  A.  Walther^^)  gemachte 
Mittheilung  anführen  lassen,  eine  äussert  beträcht- 
liche Eiweissausscheidung  im  Harn  nach  plötzlicher 
Sistirung  der  Milchsecretion  in  Folge  der  Amputation 
der  linken  Brustdrüse  betreffend.  Uebrigens  sei  noch 
erwähnt,,  dass  mir  auch  mehrere  Fälle  von  Puerperal- 
manie  ohne  Albuminurie  vorgekommen,  darunter  so«, 
gar  einer,  wo  die  Geburt  erst  vor  6  Wochen  Statt 
gefunden  hatte. 

Zweimal  beobachtete  ich,     dass   das  Hinzufügen 
von  Quecksilberchlorid   einen  reichlichen  weissen  Nie- 

*)  In  H  ä  s  e  r'  s  Archiv  f.  d.  ges.  Mediciii  Bd.  7.  8.  HO». 
**)  A.   Walther,    Griesinger's  Archiv  fnr  physiolog.  Heil- 
kunde 1847.  S.  75  fi. 


derschlag  ser  Folge  hatte,  mithin  die  Anwesenheit 
von  Eiwein  anaeigte,  während  die  Anwendung  von 
Feuer  vnd '  Salpetersäure  ohne  die  entspreehende  Hea* 
ction  blieb.  Der  eine  dieser  Fälle  wurdf  schon  oben 
beim  Fetturin  als  «weites  Beispiel  desselben  bespro« 
chen;  die  zweite  Kranke  hat  JFbdke  *}  als  lehrreichen 
Beleg  für  ein  typisches,  durch  das  Chinin  heilbares 
Irresein  beschrieben.  Der  Urin,  welcher  von  dieser 
letzteren  Kranken  wi&hrend  eines  regelmässig  8ur 
Nftditzeit  sich  einstellenden ,  in  furchtbarer  Aufregung 
mit  Todesangst  und  Hang  sum  Selbstmord  sich  äus*- 
sernden  Paroxysmus  bereitet  wurde,  war  sauer, 
hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  1014  und  erfuhr 
durch  Sublimatlösung  eine  Fällung.  Patientin  war 
eine  durchaus  atrabiläre  Constitution,  Haar,  Haut  und 
Auge  aufTallend  dunkel  pigmeotirt,  Leber  und  Nieren 
ohne  erweisliche  Beeinträchtigung,  wohl  aber  dieMilz 
angeschwollen  und  beim  Druck  schmershaft. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Traubenzut^er  im 
Harn  ist  zur  Zeit  die  ursprüngliche  Ansicht  dahin 
berichtigt,  dass  derselbe  mit  nichten  blos  als  Beglei* 
ter  des  Diabetes  mellitus  wahrnehmbar  ist.  Will  doch 
Prout^^)  nicht  selten  bei  Gicht  und  Dyspepsie  Zuk- 
ker  im  Urin  gefunden  haben  ^  Lehmann  ^^^)  fand 
mittels  Trommers  Methode  0,76  Proo»  Zucker  In 
dem  Harn  eines  Mannes,  der  merkwürdiger  Weise 
sehr  wohlgenährt  und  kräftig  war  und  sich  ganz  ge<* 
fiund  ßkhke,  und  Heller««««)  theilt  eine  Notia  mit, 
nach  welcher  er  Zucker  in  dem  Harn  von  swei  Pa* 
"  f 

*)  Diese  Zeitschrift  1848.  S.  378  ff. 

*♦)  Prout  bei  Pcvey,   Lanccft  1842  —  43.  H.  p.  773. 

***)  Lehmann^     Sclimfdt's  Jahrbücher    d.    ges.    Med.    1845. 
No.  1.  S.  10. 

*♦**)  Heller,    Archiv  f.  physiolog.  tmä  patliolog.  CliMiile  u. 
Mikroskopie  1847.  S.  310  f. 
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tienten  entdeckte ,  die  keineswegs  nut  sonstigen  der 
Melliturie  eigenthümlicben  Symptomen  behaftet  wa- 
ren, —  ähnlicher  Resultate  von  Budge*)  nicht  zu 
gedenken,  da  seiner  Zeit  von  Scharlau  die  Unsi- 
cherheit derselben  nachgewiesen  wurde.  Nichtsdesto« 
weniger  vermag  ich  aus  einer  Summe  von  mehr  als 
MO  Harnuntersuchungen,  die  nach  der  Hei  1er 'sehen 
Methode  theils  von  mir,  theils  von  meinen  Siegbar- 
ger Collegen  angestellt  wurden,  nur  den  von  mir  in 
der  Rheinischen  Monatsschrift  für  praktische  .Aerzte 
1847.  S.  491  ff.  umständlich  erzählten  Fall  als  solchen 
zu  bezeichnen,  welcher  Zuckerharn  darbot.  Die  Sec- 
tion  dieser  im  Wochenbette  erkrankten,  unter  dem 
acuten  colliquativen  Verlauf  einer  Lungen-  und  Darm- 
tuberculose  verstorbenen  Maniaca  ergab  die  Section 
hyperämische  und  regelwidrig  vergrdsserte  Nieren. 

>  Ungemein  schwankend  sind  die  Differenzen,  wel- 
che feste  Bestandtheile  im  Allgemeinen,  -Wasserge- 
halt, Farbstoffe  und  das  nach  den  verschiedenartig- 
sten Rucksichten  veränderliche  specifische  Gewicht 
bieten.  Da  der  Morgenharn  im  Allgemeinen  am  mei- 
sten zur  Untersuchung  geeignet  ist,  so  kommt  es  vor 
allem  auf  gehörige  Würdigung  dessen  an,  was  den 
Abend  zuvor  genossen  worden,  um  sich  ein  richtiges 
Urtheil  über  die  wirklichen  Eigenthümlichkeiten  des 
Secreteä  bilden  zu  können.  So  entleerte  ein  Kran- 
ker, weil  ihm  einer  Indigestion  wegen  ein  Brechmit- 
tel und  strenge  Diät  verordnet  worden  war,  einen 
fast  wasserhellen,  an  Salzen  und  Harnstoff  armen 
Urin  mit  einem  specifischen  Gewicht  von  nur  100t. 
Nicht  weniger  wichtig  ist  natürlich  der  Einfluss  der 
Speisen  und  Getränke  auf  die  Ueberfuhrung  von  Säu- 
ren und  Basen,    mithin,    auf  die  Reaction  des  Haros. 


*)  Badge,    Roser's  und  Wunderliches  Arcbiy    f.   physiolog. 
Heilk.  1844.  S.  410.  414. 
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Die  bedeutenden  quantiutiven  Unterschiede,  welche 
Bence  Jones  ^)  je  in  einem  Falle  von  Säuferwahn- 
sinn und  ^^Himentsiindung"  gefunden  haben  will,  ge- 
währen dieser  geringfügigen  Zahl  von  Untersuchun- 
gen wegen  2u  wenig  Anhalt,  als  dass  nicht  vielmehr 
vor  der  Han,d  der  Grund  dieser  Unterschiede  gleich- 
falls in  der  Nahrung  oder  wenigstens  in  anderen  Din- 
gen, als  gerade  in  einer  specifischen  Verschiedenheit 
der  betreffenden  Krankheitsformen  zu  suchen  wäre. 

Mit  einem  Worte,  um  auf  das  Ergebniss  des 
Angeführten  kurz  fSurQekzubficken :  mit  deih  Urih  der 
Irren  verhält  es  sich  in  der  That  nicht  anders  wie 
mit  deren  Puls  und  wahrscheinlich  mit  noch  anderen, 
vielleicht  sämmthchen  Zweigen  der  Semiotik.  Unsere 
Arbeiten  auf  diesem  .Gebiete  der  Wissenschaft  trugen 
bis  jetst  nur  Fruchte  negativer  Art.  Aber  diese  Ne- 
gation enthält  auch  gleich  jeder  andern  Negation  einen 
positiven  Gewinn,  und  zwar  in  diesem  Falle  einen 
neuen  Beweis »fiir  die  Wahrheit  des  Grundsatzes,  dass 
die  gewöhnliche  nach  psychischen  Phänomenen  ge- 
troffene Eintheilung  der  Hauptformen  des  Irreseins 
durchaus  mangelhaft  ist.  Combiniren  sich  doch  die- 
selben psychischen  .Anomalieen  mit  den  versclpieden- 
artigsten  somatisch -patbologtschen  Zuständen,  und 
auf  der  Diagnose  dieser  letzteren  beruht  ja  lediglich 
die  Stärke  der  ganzen  Psyehiatrik. 


*)  Bence  Jones,   s.  Frager  Vierteljahrschrift  f.   d.  prakt. 
Heilk.  1848.  B^  I.  Analekten  8.  59. 
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Beschreibung 

der  Grossli.  Bad.  allgeioeiiten 

Taubstummen -Anstalt  in  Pforzheim 

mit. 

statistischen  Nactweisungeii  und  BetracLtungen, 
über  die  körperiiclien ,  geistigen  und  moralischen 
Gigeaschaften  der  Taabstaramen  im-Allgemeiiieii, 

Von 

Dr.  Mililer, 

Medicinalrath,  dirigirendem  Arzte  der  Siechenanstalt ,   und  Arzte 
an  der  Taubstuminen- Anstalt  in  Pforzheim. 


I3eitdeni  \'on  Aerzten  einzelne  Krankheitaklassen  uiid 
Krankheitsfamilien  von  der  speeieilen  Pathologie  und 
Therapie  abgesondert  und  speciell  behandelt  werden, 
wie  z.  B.  die  psychischen  Krankheiten,  die  Kinder- 
krankheiten^ 4er  Cretinisimia  n.  A.,  wurden  auc^  die 
Gehörkrankheiten  und  die  Taubst unnn hei t  mehr  wie 
froher  erforscht,  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  ge- 
würdiget« 

Bevor  dieses  geschah ,  M'urden  Taubstumme,  Sim- 
pel und  Cretinen  ziemlich  in  eine  Kategorie  gestellt 
und  für  gleichbedeutend  gehalten.  Denn  Taubstumme, 
welche  in  physischer  und  intellectueller  Beziehung 
vernachlässigt,    verwahrloset^    Verstössen,   miithwilli' 
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gereizt  and  geneckt  werden^  Taubstumme^  welche 
auf  keifte  Weise  einen  Begriff  vott  Gegenst&nden  er- 
halten ,  mussten  *  nach  und  -  nach  auch  in  wirkKchen 
Blödsinn  versinken,  und,  den  äusseren  Erscheinungen 
nach,  dem  Menschen  mit  angebornem  oder  erwerbe- 
Aem  Blödsinn  gleich  werden.  Dass  durch  Kunst  und 
Wissenschaft  das  Leos  dieser  Unglücklichen  verbes-^ 
sert,  dass  sie  su  tauglichen  und  nützlichen  Gliedern 
in  der  menschUehen  (Sesellschaft  herangebildet  wer- 
den können  -«  daran  dachte  man  lange  nicht. 

Die  Griechen  sprachen  den  Taubstummen  gerade« 
zu  die  Empfänglichkeit  für  geistige  Ausbitdung  ab, 
und  setzten  dieselben  in  ^eine  Kategorie  mit  den 
Stumpf-  und  Blödsinnigen  ^).  Wenn  bei  den  Römern 
auch  noch  nirgend  zu  finden  ist,  dass  diese  Versuche 
gemacht,  den  Taubstummen  Spradibegriffe  beizubrin- 
gen, so  haben  sie  dieselben  doch  schon  für  geistig  Abi- 
ger  gehallen,  uml  suchten  sie  in  den  schönen  Kün- 
sten va  bilden,  wie  dieses  Plinius^^}  von  dem 
Taubstummen  G.  Pedius  berichtet.  Im  16ten  Jahr- 
hundert treffen  wir  zuerst  bei  Joachim  Pascha  ^^^}, 
Hofprediger  bei  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg,  und 
hei  dem  Arzt  J.  H.  Cammerarius  ^^**),  Andeu- 
tungen, die  Taubstummen  sprechen  und  das  Gespro- 
chene an  den  Lippen  Anderer  absehen  zu  lernen. 
Auch  andere  Aerzte  der  damaligen  Zeit ,  wie  Fabri- 
cius  V.  Aquapendente,  haben  sich  mit  Untersu- 
chungen über  die  Taubstummheit  beschäftigt,  vor- 
zöglich  in  Bezug  auf  Heilung  derselben.  Weil  aber 
diese  und  spätere  Heilversuche  fruchtlos  geblieben, 
wurden  alle  weiteren  unterlassen. 


*)  Hippocrates  ▼.  Fleisch,  Kap.  7.  «Seite  3. 
*.*)  Naturseschichte  XXIY,  4. 
'^**)  Seixlels  Bildergall^^ie 'l75l.   Seite  72. 
^*^^)  ^yiioipe  memorabüium  naturae  ete.  Cent.  XX,  1624. 
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.  Mehr  ala  den  Aerzten  mdgiieh  war  bei  äer  Taub- 
fiiuminheit  zu  leisten)  leisteten  Geistlicbe  undLehrer) 
und  diesen  gebfihrt  der  Ruhm,  awar  nicht  die  Taub- 
stuniniheit  eu  beseitigen ,  aber  das  unglückliche  Schiek- 
aal  der  Taubatummen  zu  roindern  durch  BUduhg  und 
Einfuhrung  derselben  in  die  Henschenredite;  diesen 
ist  gelungen,  was  früher  kaum  geahnet  worden ,  die 
Taubstummen  tprechen  und  da9  Geitprockene  an  den 
lAppen  Anderer  abeehen  und  versiehe»  «u  lernen, 
und  den  Taubstummen  Bildung  und  Erziehung  wie 
den  Vollsinnigen  zu  geben. 

Ein  spanischer  Münch,  Pedro  de  Ponce^  hat 
schon  im  Jahr  1570  sieh  damit  befasst,  den»*  Taub-* 
stummen  Schrift -und  Sprach- Bildung  zu  geben.  Die- 
ser verbreitete  den  Taubstummen  «Unterricht  in  Spa«» 
nien,  wie  eine  Schrift  von  Juan  Pablo  Bonet  von 
1680  berichtet  Aus  Spanien  kam  der  Taubstummen - 
Unterricht  nach  Frankreich^  wo  zuerst  Johann  Ro- 
drtguez  Poreira  aus  Portu^gali  im  Jahr  174ii Taub- 
stummen in  La  Biocheile  mit  gutem  Erfolg  Unterriebt 
gab.'  Bis  dalier  war  aber  noch  keine  sichere  Methode 
im  Unterricht^  erst  mit  Abbe  de  PEpee  (1755)  fangt 
eine  neue  Epoche  und  Methode *im  Taubstummen *Un- 
terriciit  an.  Die  Methode  von  Abb^  de  TEpee  hatte 
jedoch  den  Mangel ,  dass  sie  hauptsächlich  auf  Mimik 
und  Qeberdenspracfae;  nicht  auf  die  Laut-*^  Ton* 
und  Schriftsprache  gegründet  war.  Nach  Abb6  de 
l'Epee's  Tod  —  1780  —  trat  Abbe  Sicard  an 
seine  Stelle ,  welcher  schon  die  Geberde^n*-  mit  der 
Ton-  und  Schriftsprache  in  Verbindung  gebracht  bat. 
Diese  Lehrmethode  der  Taubstummen  war  aber  vor 
Sicard  schon  in  Deutschland  bekannt,  und  wurde 
Unterricht  darinnen  gegeben  von  S.  Heinike.  Sam. 
Heinike  hat  durch  diese  Methode  mehrere  Taubstumme 
mit  beistem  Erfolg  unter  richtet ,  und  damit  einen  Ruf 
in  Deutschland    erhalien.     Er   wurde   von  dem  Kur- 


furstoB  Augurt  Friedrieh  vou  Sachsen  nach  Leipsig 
berufen ,  um  das  erste  Taubstummen  -  Inst! tat  in 
Dentscliland  au  erriditen^  welches  am  15.  April  1778 
eröffnet  worden  ist.  Von  diesem  Institute  verbreitete 
tiqh  der  Taubstummen -Unterricht  auf  andere  deutsche 
Staaten,  indem  Lehrer  zu  8.  Hoinike  nach  Leipzig 
gesendet  wurden ,  um  den  Taubstummen -Unterricht 
zu  erlernen. 

Der  roenschenrreundliche,  und  für  das  Wohl  sei-* 
ner  Unterthanen  väterlich  besorgte ,  damalige  Mark- 
graf^ später  Grossberzog  Carl  Friedrich  von  Baden, 
hat  den  talentvollen  jungen  Theologen  Hemeling 
nach  Leipzig  zu  Heinike  gesendet,  um  den  Taub- 
stummen-Unterricht zu  erlernen.  Nach  dessen  Riick- 
kunft  1783  wurde  in  Karlsruhe  ein  Taubstummen -In- 
stitut errichtet,  welches  jedoch  nur  mit  3  Freiplätzen 
für  ganz  arme  Taubstumme  fundirt  war  (Vermögliche 
mussten  bezahlen),'  welchem  Hemeling  vorstand. 
Nach  Hemelings  Tode  *)  wurde  Hath  Kon  ig  (zum 
Taubstummen -Unterricht  bei  Hemeling,  und  in  Paris 
bei  Abbe  Stcard  gebildet)  als  Nachfolger  Heme- 
lings,  und  alleiniger  Vorsteher  des  Instituts  (1818) 
ernannt.  Rath  Konig  hat  nach  der  S.  Heinike'schen 
Methode  unterrichtet  und  namentlich  die  Tonsprache 
mit  der  natürlichen  Blimik  verbunden. 

Da  indessen  die  Anstalt  in  Karlsruhe  zu  beschränkt 
war,  nur  immer  4  Knaben,  2  Mädchen  Unterricht  in 
derselben  erlangt  haben,  und  darum  dem  Bedürfuiss 
der  bildungsfähigen  Taubstummen  im  Grossherzogthum 
laoge  nicht  entsprochen  werden  konnte,  so  haben  frü- 
her schon  in  Siaufen,  später  in  Fr^iburg  in  Breisgau 
Lehrer    ITrey    und   in    Bruchsal  Lehrer    Neumajer 


*)  Hemeling    starb  als  Oberbibliotliekar  und  Geh.   Hoflrath 
1917  u  KarlsrnJle. 
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PrivatiosUiute  errichtet  und  einzelnen  Taubstammen 
Unterricht  gegeben. 

Aber  alle  diese  Anstalten  konnten  noch  immer 
nicht  dem  Bedurfniss  und  der  Zahl  der  Taubstummen 
des  Landes  entsprechen.  Um  diesem  Bedurfniss 
dauernd  abzuhelfen  ^  wurde  unter  der  weisen  Re- 
gierung des  Grossherzogs  Ludwig  die  Errichtung  ei- 
ner allgemeinen  Taubstummen  ^  Anstalt  für  das  Gross- 
herzogthum  Baden  beschlossen^  dieselbe  vorerst  unter 
bereitwilliger  Zustimmung  der  Landstände  mit  3000  Fr. 
jährlich  aus  der  Staatskasse  fundirt^  und  am  8.  No- 
vember 1826  in  Pforzheim  feierlich  eröffnet. 

Anfangs  war  die  Anstalt  mit  dem  allgemeinen 
Arbeitshause  —  jedoch  in  eigenem  ^  abgesonderten 
Lokale  —  in  Verbindung  gesetzt,  in  welchem  die 
taubstummen  ZögFinge  den  Industrie -Unter  rieht  er- 
halten sollten,  und  zur  Aufnahme  von  30  Zöglingen, 
80  Knaben  und  10  Mädchen,  bestimmt.  Als  Vor- 
steher und  erster  Lehrer  wurde  Rath  Neumaier 
ernannt.  Zu  dessen  Unterstützung  wurden  „zwei 
Hülfslehrer"  jQseph  Bach  und  Konrad  Kall^), 
letzterer  als  Zeichnen  -  und  Industrielehrer,  nebst 
einer  weiblichen  Industrielchrerin  und  einer  Aufseherio, 
beigegeben.  Die  Anstalt  selbst  ward  unter  die  Ober- 
aufsicht einer  Immediai  ^  Commissiqn  bei  dem  Mini- 
sterium  des  Innern  gestellt. 

Das  Statut,  welches  im  Regierungsblatt  Nr.  XX. 
vom  5.  August  1826  über  die  Anstalt  gegeben  ward, 
bestimmt  im  Wesentlichen  die  Aufnähme  von  Zöff- 
lingen  vom  7ten  bis  12ten  Lebensjahr  und  die  Lehr- 
zeit bei  Knaben  auf  6,  bei  Mädchen  auf*  5  Jahre. 
Arme  haben  bei  der  Aufnahme  den  Vorzug  vor  Ver- 
moglichen.  Die  in  die  Anstalt  aufzunehmenden  Kin- 
der   dürfen    nicht   blödsinnig  und   die  Taubstummheit 


^)  Kall  war  ein  Taubstuminer.    Siehe  uülen  dessen  Biographie. 
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mit  keinem  andern  K5rpergebreehea  verbunden,  auch- 
müssen  dieselben  von  ansteckenden  Krankheiten  frei 
sein. 

Rath    Neumaier'B    Unterrichts -Methode   war   die 
vervollkommnete    Heinike'scbe.      Die    Kinder    lernten 
laut  nnd  deutlich  lesen  und  sprechen ,    da^  Gespro- 
chene von  Andern  absehen  und  sich  Andern  mitthei- 
len.   Der  Unterricht  bestand  im  Erlernen  von  Leseni 
Schreiben,    Rechnen,    Geschichte,    Geographie,  Reli- 
gion, Zeichnen,  allerlei  mechanischen ,  h&uslicben  und 
Industrie -Arbeiten.     Im  Jahr  1830  ist  der  Oberlehrer 
Rath   Neumuer     gestorben,     und   dem   Sten    Lehrer 
Joseph   Bach  wurde  jetzt  die  Leitung  der  Anstalt 
provisorisch  übertragen.     Zugleich  wurde  ein  Verwal« 
luDgsrath    gebildet,    bei    welchem    der   erste   Justiz- 
beamte   als   Grossb,  Commissair    den  Vorsitz    führte, 
welcher  das  Oekonomische  und  Administrative  der  An- 
stall,     als     dieser    zunächst    vorgesetzten    Behörde, 
überwacht.      Der  Verwaltungsrath  ist  den  Kreisregie- 
rungen coordinirt,    und   correspondirt   unmittelbar  mit 
dcro  Ministerium  des  Innern.     Ein  Hausvorstand  wurde 
ernannt,   dem  Verwaltungsrath  subordinirt,  bestehend 
aus  dem  Isten  Stadtpfarrer,  als  Präsidenten,  den  bei- 
den Hausgeistlichen,    dem  Arzte    der  Anstalt,    dem 
Verrechner  und  dem  Isten  Lehrer,   welcher  die  Haus- 
polizei, die  administrative,   die  nächste  Aufsicht  über 
Liehre  und  Unterricht  u.  s.  w.  zu  berathen  und  zu  lei- 
ten, und  mit  dem  Verwaltungsrath  über  alle  Verhält- 
nisse der  Anstalt  zu  communiciren  hat.    Die  Anstalt 
wurde  von  jetzt   an,    zu  einer  selbsMändigefiy    vom 
Arbeitshaus   unabhängigen   Staats  -  Anstalt    erhoben, 
wodurch  eine  freiere,  das  Gedeihen  derselben  fördern- 
de^ Bewegung  in  dieselbe  getreten  ist. 

War  die  Zahl  der  Zöglinge  bis  daher  nur  30,  so 
vermehrte  sich  dieselbe  von  jetzt  an  mit  jedem  Jahr; 
98  musste  darum  das  Lehrer-  und  Aufsichtspersonale 


vermehrt  und  die  Staatsdotaiion  erhebt  werden.  Im 
Jahr  1834. ist  die  Zahl  der  Zöglinge  schon  bis  auf  48 
gestiegen;  mit  der  grösseren  Bekanntschaft  des  Nu- 
tsens,  welchen  der  Taubstummea-Uaterricht  gewähr- 
te,  wurde  der  Andrang. zur  Aufnahme  immer  grösser^ 
und  die  seitherige  Lokalitat  nicht  mehr  ausreichend. 

Man  suchte  eine  andere  geräumigere.  Gefunden 
wurde  sie  endlich  nach  manchea  Schwierigkeiteo  —  und 
damit  begann  für  diese  Anstalt  eine  neue  Epoche  — 
in  dem  schönen  Lokale  der  Landes -Siechenanstalt^ 
welche  in  das  Arbeitshaus  verlegt  wurde.  Nach  den 
nöthigen  Verbesserungen  und  Vergrösserungen  wurde 
dasselbe  mit  50  Pfleglingen  von  der  Taubstummen- 
Anstalt  im  Spätjahr  1813  belogen«  Die  Einrichtung 
war  auf  60  —  70  getroffen,  welche  audi  schnell  er- 
reicht wurde. 

Die  neue  Anstalt  liegt  auf  einem  Höhepunkt  auf 
der  nordwestlichen  Seite  der  Stadt  und  hat  3  Stock- 
werke. Im  3ten  befinden  sich  die  für  jedes  Ge- 
schlecht abgesonderten  Schlaf säle  der  Zöglinge,  die 
Zimmer  für  die  Hiilfslehrer  und  die  Aufseherinen,  im 
«weiten:  die  Wohnung  für  den  Hauslehrer,  das  Con- 
ferenzzimmer,  die  Krankenzimmer  und  die  Arbeitssäle 
für  die  Zöglinge;  im  ersten:  die  Lehrzimiper,  dia 
Speisesäle,  für  jedes  Geschlecht  abgesondert,  die 
Hauskücbe  mit  nöthigen  Gelasseo  und  die  Magazine. 

Das  Gebäude  steht  in  einem  geräumigen  Garten, 
von  der  katholischen  Kirche,  Oekonomie  -  Gebäuden 
und  Mauern,  umfangen  und  abgeschlossen«  Mitten  in 
dem  geräumigen  Hofe  befindet  sich  ein  Pumpbrunnen, 
welcher  hinreichend  und  gutes  Wasser  liefert.  Von 
der  Anstalt  ist  ein  besonderer  Eingang  in  die  katho- 
lische Kirche.  Der  grosse  Garten,  von  welchem  die 
Anstalt  umgeben  ist,  dient  theils  zur  Oekonomie  des 
Haüptlebrers ,  zum  grössten  Tbeil  ist  er  aber  der  Be- 
nutzung und  dem  Vergn&gea  de»  Zöglinge  übergeben. 
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In  d«Ml9Hieii  ist  ein  sehr  gel  eingwKchleter,  gcr&u-i 
miger  TiirnplalflB  zur  Körperübiitig  der  Zöglinge  her-» 
geriehtet. 

E«  hat  somit  die  Anstalt  jetet  eine  Lokalität^ 
weldhe  aomrolil  io  ihrer  Ranmlicbkeat  als  Saluhril&i 
Bichts  zu  wnnschen  übrig  lasst;  die  innere  Ausalat-^ 
tuDg  entsprioht  den  Aeussern.  Brweilernngen  lassen 
sich,  wenn  nethigi  in  dem  die  Aust&lt  iimgebendea 
schönen  Areal  leicht  anbringen. 


Die  Lehrmethode  in  dem  hiesigen  Taubstummen  * 
Institute  ist  vorz&glich  auf  die  Bildung  der  Schrift«-* 
«od  Lautspraehe  gerichtet  ^).  Die  Geberdensprache 
uod  Mimik  werden  nur  hfilfsweise  bei  Anfangern  be- 
Bttt^t.  Es  wird  dahin  gewirkt,  dass  die  Zöglinge 
gut  und  deutlich  sprechen  und  das  Gesprochene  von 
Andern  absehen  lernen. 

Von  der  Laut -und  Schriftsprache  geht  die  Ent- 
wickelung  und  Fortscbreitung  des  gesammten  Unter- 
richts aus,  weicher  in  Realgegenständen  im  ganzen 
ümfauge,  als  Schreiben,  Lesen,  Rechpen  mitzählen 
und  Kopfrechnen,  Religion,  Geschichte,  Geographie^ 
Naturgeschichte,  Geometrie,  Zeichnen,  mechanischen 
und  Industrie -Arbeiten,   besteht. 

In  den  vom  Unterricht  freien  Stunden  werden  die 
Zöglinge  in  allen  Haushaltungs  -  und  ökonomischen 
Arbeiten  geübt.  Die  Knaben  üben  sich  in  Garten - 
und  Baum-Erziehungs-Geschäften ,  in  häuslichen  Arbei- 
ten, als:  Holz  klein  machen,  Haus  und  Zimmer  rei- 


*)  Die  Laut  -  iib4  ScMftyprBoiie  gewAJurt  den  Tantotunuttea 
eiaen  doppelten  Nutzen:  eteni^  werden  sie  dadnrcJi  Qlhig, 
sioh  andern  Menschen  leicht  illitt^eilen  zu  gönnen  nnd  toi| 
diesen,  durch  Absehen,  das  Gesprochene  zu  verstehen^  zum 
andern  wirkt  gerade  die  Cebung  durch  Sprache  wohlthä- 
tig  auf  dieselben  zur  fenCwickelung  der  Lnngen  und  der 
Sprachorgane. 
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nigen;  es  wird  darfiuf  gesehen,  dass  die  ZogUnge  so 
weDig  als  möglich  sich  der  Hülfe  anderer  bedienen^ 
daher  sie  Kleinigkeiten  an  sich,  wie  kleine  Flickar- 
beiten, selbst  fertigen  lernen  müssen«  Die  Mädchen 
üben  sich  in  Nähe-,  Strick-  und  Flickarbeiten ,  Klei- 
dermachen, Waschen  und  Bugein  (Glätten),  wie  in 
allen  häuslichen  Geschäften.  In  Weissnähen  und  Klei- 
dermachen bringen  es  manche  zu  grosser  Fertigkeit. 

Als  wesentlich  zur  Körperentwickelung  und  Er- 
kräftiguiig  desselben  dient  die  gut  eingerichtete  Turn- 
anmalt  im  Anstaltsgarten.  Knaben  und  Mädchen  tur- 
nen abgesondert,  unter  Aufsicht  und  Leitung  der  Leh- 
rer, und  haben  manche  darin  schon  ungewöhnliche 
Fertigkeit  erlangt.  Zu  Flussbädern  bietet  hier  der 
Enzfluss  schöne  Gelegenheit ,  welche  im  Sommer  viel- 
fach benutzt  wird;  für  warme  Bäder  ist  in  der  An- 
stalt selbst  eine  gute  Einrichtung  getroffen. 

Es  werden  mit  den  Zöglingen  bei  guter  Witte- 
rung und  Jahreszeit  öfter  gemeinschaftliche  Spatzier- 
gänge ins  Freie,  unter  Aufsicht  der  Lehrer,  gemacht^ 
im  Sommer  mit  denselben  grössere  Ausflüge,  kleine 
Fussreisen  unternommen  und  diese  zugleich  zur  Be- 
lehrung  über  Gegenstände  der  Natur  und  Kunst  be- 
nutzt. 

Die  Einleitung  zur  Erziehung  für  eine  kräftige 
Berufsbildung  wird  bei  den  Zöglingen  schon  in  der 
Anstalt  begonnen,  deren  Beschäftigung  nach  beson- 
derer Neigung  geleitet.  Sobald  sich .  ein  Zögling  zur 
Erlernung  einer  Profession  entschieden  hat ,  wird  der- 
selbe in  seinen  freien  Stunden  zu  einem  Werkmeister 
in  der  Stadt  gethan ,  welcher  denselben ,  bei  seiner 
Entlassung  aus  der  Anstalt,  in  der  Regel  auch  in  die 
Lehre  nimmt.  £s  geht  ein  solcher  Zögling  darum 
schon  vorbereitet  in  die  Lehre  und  kann  bald  dem 
Meister  nützlich  werden. 
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Die  weiblichen  Zöglinge  werden  zu  Dienstboten, 
Nähen^  Kleidermaohen*/  Waschen  und  allen  häuslichen 
Arbeiten  erzogen,  und  schon  in  der  Anstalt  dazu  ge- 
bildet; weshalb  dieselben ,  wenn  sie  der  Anstalt  ent- 
lassen werden,   schon  eingeübt  nnd  brauchbar  sind. 

Vor  der  Entlassung  der  Zöglinge  aus  der  Anstalt 
sorgt  der  Verstand  für  ein  geeignetes  Unterkeninien, 
sofern  deren  Eltern  dieses  nicht  thun  können,  und  für 
ganz  arme,  welche  eine  Profession  erlernen,  wird, 
wenn  sie  ausgelernt  und  als  Geselle  eingeschrieben 
werden,  aus  einer  besondern  wohlihhiigen  SU ftung  "^^^ 
welche  der  Anstalt  zu  dem  Behuf  zu  Theil  geworden, 
das  nöthige  Handwerksgeräthe  angeschafft. 

So  sii\d  aa:s  Zöglingen  der  Anstalt  schon  manche 
taugliche  Professionisten  gebildet  worden,  als  Schnei* 
der,  Schuhmacher,  Köbler,  Schlosser,  Buchbinder, 
Gokiarbeilcr^  Stahlgraveur  u.  s.  w. ,  welche  siclv  selbst- 
ständig ernähren  können,  und  Mädchen  wurden  zu 
brauchbaren  Dienstboten  erzogen.  Ein  Mädchen  **} 
hat  sich  in  Industrie -Arbeiten  in  der  Anstalt  so  ver- 
vollkommt,  dass  sie  dermalen  als  Industrie -Lehrerin 
in  der  Anstalt  angestellt  werden  konnte. 


*)  Die  Mitglieder  der  I.  Kammer  der  BadfscJien  Landstände 
haben  im  Jahr  1833  anf  ihre  Diäten  versiebtet ,  besieh uii|e;s- 
weise  dieselben  grossmfithig  •  zu  einer  Stiftung  zu  bezeich- 
netem woliltbätigen  Zwecke  bestimmt. 

*'^)  Katharina  Grümiger.    Siehe  unten  deren  kurze  Biographie. 
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Das  Mortalitäts  -  Verhältniss  ist  gleich  l:89Vs} 
ein  Verhältnisse  welches  auch  dem  bei  VoUslnnigeO; 
in  der  Stadt  wohnenden  ziemlich  gleichkommt. 

Die  Krankheiten,  an  welchen  die  9  Genannten 
gestorben  sind,   waren 

a)  Kopfwassersucht  bei  8 

b)  Abzehrung  und  Lungensucht  3 


c)  Nervenfielier  % 

d)  Darmentsündonj;  1 

e)  Gehirnenisünduug  1  « 

Da  man  in  leleterer  Zeit  bei  den  Aufnabnien  von 
neuen  ZdgUngen  genau  geprüft  hat^  pb  dieselben  biU 
dungaf&hig  geweaen  oder  nieht>  so  und  vom  Jahr 
1835  an^  keine  bildungaunfahigen  mehr  in  dieAnatall 
gekommen. 

Durch  statistische  Nachweisungeii  der  Taubstum- 
men im  Grossherzogthum  Baden  wurde  folgendes  Re- 
sultat hergestellt.  Voraus  müssen  wir  aber  bemer- 
ken, dass  statistische  Nachweisungen  über  gewisse 
Krankheitsfamilien  nie  genau  und  bestimmt  die  wirk- 
liche Zahl  derselben  enthalten ,  dieselbe  vielmehr  nur 
annährend  bestimmen^  weil  mancherlei  Verhältnisse 
und  individuelle  Ansichten  entgegenstehen  können, 
und  wirklich  entgegen  stehen. 

Nach  einer  im  Jahr  1810^),  im  Grossherzogthum 
Baden  vorgenommenen  Zählung  der  Taubstummen  er- 
gaben sich,  bei  einer  Bevölkerung  von  9S4300,  470 
wirkliche  Taubstumme,  somit  1 :  1966,  und  S13  Cre- 
tincn,  somit  1:4338. 

Nach  einer,  im  Jahr  1886  durch  die  Grossh.  Roh 
gierung  vorgenommenen  Zählung  aller  bildungsfahigen 
Taubstummen  im  Grossherzogthum  Baden  fanden  .sich, 
bei  einer  Bevölkerung  von  1,UI8,0608&0,  890  Taub- 
stumme beiderlei  Geschlechts  unter  18  Jahren,  oder 
1 :  1304,  oder  767  auf  1  Million  ♦*). 


*)  Flach»! and,  Annalen  für  die  gcft.  HeilkHuae^  unter  der 
Hedaction  der  Mitglieder  der  Grossh.  Bad.  Sanitäts  -  Com- 
mission.   Ir  Jahrg.    Is  Heft  1824. 

**)  Neumaier,  Ankündignng  der  am  1.  Mai  1828  zu  halten- 
den Iflten  dffentlichen  Hanptprfifung  fn  dea  Grossh.  Tauh- 
stummen -Institute  an  Pforzheim. 
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Seither  ist  eine  Zahlung  der  Taubstunmen  im 
Grossh.  Baden  nicht  mehr  vorgenommen  worden ,  und 
da  dif  Bevölkerung  in  den  letzten  SO  Jahren  sich  be- 
deutend vermehrt  hat,  so  lässt  sich  annehmen,  dass 
in  demselben  Verhältniss  auch  die  Zahl  der  Taub- 
stummen zugenommen  hat.  Der  gegen  solche  Zäh- 
lungen zu  erhebenden  Bedenken  geschieht  unten  Er- 
wfihnung. 

Die  Zählung  der  Cretinen  im  Grossh.  Baden  dürfte 
sich  hier  zweckmässig  anreihen  lassen. 

Auf  Anordnung  der  Grossh.  Saniläts-Commission 
wurde  im  Jahr  1844  und  1845  die  Zählung  der  Cre- 
tinen vorgenommen.  Nach  dieser  Zähhing  befinden 
sich  im  Grossherzogthum  Baden  440  Cretinen,  und 
zwar 

1)  im  Alter  bis  10  Jahren  23 

«)  im  Alter  von  10  -  20  Jahren  98 

3)  ohne  genaue  Bezeichnung  von  10—30  Jahren     16 

4)  von  «0—30  Jahren  163 

5)  von  30  —  40  Jahren  54 

6)  über  30  Jahre  43 

7)  über  40  Jahre  43 

440 
Bei  einer   dermaligcn   Bevölkerung   des   Grossherzog- 
thums  von  circa  1,300,000,    ist  somit  das  Verhältniss 
wie  1 :  «954M0/440. 

Es  wäre  aber  wohl  möglich,  und  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  bei  genauer  Zählung  der  Cretinen  im 
Grossherzogthum  Baden  die  Zahl  sich  noch  höher,  als 
angegeben,  stellen  dürfte,  aiulerntheils  dürften  die«* 
sen  auch  noch  bildungs'fähige  Taubstumme  zugezählt 
sein,  wie  der  praktische  Arzt  Guerdan  ^)  einen  im 
hiesigen  Taubstummen -Institut   befindlichen  bildungs- 


^)  Annalen der Staats-Arzneikunde voii  {Schneider,  Schür- 
niaycr  und  Hergt,  XL  Seite  699. 
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fähigen  taubstummen  Knaben,  Jote/tk  Preu.   der  von 
ihm  berechneten  Zahl  von  Cretinen  bdgez&hlt  hat. 

Dass  aber  die  Zahl  der  biUunggfähigefy  Taub- 
stumraen  im  Grosshersogthum  Baden  nicht  so  gross 
ist,  wie  in  der  Zählung  derselben  vom  Jahr  18M  an- 
gegeben worden,  wird  damit  bewiesen  werden  kön- 
nen, dass  dermalen  alle  bildungsfähigen  Taubstummen 
unter  14  Jahren,  bei  einer  Zahl  von  70  —  75,  in  dem 
Grossh.  Taubstummen -Institute'  dahier  untergebracht 
sind  und  Bildung  erlangen  können. 

Von  den  dermaligen  36  Exspectanten  der  Anstalt^ 
wurden  im  Mai  1847  18  eingeruFen  —  nachdem  vor- 
her 16  als  ausgebildet  entlassen  worden  —  und  mit 
diesen  sind  mit  Einschluss  der  1835  Gehörnen,  alle 
Taubstummen,  welche  bildungsfähig  sind,  in  die  An- 
stalt aufgenommen.  Von  den  im  Jahr  1836  und  den 
folgenden  Jahren  taubstumm  Geborenen,  oder  es  erst 
nachher  Gewordenen,  findet  später  die  Aufnahme 
ebenfalls  statt,  weil  im  Jahr  1849  wieder  SO  als  aus- 
gebildet entlassen  werden  können.  Es  können  somit, 
wie  nachgewiesen,  bei  der  Zahl  von  70  —  75  in  der 
hiesigen  Anstalt,  alle  bildungsfähigen  Taubstummen 
des  Grossherzogthums  Bildung  und  Erziehung  erhal- 
ten, was  bei  einer  Zahl  von  angeblich  850  bildungs- 
fähigen Taubstummen  liicht  möglich  war. 


Bildungsfähige  Taubstumme  haben  ausser  der 
Taubstummheit  kein  anderes  körperliche^  oder  geisti- 
ges Gebrechen:  sie  können,  gleich  den  vollsinnigen 
Menschen,  körperlich  gesund,  kräftig,  gut  aussehend 
und  wohlgestaltet  sein,  in  geistiger  Beziehung  leiden 
sie  weder  an  Geistesverwirrung ,  noch  Geistesschwä- 
che,  Blödsinn  oder  Cretinismus.  Ein  sogenannter 
Taubstummer^  der  aber  ziemlich  gutes  Gehör  hat, 
und  doch  nicht  sprechen  kah«^  auch  Gegenstände  und 


^  V 


MO 

Ding»  nicht  erkMpt  and  flo  begr«f«n  ia  SUn^  Ut, 
wi«  hftuflg  F&II0  vorkommen ,  ist  nieht  mehr  a\a  Tanb- 
stummet  su  bezeichnen,  Sob^d  derartige  geistige 
Gebrechen  den  Taubstummen  anhaften,  kinaen  die- 
selben nicht  mehr  au  den  Bildungsfähigen  gez&blt 
werden,  Damit  wellen  wir  jedoch  durchaus  nicht  aus- 
sprechen, müssen  uns  im  Qegentheil  ausdrücklich  da- 
gegen verwahren,  dass  diese  nicht  auch  durch  eiee 
gute  Leitung  in  der  Erziehung  geittig  und  körperlich 
verbessert,  ja  seibat  au  mancherlei  mechanischen  und 
einfachen  Beschäftigungen  nützlich  gemacht  werden 
können;  aber  zum  Unterricht  in  einer  Taubstummen- 
Anstalt  sind  solche  Individuen  nicht  tauglich:  sie  ler- 
nen nicht  sprechen  und  das  Gesprochene  von  Andern 
nicht  absehen;  sie  erlangen  niemals  deutliche  Begriffe 
von  Sachen,  zumal  nicht  von  abstracten  Gegenständen. 
Immerbin  giefot  es  aber  unter  bildungsfahigeu 
Taubstummen,  wie  unter  vollsinnigen  Menschen,  auch 
Individuen  von  verschiedenen  Geistesgahen.  Man  d>ri 
darum  in  der  Auswahl,  weldie  ehnehio  ihre  grossen 
Schwierigkeiten  bat,  weil  besonders  oftmals  KSrper- 
schwäche  den  Geist  niedergedrückt  und  unentwickelt 
erhält  —  auch  nicht  zu  rigoros  sein,  was  für  die 
Abgewiesenen  hart  und  von  den  traurtgaten  Folgen 
werden  könnte  *").  Wir  haben  deshalb  schon  solche 
zweifelhaft  bildungsfähige  Taubstumme  >/g  Jahr  bis 
1  Jahr  in  der  Anstalt  beobachtet,    bevor  wir  uns  ein 


*)  Der  Ausspruch  nicht  bOdungsfältig  Ist  fßr  das  kanftige 
Schicksal  des  Taubatninmen  sehr  wichli);,  und  mnss  darua 
mit  der  grfiasteo  Voriicht  nnd  Gewiaflenbaftigkeit  geactc- 
ben;  dean  ist  der  Unglöckllclie  einmal  ffir  bildoiiKsniillliig 
erklärt,  so  geactiielit  in  der  Heimath  aucli  so  viel  wie  gir 
nichts  meiir  für  ihn,  er  wird  auf  jede  Weise  veruaclin- 
Biget,  versinkt  dadurch  geistig  bis  zur  Tiefe  des  Blödsinns, 
und  vermitt  spiter  de«  Staat  «rf  andere  Welaii,  In  ein« 
Veraorgimsa-AnataH  xat  Laat. 
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Unheil  über  Bildungs*-  oder  NiohibiUlaDg8«-F&liigkeit 
erlaubt  haben. 


Den  statistischen  ^aebweisungen  der  Taubstum- 
men im  Grossherzogthum  Baden  finden  wir  ange- 
messen, zur  Vergleichung  und  Erjangung  von  An- 
kniipfungspunkten  statistische  Nachweisungen  über 
die  Taubstummen  von  andern  Ländern  folgen  zu  las- 
sen *). 

Nach     den     statistischen    Nacbweisuugen    finden 
sich  Taubstumme: 
t)  Im  Königreich  Sachsen:    1 :  181S,   oder  745  auf 

1  Million  Bevölkerung. 
2}  In  den  sächsischen  Herzogthümern:   1:1170,   oder 

855  auf  1  Million  Bevölkerung. 
3}  Königreich   Preussen:    1:1319^    oder  758  auf  1 

Million  Bevölkerung. 
4}  Königreich  Hannover:    1:1479,    oder  676  auf  1 

Million  Bevölkerung. 
5}  Herzogthum    Braunschweig:     1:90S6,     oder    494 
auf  1  MittioQ  Bevölkerung. 

6)  Königreich  Baiern:   1:1867,  oder  494  auf  1  Mil- 
lion Bevölkerung. 

7)  Königreich  Würtemberg:    1:1327,    oder  754  auf 
1  Million  Bevölkerung. 

8)  Grosshchn^iiai  Hessen :   1:1000,  oder  1000  auf 
1  Million  Bevölkerung. 

9)  Kurfurstenthum   Hessen :    1 :  1375,    oder  787  auf 
1  Million  Bevölkerung. 

10)  Herzogthum  Nassau:    1:1429,    oder  700   auf  1 
MillioQ  Bevölkerung. 


*)  Wir  entnehmeti  diese  Nachweisungen  aus  der  vortreflTli- 
clien  ScÄrift  v.  Dr.  Schmalz:  Ueber  die  TaiibstnmiBen  wnd 
ihre  Bilil^g.,  in  ärztlicher ,  statistischer ,  pädagogischer  und 
geschichtlicher  HliMicht.  Dresden  nnd  lieipzig,  Arnold'selie 
Buchhandlung.  1838. 
Zeitürhr.  f.  Psychiatrie.   VI,  2.  15 
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11}  Oesterreichisches  Kaiserreich: 

a)  Königreich  Böhmen :   1 :  1535. 

b)  Markgrafschaft  Mähren :   1:8454,  oder  407  auf 

1  Million  Bevölkerung. 

c)  Königreich  GaUizien:    1:3430,   oder  S9S  auf  1 

Million  Bevölkerung. 
IS)  Königreich  Holland:   1 :  SOOO,  oder  690  auf  1  Hil- 
lion Bevölkerung. 

13)  Königreich  Belgien:  1:8187,  oder  457  auf  1 
Million  Bevölkerung. 

14)  Königreich  Frankreich.  In  Frankreich  sind  die 
statistischen  Nachrichten  über  die  Taubstummen  un- 
vollkommen. Man  rechnet  in  Frankreich  18000 
Taubstumme,  1:8500,  oder  400  auf  1  Million  l^e- 
völkerung. 

15)  In  der  Schweiz  sind  die  statistischen  Nachrich- 
ten über  Taubstumme  vollständiger.  Das  Verhält- 
niss  ist: 

a)  Kanton  Waadt:  1 :  1080,  oder  981  auf  1  Million. 

b)  Kanton  Basel:    1:500. 

c)  Kanton  Aargau:  1 :  187,  oder  5333  auf  1  Million. 

d)  Kanton  Bern:   1 :  495,  oder  5184  auf  1  Million. 

e)  Kauton  Zürich:   1 :978,  oder  1083 auf  1  Million. 

16)  Königreich  Sardinien:  1:756,  oder  1383  auf  1 
Million  Bevölkerung. 

17)  ImHerzogthum  Modena  ist  eine  Zählung  im  gan- 
zen Lande  noch  nicht  vorgenommen  worden.  Die 
Gemeinde  Modena  hat  bei  50000  Einwohnern  85 Taub- 
stumme: 1:8000.  Die  Provtns  Reggio  bei  148000 
Einwohnern  78  Taubstumme,   oder  1 :  1978. 

18)  Kirchenstaat.  Stadt  Rom  bei  150000  Einwohnern 
70  Taubstumme,  1:8143,  oder  467  auf  1  Million 
Bevölkerung. 

19)  Lombardisch -Venet.  Königreich.  Die  Provinz 
Cremona  hat  bei  180000  Einwohnern  167  Taubstum- 
me,  1:1078. 
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80)  Hersogthom  ParoM  hat  bei  419191  Einwohnerii 
161  Taubstumme,  oder  1:8604. 

81)  Könign  Dänemark  hat  1800  Taubstumme,  1 :  1750, 
oder  ^71  auf  1  Million. 

82)  In  Russland  haben  noch  keine  statistischen  Zäh- 
lungen der  Taubstummen  Statt  gefunden.  Von  ein* 
zcinen  adeligen  Familien  ist  bekannt,  dass  bei  den- 
selben mehrere  Taubstumme  in  der  Familie  als  erb- 
lich vorgekommen  sind. 

23)  Grossbritannien.  Eine  Statistik  des  ganzen  Reichs 
mangelt  noch;  dagegen  hat  man  solche  von  einzel- 
nen Städten  und  Grafschaften.  So  hat  Liverpool 
und  Manchester  bei  einer  Bevölkerung  von  150 
bis  200000  jede  140  Taubstumme,  welche  in  die- 
sen Städten  geboren  sind,  während  Birmingham 
bei  einer  Bevölkerung  von  150000  nur  16  hat.  Die 
grössere  Zahl  in  den  ersten  Städten  wird  deren 
flacher  Lage  auf  Marschboden  zugeschrieben,  die 
geringere  in  letzterer  der  hohen,  trockenen  Lage 
derselben.  Es  mögen  wohl  auch  noch  andere  Ver- 
hältnisse, z.  B.  Fabrikarbeiten  der  Eltern  und  Kin- 
der, mangelhafte  physische  Erziehung  der  Kinder, 
schlechte  Nahrung  u.  s.  w.  dabei  wirksam  sein« 

24)  In  den  vereinigten  nordamerikanischen  Staaten 
befinden  sich  nach  einer  Zählung  im  Jahr  1830,  und 
bei  einer  Bevölkerung  von  12,860702,  6106  Taub- 
stumme, 1:2106,   oder  475  auf  1  Million. 

25)  In  der  brittischen  Besitzung  von  Unter  -  Canada 
befinden  sich,  nach  einer  Zählung  vom  Jahr  1831, 
bei  511913  Einwohnern  408  Taubstumme,  1:1255, 
oder  797  auf  1  Million. 


Vergleicht  man  diese  statistischen  Nachweisun^^ 
gen  von  Taubstummen  in  den  verschiedenen  deut- 
schen und  auswärtigen  Staaten,    so  sieht  man  —  so 

15* 
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weit  diese  Z&hlangen  and  Zaeammenstelloiigen  der- 
selben richtig  sein  mögen  —  einen  grossen  Unter- 
schied in  dem  häufigen  oder  minder  häufigen  Vorkom- 
men derselben  in  den  einzelnen  Staaten«  Ob  die  Ur- 
sachen davon  in  kosmischen  ^  tellurisclien  und  klima- 
tischen Verhältnissen  gesucht  werden  müssen,  kann 
indessen  noch  keineswegs  daraus  bestimmt  nachge- 
wiesen werden.  In  der  Schweiz ,  wo  in  mehreren 
Kantonen  die  Zählung  der  Taubstummen  genau  vor- 
genommen worden  ist,  und  wo  überhaupt  ausseror- 
dentlich viele  Taubstumme  vorkommen ,  finden  sich 
in  den  Kantonen  mit  mehr  ebenem  und  flachem  Land 
weniger  Taubstumme,  als  in  denen,  welch«  im  Hoch- 
gebirge liegen,  wie  Bern,  Aargau;  ein  gerade  umge- 
kehrtes Verhältniss  zeigen  die  grossen  Städte.  Liver- 
pool und  Manchester  gegen  Birmingham  in  England. 
Auch  in  andern  Staaten,  scheint  es,  dass  die  Taub- 
stummheit sich  häufiger  in  Ebenen  und  in  flachen 
Ländern  vorfindet,  als  in  Gebirgen,  wie  dieses  z.  B. 
in  Prcussen,  Braunschweig,  Holland  und  Dänemark 
der  Fall  ist.  Im  Grossherzogthum  Baden  finden  sich 
die  meisten  Taubstummen  in  den  Thälern  des  Schwarz- 
waldes und  auf  der  Hochebene  des  Odenwaldes.  Nach 
Andern  ^)  kommt  die  Taubstummheit  in  engen  licht- 
armen Thälern  vor.  Allein  weil  die  Taubstummheit, 
wie  später  nachgewiesen  werden  wird ,  weit  seltener  an- 
geboren als  vielmehr  erworben  wird,  so  kann  man  den 
kosmischen,  tcllurischen  und  klimatischen  Verhältnis- 
sen als  ursädilichen  Momenten  derselben  nicht  allein 
Geltung  geWn,  sondern  es  müssen  noch  andere  ur- 
sächliche Verhältnisse  vorhanden  sein. 

Aber  auch  die   statistischen  Zusammenstellungen 
der   Zahl    der  Taubstummen    lassen    in    den    meisten 


*)  Zschokkc,  IHe  klassischen  SteUen  der  Schwerz  und  de- 
ren Hauptorte  u.  s.  w.    Karlsruhe  and  Leipäiig  ISSSL 
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Ländern  Bedenken  su,   indem  es  noch   sehr  oft  ge- 
schieht,    dftss  Individuen   eu  den   Taubstummen   ge« 
zählt  werden,    die  eigentUoh  keine  Taubstumme  sind, 
z.  B.  Taubstumme,  welche  angeboren  blödsinnig,  mit 
Hirnarmuth  behaRet  sind,    Simpel   und  selbst  Creti* 
nen,    wie  dieses  von  Dr.  Guerdan^)  geschehen  ist, 
welcher    den  Sata    feststellt;    „Taubstummheit  muss 
zu  Cretinismus  gezählt  werden."     Wenn   aber  Qaer- 
cus  und  Piuus  zwar  Bäume  sind,    so  sind  diese  doch 
so  verschieden  von  einander,  wie  Taubstummheit  und 
Cretinismus.      Solche    Begriffsverwirrung    in     diesen 
beiden    Krankheitsfamilien    mag    wohl    zur    Vermeh- 
rung der  Zahl  der  Taubstummen,  überall  in  den  sta- 
tistischen  Nachweisungen    beigetragen   haben.      Him- 
melweit   sind    aber    cretinische    Individuen    von    den 
wirklichen    Taubstummen    verschieden.      ,)Der    Grund 
der  Cretinischon  Taubstummheit,    sagt  Troxler^^}, 
liegt  viel  tiefer  und  ist  weit  zusammengesetzter  als 
die  Ursache  der  sogenannten  Taubstummheit,  oder  der 
Stummheit,    welche   nur  Folge  der  Taubheit  ist,    und 
die    bei    Unverletzthcit    der    übrigen    Sinne    und    der 
Sprachorgane  besteht."    Den  Taubstummen  fehlt   nur 
das  Gehör  und  in  Folge  dieses  Mangels  die  Sprache, 
den   Cretinen    aber   das   geistige,    das  höhere  Denk-^ 
vermögen   gänzlich;    die  meisten   haben   Gehör,    aber 
keine,    oder   nur  ganz  undeutliche  Sprache;    ihr  Kör- 
per ist  abnorm   entwickelt,    klein,    unförmlich,    kein 
Glied  —  was  denselben  charakterist^ch  ist  —  ist  con- 
form  dem  andern:    die  Nase  passt  nicht. zum  Gesicht, 
der  Mund  nicht  zur  Nase,    die  Hand  nicht  zum  Arm, 
die  ExWemiläten  nicht  zum  Truncus,    der  Kopf  nicht 


*)  a.  a.  O. 

**)  Per  Cretinismus  uiid   seine  Formen   als   endemische  Men- 
,^  sdijientartung  in  der  Schweia.    Eine  Aljhaudiung ,   vorgetra- 
gen   in    der    Yersj^mmUing    Schweiz  er  isclier    Naturforscher. 
Zürich  1S36.  .^  . 
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Eum  Ganasen.  Die  Unförmlichkeit  and  Geiätlosigkelt 
der  Cretinen  zeichnet  sich  darum  schroff  von  der 
Taubstummheit  ab,  und  der  erste  Blick  zeigt  schon^ 
dass  man  es  bei  diesen  mit  einer  ganz  andern  Krank- 
heitsfamilie  zu  thun  bat. 

Die  Aetiologie  des  Cretinismus  ist  auch  eine  ganz 
andere,  von  der  der  Taubstummheit  wesentlich  ver- 
schiedene. 

Der  Cretinismus  ist  ererbt  und  angeboren;  zur 
Hervorrufung  desselben  tragen  kosmische,  tellurische; 
atmosphärische,  klimatische  und  diätetische  Verhält- 
nisse wesentlich  bei,  und  kommt  derselbe  nach  Gug- 
genbiihl^)  auf  Höhen  von  und  über  4000  Fuss  nicht 
mehr  vor,  dagegen  sehr  häufig  auf  der  Nordseite  in 
engen  tiefen,  dem  Sonnenlicht  schwer  zugänglichen 
Thälern  wie  im  Aarthal  **)  und  in  den  Thälern  von 
Wallis.  Es  ist  ferner  nach  Rösch  ***)  und  Maffei 
der  Cretinismus  in  sumpfigen  Gegenden,  in  Wohnungen, 
welche  an  Sümpfen  von  mephitischer  Ausdünstung 
liegen,  namentlich  in  Mühlen,  häufig  anzutreffen ;  auch 
wird  kalkhaltiges  Trinkwasser  als  Ursache  desselben 
angesehen.  Anders  ist  dagegen  die  'Aetiologie  der 
Taubstummheit,  diese  kommt  auf  Höhen  wie  auf  Ebe- 
nen vor,  sie  wird  weit  seltener  angeboren  als  in  den 
ersten  Lebensjahren  erworben,  obwohl  auch  sie  nicht 
selten  erblich  vorkommt.  Häufiger  aber  verlieren  voll- 
sinnig geborne,  hoffnungsvolle  Kinder,  sogar  erst  im 
6  —  8 — lOten  Jahr,  durch  irgend  einen  Krankheitspro- 
zess  im  Gehörorgan,  das  Gehör  und  werden  taub- 
stumm. Dieses  kann  geschehen  auf  hohen  Bergen  wie 
in  flachen  Ebenen,  in  jedem  Klima,  unter  allen  Ver- 
hältnissen,   ja   gerade  auf  Hochgebirgen   eher,    weil 


T^)  Ueber  die  Heilanstalt  am  Abendberge. 

*^)  Dr.  Zschokke,   Cretinismus  im  Aarthal. 

T¥T¥i^)  Der  Cretinismus  in  Würtemberg.  I.  Tli. 
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auf  diesen  grössere  Tendens  zu  Bntzunduiigskrank- 
heiten^  namentlich  zu  Gehirn-  und  Ohrenentzündung 
durch  die  atmosphärischen  Verhältnisse  bedingt  ist.  — 

Seit  SO  Jahren  am  hiesigen  Taubstummen  -  Insti- 
tut, waren  wir  von  Anfang  bedacht ,  die  ursächlichen 
Verhältnisse  der  Taubstummheil  zu  erforschen.  Schon 
eininal,  im  Jahr  1833^  haben  wir  unsere  Erfahrungen 
hierüber  an  62  Taubstummen  veröffentlicht^)^  wir 
finden  sie  jetzt  an  864  bestätigt.  Unter  diesen  sind 
16,  welche  blödsinnig,  cretinartig  in  die  Anstalt  ge- 
kommen, darum  als  nicht  bildungsfähig  wieder  ent- 
lassen worden  sind.  • 

Gehen  wir  unsere  Tabellen  durch,  so  finden  wir 
17  Familien,  welche  mehr  als  ein  taubstummes  Kind 
haben  —  eine  3,  eine  4,  eine  sogar  5  — ,  wo  also 
die  Taubstummheit  ererbt,  beziehungsweise  angeboren 
ist.  Darunter  ist  ein  Kind,  dem  das  äussere  Ohr 
gänzlicli  fehlt,  und  der  äussere  Gehörgang  mit  einer 
Haut  verwachsen  ist 

1)  Angeboren  ist  die  Taubstummheit  im  Gan- 
zen bei 40 

9)  erworben  durch  Screphelsucht  bei        .        .  6C 

3)  erworben  durch  Scharlach  und  Masern  bei  38 

4)  erworben  durch  hitzige  Krankheiten  bei     .  31' 
5}  erworben  durch  Convulsionen  in  den  ersten 

Lebensjahren  bei  ....        ^        8t 

6)  erworbene    Kopfverletzung   durch   schwere 
Geburt    .        .     •    .        .        .....        .  4 

7)  erworbene    Metastase    durch    herpetischen 
Ausschlag * 


*)  Ueber  Taubheit  und  deren  Ursachen  im  Allgemeinen.  An- 
nalen  f&r  die  ges.  Heilkunde  unter  der  Redaction  der  Mit- 
glieder der  Grossh.  Bad.  SanitAts  -  Commtssion.  4.  J.  3.  H. 


S)  unbekannt  sind  die  Ursachen  ^)  bei    .        .  18 
9)  die  Mutter  war  wäbrcud  der  ganzen  Schwfin- 

gerschaft  krank  bei 3 

10)  durch  Parotitis  und  Otitis  erworben  bei  7 

11)  durch  Nervenfieber  bei          .        .  3 
13)  durch  Sturz  auf  den  Kopf  bei     .         .  14 

Unter  der  erworbenen  Taubstummheit  sind  in  der 
hiesigen  Anstalt  die  Meisten  vom  Isten  bis  3ten  Jah- 
re, mehrere  im  4ten9  5tcn  und  6ten^  eines  ist  erst 
im  8ten  Jahre  durch  Scharlachmetastase  taub  und 
stuinm  geworden. 

Klimatischen  und  tellurische,n  Verhältnissen  kön- 
nen wir  bei  den  in  hiesiger  Anstalt  vorhandenen  Taub- 
stummen keinen  besondern  Einfluss  beimessen;  wir 
haben  so  viele,  ja  mehr  Taubstumme  in  der  Anstalt 
vom  Hochgebirge  des  Schwarz-  und  Odenwaldes,  als 
von  den  flachen,  ebenen  Landesgegenden.  Dagegen 
haben  wir  bemerkt,  dass  Gewerbe,  'welche  beständig 
grossen  Lärm  und  Geräusch  verursachen ,  wie  Mühlen, 
Kupferschmieden,  Webereien  u.  s.  w.  die  Erzeugung 
der  Taubstummheit  begünstigen.  Vielleicht  ist  das 
Geräusch  bei  diesen  Gewerben  nicht  die  einzige  Ur- 
sache,, und  hat  grosse  Feuchtigkeit  der  Wohnung, 
starke  Luftströmung  und  Staub,  wie  bei  Mühlen  der 
Fall  ist,   wichtigen  Antbeil  daran. 

Die  bei  weitem  scrösste  Zahl  der  Taubstummen 
findet  sich  bei  der  niedern  Volksklasse  in  den  Hütten 
der  Armuth,  obwohl  es  nicht  an  Beispielen  vom  6e- 
gentheil  fehlt.  Dass. .  aber  bei  den  niederen  Ständen 
die  Taubstummheit  öfter  vorkommt  als  bei  höheren, 
mag  ausser  den  schlechten  Wohnungen  und  diäteti- 
schen Verhältnissen  seinen  Grund  hauptsächlich  darin 


*)  Die  Fragen  im  Erkundigiingsbogen  sind  mandimal  unvoll- 
ständig beantwortet,  wo  denn  das  ursächliche  Verhäituiss 
der  Taubstummheit  an  bekannt  bleibt. 
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haben;  dnss  bei  diesen  die  Kinderkrankheiten  häufig 
vernachlässiget,  und  darum  Zerstörungsprecesse  be- 
günstiget werden. 

Um  die  Taubstummheit  zu  heilen  wurden  von 
Aerzten  und  Nichtärzten  schon  sehr  viele  Versuche 
und  Methoden  angewendet.  Die  Hebung  der  Taub- 
stummheit ist  durch  die  Wiederherstellung  des  Gehörs 
bedingt.  Diese  Wiederherstellung  des  Gehörs  ist  aber 
nicht  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  son- 
dern in  den  allermeisten  Fällen  ganz  unmöglich,  da- 
her auch  die  verschiedenartigsten  Curversuehe  stets 
erfolglos  geblieben  sind. 

Zwar  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  Gehör- 
lose durch  Zufall  ihr  Gehör  wieder  erlangt  haben.  So 
erzählt  Dr,  Co  st  borg*),  dass  ein  Taubstummer 
durch  das  Abfeuern  einer  Kanone  neben  ihm,  plötz- 
lich sein  Gehör  erlangt  habe.  Itard**),  theilt  die 
Geschichte  eines  Taubstummen  mit,  welcher  durch 
einen  Stockschlag  auf  den  Hinterkopf,  der  ihm  die 
Hirnschale  zerschmetterte,  sein  Gehör  und  mit  die- 
sem die  Sprache  wieder  erlangt  hat.  .  Mücke***) 
erzählt  einen  Fall,  wo  ein  taubstummes  Kind,  das 
von  einem  Blitzstrahl  getroffen  worden,  sein  Gehör 
wieder  erlangte;  und  einen  andern,  wo  ein  Taub- 
stummer das  Gehör  durch  das  Läuten  einer  grossen 
Glocke  in  seiner  Nähe  wieder  erhalten  hat.  Einen 
ähnlichen  Fall  erzählt«  auch  Itardf). 

Dieses  sind  jedoch  ganz  einzeln  stehende  und 
seltene  Fäile,  und  können  diese  nur  Statt  finden  bei 
taubstummen,  deren  Gehörorgane  noch  ganz  gut  be-* 

)  Programm  über  die  physische  Behandlung  der  Taubstummen. 
**)  Maladies  de  roreiUe. 

***)  Rede  bei  der  jäJiriicIien  {Stiftungsfeier  des  Prager  Taub- 
stummen-Instituts. 
.     i)  a.  a.  o. 
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schaffen  sind^  und  wo  die  Taubheit  in  Schwäche  oder 
Halblähmung  der  Gehörnerven  bestanden  haben  mag. 

Mehr  rationell  hat  man  die  Taubstummheit  zu  be- 
handeln gesucht,  indem  man  den  Ursachen  derselben 
nachgeforscht  y  und  darnach  die  Behandlung  derselben 
eingerichtet  hat.  Diesem  gemäss  wurden  Aderlässe, 
Blutegel  am  Kopfe,  drastische  Abführ-  und  Brech- 
mittel, aufregende  und  reizende  Mittel,  Aetherdäm- 
pfe,  Ausschläge  erregende  Mittel,  •  Blasenpflaster^ 
Fontanelle,  Haarseil,  Moxa,  Glüheisen,  Guss-,  Sturz- 
und  Dampfbäder,  Durchbohrung  des  Trommelfells  und 
des  Processus  mastoideus,  Einspritzungen  in  das  Ohr 
und  in  die  Eustachische  Röhre,  Electricität  und  Gal- 
vanismus  u.  A.  angewendet.  Man  will  davon  'zwar  in 
einzelnen  wenigen  Fällen  Nutzen  gesehen  haben,  aber 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  blieben  alle  Cur- 
versuche,  mit  welchen  die  Unglücklichen  gemartert 
worden  sind,   fruchtlos. 

Itard^)  erzählt  einen  Fall,  wo  durch  die  Moxa, 
einen,  wo  durch  Anwendung  des  Glüheisens  auf  den 
Proc  mastoideus  das  Gehör  wieder  hergestellt  wurde, 
fügt  aber  auch  bei,  dass  er  diese  Mittel  noch  oft  ohne 
allen  Erfolg  angewendet  habe.  Curtis**)  will  es 
gelungen  sein,  in  zwei  Fällen  durch  lange  Zeit  unter- 
haltene Zugpflaster  hinter  den  Ohren  die  Taubstumm- 
heit zu  heben. 

Unter  innerlichen  Mitteln  rühmt  Itard***),  das 
Asarum  Europaeum,  und  Hahn emann  f)  schlägt 
antipsorische  Heilmittel  vor,  welche  dieser  mit  Nutzen 
bei  der  Taubstummheit  angewendet  haben  will. 


*)  a.  a.  O. 

**)  Die  Taubstummheit  und  ihre  Heilung.    Ans  dem  EngUsclien 

von  Wiese. 
**♦)  a.  a.  O. 
t)  Deuxi^me  Circulair  de  Tlnstitution  des  sourdements  de  Paris- 
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Darch  Anwendung  des  Galvanismus  will  Spren- 
g^er  *)  mehreren  Taubetunimen  das  Gehör  \%'ieder  ver« 
schafft  haben.      Pfingsten««)    und  Eschke«««)^ 
Bremser  und   Hafner  haben  davon  keinen  giinsti-* 
gen   Erfolg  gesehen.     Aehnliche  Erfahrungen  wurden 
von    der  Anwendung  -der   Electricität    gemacht ,    wie 
liard««««)  berichtet.    Die  Operation  der  Durchboh- 
rung des  Trommelfells  und  das  Proc.  mastoideus  blieb, 
nach  Kern  f), -stets  erfolglos,  jedoch  will  Itardff) 
in  einem  Fall  Nutzen   davon   gesehen   haben.     Auch 
die  Erfahrungen  von  Dr.  Hendrikzs  empfehlen  diese 
Operationen  nicht.    Von  Einspritzungen  in  die  Eusta- 
chische Röhre  hat  Itard  keinen  guten  Erfolg  gese- 
hen.    Nach   Hirzfff)   Beobachtungen    haben   ärztli- 
chen  Bemiihungen   zur   Verbesserung  und  Wiederer- 
langung des  Hörvermögens  bei  Taubstummen  nur  zeit- 
raubend  gewirkt  und  sind   schädlich  gewesen.     Auch 
Verteffff)  verwirft  alles  operative  Verfahren,  wel- 
ches seit  50  Jahren  bei  Taubstummen  vergeblich  an- 
gewendet worden,   will  dagegen  ein  Heilverfahren  zur 
Hebung   der   bei  Taubstummen   häufig  vorkommenden 
Scrophelsucht    nicht    versäumt    haben.     Auch   unsere 
Heilversuche    bei  Taubstummen  in  dem  hiesigen  In- 


*)  Nachricht  von  den  zu  Jever  darch  die  galvanische  Gehör- 
gebekunst beglücliten  Taabstunimen  und  von  Sprenger'« 
Methode  diese  durch  die  Yolta-Electricitftt  aussuüben,  Ol- 
denburg 1S03. 

**)  G.  W.  Pfingsten,  Yieljährige  Beobachtung  und  Erfah- 
rung über  Gehörfehler  bei  Taubstummen  als  Winke  bei  Gal- 
vanisiren  zu  gebrauchen. 

**♦)  Galvanische  Versuche. 

*♦**)  a.  a.  O. 

f^  Bericht  des  Director  Venus. 

+f)  a.  a.  O.  .^1 

f  ff)  Beobachtungen  am  Taubs||i«inien  -  Institut  zu  Kempten. 
1844. 

'i-j-ff)  Quelques  considerations  sur  les  Sourds^mueis.  1844. 


slitute,    welche  in  Anwendong  der  Eleetricität ,    Bla- 
senpflaster)   Haarseil,    Gluheisen,    Binspritsongen  in 
die    Eustachische    Röhre,     drastischen    Abführmittel, 
Anwendung  von  Heilmitteln  gegen   die  Scrophelsucht 
und  Anderm   bestanden  haben ,    blieben   bis  jetzt  alle 
fruchtlos.     Wenn  so  die  Anwendung  der  verschieden- 
sten   Heilmittel    und    Heilmethoden    fruchtlos    blieben, 
während   die  Unglücklichen  damit  gequält   und  elend 
gemacht  worden  sind,    so  brachte  dieses   die  Aerzte 
sur  UeberEcugungy   dass  die  Ursachen  der  Taubstumm- 
hei^t   durch   die  Kunst  nicht  zu   beseitigen   sind.    Die 
Leichenöffnungen    bei    Taubstummen    geben    darüber 
Aufschluss.     In  der  Regel  findet  man  bei  Leichen  von 
Taubstummen   in  den  inneren  Gehörorganen  verschie- 
dene und  wichtige  Desorganisationen.    Bei  6  Leichen 
von  Taubstummen  9    welche  wir  genau  uniersucht  ha- 
ben ^   fanden   wir  überall  die  inneren  Gehörorgane  un- 
entwickelt,    desorgunisirt  und  destruirt  *}.     So  haben 
wir  Caries  an  den  Gehörknöchelchen ,  gänzliche  Trok- 
kenheit   der   Trommelhöhle    und  der  Schnecke,     feh- 
lende   Gehörknochen,    Verkuöcherung    des  Trommel- 
fells,   die  Trommelhöhle  mit   käsiger  Masse  angefüllt, 
Eiter    in    der   Trommelhöhle,     Mangel    der    peripheri- 
schen Enden   der   Gehörnerven^    sehr  dünne   atrophi- 
sche Gehörnerven^    Verwachsung    der  Eustachischen 
Röhre  und  des  äussern  Gehörgangs  —  gefunden.    Auch 
Andere,  welche  sich  mit  Leichenöffnungen  von  Taub- 
stummen abgegeben,  fanden  derartige  Veränderungen 
in   dem  innern   Gehörorgan.      Itard^^J   fand   einmal 
den  Gehörnerven   erweicht ,    fast  nur  aus  Schleim  be- 
stehend, zweimal  xKe' Paukenhöhle  mit  einer  kreiden- 
artigen  Substanz    angefüllt.     Haigton^^^}  sah  den 


*)  Anualen  für  die  gea.  tteJlkunde.  IV.  Jahrg.  2s  Heft. 

*♦)  a.  a.  O. 

t**)  Meck>el  path.  Anatomie. 


Gebornerven  mir  halb  so  gross  als  gewöhnlich.  Mon*« 
tuin^}  fand  das  Labyrinth  Tehlend,  eben  so  dio  Ge«« 
hörknöchelcben ,  und  Mersani^^}  sah  den  Ambos 
fehlen. 

Wo  aber  so  viele  und  beinahe  bei  allen  Taub« 
stummen  vorhandene  organische  Zerstörungen  der  in-* 
neren  Gehörorgane  angetroffen  werden ^  welche  durch 
keine  Kunst  beseitiget  werden  können ,  ist  es  begreif- 
lici),  warum  bis  daher  alle  eingeschlagenen  Heitwege 
so  geringen  Nutaien  gebracht  haben.  Dessen  unge- 
achtet rathen  Schmalz  und  Verte  ***),  die  Ileil- 
versuche  bei  Taubstummen  daruqd  nicht  ganz  zu  ver- 
nachlässigen. 


In  Beziehung  auf  die  körperlichen,  geistigen  und 
moralischen  Eigenschaften  werden  die  Taubstummen 
nicht  selten  als  ganz  verschieden  von  den  vollsinnigen 
Menschen  betrachtet.  Itardf)  schreibt  den  Taub- 
stummen ganz  eigenthümliche  körperliche  und  mora- 
lische Abweichungen  zu,  welchem  auch  Mansfeldff) 
so  ziemlich  beistimmt.  Haben  aber  Taubstumme^ 
nach  unserer  Erfahrung,  in  ihren  körperlichen  Bezie- 
hungen vor  Vollsinnigen,  ausser  dass  ihnen  Gehör 
Und  Sprache  mangelt,  nichts  Besonderes,  so  kann  bei 
guter  Beobachtung  nicht  übersehen  werden,  dass  bei 
denselben  grosse  Anlage  zur  Scrophelsucht  und  der 
Lnngensucht  vorwaltend  ist.  Die  Scrophelsucht  ist 
seibat  eine  öftere  Ursache  der  Taubstummheit;  diesed 
jedoch  nicht  fiir  sich  im  engern  Sinne,  sondern  durch 
die  pathischen  Ablagerungen   auf  das  Dräsensystem^ 


*)  Ph^'siologie. 

**)  Bon  et  sepnlcfiret.   T.  1. 

***)  a.  a.  jO. 

t)  Dict.  du  Sciences  medicales.    Art.:  Somrd ~ imtet. 

tt)  I^A^  Taubst.  Institut  in  Braunsciiweig. 
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vorzüglich  der  Drusen  des  Halses  und  des  Ohres,  wmI 
der  excessiven  Folgen*  durch  Vereiterung  und  Zer- 
störung der  edleren  Organe. 

Man  kann  wohl  mit  Recht  annehmen ,  dass  bei 
%o  ^^^  Taubstummen  Scrophulosität  vorwaltend  ist; 
diese  ist  aber  nicht  als  ein  Attribut  der  Taubstumm- 
heit anzusehen 9  sie  ist  vielmehr  erworben,  ein  Er- 
zeugniss  schlechter  physischer  Erziehung  der  Kinder, 
schlechter  Nahrung  und  Wohnung,  wie  dieses  bä 
Taubstummen  aus  den  niederen  Ständen,  aus  welchen 
verhältnissmässig  die  meisten  herkommen,  gewohnlich 
der  Fall  ist.  Es  kann  aber  auch  erbliche  Anlage  da- 
bei eine  Rolle  spielen,  dieses  namentlich  bei  höheren 
Ständen. 

Neu  zugehende  Zöglinge  im  hiesigen  Taubstum- 
men-Institute bringen  in  der  Mehrzahl  entweder  aus- 
gebildete Scrophulosität,  oder  scrophulose  Anlage  mit 
in  die  Anstalt,  welche  sich  aber  bei  der  regelmässi- 
gen Lebensart,  Reinlichkeit  und  Ordnung,  und  dem 
Gebrauch  zweckdienlicher,  arzneilicher  Mittel  schon 
in  den  ersten  Jahren  verliert. 

Dass  dieses  aber  in  der  hiesigen  Anstalt  nicht 
allein,  sondern  überall  in  Taubstummenanstalten  seist, 
beweisen  die  statistischen  Nachweisungen  von  den- 
selben. 

Dr.  Göldbeck^)  hält  Scrophelsucht  u  d  Rha- 
chitis  für  vorzügliche  Ursachen  der  Taubstummheit, 
vnd  will,  um  die  Tilgung  und  Heilung  derselben  zu 
erstreben ,  die  taubstummen  Kinder  vom  8ten  Lebens- 
jahre an  in  Behandlung  bekommen.  Auch  Verte^ 
stimmt  damit  überein ,  dass  die  Scrophulosis  sehr  hau- 


*)  Nachricht  über  die  Tanbstnnunen- Anstalt  in  Altona.    Hufe- 
land's  Journal  1881. 

**)  a.  a.  O. 


185 

fig  bei  Taubstummefi  vorkommt^  und  diese  sehr  eft 
die  Ursache  der  Taubstummheit  sei. 

Die  Anlage  zur  Lungensucht  wird  ebenfalls  un« 
gewöhnlich  oft  bei  den  Taubstummen   gefunden.     Bei 
noch   ungebildeten  Taubstummen  findet  man  sehr  oft 
den  Brustbau  platt;  eng  und  eingedrückt ,  die  Lungen 
und  Spraohorgane  unentwickelt ,  die  Brustorgane ,  na- 
mentlich die  Lungen  und  den  Kehlkopf^   wegen  Man- 
gel an  Uebung;  kleiner ^  das  Parenchym  der  Lunge  fe- 
ster, die  Muskeln  des  Kehlkopfes  und  des  beweglichen 
Gaumens   rigid,     unelastisch,     die  Stimmritze  veren- 
gert *).      Die  Pubertät   tritt   bei   den  Meisten   später, 
als  bei   Vollsinnigen    ein.      In    diesem  unentwickelten 
Brustbau  ist  die  Anlage   zur  Lungenschwindsucht  bei 
Taubstummen   begründet,    welche  indessen   durch  die 
scrophulöse  Diathese  noch  begünstigt  wird  ^^}.   Wenn 
Taubstumme   keine   Bildung  und   Erziehung  erlangen, 
bei  welchen  die  Lungen  und  Sprachorgane  Uebung  er- 
halten,   so   bleiben  dieselben  in  einem. unentwickelten 
Zustande;    dieses  wird  jedoch  anders,  sobald  Taub- 
stumme in  Anstalten  zu  Sprechübungen  kommen,  durch 
diese  werden  die  Brustformation,  die  Lungen  und  die 
Sprachorgane  entwickelter,  vollkommener,  und  in  dem 
Maasse  als  sich  diese  mehr  entwickeln,  tritt  die  An- 
lage  zur  Lungenschwindsucht  bei  denselben   zurück. 
Man  kann  dieses   bei  Taubstummen   nach  einem  Auf- 
enthalt von  wenigen  Jahren,  in  einer  Anstalt  wo  die 
Ton-  und  Lautsprache  geübt  wird,   schon   wahrneh- 
men.     Es  gewährt  darum  die  Lautsprache  den  Taub- 
stummen , '  ausser  dem  Vortheil   dass  sie  sieh  leichter 
durch  diese  den  Hörenden  mittheilen  können,  auch  noch 


'i')  I.   G.  Mürer,    De  causis  cophoseos  snrdo  mutorum  etc. 
Hafniae  MDCCCXXV. 

^^)  Desir^  ordinaire.    Troisieme  circ.  üe  rinstitiit  Rojal  des 
Sdurdfl  -  muets  de  Paris. 


den  gtoaaen  Katzta  für  VerbesMrusg  ihres  Gesund- 
heitszusUndes.  Dr.  Sohmalz*)  glaubt  kw»,  d«ss 
die  Anslrengungeu  der  Lungen-  und  Spracliorgane  die 
Lud  gen  krank  heilen  bei  Taubstuminen  im  Sten  Jahr- 
sehend  begünstigen.  Nach  unserer  Ei-rahrung  findet 
gerade  das  Oegentheil  stalt.  Wenn  eiier  Lungensuch- 
ten  im  Sten  Jahrsehend  bei  Taubstummen  Öfter  vor- 
kommen als  im  ersten,  so  thoilen  sie  diese  Gefahr 
bekanntlich  mit  den  Vollsinnigen. 

Man  wollte  noch  andere  Krankheitsanlagen  bei 
den  Taubstummen  sehen.  Der  erfahrene  Itard") 
sagt  von  ihnen:  ihr  Organismus  sei  durchaus  träge  und 
unempfindlich,  und  auffallend  sei  bei  der  Lungensucht 
die  Abwesenheit  des  Hustens  und  des  Zehrfiebers,  was 
er  von  geringer  Reizbarkeit  des  Organismus  ableitet; 
auch  sollen  die  Taubstuminen  geduldig  die  grössteo 
Schmerzen  z.  B.  bei  chirurgischen  Operationen  ertra- 
gen, und  auf  erstaunens würdige  Weise  den  Wir- 
kungen reizender  abführender  Arzneien  widerstehea. 
Mansfeld^"*)  glaubt,  dass  Taubstumme  nicht  so 
vielen  Krankheiten  unterworfen  wären  wie  Vollsin- 
nige, und  dass  taubstumme  Kinder  doppelt  so  grosse 
Arzneigaben  ertragen  und  erfordern,  wie  Hörende. 

Wenn  es  nun  mit  unserer  Erfahrung  übereia- 
stimmt,  dass  Taubstumme  öfter,  aber  rächt  immer, 
geringere-  kOTperliche  Empfindlichkeit  haben  wie  Vril- 
stnnige,  dass  bei  diesen  die  körperlicbe  Entwiekeloiig 
g^emmt  ist,  die  Pubertät  später  eintritt  als  bei  Voll- 
sinnigen, welchen  letzteren  die  mangelhafte,  vefnach- 
l&flsigte  physische  Erziehung  von  früher  Kindheit  ao 
iegen  mag,   so  haben  wir  seit  20  Jahres 


edicale  fran^aise,  Art.:  Etrangire  etc. 
lubstuoimeii'Institut  zu  Braanscliweig  n 
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doch  nie  gesehen  ^  dass  Taubstumme  grössere  Arznei- 
gafoen  erfordern  und  ertragen,  als  Vollsinnige,  auch 
haben  deren  Lungensnchten  in  Erscheinungen  und  Ver-» 
lauf  denselben  Gang,  dieselben  Zufalle,  Husten,  pu- 
rulenten  Auswurf,  Zehrfieber,  wie  bei  den  Vollsinni- 
gen. In  Beziehung  auf  körperliche  Empfindlichkeit 
gegen  Schmerzen ,  z.  B.  bei  chirurgischen  Operationen, 
haben  wir  ebenfalls  diese  nicht  anders  ala  bei  Voll- 
sinnigen  gesehen.  Wenn  sie  sich  aber  mit  grösserer 
Ruhe  und  Geduld  dabei  benehmen  wie  Vollsinnige,  so 
folgt  dies  aus  grossen  Vertrauen  zum  Arzt  und  sei- 
ner Kunst  ^  wovon  unten  die  Rede  sein  wird.  Es 
sind  aber  auch  Taubstumme  gar  oft  sehr  empfind- 
lich bei  Körperleiden,  sogar  sehr  ängstlich  bei  klei- 
nen Schmerzen,  weil  sie  sich  den  Zusammenhang 
und  die  Folgen,  wie  dieses  bei  Kindern  überhaupt 
der  Fall  ist,  nicht  erklären  können.  Oft  genug  ist 
der  Arsst  darum  veranlasst,  dieselben  zu  beruhigen 
und  zu  trösten. 

Gegen  klimatische  und  atmosphärische  Einflüsse 
und  dio  Constitutio  epidemica  morborum  verhalten  sich 
Taubstumme . gerade  wie  die  Vollsinnigen,  und  zeigen 
sich  die  Jahreskrankheiten  bei  denselben  gerade  wie 
bei  diesen.  So  sind  hier  derselbe  herrschende  Krank- 
heitscharakter,  dieselben  herrschenden  Krankheiten  in 
der  Anstalt ,  wie  in  der  Stadt.  Im  Winter  und  Früh- 
ling  leiden  die  Zöglinge  an  catarrhalischen  und  ent- 
zündlichen Affectionen  der  pneumatischen  Organe,  im 
Sommer  an  gastrisch  -  galligen  Formen  vom  ein- 
fachen Status  gastricüs  bis  zur  fbr.  gastric.  biliosa, 
Diarrhöen,  Dysenterien,  im  Spätherbst  an  Krank- 
heiten der  Schleimhäute,  fbr.  pituitosa  u.  s.  w.  Auch 
der  Verlauf,  der  Ausgang  und  die  Behandlung  ver- 
hält sich  gleich.  Nur  erreichen  die  Krankheiten 
bei  den  Zöglingen   der  Anstalt  selten  eine  hohe  In- 
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leiisU&t,  weil  die  Krankheit  gleich  im  Entstehen  be- 
achtet und  derselben  zweckmjisaig  entgegengewirkt 
wird. 


Die  Alten  haben  den  Satz  aufgestellt:  „das  Gehör 
ist  die  Thür  alles  Wisseiis"^  und  wirklich  ist  der 
Qeh&rsinn  in  Bezug  auf  inlellectuelle  und  moralisClie 
Vervollkommnung  der  Menschen  unstreitig  der  wich- 
Itgste;  wo  dieser  mangelt,  sind  alle  geistigen  Verrich- 
tungen getrübt,  durch  ihn  steht  der  Mensch  mit  der 
intellectuellen  Welt  in  der  engsten  Verbindung,  durch 
ihn  erhält  die  Seele  eine  Fülle  von  Eindrücken  und 
Vorstellungen  und  Stoff  zur  Bildung  von  Begriffes, 
Urtheilen  und  Schlüssen,  weshalb  solche,  denen  dieser 
Sinn  mangelt,  wie  den  Taubstummen,  welche  keine 
Bildung  und  Erziehung  erhalten,  die  den  Gehörsinn 
ersetzen  —  geistig  tind  moralisch  verkrüppeln  und  bis 
zur  vollkommenen  Geistlosigkeit  in  den  tiefsten  Blöd- 
sinn versinken.  Bei  Taubstummen,  welche  Bildung 
und  Erziehung  erhalten,  welche  den  Gehörsinn  ersetzen, 
wodurch  sie  zu  höheren  geistigen  Verrichtungen  fähig 
gemacht  werden,  ist  dieses  jedoch  anders.  Dennoch 
hat  man  in  Beziehung  auf  die  geistigen  und  morali- 
schen Eigenschaften  die  Taubstummen  als  sehr  ver- 
schieden von  den  Vollsinnigen  dargestellt,  denselben 
Attribute  untergelegt,  welche  sie  in  iler  WirklicMeÜ 
nicht  haben. 

Itar4<*),  welcher  in  dem  Taubstummen  -  Institut 
zu  Paris  lange  Jahre  hindurch  als  Arzt  Beobachtun- 
gen gesammelt,  hehauptet:  „die  Taubstummen  seien 
misstrauisch  und  dennoch  leichtgläubig,  darum  leicht 
zu   betrügen;  sie  seien   gleichsam  in  einem  Zustande 

medicales.   Art.:  Sonrd- 


der  kalben  Kindheit,  Rabm  und  Bhrgeits  sei  densel- 
ben fremd;  zu  denjenigen ,  von  welchen  sie  Gutes  er* 
warten  und  erhalten,  hätten  sie  unbegränztes  Ver- 
trauen ,  so  '  namentlich  zu  ihrem  Lehrer  und  dem 
Arzte  ^).  Kein  menschliches  Wesen  sei  im  Allge- 
meinen fulilloser  und  schliesse  sich  weniger  fest  an, 
als  ein  Taubstummer  und  seien  diese  überhaupt  kei- 
ner dauernden  Anhänglichkeit  fähig,  so  auch  nicht 
derselben  Liebe  gegen  Eltern,  wie  Vollsinnige;  Dank- 
barkeit sei  bei  den  Taubstummen  wenig  zu  finden, 
sie  hätten  wenig  Sinn  für  Freundschaft,  desto  mehr 
für  physische  Liebe  und  zeigten  sich  dabei  eifersüch- 
tig; zur  Nacheiferung  liätten  sie  gleichfalls  wenig  Sinn 
und  seien  für  Lob  und  Tadel  gleichgültig.  Das  weih* 
liehe  Geschlecht  sei  im  Allgemeinen  liebevoller  und 
für  Zuneigung  und  Freundschaft  empfänglicher  als  das 
männliche. " 

Wenn  diese  moralischen  Eigenschaften  als  wirk- 
liche Eigenthümlichkeiten  bei  den  Taubstummen  vor- 
iianden  wären,  so  müsste  man  dieselben  für  ganz  an- 
alere als  menschliche  Wesen  betrachten.  Zum  Glück 
für  dieselben  ist  dieses  aber  nicht  der  Fall.  Es  giebt 
unier  Taubstummen,  wie  unter  Vollsinnigen,  Indivi- 
duen von  verschiedenen  moralischen  und  gemüthlichen 
Anlagen,  es  giebt  Gefühllose  und  Oleichgüllige,  es 
giebt  solche,  welche  hohen  Grad  der  Freundschaft, 
Zuneigung  und  alle  die  edleren  Motive  des  Geistes 
ttud  des  Herzens  besitzen,  und  es  sind  dieselben  auch 
in  dieser  Beziehung  von   den  Vollsinnigen  in   Nichts 


^)  Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  befolgen  sie  auch  un- 
bedingt die  Anordnungen  von  diesen,  und  unterwerfen  sich 
mit  Geduld  und  festem  Vertrauen  den  Anordnungen  des  Arz- 
tes, selbst  dann,  wenn  dieser  sclimerzhafte  Operationen  an 
ihnen  vornimmt.  Dieses  geschieht  darum  nicht  aus  Gefühl- 
losigkeit ,  sondern  ans  unbegränztem  Zutrauen, 
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verflohieden.  Itard  fuhU  dieses  aach  wohl  selbst, 
indem  er  ssugiebt^  dass  diese  seiae  Beoba^laogen 
über  die  moralischen  Eigenschaftea  der  Taubstummen 
tnele  Aufnahmen  erleiden  können.  Wenrt  in  den  fran- 
zösischen Taubstummen- Instituten,  wo  die  Ton-  und 
Schriftsprache  weniger  geübt  wird,  wie  in  den  mei- 
sten deutschen ;  und  die  Zöglinge  deshalb  weniger  mit 
den  Vollsinnigen  zu  verkehren  im  Stande  sind,  diese 
moralischen  Abnormitäten  bei  Taubstummen  häufiger 
gesehen  werden;  wenn  dort  die  Taubstummen  gleich- 
gültig sind  gegen  Lob  und  Tadel,  Ruhm  und  Ehrgeiz^ 
Zuneigung  und  Freundschaft,  so  liegt  dieses  ganz  ge- 
wiss nicht  in  der  Eigenthümlichkeit  der  Taubstummen, 
sondern  in  der  Bildungs-  und  Erziehungsweise  der- 
selben. Das  Ehrgefühl  kann  bei  denselben  wie  bei 
Vollsinnigen  geweckt  werden,  und  wird  in  der  hie- 
sigen Anstalt,  wie  überhaupt  bei  jeder  guten  Erzie- 
hung, als  Sporn  zur  Nacheiferung  mit  Glück  benutzt. 

Doch  mehr  als  wortreiche  Deductionen  durften 
Thatsachen  gegen  Itard  beweisen,  wozu  wir  die  Le- 
bensbeschreibungen von  zwei  Taubstummen  aus  dem 
hiesigen  Institute  nehmen  wollen. 

1)  Konrad  Kall  war  bis  zum  6ten  Lebensjahr 
vollsinnig,  durch  Metastase  bei  einem  hitzigen  Ner- 
venfieber verlor  er  das  Gehör  und  darnach  die  Spra- 
che. Im  Taubstummen -Institut  zu  Carlsruhe'  hat  er 
durch  Rath  König  Unterricht  und  Ausbildung  erhal- 
ten. Er  lernte  nur  undeutlich  sprechen,  aber  vorzüg- 
lich gut  das  Gesprochene  von. Andern  absehen,* wes- 
halb er  im  Verkehr  mit  Vollsinnigen  sich  gut  bewe- 
gen konnte.  Es  besass  derselbe  ausgezeichnete  An- 
lagen des  Geistes  und  des  Herzens,  grossen  Eifer  zum 
Lerneil,  dabei  ein  vorzügliches  Talent  zum  Zeichnen, 
Malen  und  allen  mechanischen  Arbeiten.  In  Berück- 
sichtigung dieses  Talentes  wurde  dasselbe  besonders 
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auftgebiliiet)  und  ^  wurd«  er  ein  guter  Zeichner  und 
Portriütnieler  mit  beaonderm  Geschicke  zu  allerlei  me- 
chaniaehen  und  gewerblichen  Arbeiten.  Ohne  des« 
er  darin  besondern  Unterricht  gehabt  hatte ,  verfer- 
tigte er  Dreher-,  Schreiner-,  Schleaser- Arbeiten,  re* 
parirte  Taschenuhren.  Bemahe  was  er  gesehen,  konnte 
er  aachmachen:  sc  kennte  ex  viele  Taaebensjpieler- 
kttnste,  besonders  mit  Karten,  aosiuhien. 

Als  1886  das  allgemeine  Taubstummen -Institut 
dahier  errichtet  worden,  wurde  Kall  als  Zeichenleh- 
rer fnr  den  mechanischen  Unterridit  dabei  angestdit. 
Selbst  taubstumm,  konnte  er  mit  den  Zöglingen 
trefflich  umgehen,  es  hatten  diese  grosse  Zuneigung 
und  Vertrauen  zu  ihm,  und  seine  Leistungen  waren 
aasgezeichnet.  Nicht  nur  i^  Zeichnen -Unterricht, 
sondern  auch  in  gewerblichen  Beschäftigungen  brachte 
er  die  Zöglinge  sehr  vorwärts.  Noch  hat  die  Anstalt 
viele  schone  Arbeiten,  welche  er  selbst  und  Zöglinge 
unter  seiner  Leitung  gefertiget  haben,  welche  in  der 
Anstalt  aufbewahrt  bleiben. 

1832  hat  Kall  sich  verheirathet.  In  der  Ehe  er- 
zeugte er  4  gesunde  hoffnui\gsvolle  Kinder  —  3  Kna- 
ben 1  Mädchen  —  welche  alle  vollsinnig  sind..  Br 
war  ein  eben  so  guter,  treuer  Gatte,  als  besorgter 
UebevoJUer  Vater  lur  seine  Kinder.  Durch  seine  Ge- 
sckickUchkeit  im  Portraitmalen  und  mechanischen  Fer* 
tigkeiten  kam  er  mit  viejen  Familien  in  der  Stadt  in 
Verkehl,  und  überall  wurde  er  wegen  i^aes  freund« 
^^n  Austandes  und  seiner  gutmiithigen  UnterhaUungs* 
gäbe  geirn  gesehen.  So  war  er  Mitglied  der  hiesi- 
gen SehiitsBengeseUschaft ,  überhaupt  ein  guter  SchiHze, 
weahalb  er  öfter  zu  grossen  Jagden  eingeladen  wor- 
den, denen  er  gern  beiwohnte.  Von  seinen  Portraits 
finden  sich  bei  vielen  hiesigen  Familien  noch  schöne 
Denknuler. 
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Kall  war  ein  grosser  Freund  von  Musik ,  und  ver- 
säumte keine  Gelegenheit  wo  musicirt  worden  ist, 
besuchte  Concerte  und  Theater.  Gefragt ,  wie  er  die 
Musik  vernehme,  bedeutete  er  nicht  den  Kopf,  son- 
dern zeigte  auf  die  Brust,  namentlich  an  die  Herz- 
grube. Der  Plexus  solaris  war  «omit  bei  ihm  Ver- 
mittler des  Gehörorgans.  Er  unterschied  bei  der  Mu- 
sik deutlich  gut  gelungene,  schöne  Passagen,  gab 
Beifall  und  Tadel  richtig  zu  erkennen. 

184«  wurde  er  von  der  Influenza  befallen,  wel- 
che er  nicht  beachtete  —  die  Folge  war  Bluthusten 
und  Lungenschwindsucht,  woran  er  1843,  44  Jahr  alt, 
gestorben  ist. 

Reger  Eifer  in  seinem  Beruf,  treue  Pflichterfal- 
lung,  eiserner  Fleiss,  offener,  redlicher  Charakter, 
frommer  Sinn  und  Gottergebenheit,  waren  hervorra- 
gende Charakterzüge,  welche  sein  Andenken  in  der 
Anstalt  und  bei  allen  denen,  die  ihn  näher  gekannt 
haben,  ehrenvoll  bewahren! 

8)  Katharina  Grüninger  wurde  1823  vollsin- 
nig geboren ,  verlor  im  6ten  Lebensjahr  durch  Schar- 
lach-Metastase das  Gehör  und  die  Sprache.  Sie  kam, 
12  Jahr  alt,  1835  in  das  hiesige  Taubstummen -In- 
stitut, begabt  mit  guten  geistigen  Anlagen,  sanftem 
Charakter,  Trieb  und  regem  Eifer  zum  Lernen.  Der 
Unterricht  in  der  Anstalt  war  bei  ihr  sehr  fruchtbar, 
sie  lernte  gut  sprechen ,  ganz  vorzüglich  aber  das  Ge- 
sprochene von  Andern  gut  absehen,  weshalb  sie  bai« 
mit  Vollsinnigen  verkehren  konnte.  Für  alle  haus- 
lichen und  weiblichen  Beschäftigungen  hatte  sie- grosse 
Freude  und  besondere  Geschicklichkeit^  weshalb  sie 
auch  in  diesen  besondere  Ausbildung  schon  in  der  An- 
stalt erhalten  hat.  Vollkommen  ausgebildet  hat  sie 
1840  die  Anstalt  verlassen,  wobei  vorher  vom  Vor- 
stände des  Instituts  dafür  gesorgt  war,   dass  ihr  Ge- 


S43 

legenheit  zu  weiterer  Ausbildung ^  womit  sie  sich  ihren 
Lebensunterhalt  verschaffen  kann,  gegeben  worden. 
Sie  erlernte  nun  Kleidcrmachen  ^  Nähen  und  alle  Ar- 
ten weiblicher  Beschäftigung.  Ihre  Dankbarkeit  an 
die  Anstalt,  in  welcher  sie  Bildung  erlangt  hatte,  ihre 
Liebe  zu  derselben  und  den  UnglCicklichen,  ftässte  ihr 
das  Verlangen  ein,  wieder  in  die  Anstalt  zu  gehen, 
und  dieser  mit  dem  Erlernten  niitzlich  zu  sein.  Da 
gerade  die  Stelle  der  Industrie -Lehrerin  in  der  An- 
stalt zu  besetzen  war,  so  wurde  ihr  1845  diese  iiber- 
tragen.  Seither  wirkt  dieselbe  in  dieser  Eigenschaft 
mit  ganz  besonderm  Fleiss  und  grosser  Geschick- 
lichkeit in  der  Anstalt,  und  die  Zöglinge  bezeugen  zu 
ihr  ein  grosses  Vertrauen  und  besondere  Anhäng- 
lichkeit. 

Dieselbe  ist  jetzt  eine  24  Jahr  alte,  blühend  aus- 
sehende Jungfrau ,  welche  auf  das  erste  Ansehen  Nie- 
mand für  eine  Taubstumme  halten  wird,  zumal  sie  sich 
mit  Jedermann  verständigen  kann,  weil  sie  Gespro- 
chenes vom  Munde  gut  absieht,  schnell  versteht  und 
gleich  antwortet  ^).  Von  Charakter  ist  sie  sanft,  gut- 
müthig,  bescheiden,  anspruchlos  und  streng  sittlich, 
welche  Eigenschaflen  ihr  zur  besondern  Empfehlung 
dienen. 


Indem  wir  unsere  Abhandlung  hiermit  schliessen, 
fügen  wir  derselben  noch  an ,  dass  wir  nicht  beabsich- 
tigt haben,  eine  psychologische  Abhandlung  über  Taub* 


*)  Das  Gesprochene  vom  Munde  Anderer  gut  absehen  und 
gleich  2u  beantworten,  ist  mehr  als  sinnlicher  Eindruck,  es 
ist  eine  Verstandesoperation.  Aber  auch  das  Gemuth  scheint 
dabei  wesentlichen  Antheil  zu  nehmen,  und  der  Plexus  so- 
laris die  Stelle  des  Gehörorgaus  zw  ersetzen.  Dass  der 
Lehrer  Kall  die  Musik  durch  das  Gbfiihl  und  den  Plexus 
solaris  empfunden  und  unterschieden  bat,  giebt  Andeutung 
daxu. 
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stmnniheit  zu  geben;  nur  Thatsachen,  wie  diese  4 
Mjihrige  Beobachtung   und  Erfahrung   an   die  V^]^ 
gegeben,  wollten  wir  zusammenstellen,  und  damit 
nes  Theils  die  hiesige  Anstalt  zu   näherer  Kenn 
bringen,   andern   Theils  aber  auch  die   unglucklicp^^ 
Taubstummen  vor  Missdeutungen    in    ihren   geist 
und  moralischen  Eigenschaften  schätzen. 
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die  Pre4igerkr&nkheit  in  Schweden« 

VOB 


lieber  diese  merkwürdige  Erecheiottng  bat  ein  neue- 
rer Reiseoder  in  Schweden,  Ludwig  Clarus,  an 
Ort  und  Stelle  selbst  Erkundigungen  eingezogen,  die 
er  ia  seineM  Briefen  ^ySehtßeden  sonst  und  jetzt,  t  Tbie. 
Mainz  1847"  wiedergegeben  hat  (IL  S7ster  Brier, 
S.  282  fg.)  und  welche  wir  hier  im  Auszuge  mittheilen 
wollen. 

Die  in  Rede  stehende  Krankheit  ist  die  sogenannte 
Predigtsucht,  eine  Krankheit,  die  keine  andere  der 
europäischen  Nationen  in  solchem  Maasse  aufzuweisen 
hat.  Sie  zeigt  sich  seit  184S  bei  vielen  Mädchen,  na- 
mentlich in  der  Provinz  Smäland.  Unter  krank« 
haften  Symptomen  fühlen  sich  diese  Mädchen  unwi- 
derstehlich zum  Predigen  getrieben.  Ist  auch  Reli- 
gionsschwärmerei dabei  im  jSpiele,  so  wirken  doch  ohne 
Zweifel  zugleich  leibliche  Ursachen  mit.  Fast  alle 
Kranke,  welche-. über  dep  Hergang .  befragt  wurd^, 
gaben  an,  dass. ihr.  ungewöhnlicher. Zustand  mit  einer 
starken  Erweckung  zur  Reue  und  Besserung  angefan- 
gen, im  Verein  mit  Uebelbefinden,  Schwere  im  Kopfe 
oder  im  Leibe  überhaupt,  Bri^nen  in  der  Bttiai  u^  s.  w. 
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Die  Erweckung  ging  bei  einigen  dem  körperlicbeo 
Leiden  voran,  bei  andern  folgte  dieselbe.  Bei  dem 
aufTallenden  Charakter  der  Erscheinung  hat  man  dem 
Leiblichen  als  dem  minder  Bedeutenden  und  Unterge- 
ordneten wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  es  fehlt 
daher  an  sorgfUtigen  Beobachtungen.  Durch  Convul- 
sionen  gelangten  viele  in  ein  Stadium  der  Krankheir, 
wo  sie  Gesichte  hatten  und.  predigten.  Obgleich  die 
Predigerinnen  ein  heiteres  und  freundliches  Aussehen 
zu  haben  pflegen,  so  hat  man  .doch  in  ihren  Blicken 
und  Mienen  eigen thümliche  Erscheinungen  wahrge- 
nommen ,  welche  nar  bei  kdr perlicben  Leiden  sich  ein- 
zufinden pflegen.-  Die  Convulsionen  bestehen  in  ihrer 
gelindesten  Form  darin ,  dass  die  Achseln  heftig  ge- 
gen die  Brust  vorgestossen  werden ,  in  stärkeren  Gra- 
den aber  ein  gewaltsames  Schütteln  der  Arme  und 
des  ganzen  Leibes  Statt  findet.  Die  Bewegungen  sind 
durchaus  unwilikührKch.  Die  Kranken  behaupten,  sie 
konnten  dieselben  durcliaus  nicht  lassen  ,  sondern  wiir- 
den  dazu  gezwungen.  Sie  glauben  deshalb  hierbei 
unter  dem  Einfluss  einer  hohem  Macht  zu  stehen. 
Darum  bilden  sich  die  Patientinnen  ein,  diese  Erschüt- 
tcrungen  seien  Wirkungen  des  Geistes  Gottbs  und  ein 
ihnen  verliehenes  besonderes  Gnaden  zeichen,  wodurch 
die  Kranken  zunächst  selbst,  sodann  alle,  welche  sie 
sehen,  an  die  Hässlichkeit  und  Verdammungsvvurdig- 
kcit  der  Siinde  erinnert  werden  sollten.  Deshalb  stel- 
len sich  diese  Convulsionen  auch  besonders  dann  ein, 
wenn  der  Kranke  von  selbst  oder  durch  Andere  an 
die  Sünde,  oder  etwas  in  seiner  Vorstellung  Sündhaf- 
tes erinnert  wird.  Ein  Berichterstatter  sah  einzelne 
Kranke  und  ganze*  S^hiaaren  derselben  gelindet  oder 
stärker  geschüttelt  iyerdeii ,  w^enn  sie  •  die  Wörter; 
Sünde,  Satan,  EidySchwur,  Kartenspiel,  Branntwein 
u.  s.  w.  nennen  hörten,  selbst  wenn  dieselben  oho« 
besondern  Nachdruck  ausgesprochen  wurden  und  W 
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geiegenliich  im  Gespräche  vorkamen.  Besonders  hef- 
tig erfolgen  die ' ISchüttei^ng^ >  «wenn  Jemand,  wie 
sich  die  Kranken  ausdrüclcen)  Widerrede  thut,  d.  b. 
Aeusserangea  macht,  welche  wider  die  Meinung  der 
Geschüttelten  laufen.  So  äusserte  Jemand  vor  einer 
Menge  ihn  umgebender  Convulsiouärey  dass  ihre  Schiit- 
tehingen  Anzeichen  eines  körperlichen  Krankheitszu- 
standes ^eijoi«.  Auf  einmal  verfielen  jene  in  stärkere 
SchGUelongen )  als  worin  der  Beobäclfter  sie  je  ge- 
seheff^  und  ajs  er  fragte:  ob  ihnen  missfalle,  was  er 
aos  Ueberzeugung  geäussert,  verwandelte  sich,  der 
düstere  Gesichtsausdruck  Aller  in  ein  freundliches  La« 
cheln,  und  mehrere  antworteten  zugleich,  dass  sie  si<- 
cherlich  ivicht.übel  nähmen^  was  jener  gesagt,  aber 
dass  sie,  sie  möchten  wollen  oder  nicht,  zur  Schfit- 
teiang  gezwungen  wären,  w^enn  Jemand  Widerreth 
ihäie* 

Em  hoh'eres*  Stadium  scheinen-  die  Convulsionäre 
erreicht  zu  haben,  wenn  sie  nach  den  Schuttelungen 
rückwärts  fallen  oder  ohnmächtig  \verden..  Nach  dem 
Erwachen  erzählen  sie  von  Gesichten,  die  sie  gelvabt 
haben.  Stoff  und  Gehalt  dieser  Gesichte  sind  meistens 
einerlei.  Zunächst  geben  sie  vor,  einen  Anblick  der 
Qual  und  Pein. der  Verdammten  gehabt  zu  haben.  Wie 
solcher  sie  entsetzt  und  ihnen  Schrecken  einjagt,  so 
erquickt  und  erhebt  sie  der  ihnen  durch  die  geöifnete 
Ilimmelspforte  vergönnte  Einblick  in  die  ewige  Selig* 
keit,  in  welcher  vornehmlich  der  endlose  Nachtmahl« 
tisch  sich  heryortbut.  Merkwürdig  ist,  dass  fast  nie- 
mals ältere  Personen,,  sondern  nur  Kinder,  b^souders 
aber  Mädchen ,  von  der  Affection  ergriffen  werden. 
£inem  Beobachter  wurden  zu  Tangebo  drei  Kinder 
vorgestellt,  z^vel .Mädchein  uiad  ri^^  Köabe,  von  denen 
es  hies«,  sie  hätten  Gedichte- un4  könnten  predigen. 
Als  die  Pflegemutter  des  einen  Mädchens  dasselbe  auf- 
forderte, sich  vor  dem  Herrn  hören  zu  lassen,  ant- 
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wertete  die  Kleine^  sie  habe  da^u  jetzt  keine  Maeht, 
itenn  keins  retm^ge  2«i  predigen  ^  das  nieht  vo»  la- 
nen  die  Brlaubniss  dazu  erhalten  iintl  die^  Weekong 
daiSu  gefühlt.  Als- die  Motter  gleiehwohl  in  das  Mäd- 
chen drang,  Bei  daaselfocf  unter  CeavtilaioBeii  rück- 
wärts nieder y  was  ihm  das  andere  Mädchen,  gtaich- 
aam  angesteckt,  nacht  hat.  Bettle  lagen'  mehrere  Mi- 
nuten still  mit  den  nftnden-  Aher  der  Brust,'  erhöhen 
dann  ihren  Kopf  nnd  klatschten  mit  den  Hlnden,^  wo- 
bei sie  convulsivisch  lachten  und  sodann-  in  ihrelrase 
Anfücksanken.  Nach  einigen  Mifeiulen  erwachten  sie 
von  Neuem  Wie  aus  schwerem  Schlafe,  rieben  aaeh 
6\h  Augen  un^  erzählten,  sie  hätten  den  pressen 
Abendmahlstisch  gesehen.  Die  anwesenden  Leute  leg- 
ten das  HändHdatschen  und  Lachen  als  Aeesserungen 
der  Freude  über  jenen  Anblick  ans.  —  Aach  ander- 
wärts hat  man  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  pre- 
digenden Krnder  in  einem  Rapport  zu  einander  »teilen/ 
sich  gegenseitig  angezogen  fühlen  ut^d  nie  zusammeii 
sind,  ohne  einander  unaufhörlich  wiederholte  Beweise 
ihrer  Zuneigung  zu  geben. 

•  •  • 

Bben^  so  wertig  freiwillig,  als  die  Schüttehmgen 
und  der  Schlaf  sind,  scheint  das  Predigen  selbst  in 
freicQ  W.iflen  der  von  der  jPredigtSucht  ErgriiFenen  20 
stehen.  Alle  Erzählungen  sUmmen  darin  überem,  4täm, 
bevor  der  Predigttrieb  sich  einstellt ,  tfer  Kratrke  nirbl 
predigen  kann.  Ergreift  ihn  aber  einmal  der  innere 
Drang,  so  vermag  er  dazu  mit  festem  Vorsatz  eine 
Weile  den  Trieb  zu  bewältigen,  mruss  aber  Buletsl 
doch  demselben  nachgeben.  Der  Drang  zum  Predigen 
überfällt  den  Kranken  auch,  wenn  derselbe  sich  gans 
allein  beftndet;  ja  er. gehet  dann  oft  gerade* hinaus  in 
die  Bmsamkett  des  Feldes  tind^  der  Wälder  und  ver« 
küfidet  daselbsrt,  von  Niemandem  angehürt,  seine  Er- 
mahmingM  zur  Bässe  und  Bekehrung.    Das  Volk  will 


Jbehsiiptan,*  dM»  Blumen  und  B&opie  «uF  die  Predigt 
liörteo,  auch  die  Vögel  sich  als  Auditorium  um  die 
JPradigeriiioeD  vereummeUen.  Die  Piedigerlunen  biU 
jdeo  sich  dasselbe  ein.  -^  Dass  die  Predigtsucbt  mehr 
JM10  «itiem  inner»  Naiurdraqg  als  der  Absicht,  wirk* 
Jieh  Bu  erbauen  y  bervergeht)  beweiset  die  Erzählung, 
irelche  ein  SOjfthriges  Jtfadchen  von  deqi  Hergänge 
machte.  Bines  Sonntags  glaubte  sie  walirend  der  Pre« 
üigi  SU  bemerken,  dass  der -Pfarrer  Widerrede  ikäte* 
Sie  worde  geschüttelt,  fühlte  einen  Brand  in  der  Brustp 
¥V0bei  ihr  ,,so  starke  Worte"  ankamen ,  dass  sie  hart 
auf  die  Zahne  beissen  musste,  um  nicht  sogleich  ia 
das  Predigen  ausaubrechen.  Durch  solches  Bemühen 
und  Gebet  gelang  es  ihr,  bis  der  Geistliche  Amen  .ge« 
aagt  hatte,  au  schweigen.  Sie  eilte  sofort  aus  der 
Kirche,  und  fing  mit  lauter  Stimme  au  predigen  an« 


Der  Inhalt  dieser  Predigten  ist  so  ziemlich  sicH 
überall  gleich.  Sie  bestehen  in  einfachen  Ermahnungen 
zur  Besserung  und  Enthaltung  von  Sünden.  Als  solche 
iverdep  vorzugsweise:  Spiel,  Völlerei,  Tanz,  hoffar- 
tiges Leben  angegeben ;  auch  Weissagungen  über  nahe 
Zerstörung  der  Welt  giebt  es  zu  hören.  Die  Kran- 
ken halten  sich  überzeugt,  dass  nicht  nur  die  guten 
Rührungen  zur  Besserung,  sondern  auch  alle  beson- 
deren Erscheinungen  des  leiblichen  Krankheitszustan- 
des das  Werk  des  heiligen  Geistes  sind,  wofür  sie 
auch  die  Weissagung  vom  nahen  Untergang  der  Welt 
ansehen.  Als  Beweis  aus  der  heiligen  Schrift  berufen 
sie  sich  auf  das  zweite  Kapitel  des  Propheten  JoöK 
Und  als  man  sie  auf  Apostelgeschichte  If,  16  ver- 
wies, wonach  jene  Weissagung  bereits  in  Erfüllung 
gegangen,  hielten  sie  dafür,  dass  dieses  eine  zweite 
Erfüllung  nicht  ausschliesse. 

Haben  einige  der  Kranken  auch  ein  niedergeschla- 
genes Aussehen,  so  fehlt  doch  viel  an  jener  Düster- 
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heit,  welche  die  Begleiterin  krankhafter  Selb8l))eini- 
gutig  zu  sein  pflegt.  Auch  die  ausckeinend  in  Traner 
Versenkten  gewannen  t>in  mildes,  freundliches  und  hei- 
teres Ansehen,  wenn  man  sie  ansprach  oder  sie  sel- 
ber die  Anrede  begannen.  Merkwürdiger  Weise  bat 
man  an  diesen  Schwärmern  von  dem  geistlichen  Hoch- 
muthe,  der  gewöhnlich  soldien  Erscheinungen  zm 
Orunde  liegt  und.  der  sich  als  Unverträglichkeit  ttod 
Verdammuhgssucht  £u  äussern- pflegt,  noch  wenig  ver- 
nommen. Alle  erkennen  zunächst  das  eigne  Bediirf- 
niss  der  Besserung,  des  Erbarmens,  de»r  Qtiade  an. 
Wenn  das,  was  sie  über  Sunde  und  Besserutig  m* 
gen,  einem  der  Anwesenden  zu  Herzen  geht,  st) mei- 
nen* sie,  dass  sie,  ohne  es  gerade  selbst  zu  wis- 
sen ,  die  Aeusserungen  seinetwegen  hätten  thun.  müs- 
sen. Sie  pflegen  aber  wissend  solche  als  Sünder  zu 
bezeichnen,  welche  sich  zu  den  Zusammenkünften  der 
Predigenden  in  der  Absiebt  einfinden,  .um  dieselbea 
lächerlich  zu  machen  oder  zu  verachten.  Giegen  un- 
schuldige Zierrathen,  Vergnügungen  und  Genüsse,  wel- 
che den  Predigtsüchtigen  zuwider  zu  sein  pHegen; 
äussern  sie  ihren  Hass  selten  auf  eine  fanatische  Weise. 
Die  häuslichen  Arbeiten  und  Verrichtungen  geben  bei 
den  Predigenden  ihren  gleichförmigen  und  ungeslörten 
Gang  fort.  Das  Familienleben  erleidet  dabqi  keinen 
Abbruch  noch  Aenderung.  Schwörea,  Tanzgelage, 
Kartenspiel  und  der  Branntweingenuss  habeii  in  deo 
Gemeinden ,  in  welchen  die  Predigerkrankheit  herrscht, 
ganz  aufgehört,  oder  sind  auf  ein  unbedeutendes  Maass 
beschränkt. 

Andere  Berichte  sind  viel  leidenschaftlicher  gehal- 
ten, und  namentlich  in  Betracht  des  sechsten  Gebotes 
reden  sie  den  Kranken  viel  Uebles  nach.  Doch  diese 
scheinen  wenig  verbürgt.  Aber  es  ist  auffallend,  dass 
unter  den  Sünden,  gegen  die  gepredigt  wird,  die  Ver- 
sündigungen gegen  jenes  Gebot  nicht  mitgenannt  w^r« 
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den.  —  Die  Brscheiaung  }iat  wie  eine  Seuche  ganze 
Provinzen  darchzogen  und  die  Leute  haufenweise  be* 
fallen  und  gesch&Uelt.  Clarua  war  aber  nicht  so 
glucklich  gewesen^  auskundschaften  zu  können^'  an 
w^em  die  Krankheit  sich  zuerst  gezeigt ,  und  wie  sie 
dabei  aufgetreten.  Daraus  würde  man  über  Wesen 
und  Art  wohl  einen  heuern.  Aufscbluss  erhalten. 

Cl.  meint,  dass  hier  keine  Erscheinungen  einer 
tiefen  religiösen  Mystik  vorliegen ,  sondern  dass  die 
Hauptsache  dem  G.ebiete  der  natürlichen  Mystik  und 
nameutiich  dem  Bereiche  des  sogenannten  Lebens- 
magnetismus  angehöre,  dessen  Aeusserungen  diesen 
gutgearteten,  religiös  erzogenen  Leuten  ein  psycho- 
logiscl>es  Räthsel  sind  und  wegen  der  Uiibegreiflich- 
keit  als  Abkömmlinge  höherer  Gebiete  betrachtet  wer- 
den. Deni  Vitalmagnetismus  wird  ja  auch  nachge- 
rühmt, dass  er  eine  die  Gefühle  veredelnde  Kraft,  eine 
Sitten  reinigende  Macht  b.esitze.  Etwas  Dämonisches 
oder  dem  bösen  Principe  Angehöriges  glaubt  Cl.  in 
der  schwedischen  Predigtsucht  nicht  annehmen  zu  dür- 
fen ,  und  deshalb  hält  er  die  Gräuel  für  sehr  übertrie- 
hen,  welche  man.  von  den  predigenden  Mädchen  zu 
erschien  weiss. 


Nachtrag. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  die  Mittheilung  eines 
Falles  von  sporadischer  Predigtsucht  anzureihen,  wel« 
eher  beweist,  dass  wenigstens  zuweilen  doch  auch 
viel  Willkiihr.  und  AffeCtation  bei  diesen  KrankbeitSr 
zuständen  mitunterläuft.  <-*  Vor  anderthalb  Jahren 
machte  in  einem  Dorfe,  etwa  6  Meilen  von  hier;  ein 
junges  Dienstmädchen  von  S2  Jahren  durch  ihre  Pro- 


digten  und  Wetssagungen  groMfiS  AufMben.  Sie  8o& 
anfanglich  öfters  epileptische  Anfalle  gehabt  haben; 
nachdem  diese  verschwunden ,  verfiel  sie  periodisch 
in  jenen  schlafahnlichen  Zustand^  in  welchem  sie, 
ganz  wie  die  schwedischen  Predigerinnen  und  wie  die 
Propheten  aller  Zeiten ,  die  Laster  der  Menschen  be-^ 
klagte  und  verdammte  und  grosse  Stra%erichte^  in 
Kriegen  und  Krankheiten ,  (wohin  auch  die  damals 
verbreitete  Kartoffelkrankheit  gezogen  wurde)  ver- 
kündigte. Gewöhnlich  sagte  sie  in  dem  Anfalle  ^  der 
stets  in  der  Feierabendstunde  eintrat,  den  nächsten 
voraus;  die  Zuhörer  strömten  dann  herbei  und  be- 
jsahlten  gern  ein  kleines  Eintrittsgeld,  das  ihrem  Va- 
ter zu  Gute  kam.  Das  Mädchen  versicherte  im  ^va- 
chenden  Zustande,  nichts  von  ihren  Anfällen  zu  wis- 
sen. —  Ein  Arzt  hatte  im  Auftrage  der  Obriglceit 
die  Kranke  mehrmals  untersucht,  den  Zustand  für 
spontanen  Somnambulismus,  die  Verhältnisse  aber  ßr 
ungeeignet  für  die  Behandlung  des  Falles  erklärt. 
Das  Zuströmen  des  Volkes  und  der  dabei  vorkom- 
mende Unfug  veranlasste  endlich  die  Entfernung  der 
Kranken  nach  einem  benachbarten  Städtchen,  wo  sich 
aber  die  Scencn  in  noch  schlimmerer  Weise  wieder- 
holten, so  dass  man  f&r  das  Gerathenste  hielt ,  schleu- 
nig die  Kranke  in  die  hiesige  Anstalt,  Zwecks  der 
Beobachtung  und,  sofern  nöthig,  der  Behandlung  za 
schafften.  Es  gelang  mir  schon  in  der  ersten  Viertel- 
stunde, die  Schwangerschaft  des  Mädchens  zu  con- 
statiren,  deren  Kenntniss  sie  sogar  nach  einigen  miss- 
Inngenen  Versuchen  des  Iiäugnens  eingestand.  Ich 
brachte  sie  sofort  in  eine  Entbindungsanstalt  unter 
und  meine  Warnung,  vielleicht  auch  der  Mangel  an 
Zuhörern,  bewirkte,  dass  sie,  unter  der  sorgfältig" 
sten  Beobachtung,  fortan  keinen  leisen  Versuch  aua 
Predigen  wieder  machte,  vielmehr,  -.nadidem  sie  ei- 
nes Knäbleins  genesen,    des  Heiligenscheins  entUei* 
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det  in  ihre  Heimath  Euruckkeltrte  und  seitdem  kein 
öffentliches  Aergeraiss  mehr  gegeben  hat.  «*  In  der 
That  scheint  dieser  Fall  die  Bemerkung  des  vorste- 
henden Artikels  su  rechtfertigen:  es  sei  aufTallendi 
dass  die  Predigerinnen ,  wenn  auch  wider  alle  an- 
dern Sunden^  doch  nie  wider  die  gegen  das  sechste 
Gebot  eifern.  — 

Flemming. 


Ueber 

WartoDg  und  Pflegung  der  Irrefl, 

nach  Herrn  Dr.  K.  E.  Kirmsse,  ans  dem  3ten  Bd. 

3tes  Heft  dieser  Zeitschrift^ 

von 

Dr.  Job.  T(8clialleiier , 

k.  k.  Irrenanstalts  -  Director  und  Primararzt  in  Hall. 

Quod  tibi  non  vis  fieri,    altert  ne  feceris; 
«uum  ergo  cnique 


JHLeineswegs  als  ob  ich  die  vortrefflichen  Leistungen 
des  Herrn  Dr.  phil.  Bergsträsser  und  des  Herrn 
Dr.  med.  Kirmsse  bekritteln  wollte^  sondern  nur  um 
da  oder  dort  in  ihre  Vorabeiten  auch  meine  aus  einer 
bald  40jährigen  Erfahrung  und  12jährigen  Irrenpraxis 
abstrahirte  Meinung  einfliessen  zu  lassen ,  ergreife  ich 
die  Feder^  wohl  wissend^  dass  es  für  einen  jeden 
Arzt;  ganz  besonders  aber  für  den  Irrenarzt  ein  bei- 
nahe unauflösliches  Problem  ist^  ein  in  ^—  jeder  Hin- 
sicht passendes  Kranken -Wartpersonal  aufzubringen, 
selbes  in  Ordnung  zu  erhalten  und  ihm  sowohl  von 
seinen  Vorgesetzten  als  auch  von  den  seiner  Pflege 
Befohlenen  die  geeignete ,  ja  —  nothwendige  Achtung 
zu  verschaffen.  Die  tägliche  Erfahrung  sagt:  „Wie 
die  Kindsmagd  ist,  so  wird  das  ihr  anvertraute  kleine 
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Kind",  und  nicht  viel  anders  sieht  es  mit  dem  Ver* 
hältniss  des  Wärters  zu  den  Irren  ^  unsern  grossen 
Kindern. 

Ist  es  etwa  unter  unserer  (der  Irrenärzte)  Wur- 
de,-das,  was  ich  so  eben  von  den  Kindsmägden,  d.  i. 
Aeltern-Stellvertreterinnen  gesagt  habe,  auch  auf 
unsere  Irren  -  Wartindividuen ,  als  auch  unsere  (der 
Irrenärzte)  Stellvertreter  in  einer  Beziehung  anzu- 
wenden, leistet  dieses  Personal  bei  unsern  grossen 
Kindern  (den  Irren) ,  wenn  es  seine  Schuldigkeit  thut, 
nicht  nur  eben  so  viel,  sondern  muas  es  in  mancher 
Beziehung  nicht  viel  mehr  leisten? 

Ich  brauche  hier  keine  Beweise  zu  liefern,  ich 
musste  nur  voraussetzen,  dass  ich  zu  Männern  sprä* 
che,  welche  gar  keinen  Begriff,  von  deni  äusserst 
schwierigen  Irrendienste  haben,  welcher 'gesundheits  • 
und  lebensgefahrlich  ist. 

Achtung  also,,  dem  Achtung  gebührt,  gutes  Brod 
dem,  der  es  verdient,  und  Nachsicht  dem,  der  bei 
seinem  so  schwierigen  Dienste  so  gut  wie  jeder  von 
uds  Irrenärzten  darauf  Anspruch*  hat!  Dahin  zielt 
mein  Motto:   suum  cuique. 

Wie  dieses  im  Sinne  dieser 'Einleitung  geschehen 
kann  und'  wie  manche  Hindernisse  in  dieser  hoch« 
nichtigen  Sache  beseitiget  werden  können,  werde 
ich  mit  Folgendem  und  zwar  Punkt  für  Punkt  nach 
der  vorliegenden  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Kirmsse 
versuchen,  und  zwar  zur  Seite  450,  A.  u.  I. 

Ich  theile  hier  die  Ansichten  des  Herrn  Vf.'s  durch* 
ans:  Sträflinge  eignen  sich  nicht;  am  Wartpersonal 
soll  gar  nichts  haften,  was  dem  Kranken  zu  irgend 
einem  Anstosse  dienen  könnte;  der  Irre  ist  sehr  oft 
ein  äusserst  feiner  Beobachter,  und  wehe  dem,  der 
ihni  zur  Zielscheibe- dienen  muss. 

Dass  der  Herr  Vf.  der  ausgedienten  Soldaten  nicht 
erwähnt,  ist  kein  Schade,  sie  sind  zwar  an  Ordnung, 


Rdiiilielikeit ,  SvbordilHitioa,  «tar  aoeh  in  4er1l^;t| 
an  wenig  Oeluhl  und  mebt  seilen  an  einen  für  dM 
Irrenanstalt  nicht  passenden  Umgang  mit  den  Kr«b- 
keii  gewohnt;  drei  von  vielen  haben  mir  entsprachen. 
Am  zufriedensten  kann  ieh  immer  mit  woMgesütet^ 
also  gewissenhaften  nnd  soUiohten  JUenacheii  aus  den 
Hindern  Stande  sein. 

Das  Wartpersonal  braucht  gar  nicht  yiel  Wis- 
sens mitzubringen;  wenn  es  nur  guthmnihig,  geleh- 
rig und  folgsam  ist,  dami  macht  sich  alles  in  kurier 
Zeit  nurecht. 

Zur  Seite  455,  IL  Ueher  das  ZahlenverbaltiiiM 
des  Wartpersonales  zu  den  Kranken  laset  sich  durch- 
aus nichts  festsetzen,  dieses  hangt  einerseits  rwi« 
Bauart  der  Anstalt  und  der  Irrenlocalien  und  anderer- 
seits ven  der  Qualität  der  Kranken  ab.  Hier  gilt  nur 
die  Regel:  jeder  Schluss  über  den  abselttten  Bedari 
des  Waripersonals  von  einer  Anstalt  auf  die  andere 
ist  ein  Txugaclüuss,  so  lange. man  eine  voUkomiBeoe 
Gleichheit  der  Kranken,  der  Bauart  der  Anfttaltei 
überhaupt  nnd  der  IrreoloeaEen  insbesondere  nicht  vor- 
aussetzen kann. 

Ist.  die  Bajiiart  neeerer  Art,  sind  die . Abtkeilun- 
gen  der  Kranken  absolut  nicht  getrennt,  so  dass  we- 
nigstens doch  zwei*  und  zwei  Wartindividiion  mitein- 
ander uanriltelhar  communiciren,  und  bestehen  dielr« 
MMdflusnmer  so  zii  sagen  nur  aus  4  kaUen  Winde« 
mit,  allerdings  eine  gemacUtehe  Siche^eit  gewäh- 
renden ,  aber  auch  eine  in  —  Uebtett  Augenblioken  pein- 
liche und  kerkecartage  Abgeschiedenheit  von  der  Wek 
bedingenden  OberUchllenster/n ,  m^  Kunstbeizung;  ^ 
braucht  man  allerdings  wenigere  Wartindividu^n.  bt 
aber  dieses  nicht  der  FaJll^  so  wird  es  ohne  aUe  wei* 
tere  Rücksichten  nidtt  nur  enies  grossem  Wart|«r- 
senals,  sondern  Mich  nochaederweitigerUiutersttttzon([8- 
mitld  bedürfen,   um  Naebtheil  vop  den  Kranken  vo' 


Ihrer  Umgekunf  inftgiiehst  absnhalte»;  wer  mch  auf 
das  Wartpereoaal  aach  in  einzdnem  Fäilen  allein  Ver«* 
husereo  will,  der  tat  Terlasaen,  und  h&Ue  er  eelbat  iiiie 
—  Irren&rste  —  su  Wärtern. 

Es  iai  eise  alte  Regel :  wer  den  Zweck  erreichen 
soll,  dem  masaen  auch  die  Mittri  dasa  frei  atehes« 
Dem  Dirigenten  einer  Irren  «Heilaoatidt  aoll  ca  alao 
gan&  nnd  gar  «berlaaaen  bleiben: 

a)  wie  immer  beurkandeie  Uebelat&nde  in  der  An- 
stalt auf  der  Stelle  su  heben ,  sobald  er  entwe- 
der durch  eigenes  Nachdenken  oder  durch  irgend 
ein  Ergebniss  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den ist, 

b)  sich  ein  Wartpersonal  nach  seinem  Kopfe  heran- 
zubilden und  es  auch  so  lange  zu  behalten,  so 
lange  es  ihm  entspricht j  und 

c)  dieses  Wartpersonal  nach  Umständen  zu  vermeh- 
ren oder  zu  vermindern. 

Ueberhaupt  aber  soll  das  Wartpersonal  eher  über- 
zählig als  nur  vollzählig  sein,  und  besonders  aus 
Handwerkern  bestehen;  weil  man  die  überzähligen 
Individuen  dieser  Art  in  einer  Anstalt  1)  anderweitig 
allezeit  zum  sehr  grossen  ökonomischen  Vortheil  der 
Anstalt,  wie  dieses  unsere  Werkstatts- Rechnungen 
evident  nachweisen,  verwenden  kann,  und  ganz  be- 
sonders auch  desshalb,  weil  man  t)  ein  gerade  pas- 
sendes Individuum  nicht  sonst  immer  herzunehmen 
bat,  wenn  man  es  eben  braucht. 

Sind  dem  Dirigenten  die  Hände  diesfalls  aus  was 
immer  für.  einer  Ursache  gebunden,  *so  bleibt  er  vor 
<lem  Manne,  der  weiss,  was  eine  Irren -Heilanstalt 
dirigiren  heisst,  von  jeder  Verantwortung  auch  ent-« 
blinden.'  Hat  man  eher  überzählige  Wärter,  so  be- 
darf es  dartn  keines  besöndern  Badperaonals  mehr, 
wogegen  ich  aber  auch  fär  die  Anateilung  einer  mann-» 
Hc^^  und  weiblichen  .Nachtwadie  wäre. 


Was  die  Beiw&rler  aus  RecönvalesebendeD  be- 
trifft',  so  sind  selbe  au  Haus  -  und  ^immerarbeitea 
wohl  sehe  gut  zu.  gebrauchen ,  und  man 'soll  sie,  wie 
bei  uns,  massig  auch  bonoriren  könneu;  alleiii  als 
Aufsichtspersonal  für  die  Kranken  selbst  sind  sie  dareh- 
aus  nictit  räthltch ;  sie  sind  zu  unverlässiich ;  und  weon 
ein  Fehler  geschehen  ist)*  wie  kann  naan  sie  oboe 
offenbare  Gefahr  einer  Recidive  zur  Rede  stelleal 

Zur  Seite  458,  III.  Hier  lässt  der  Herr  Vf.  «ine 
ganz  erschöpfende  Instruction  in  40  §§.  folgen ,- gegen 
welche  ich  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden  habe, 
ausser,  dass  ich  mit  langen  Instructionen  nicht  so 
ganz  einverstanden  bin;  je  länger  die  Instructionen 
sind,  desto  weniger  werden  sie  in  der  R.egel  befolgt. 

Auf  das  Wort  folgen  und  nach  dem  Worte  han- 
deln, ist  mir  lieber  als  jede  Instruction. 

-  Eine  Instruction   für  das  Wartpersonal  dürfte  in- 
dessen mit  Folgendem  auch  genügen: 

1)  das  Wartpersonal  vergesse  seinen  grossen  Be- 
ruf bei  Tage  und,  wo  es  nötbig  ist,  auch  bei  der 
Nacht  keinen  Augenblick. 

Sein. Beruf  ist  Vater-  und  Mutterstelle  nicht  nur 
an  den  ihm  unmittelbar  übergebenen  Kranken,  son- 
dern an  jedem  Kranken,  .welcher  in  der  Anstalt  ist; 
zu  vertreten;  alle  Kranken  ohne  Ausnahme  und  in 
jeder  Abtheilung  läind  seine.  Kinder,  und  also  auch  sei- 
ner Aufsicht  im  Garten,  auf  dem  Felde,  in  der  Kir- 
che, auf  den  Gängen,  im  Speisesaale,  bei  den  Ab- 
tritten,  überall  -r-  befohlen. 

Jedes  Wartindividuum  kennt  die  Pflichten  braver 
Eltern  gegen  ihre  Kinder,  es  erfülle  also 

-  9) -diese •  in*  Liebe,  San ftmutb-  und  ini  der-.eiser" 
neu  Geduld  so' vielbr  Eltern  in  -*-  jedem  Slücke,  and 
gebe  wohl  Acht,  dass  keines  der  ihm  von  4er  Anstalt 
antertrauleu  Kinder  einen  Fuss  an  einem  Stein  verletze. 
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Da  es  in  IrrenaiisUiHen  oft  sifindlich  Fälle  eige* 
ner  Art-  giebt^  in  welchen  man  sofort  pinschreiten 
muss^  und  nicht  erst  eine  Weisung  für  sein  Beneb* 
men  einholen  kann,  .so  sorge  das  Wartpersonal 

3)  allererst  und  mit  möglichster  Schonung  für  die 
Sicherheit  des  Kranken  und  der  Personen  überhaupt, 
lasse  sodann  den  Aufseher  (Oberwärter)  oder  die  Auf- 
Seherin  (Oberwärterin)  sogleich  rufen,  damit  dadurch 
das  Weitere  veranlasst  werden  könne,  wornach  das 
untergeordnete  Personal  sich  dann  pünktlich  zu  rich- 
ten hat. 

Das  Wartpersönal  gebe 

4)  seinen  Pflegekindern  ein  gutes  Beispiel  durch 
Nüchternheit,  Beinlicbkeit,  Bescheidenheit,  Ordnungs- 
liebe, billige  Nachsicht,  tadellose  Sittlichkeit  und  vor 
allem  durch  unbedingte  Folgsamkeit  und  Ergebenheit 
in  die  Anordnungen  seiner  Vorgesetzten. 

Sollte  das  Wartpersonal  eine  Anordnung  eines 
Vorgesetzten  nicht  geeignet  glauben,  so  wird  seift 
Vorgesetzter  es  ihm  nicht  nur  nicht  übel  nehmen, 
wenn  es  ihm  seine  Zweifel  mit  Anstand. vorträgt,  er 
soll  und  wird  vielmehr  sie  geeignet  würdigen. 

Das  Wartpersonal  lasse  sich 

5)  in  'durchaus  keinen  Disput  mit  den  Kranken 
ein;  dieses  ist  nach  meinen  sichern  Beobachtungen 
eine  sehr  gefährliche  Klippe  selbst  für  die  Aerzte, 
und  ich  habe  Männer  diesfalls  grob  fehlen  gesehen, 
von  denen  man  es  nicht  vermuthen  sollte.  Das  Wart- 
pcrsonale  benimmt  sich  bei  Solchen  Fällen  am  klug* 
sten,  wenn  es  thut  als  höre  es  Nichts,  und  sich 
d&bei  etwas  Anderes  zu : schaffen  macht:  nur  hat  die^ 
ses  Personal  Alles  upd  jedes  persoplich  und  unver- 
fälscht auch  zur  Kenntniss  des  Dirigenten  zu  bringen, 
wenn  es  auch  die  nächste  Anzeige  seinem  unmittel« 
baren   Vorstande,     so    wie   etwa   einem    Mitbeamten 
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schon  gemacht  hat..  Nach  den  ÄMidiien  riditen  sich 
die  Vorkehrungen^  und  die  Verantwortung  kommt  am 
finde  doch  jederzeit  auf  den  Dirigenten. 

Ihm  soll  zu  seinem  Wissen,  und  Benehmen  also 
durchaus  nichts  verbergen  bleiben^  was  in  der  An- 
stalt vorgeht;  er,  —  nicht  die  Subalternen  —  sind 
nur  Verantwortung  berufen.  . 

Eltern  haben  das  Recht  ihre  Kinder  zu  strafen ; 
und  nachde/n  ich  das  Wartpersooal  oben  als  ihre  Stell- 
.  Vertreter  angenomnien  und  verpflichtet  habe,  soll  die- 
ses Personal  auch  ein  gleiches  Recht  haben?    Keine 
Regel  ohne  Ausnahme;   dieses  Personal  darf  also 

6)  über  die  Kranken  der  Anstalt  keine  Strafen 
verhängen,  dieses  muss  dem  Vorstande  allein  vorbe- 
halten bleiben ;  so  lange  er  mit  seinen  Disciplinarstra- 
fen  innerhalb  der  Gränzen  der  Humanität  einen  heil- 
samen   Zweck    verbindet    und    dieses    nachzuweisen 

•  •      • 

vermag. 

Das  Wartpersonal  bat 

7)  jeden  Kranken  so  lange  unter  dem  Schlosse 
2u  behalten^  bis  ihm  hierüber  eine  weitere  Weisung 
vom  Dirigenten  selbst  zugeht. 

Sollte  dieser  vielleicht  auch  auf  einen  ganzeir  Tag 
abwesend  sein,  so  liegt  daran  nicht  so  viel^  als  Wenn 
em  so  oder  anders  noch  verdächtiger  Kranke  ohne 
sein  Wissen  und  Aach  Belieben  ausser  das  Schloss 
gesetzt  und  selbst  zu  nicht  gleidigültigen  Arbeiten 
verwendet  werden  darf. 

Ueberhaupt  soll  über  den  Kranken  ausser  in  drin- 
genden Fällen  nur  mit  Vorwissen  des  Dirigenteu  ver* 
fugt  werden  können;  nur  dadurch  lernt  der  Kranke 
seinen  ersten  Vorgesetzten  kennen  und  diesem  auch 
folgen. 

Jeden  Zweifel  oder  Anstand^  welchen  das  Wart- 
personal wegen  der  in  der  Anstalt  befindliohen  Kran- 
ken hat>  muss  selbes 
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S)  dem  Dirigenten  selbst  ror  der  jedesmsligeo 
Morgenvisite  vortragen.  Es  wäre  eine  Hauptregel, 
wenn  sie  nur  immer  befolgt  würde,  dass  die  W&r*- 
tersleute.  niemals  als  Kl&ger  gegen  die  Kranken  auf- 
träten; der  Kläger  macht  sjch  beim  Beklagten  nie« 
mals  beliebt,  und  der  Kranke  soll  seinen  Wärter  lie- 
ben. Man  soll  den  Kranken  jederzeit  auf  die  Mei« 
nung  zu  bringen  und  darauf  zu  erbalten  suchen ,  dass. 
man  seine  Vergeben  nicht  von  seinem  Wärter,  son- 
dern anderswoher  erfahren  habe;  der  einigermassen 
überlegungsfahige  Kranke,  und  dazu  gehören  die  mei- 
sten Irren,  wird  sich  auf  diese  Art  mehr  in  Acht  neh- 
men, wenn  er  merkt,  dass  er  nicht  nur  von  den  8 
Augen  seines  nachsichtigen  Wärters,  sondern  auch 
von  vielen  und  andern  Augen  in  der  Anstalt  beobach- 
tet wird. 

Das  Wartpersonal  muss  hingegen  bei  der  Visite 

9}  alles  vortragen,  was  es  in  Bezug  auf  die  Kran- 
ket Beines  Pflegbefohlenen  seit  der  letzten  allgemei- 
nen Visite  beobachtet  hat.  Hierher  gehören  die  Rela- 
tionen iiber  Appetit,  Durst,  Stuhl,  Urin,  Schlaf,  Ge- 
mütbsstimmung  und  andere  Erscheinungen. 

Das  Rauchen  in  den  Zimmern  hat  das  Wart- 
personal 

10)  nicht  zu  gestatten;  es  muss  jede  Feuersge- 
fahr selbst  sorgfältigst  Vermeiden  und  vermeiden  las- 
sen. .  Sollte  aber  Feuer  sehen  entstanden  sein,  so  hat 
es  alsogleich  um  Hälfe  zu  rufen,  den  Vorgesetzten 
unverweilte  Anzeige  machen  zu  lassen,  und  zur  Lö- 
schung des  Brandes  sein  möglichstes  beizutragen. 
Fleissige  und  getreue  Erfüllung  dieser  Instruction 
giebt  Anspruch  auf  eine  höhere  Löhnung,  so  wie  die 
Nichtbefolgung  dieser  Vorschriften  nach  wiederholten 
Mahnungen  und  selbst  Strafen  (mit  Hausarrest)  die 
unmittelbare  Entlassung  zur  Folge  haben  soll. 
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Zur  Seite  464^  IV.  Da»8  auf  das  Aufsichisfet' 
aonal  In  einer  Irrenanstalt  sehr  viel  ankommt,  unter- 
liegt keinem  Zweifel;  es-  ist  die  —  Seele  der  An- 
stalt; wie  dieses  ist,  so  wird  auch  das  Wartpersonal, 
und  der  Vorstand  kann  in  seiner  Anstalt  nur  dann  be- 
ruhigt sein,  wenn  er  lebenserfahrene,  gewandte, 
entschlossene-,  dabei  aber  humane,  unbefangene,  be- 
scheidene, durchaus  v-erschwiegene  und  in  —  jedem 
Stijcke  gewissenhafte  Leute  hat,  welchen  er  die  Auf- 
sicht über  die  Wärtersleute  und  ihre  Kranken  anver- 
trauen soll. 

.  Da  sich  der  Wirkungskreis  dieses  Personals  aber 
sowohl  auf  die  ihm  unmittelbar  iibergebenen  W^ärters- 
leute,  als  auch  auf  die  Kranken  und  auf  das  Oeko- 
nomische  der  Anstalt  beziehen  mnss;  sio  ist  es  seine 
vorztiglichste  Pflicht,  die  Wärtersleute  möglichst  und 
zwar  Tag  und  Nacht  zu  überwachen,  und  gewissen- 
haft dafür  zu  sorgen-,  dass  sich  jedes  untergeordnete 
Individuum  unbescholten  aufführe^  und  seine  Schul- 
digkeit thue. 

Tadeins werth  ist  es,  wenn  das  Oberwarlpersonal 
aus  einem  Fehler  efhes  Untergeordneten  eine  Oeffent- 
lichkeit  und  ihm  in  Gegenwart  des  Kranken  Vor- 
würfe macht. 

Dadurch  wird  das  familiäre  Band  zwischen  dem 
Kranken  und  dessen  Wartindividuum,  ohne  welches 
in  einer  Irrenanstalt  kein  Gedeihen  denkbar  ist,  muth- 
willig  zerrissen,  noch  mehr,  dadurch  wird  der  Kranke 
als  der  doch  Untergeordnete  zum  Ungehorsam  gegen 
seinen  Vorgesetzten  (den  Wärter)  sogar  aufgefordert. 
Ein  wahrhaftes  Vergehen  ist  es,  wenn  das  Aufsichts- 
personal der  Klatscherei ,  der  Ohren blä.serei  und  selbst 
der  mit  Wort  oder  That  geübten  Bestechung  durch 
ein  sich  einschmeichelndes  Wartindividuum*  zugäng- 
lich ist. 
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Auch  das  AursichtsperBonal  hat  nicht  seltcD  die 
menschliche  Schwachheit ,  manchen  Fehler  seines  Un- 
tergeordneten nicht  zu  ahnden )  sondern  nur  zu  sei- 
ner Privatnotiz  zu  nehmen,  dann  aber  bei  einem  sich 
wieder  ereigneten  Vorfalle  oder  etwa  erlittener  Be« 
leidigung    auf   einmal   und   unter  Subsummirung  aller 

früheren  Vergehungen  gegen  das  fällige  Wartindivi- 
duum aufzutreten^  was  grösstentheils  auf  eine  leiden- 
schaftliche Weise  geschieht. 

Diesem  Uebelstande  versuchte  ich  schon  seit  lan- 
ge dadurch  vorzubeugen ,  dass  das  Aufsichtspersonal 
schriftlich  angewiesen  ist^  ein  rubricirtes  Tagebuch 
zu  fuhren,  darin  auch  jedes  missbeliebige  Ereigniss 
mit  einem  Wartindividuum  bestimmt  zu  verzeichnen 
und  mir  die  Resultate  hierüber  alle  Sonntage  zur  Ein* 
siebt  und  Unterschrift  vorzulegen. 

Dass  ernstlichere  Vergehen  eines  Wartindivi- 
duums alsogleich  zu  Papier  genommen  und  mir  ge- 
meldet werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst;  da- 
durch zwinge  ich  das  Aufsichtspersonal  mich  in  fort- 
währende Kenntniss  über  das  Benehmen  seiner  Un- 
tergeordneten zu  setzen;  wenn  es  sich  nicht  der  Ge- 
fahr aussetzen  will,  leidenschaftlich  zu  erscheinen 
und  selbst  strafbar  zu  werden. 

Diese  Verfügung  bat  etwas  Gutes^  ganz  erreicht 
sie  ihren  Zweck  aber  auch  nicht 

Hinsichtlich  der  Kranken  hat  sich  das  Oberw&r- 
terpersonal  die  Instruction  der  Wärter^leute  ebenfalls 
zu  merken,  es  steht  zu  den  Kranken  noch  um  eine 
Stufe  höher.  Das  männliche  Aufsichtspersonal  hat  die 
Haus  -  und  Feldarbeiten ,  die  vom  Dirigenten  und  der 
Hausordnung  bestimmt  werden,  zu  leiten  und  zu 
überwachen. 

Todesfälle,  Entweichungen  und  BeschtV^erden  der 
Kranken  sind  alsogleich  zur  Kenntniss  des  Vorstan- 

18  ♦ 
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des  oder  in  seiner  Abwesenheit  an  dessen  SteHver- 
Ireter  zu  bringen  ^  damit  das  Geeignete  gleich  vor«* 
gekehrt  werden  kamt. 

Das  Aufsichtspaersonal  hat  aber  den  Vorstand  von 
allem  und  jedem  in  unverfälschte  Renntniss  zu  setzen, 
was  sich  auch  während  seiner  allfäüigen  Abwesenheit 
zugetragen  hat. 

Das  Gegeiitheil  wäre  strafbar,  geschehe  es  aus 
eigenem  oder  aus  fremdem  Antriebe.  Dass  das  Auf- 
sicbtspersonal  alles  Unsittliche  und  die  Irren  wie  immer, 
besonders  auch  von  Seite  der  Fremdenbesuche,  Ver- 
letzende zu  hindern  und  zur  Kenntuiss  des  Vorstan- 
des  alsogleich  zu  bringen  habe,  versteht  sich  von 
selbst.  Geschenke  fiir  die  Kranken  hat  das  Aufsichts- 
personal dem  Dirigenten  einzuhändigen.^ 

In  administrativer  Beziehung  verschreibt  dieses 
Personal  alle  verzehrbaren  Gegenstände  und  sorgt 
für  ihre  richtige  Verwendung,  wie  es  auch  unter  Vor- 
weisung der  unbrauchbar  gewordenen  Gegenstände 
iselbe  abschreibt  und  dafür  neue  aus  dem  Magazin  er- 
hält, wozu  ihm  die  eigenen  Inventarbüchlein  gegeben 
sind. 

Die  Oberaufseherin  leitet  das  Waschgeschäft, 
welches  ich  jederzeit  in  die  Hände  eigens  dazu  an- 
gestellter und  ebenfalls  provisionsfähiger  Weiber  ge- 
stellt wissen  mochte.  ])ie  contractmässige  Ueberlas- 
aung  der  Wäsche  an  ausser  der  Anstalt  wohnende 
Individuen  hat  vieles  gegen  sich,  werde  die  Wäsche 
auch  in  der  Anstalt  behandelt. 

Diese  ausser  der  Anstalt  wohnenden  Wäscherin- 
nen sind  für  die  Anstalt  einmal  Fremde >  und  ihren 
Klatschereien  ausser  der  Anstalt  muss  man  freien  Lauf 
lassen ;  zndem  nehmen  sie  auch  Kranke  zu  ihren 
Zwecke  selbst  gegen  Erlaubniss  da,  wo  die  Wasch- 
anstalt von  der  eigentlichen  Anstalt  nicht  getrennt  ist; 
audx  init  fremder  Wäsche  geschehen  tTnterschleife. 
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Dass  man  dem  Aufsicht-  vrie  dem  iiiedern  Wart* 
personal  das  Heirathen  nicht  wohl  hindern  kdune^ 
glaube  ich  annehmen  su  dürfen;  nar  soll  die  Familie 
jedenfalls  ausser  der  Anstalt  wohnen  und  weiter  in 
die  Anstalt  als  bis  in  das  Sprachzimmer  niemals  kom- 
men^ ausgenommen  das  in  der  Anstalt  bedienstete 
Individuum  wäre  bedeutend  krank.  Ueberhaupt  aber 
möchte  ich  ältere  und  gesetste  Ledige  vorziehen.  Dia 
Anstellung  wie  die  Entlassung,  nicht  nur  des  Unter«-, 
sondern  auch  des  Oberwärterpersonals  soll  nur  vom 
Director  der  Anstalt  abhängen ,  wenn  er  auch  Pri* 
mararzt  ist. 

Auf  den  Primararzt  als  zugleich  Dii'ector  muss 
es  ankommen  9  sich  die  Hebel  zn  wählen  fnr  die  grosse 
Last,  unter  welcher  er  sonst  erliegt;  so  wie  es  auch 
nur  ihm  zustehen  soll,  jene  Mittel,  welche  dem  Zwecke 
nicht  entsprechen,  nach  gewissenhaftem  Gutdünken 
zu  entfernen  und  mit  besseren*  zu  vertauschen. 

Den  Director  und  Primararzt  in  dieser  Hinsicht 
beschränken,  heisst  nach  meiner  vollen  Ueberzeugung 
ihm  das  alletwirksamste  Mittel  entziehen,  aus  diesem 
Personale  das  zu  machen,  was  es  sein  soll,  und  es 
auch  auf  diesem  Standpunkt  zu  erhalten. 

Zur  Seite  471,  B.  Zur  Erreichung  eines  in  jeder 
Beziehung  entsprechenden  Wartpersonals  schlägt  der 
Herr  Vf.  vor: 

1)  Errichtung  von  Irrenwärterschulen, 

8)  binreicliende  Besoldung  der  Wärtersleute,   und 

3)  Sorge  fiir  ihr  Alter. 

Hier  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  und  zwar  ad 

1)  Hätte  der  jeweilige  Director  und  Primararzt 
Zeit,  und  wäre  er  von  unserm  schreibseligen  Jahr- 
hundert nicht  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  so 
hielte  ich  es  mit  Ruer,  der  diejenigen,  welche  unter 
das  Wartpersonal  in  die  Anstalt  treten  wollen,  selbst 
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nach  Bedihrfniss  nnterrichtei;  und  daraus  nur  die  Er* 
probten  anstellt. 

Macht  der  Primararzt  hier  einen  Missgriff^  so 
muss  er  die  Folgen  davon  .selbst  bussen ;  schickt  man 
ihm  auf  seinen  Antrag  aber  ein  auf  einer  Irrenwär- 
terschule gebildetes  Individuum,  so  muss  er  es  an- 
nehmen, wie  es  kommt  ^  er  muss  es  auch  doch  we- 
nigstens einige  Zeit  behalten  und  wieder  um  ein  neues 
sich  bewerben,  und  dies  so  lange,  bis  er  endlich  aus 
dieser  mit  nur  sehr  wenigen  ausgezeichneten  Gewinn- 
sten  ausgestatteten  Lotterie  eine  Terne  gezogen  hat, 
was  sich  gar  sehr  in  die  Länge  ziehen  könnte;  da 
ich  seit  12  Jahren,  wenigstens  nicht  auf  dem  Grunde  ei- 
ner vorgefassten  Meinung,  bemerkt  zu  haben  glaube, 
dass  das  Wartindividuum  mit  seinen  Kranken  gewis* 
sermassen  sympathisiren  soll,  wenn  es  diesem  ein 
Zutrauen  abgewinnen  will,  was  bei  auf  allgejneinen 
also  auch  grossen  Irren  -  Wärterschulen  geliildeten 
Wartittdividuen  gewiss  sehr  oft  niclit  der  Fall  sein 
könnte. 

Ich  nehme  ein  solches  Individuum  nur  auf  6  Mo- 
nate probeweise  auf,  und  entlasse  es  wieder,  wenn 
es  sich  in  dieser  Zeit  nicht  gut  qualificirt  hat. 

Wer  sich  in  dieser  Zeit  nicht  zu  Recht  macht, 
da  er  doch  täglich  praktischen  Unterricht  erhalten 
musste,  der  würde  sich  nach  meiner  Ueberzeugung 
auf  einer  Irren-Wärterschule  auch  niemals  zum  brauch- 
baren Wartindividuum  ausbilden. 

Zur  Seite  474  u.  II.  „Wie  der  Lohn,  so  die  Ar- 
beit", meint  der  Herr  Vf. 

Man  sollte  glauben,  das  Irren* Wartpersonal  werde 
überall  im  Verhältnisse  zu  seinen  vielen  Arbeiten,  zu 
seinen  schweren  Verbindlichkeiten,  zu  seinen  grossen 
Verantwortlichkeiten  bezahlt;  allein  dieses  ist  nicht 
liberal!  der  Fall,  und  kann  es  auch  nicht  sein;  die 
Dienste  eines  Irren* Wartindividuums  in  einer  schwe- 
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ren  Abiheilung  sind  mit  Geld  nicht  zu  besalilen ,  wenn 
das  Individuum  ist  wie  es  sein  soll;  darüber  können 
nur  die  Irrenärzte  als  tägliche  Augenzeugen  abspre- 
chen ,  und  es  kann  ihnen  nicht  gleichgültig  sein ,  wenn 
sie  sich  mein  Motto:  ^,quod  tibi  non  vis  fieri  etc."^ 
nur  einigermassen  zu  Gemüthe  fuhren,  dass  ein  Rauh- 
arbeiter eine  bessere  Schicht  als  sein  Irren -Wartio- 
.dividuum  mache. 

Die  Aufgabe,  Verbindlich-  und  Verantwortlich- 
keit  eines  Rauharbeiters  besteht  nur  darin,  dass  er 
Stein  und  Mörtel  von  einer  Stelle  zur  andern*  trägt. 

Hat  er  sein  Tagewerk,  dauere  es  auch  11  Stun- 
den, vollendet,  so  streckt  er  seine  müden  Glieder 
und  seinen  steifen  Rücken  sorgenlos  aus,  und  er  kann 
Bich  einem'  kommerlosen  Schlafe  überlassen. 

Nicht  so  bald  und  nicht  so  feicht  ist  es  mit  der 
Schichte  des  Irren- Wartpersonals  abgethan,  diese 
dauert  mit  Ausnahme  seines  kurzen  Urlaube^  Jahr 
aus  Jahr  ein  täglich  84  Stunden;  das  Irren -Wart- 
personal gehört  niemals,  nicht  einmal  —  im  Schlafe 
sich  selbst,  wenn  es  ist,  wie  es  einigermassen  sein 
soll;  vor  jedem  Einschlafen  ist  sein  letzter  <j[edanke 
beim  Kranken,  und  beim  Erwachen  der  erste  wieder 
bei  diesem ;  und'  wie  manche  Nacht  träumt  man  vom 
Kranken,  wie  manche  Stunde  durchwacht  man  für 
den  Kranken,  wie  manches  an  sich  auch  unschuldige 
Geräusch  fährt  einem  durch  Mark  und  Bein* 

Ich  setze  mich  über  ein  vielleicht  nur  indifferen- 
tes, vielleicht  aber  auch  ungläubiges  Lächeln  einzel- 
ner Leser  dieser  Zeilen  zWar  hinaus;  ich  wünschte 
aber  einem  solchen  Manne  nur  den  vierten  Theil  mei- 
ner eigenen  Erfahrungen,  er  würde-  die  Sache  dann 
seines  vollen  Ernstes  würdigen,  und  als  erstes  Wart- 
individuum.  seiner  Anstalt  die  gleiche  Sprache  führen, 
dessen  bin  ich  gewiss.     Wie  steht  es  nun  aber  mit 


dem  Lohne  des  Irren -.Wariindividuums  im  VergleMi 
Bu  jenem  des  Rauharbeiters? 

Ich  antworte  mit  wenigen  Zeilen:  wäre  in  ein- 
zelnen Staaten^  wie  auch  bei  uns,  durch  die  Gross- 
muth  der  Regierung  für  das  Alter  der  Wärtersleute  — 
nicht  gesorgt^  so  stünden  sie  schlechter^  als  ein  Rauh- 
arbeiter, so  lange  dieser  Arbeit  hat. 

Diese  Sorgfalt  der  Regierungen  für  das  Alter  der 
Wärtersleute  allein  macht  den  Irrenwärterdienst  su- 
chenswerth,  und  nothiget  manchem  Wartindividuum 
eine  oft  unglaubliche  Ueberwindung  ab,  sei  es  auch 
an  und  für  sich  von  Nächstenliebe  durchdrungen;  in 
seiner  Art  ist  jeder  Mensch  ein  Söldling. 

Wollte  ich  aber  fordern,  dass  unsere  Wärters- 
leute, so  wie  in  Dundee  in  England,  mit  jährlich  83 
bis  33  Pfund  Sterling  (s.  Julius  über  das  Irren  wei- 
sen in  England  vom  Jahre  1841  Seite  54)  bezahlt 
werden,  und  dass  sie  dazu,  wie  in  Dundee,  noch 
freie  Verpflegung  erhalten  sollen,  so  würde  ich  zwar 
nicht  an  und  für  sich,  doch  aber  aus  Staatsrücksich- 
ten, die  Saiten  wohl  zu  hoch  spannen. 

Es  sei  mir  aus  meinen  Notaten  einen  Beleg  hier- 
für anzuführen  erlaubt:  Am  82.  Mai  1845  besuchte 
Herr  Dr.  Vedl  aus  Oesterreich  unsere  Anstalt  und 
sagte  im  Verlaufe  des  Discourses,  er  komme  gerade 
vom  Besuche  der  englischen  Irrenanstalten. 

Es  war  mir  sehr  angenehm,  nach  langer  Zeit 
über  eine  Sache  wieder  sprechen  zu  können,  welche 
mir  vermöge  meiner  Stellung  sehr  am  Herzen  lag 
und  noch  liegt. 

Ich  ersuchte  diesen  Herrn  CoUegep  nun,  mir 
ohne  allen  Rückhalt  zu  sagen,  was  er  in  Hanwell 
gesehen  habe. 

Die  Antwort  war:  ,,die  Tobenden  sind  in  sehr 
kleinen  (etwa  Quadratklafter  weiten)  finstera  und  aus- 
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gepolsterten  KeHern ,  die  Unreinen  eind  auf  Zwangs- 
stuhle gebunden,  auch  gegurtet  und  von  moralischer 
Behandlung  ist  nicht  die  —  Rede." 

Ich  fragte  weiter:  wie  sieht  es  aber  mit  der 
Reinlichkeit  in  diesen  Kellern  aus?  Die  Antwort  war: 
,,  dieses  kdnnen  Sie  sich  denken/' 

Ich  dachte  mir  wirklich  meinen  Theil,  und  denke 
mir  ihn  noch. 

Wenn  ich  nun  schon  den  Sold  von  SSO  bis  330  fl. 
C.  M.  sammt  Verpflegung  für  unsere  deutschen  W&r- 
tersleute  keineswegs  in  Anspruch  nehme,  so  sticht 
die  Lohnung  der  Wartindividuen  des  Herrn  Vf.  von 
höchstens  nur  68  fl.  C.  M.  sammt  Verpflegung  und 
freier  Hedicin  mit  dem  obigen  Oehalt  doch  so  sehr 
ab,  als  dass  man  mir  es  übel  nehmen  könnte,  wenn 
ich  ihnen  das  Wort  rede;  dies  ist  —  kein  Gehalt. 
Käme  «s  auf  mich  an,  so  machte  ich  zwischen  Wär- 
tern und  Wärterinnen,  gegen  die  Meinung  Einiger, 
keinen  Unterschied;  die  Wärterin  hat  das  Nämliche 
zu  leisten,  wie  der  Wärter.  Zwischen  Wärter  und 
Wärter,  zwischen  Wärterin  und  Wärterin  soll  aber 
ein  Unterschied  sein;  das  bravere  Individuum,  dem 
man  ohnedies  die  gefährlichem  Kranken  übergiebt, 
soll  auch  besser  gehalten  sein.  Ich  würde  diesen  Ge- 
genstand folgendermassen  organisiren.  Jedes  Wart- 
individuum soll: 

1)  freie  Kost  mit  ganzer  Portion  nach  der  dritten 
Verpflegskiasse  haben,  und  diese  Portion  vom  Trai- 
teur  nicht  reluiren  lassen  dürfen. 

Dass  sich  das  Wartpersonal  selbst  verpflege,  ist 
nnd  bleibt  in  einer  Irrenanstalt  ein  sehr  grosser  Uebel- 
stand;  es  ist  geradezu  nicht  —  möglich,  das  Wart- 
personal so  zu  überwachen,  dass  die  Portion  und  die 
Extraverschreibung  dem  Kranken  von  den  Wärters- 
leuten nicht  geschmälert  werden  kann.  Diesem  Per- 
sonale soll 
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S)  seine  Wische  auf  Koste«  der  Anstalt  geret- 
niget  werden. 

3}  Da  den  Wartindividuen  von  den  Kranken  jähr- 
lich sehr  viele  Kleider  zerrissen  werden ,  so  fordert 
die  Billigkeit,  dass  sie  von  der  Anstalt  mit  von  der 
Kleidung  der  Kranken  im  Schnitte  verschiedenen 
Werktagskleidern  versehen  werden.  Bei  einem  Stand 
von  100  Kranken  sollen 

4)  sechs  der  besten  Wärter  und  fünf  der  besten 
Wärterinnen  monatlich  18  fl.  C  M.  und  die  Uebrigea 
9  fl.  C.  M.  erhalten. 

5)  Davon  soll  aber  jedes  Individuum  monatlich 
3  fl.  C.  M.  in  die  Sparkasse  und  2  fl.  C.  M.  monat- 
lich zur  Creirung  eines  Provisionsfonds  abgeben^. 

Bemerkung.  Die  Abgabe  der  monatlichen  2  fl.  würde  ich  kei- 
nem Wartindividuum  erlassen ,  zu  diesem  Zwecke  bedarf 
es  eines  vereinten  Wirkens. 

Was  aber  die  Zaräcklegung  Ton  monatlichen  3  fl.  in  die 
'Sparkasse  betrifi't,  würde  ich  davon  nur  so  lange  Umgang 
nehmen,  bis  sich  das  eingetretene  Individuum  ordentlich  ge- 
Jileidet,.  und  auch  keine  anderweitigen  dringlichen  Ausgaben 
mehr  zu  machen  hat ,  wozu  ich  vorzüglich  die  Unterstützung 
armer  Eltern  rechne.  Sollten  sich  aber  noch  mehrere  (je 
mehrere  desto  besser)  im  Dienste  wirklich  auszeiclmen ,  so 
soll  es  dem  Director  und  Primararzt  einverständlich  mit  der 
Verwaltung  freistehen,  auch  diesen  Individuen  die  monat- 
lichen 18  fl.  0.  M.  zukommen  zu  lassen. 

Man  vergesse  niemals,  dass  das  Wartindividuum  gleich 
jedem  Menschen,  wie  schon  oben  berührt  wurde,  in  seiner 
Art  ein  Söldling  ist. 

Dass   nur  eine  ausgezeichnete  Dienstleistung  auf  eine 

höhere  Löhnung  Anspruch  hat^    so  versteht   es  sich 

von  selbst^  dass 

6)  ein  nicht  gutes  oder  strafbares  Verhalten  die 
Zurücksetzung  auf  mindern  Sold  oder  förmliche  Ein- 
ziehung desselben  zum  Pensionsfond,  wie  weiter  un- 
ten angezeigt  werden  wird,  zur  Folge  haben  soll. 
Die  Entlassung  eines  sonst  braven  und  rechtschaffe- 
nen Individuums  soll 
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7}  nur  im  wiederholten  gr&bern  Vergehungsfallo 
eintreten;  ein  gewissenhafter  Mensch  wird  durch  den 
ersten  erheblichen  Fehltritt  lOmal  für  Imal  auf  immer 
gebessert^  wenn  man  ihm  seinen  Fehler  nicht  immer 
vorwirft,  und  gerade  an  solchen  Individuen  hat  der 
Vorstand  dann  für  die  Zukunft  gewohnlich  einen  Schatz; 
Dank  - ,  Ehr  -  und  PfltchtgeHihl  sind  die  machtigen 
Hebel  dazu. 

Nach  lOjähriger  wesentlich  ununterbrochener  und 
lljähriger  durch  nur  ein  Vergehen,  übrigens  aber  un« 
tadelhafter  Dienstleistung,  soll  das  Wartindividuum 

6)  auf  eine  lebenslängliche  Provision  von  täglich 
8Xr.  C.  M.  Anspruch  haben,  und  diese  Provision  soll 
mit  jedem  weitern  Dienstjahre  um  1  Xr.  C.  SL  für  den 
Tag  steigen.  Diese  allmählige  Steigerung  der  Provision 
würde  den  zu  frühen  Austritt  braver  Wärtersleute  we- 
sentlich  verhindern,  und  den  gesuchten  Ausreden  der 
Dienstunfahigkeit  am  wirksamsten  vorbauen.   . 

Sollte  ein  Wärter  oder  eine  Wärterin  auch  vor 
den  zurückgelegten  16  Dienstjahren  gründlich  erwie* 
sener-  und  unverschuldetermassen  in  Folge  des  Dien« 
6tes  nicht  mehr  dienstfähig  geworden  sein,  so  soll  sie 
auf  täglich  8  Xr.  C.  M.  Provision  doch  schon  Anspruch 
haben.  Ein  solches  zu  frühe  dienstunfähig  geworde- 
nes Mitglied  ist  ohnedies  schon  zu  bedauern ,  und  es 
wäre  zu  hart,  selbes  mit  leeren  Händen  abziehen  zu 
lassen. 

Wenn  unser  deutsches  Wartindividuum  auf  diese 
Art  betraut  jährlich  auch  nur  auf  beiläufig  823  fl. 
C.  M.  käme ,  während  das  Wartindividuum  in  Dundee 
nach  Abzug  der  für  unser  Individuum  mit  30  fl.  C.  M. 
in  Rechnung  gebrachten  Werktagskleidung  auf  300 
bis  380  fl.  C.  M.,  folglich  noch  um  75  bis  155  fl.  C  M. 
jährlich  hoher  steht,  so  wird  unserm  Personale  eine 
jährliche  !^ugabe  von  wenigstens  163  fl.  C.  M.  doch 
immer  sehr  wohl  thun,  seinen  Geist,  seine  Treue  und 
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iBoiaen  Diensteifer  beleben ,  ohne  dase  deon  Staate  durch 
eine  solche  Begünstigung  dieses  Personals  eine  Ober- 
grosse  Last  aufgebärdet  wiirde ;  znmal  sich  der  durch 
das  Wartpersonal  selbst  gebildete  Provisionsfond  in 
nicht  so  vielen  Jahren  selbst  decken  müsste,  und  das 
h.  Aerar  derlei  Ausgaben  sodann  für  alle  Zukunft 
nicht  mehr  zu  bestreiten  hätte. 

Eine  nur  oberflächliche  Berechnung  zeigt,  dass 
sich  der  obigermassen  beantragte  Provisionsfond  in 
10  Jahren  so  weit  begründet  hätte,  dass  im  Uten 
Jahre  schon  6  gemeine  Wärtersleute  mit  jährlichen 
48  fl*  CM.  betheilt  werden  könnten,  wenn  83  Unter- 
wärtersleute und  1  Aufseher  mit  1  Aufseherin  als  Con- 
tribuenten  angenommen  werden,  wie  es  der  hiesige 
Krankenbestand  fordert. 

Es  ist,  um  weiter  zu  kommen,  allbekannt:  „dar- 
nach Geld,  darnach  Waare",  und  der  Hr.  Vf.  hat  voll- 
kommen Recht,  wenn  er  annimmt,  dass  jeder  Mensch 
das  Bessere  .suche,  und  dass  der  aus  einem  schlech- 
ten Oehalt  nothwendigerweise  entstehende  Wechsel 
der  Wärtersleute  in  einer  Irrenanstalt  nur  Nachtbeil 
bringe  und  das  Räderwerk  ins  Stocken  gerathe^  wenn 
auch  nur  ein  einziger  Zahn  ausfällt.  Was  der  Vf. 
Seite  478  über  die  weiteren  Ressourcen  zur  Begrün- 
dung eines  Provisionsfonds  anführt ,  stimme  ich  seinem 
Punkte  1  vollkommen  bei«  Den  Punkt  2  möchte  ich 
in  sofern  beanstanden,  dass  daraus  ein  Hinderniss  für 
die  Abgabe  der  Kranken  in  einer  Anstalt  erwachsen 
konnte;  die  Leute  wollen  erben.  Dem  Punkt  3  kann 
ich  nicht  beistimmen,  so  gern  auch  ich  blos  neugierige 
und  manchmal  doch  nicht  abweisbare  Fremde  strafen 
mochte.  Lässt  man  solche  Zudringlinge  aber  bezah- 
len ,  so  behandelt  ihre  Unverschämtheit  die  Anstalt  als 
eine  förmliche  Menagerie.  Der  Wink  4  sollte  wohl 
benutzt  werden;  allein  die  Erfahrung  hat  bisher  ge- 
zeigt,  dass  man  wenig  Sinn  für. diesen,  wenn  auch 
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»ehr  guten  Zweck  hat.  Da,  wo  dieses  der  Fall  ist^ 
Btimme  ich  ganz  mit  dem  Antrag  5. 

lieber  die  Kliniken  am  psychischen  Kranken» 
bette  habe  ich  schon  Manches  gelesen  und  erst  dieser 
Tage  wieder  gefunden^  dass  die  Meinungen  noch  im«* 
mer  getheilt  sind  und  wahrscheinlich  noch  länger  ge- 
lheilt bleiben  werden.  Was  mich  betrifft,  gehe  ich 
von  meinem  Motto  aus:  guod  tibi  non  vis  fieriy  aUeri 
ne  feceris. 

Ich  setze  mich  nämlich  in  die  Lage  eines  Geistes- 
kranken; als  solcher  bin  ich  mir  während  einer  sol- 
chen klinischen  Visite  entweder  bewusst,  oder  nicht 
bewusst. 

Im  ersten  Falle  wird  es  mich  doch  wohl  sehr  be- 
greiflich ungemein  geniren,  als  ein  Irrer  vor  vielen 
Herren  zu  erscheinen,  und  ein  Krankenexamen,  sei  es 
auch  noch  so  leicht,  zu  bestehen;  meine  Antworten 
werden  daher  ganz  zuverlässig  nicht  immer  die  wahr- 
haftesten und  die  aufrichtigsten  sein;  ich  führe  durch 
mein  Schamgefühl  verleitet  tiiese  guten  Herreu  also 
irre.  Im  2ten  Fall  zeige  ich  ihnen,  diesen  Prakti- 
kanten ^  keinen  sichern  Weg,  meine  Geisteskrankheit 
SQ  aufzufassen,  dass  sie  daraus  auch  eine  richtige  An- 
wendung auf  einen  andern  Fall  sobald  erlernen  kön- 
nen ,  als  ihnen  die  Zeit  anberaumt  ist ,  •  diese  Klinik 
zu  besuchen ;  da^  gehören  Jahre.  Wenn  ich  10  Irre, 
ich  meine  für  den  Augenblick  sich  nicht  bewusste 
Kranke,  neben  einander  stelle,  so  werden  die  Mienen 
und  Geberdeu  bei  jedem  anders  sein ,  wenn  auch  die 
Form  der  Krankheit  die  gleiche  ist,  und  auf  die 
Aeusserungen  oder  die  Worte  sich  wirklich  unbe- 
wusster  Kranken  kann  man  sich  auch  nicht  verlassen. 
Der  Gewinn  für  den  zweiten  Fall  ist  also  nur  sehr 
unsicher.  Angenommen  aber  auch ,  die  zu  diesen  ei- 
gentlich nur  sogenannten  Klinikeu  berufenen  Prakti- 
kanten lernen  dabei ,  was  sie  z»  lernen  wünschen,  so 
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wird  der  Vorstand  sich  doch  immer  t  Haiipiregeln  bei 
seinen  cumulativen  Besuchen  zu  merken  habon^  wenn 
er  seinen  Hauptzweck ,  Heilung  seiner  Kranken,  die- 
sem Nebenzweck;  Bildung  tiichtiger  Psychiatriker, 
nicht  opfern  will.    Die 

Isle  Regel  heisst:  Sei  äusserst,  ja  fast  ängstlich 
vorsichtig  in  der  Auswahl  der  Kranken  zu  deinem 
Zwecke;   die 

Ste  lautet:  Ueberwache  deine  junge  Herren  mit  Ar- 
gusaugen, dass  sie  sich 'ruhig,  still  und  gebührlich  be- 
nehmen, und  sich  mit  gar  keinem  Kranken  ohne  Aus- 
nahme ohne  deine  ausdrückliche  Bewilligung  in  einen 
Discours  einlassen ;  ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass 
dieses  ein  sehr  delikater  Punkt  ist,  ich  sage  hier  nur 
noch  die  wohl  zu  beherzigenden  Worte:  -~  eine  dies- 
fallige  Unvorsichtigkeit  kann  —  lebenslängliche  Unheil- 
barkeit  zur  Folge  haben.  --  Ueberhaupt  hat  mich 
eine  18jährige  Erfahrung  bestimmt  überzeugt,  dass 
die  Visiten  in  corpore  das  gewiss  nicht  leisten,  was 
man  sich  von  ihnen  verspricht;  sie  öffnen  und  entfal- 
ten dem  Kranken  sein  Herz  nicht  so,  wie  Unterre- 
dungen unter  vier  Augen  und  insbesondere  in  den  Pri- 
vatwohnungen der  Beamten.  Ich  will  damit  aber  nicht 
gesagt  haben,  dass  man  keine  cumulativen  Visiten 
machen  soll;  ich  will  nur  sagen,  man  Soll  bei  diesen 
gemeinschaftlichen  Visiten  in  kein  %vl  nachgrübelndes 
Detail  eingehen,  wenn  man  den  Krankisn  nicht  zu- 
rückhaltend und  verschlossen,  selbst  für  einzelne  Un- 
terredungen, inachen  will,  und  man  soll  diese  Visiten 
ganz  besonders  dazu  benutzen,  um  aus  einer  genauen 
Beobachtung  des  Kranken  und  seiner  oft  klaren  Mie- 
nensprache abnehmen  zu  können,  welches  der  um- 
stehenden ärztlichen  Individuen  ihm  am  besten  zu  Ge- 
sicht stehe,  damit  sich  dieses  entweder  unter  eigener 
Leitung  oder  unter  Leitung  des  Vorstandes  mit  die* 
scm  Individuum  besonders  abgebe.     Vorzuglich  hfite 
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man  sich  bei  Visiten  in  corpore  ftber,  dass  es  ja*  eü 
keinen  Meinungsverschiedenheits  -  Debatten  kommen 
oder  dass  man  hierbei  über  Gegenstände  verhandle, 
welche  auf  ein  anderes  Blatt  gehören;  wer  so  etwas 
bei  Visiten  veranlasst ,  der  findet  meinen  Beifall  nicht; 
die  Schlichtung  solcher  und  ähnlichem  Anstände  ge- 
hört in  das  Conferenzzimmer ,  nicht  vor  den  Kranken 
und  nicht  vor  das  Wartpersonal. 

So  viel  von  dem  Unterwartpersonale.  Dass  aber 
auch  das  Oberwartpersonal  verhältnissmässig  besser 
zu  bedenken  wäre,  folgt  aus  der  Natur  der  Sache. 
Dieses  Personal  soll  der  gebildeten  Klasse  angehören^ 
und  ich  würde  ihm  monatlich  nebst  Holz,  Licht,  Woh- 
nung für  seine  Person  in  der  Anstalt  S5  fl.  C.  M.  ver- 
abfolgen lassen,  und  wäre  der  Aufseher  musikalisch^ 
so  Hesse  ich  ihm  monatlich  noch  5  fl.  C.  M.  abreichen ; 
die  Musik  soll  man  in  einer  Irrenheilanstalt  nicht  ver- 
missen. 

Von  diesem  Betrage  soll  dieses  Personal  aber 
monatlich  4  fl.  C.  M.  in  die  Kasse  des  Provisions- 
fonds legen  müssen.  Nach  lOjähriger  und  unbescholte- 
ner Dienstleitung  soll  es  Anspruch  auf  eine  tägliche 
Provision  von  16 Xr.  C.  M.  haben,  und  im  Falle  des 
Fortdienens  für  jedes  Jahr  2  Xr.  C.*H.  täglich  mehr 
erhalten.  Dies  wären  meine  Ansichten  in  Bezug  auf 
den  Gehalt  jener  Leute,  welche  zur  Wartung,  Pfle- 
gung und  Beaufsichtigung  der  Kranken  in  Irrenan- 
stalten berufen  sind.  Möchten  sie  Eingang  finden, 
dann  dürfte  man  auch  eine  bessere  Auswahl  dieses 
Personals  treffen  können,  als  es  beim  gegenwärtig  so 
kargen  Lohn  möglich  ist. 

Was  schliesslich  die  Strafen  gegen  das  Wartper- 
sonal betrifft,  bin  ich  mit  dem  Ausspruche  des  Herrn 
Vfs.  S.  464  vollends  einverstanden;  nur  erlaube  ich 
mir  zu  bemerken,    dass  jede  Entlassung  eines  Wart- 
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individimnis  auch  nach  einer  geseUlicb  Aberatandenoa 
StraCe  vom  Vorstände  der  Anstalt  abhängen  soll;  er 
könnte  widrigenfalls  öfters  von  verl&sslicben  Indivi* 
duen  auf  minder  verlässliche  und  Neulinge  zurück- 
gewiesen und  dadurch  neuen  Verlegenheiten  ausge-* 
setzt  werden,  ^udi  wurde  ich  während  der  Dauer 
der  Strafzelt  den  Tagelohn  eines  solchen  Individuums 
zu  Gunsten  des  Provisionsfonds  einziehen  ^  ohne  je- 
doch die  Dienstlosigkeit  während  der  Strafzeit  als 
Dienstesunterbrechung  anzusehen. 


Literatur.. 

Ueber  Visionen.  Eine  Terlesmigy  geliaKen  im 
wissensckaftliclien  Yerein  zu  Berlin  am  29*  Ja«' 
iinar  1848  von  Dr.  /^  F.-  C.  Uecker  etc.  Ber- 
lin Enslin ,   1848.  6.  35  S. 

Mßct  Titel  dieser  ilahkens\irertheii  SchriFt  ist  etwas 
ungenau,  indem  man  aus  ihm  nicht  errathen  kann^ 
dass  dieselbe  nicht  blos  voa  Visionen  überhaupt,  son- 
dern der  grosseren  Hälfte  nach  von  denen  der  Jung- 
frau von  Orleans  bandelt.  Der  allgemeine  Theil  giebt 
uns  nichts  wesentlich  Neueä ,  und  iässt  sich  fuglich 
nirr  als  eine  zur  Einleitung  der  folgenden  Geschichts- 
erzählung  dienende  übersichtliche  Recapitulation  des 
bereits  Bekannten  betrachten.     Daher  nur  wenige  Be- 

«  *  ■  • 

merknngen,!.  Visionen^  sagt  Vf.  mit  Recht,  kommen 
überall  durch  subjectives  ^ehen  zu  Stande..  Er  fahrt 
aber,  nachdem  er  dieses  explicirt  hat,  fort:  „Das- 
selbe  geschieht  im  Gehörorgan   wie   in   allen   übrigen 

«  ... 

Sinnen,  und  man  nennt  alle  diese.  Wahrnehmungen 
ohne  Gegenstand  Hallucinationen.  Der  Name  ist  un- 
geeignet ,  ein  deutscher  zur  Zeit  noch  nich  vorhan- 
den. Die  Sprachen  haben  überhaupt  keine  sinnvollen 
Bezeichnungen  für  Begriffe,  auf  die  man  9ich  nicht 
versteht.  Entschieden  abzuwehren  ist  aber  die  Be- 
nennung Sinnestäuschungen.    Denn  die  Sinne,  werden 
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nicht  getäuscht  bei  den  Hallucinationen.  Das  Unheil 
kann  irren  in  der  Herkunft  der  sinnlichen  Wahrneh- 
nuingy  und  kann  diese  selbst  falsch  auslegen,  die 
Wahrnehmung  selbst  aber,  d.  h.  der  Zustund,  die 
Bewegung  der  Sinnesnerven ,  welche  zum  Bewusst- 
seiii  kommt,  bleibt  an  sich  dieselbe,  sie  mag*  von 
aussen  oder  von  innen  angeregt  sein  u.  s.  f/'  So  sehr 
ich  mit  dem  Letzteren'  übereinstimme,  so  kann  ich 
doch  keineswegs  die  Beseitigung  des  Wortes  Sinnes- 
täuschungea  zugeben.  Dass  die  Sinne  getäuscht  wer- 
den, liegt  nicht  in  dem  .Worte;  eben  so  wenig,  dass 
die  Sinne  uns  täuschen,  wie  ich  bereits  in  meiner 
Schrift  iiber  diesen  Gegenstand  S.  2  und  216  erklärt 
habe.  Ohne  Zweifel  ist  jeder  Irrthum ,  jede  Täu- 
schung in  letzter  Instanz  immer  Sache  des  Urtheils; 
dies  bleibt  allen  Arten  von  Täuschungen  immer  ge- 
meinschaftlich. Aber  man  kann  und  darf  sich  doch 
dadurch  nicht  abhalten  lassen,  die  Entstehungsweisen 
des  Irrlhums  weiter  zu  verfolgen,  und  darauf  einzelne 
Arten  der  Täuschung  zu  begründen!  Für  solche  fer- 
nere Einlheilungen  kann  aber  natürlich  der  Fehler  des 
Urtheils  kein  Be$timmungsgrund  piehr  sein,  eben  weil 
er  schon  das  Gemeinschaftliche  aller  Täuschungen  ist. 
Die  Eintheilungsgründe  können  daher  nur  von  den 
Anlässen  zum  Irrthum  hergenommen  werden,  als  wels- 
che denn  nun  auch  die  Sinnesthätigkeiten  fungiren. 
Das  Wort  Sinnestäuschung  bezeichnet  daher  nur  eine 
Täuschung,,  welche  im  Gebiete  und  bei  Gelegenheit- 
von  Sinnesthätigkeiten  zu  Stande  kommt,  im  Gegen- 
satz zu  andern  Arten  der  Täuschung,  z.  B.  der  Er- 
innerung oder  der  Vorhersage.  Ich  wüsste  nicht, 
was  sich  dagegen  einwenden  Hesse,  man  müsste  denn 
iäugncn,  dass  Visionen  auch  nur  Täuschungen  über-* 
häupt  seien.  Allein,  wo  einmal  blos  subjective  oder 
durch  Subjcctivität  modificirte  Wahrnehmungen  sich 
mit  solcher  Gewalt  als  reale  Erscheinungen   aufdrän- 
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gen^  kdimeii  wir,  glaube  ich,  immer  das  Wort  Täu- 
schung gebrauchen,  selbsl  wenn  das  betreffende  In-« 
dividuum  von  der  Nichtrealität  der  Erscheinungen 
überzeugt  ist;  sonst  mussle  man  consequenter  Weise 
auch  die  Worte  optische  und  acustische  Täuschung 
aus  der  Wissenschaft  verbannen. 

Nachdem  nun  Vf.  seine  Ansicht  über  dic'HaUu- 
cinationen  abgegeben,  dass  sie  durch  innere  Heizung 
der  entsprechenden  Hirntheile  nach  dem  Gesetze  der 
excentrischen  Erscheinung  geschehen,  giebt  er  eine 
Ucbersicht  dieser  Heizung'en  der  Hirntheile.  Obenan 
Steht  ihm  „die  angeborene  hohe  Ausbildung  des  See-^ 
lehorgans^  welche  das  Eigenleben  d^r  Phantasie  durch 
ursprüngliche  Thätigkeit  zu  einem  beweglichen  freien 
Sipiele  einladet."  .  Er  führt  hier  Cardanus  und  An- 
dere an,  nei^nt  solche  Visionäre  Reichbegabte,  und 
ihre  Erscheinungen  Vorboten  oder  auch  Zeichen  einer 
machtigen  Geisteskraft.  Von  materiellen  Beizen  nennt 
er  Spirituosa,  Narcotica,  besonders  das  Hachich  und 
Opium,  das  oxydirte  Stickgas,  den  Aether,  bei  wel* 
chem  er  indess. selbst  bemerkt,  dkss  die  Visionen  bei 
i^einer  Anwendung  sich  auf  den  Traum  beschränken. 
„Zwei  Phänomene^  ßhrt  er  fort,  sind  auf  der  Höhe 
dieser  Anregungen  von  wesentlicher  Wichtigkeit :  das 
Verschwinden  des  Bewusstseins  der  Zeit^  und  das 
Auffassen  einer  grossen  'Menge  von  Eindrücken  in 
einem  Augenblick.  In  heiteren  wie  in  finsteren  Vi- 
sionen kommt  es  de»  Angeregten  vor,  Alis  verlebten 
sie  in  wenigen  Minuten  ganze  Jahrhunderte,  wor- 
über denn'  auch  die  meisten  Aetherisirten  voll  Ent- 
zücken zu  berichten  wissen.  Es  scheint  diese  Täu- 
schung, die<  an  Muiutmed's  Visionen  erinnert,  die 
nothwendige  Folge  einer  fast  endlosen  Menge  von 
Eindrücken  zu  sein,  die  iban  nach  gewöhnlicher  Er- 
fahrung das  Gefühl  hat,  nur  in  einer  sehr  langen  Zeit 
.verarbeiten   zu   können.     Auch  sind  die  gehörton  Ke- 
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den  übernatürUcher  Wesen  aagenUicklidi  attfbliizende 
Gedanken  erhöhter  Oeisteskrafi,  sie  legen  aich  aber 
nach  ihrem  Inhalt  und  nach  der  Natur  des  Sinnes^ 
der  seine  Eindrücke  nach  einander  su  empfinden  ge- 
wohnt ist  9  scheinbar  in  eine  längere  Zeit  aas  ein- 
ander. Ein  Opiophag^  der  von  dem  Druck' einer  un- 
absehbaren Zeitdauer  M'ie  viele  Andere  in  trüben  Vi- 
sionen gemartert  wurde,  nah  die  Wellen  des  Oceaiis 
sich  in  Myriaden  von  Menschen  köpfen  umwandeln, 
und  glaubte  ihren  höchst  affectvollen  Ausdruck  von 
Schmerz  und  Wuih  und  Verzweiflung  zugleich  von 
allen,  aber  wie  von  jedem  für  sich  wahrzunelmien. 
Beides  kommt  auch  in  anderen  Visionen  vor,  doch 
nirgends  so  deutlich ,  und  von  so  gewaltiger  Wirkung 
wie  hier/'  Ich  habe  diese  Htelle  angeführt,  weil  sie 
Interesse  für  manche  Zustande  Wahnsinniger  bietet; 
auf  die  Lehre  von  den  Visionen  hingegen  dürfen  nach 
meiner  Meinung  diese  Bemerkungen  nicht  angewen- 
det werden.  Alles,  was  in  ihnen  gesagt  ist,  bezielit 
sich  auf  Traum  und  traumähiiliche  Zustände ;  dass 
aber  Visionen  mit  diesen  .nichts  gemein  haben,  muss 
ich  immer  und  immer  wieder  behaupten,  was  jedock 
des  Weiteren  zu  beweisen,  hier  nicht  der  X)rt  ist.  — 
Als  weitere  Reizungen  dör  Hirntheile  giebt  Vf.  end- 
lich noch  an:,  die  vom  Blutandraug  in  Fiebern  und 
Entzündungen,  und  die  sympathische  durch  krank- 
'  hafte  Zustände  dos. Unterleibes,  wobei  er  den  FaH 
von  NiCo4ai  anführt. 

Ganz  anders  aber,  als  bei  diesen  organbelien 
AnrjDgungen,  die  sich  sdion  durch  die  begleitenden 
Umstände  als  das  geben,  wa^  sie  sind,  verhält  es 
sich  nach  Vf.  bei  der  Anregung  jder  Visionen  durch 
den  Reiz  der  Vorstellung  an  sich.  Diese  Anregung 
sei  bei  weitem  die  wichtigste  und  folgenreichste.  Das 
einfachste  Pliänomen  dieser  Art  sei  das  Wiederer- 
scheinen eines  scharf  beobachteten  GegenstandQS  nach 


kurscr  Zeit.  Da  Vf.  düsadbe  auf  das  Gedäditnisa 
der  Sinne  zorückflUirty  ao  liat  er  offenbar  Uurecht, 
wenn  er  dieao  firscbeinungen  hier  .  anführt.  Denn 
wenn  man  ihm  auch  sugiebt,  daiis  ea  ein  Siniienge«- 
däehtniss  gebe  (waa  ich  aber  in  Abrede  ateile),  ao 
ist  doch  dabei  gewiaa  nicht  von  einem  Reis  der  Vor- 
atellttttg  die  Rede,  ja  nach  dem  Begr&nder  4er  Tti«o- 
rie  vom  Sinnengedachtniaa  (He nie)  gehört  es  eben 
2um  Begriff  deaaelben,  dasa  dabd  Voratellungen  nicht 
einwirken. 

Den  meisten  Antheil  legt  Vf.  indeas  der  Phan^ 
tasiie  beiy  deren  Macht  und  Gewalt  auf  einzelne  Men- 
acbeu    wie   auf   ganae  Zeitalter    er    beredt  schildert. 
Jede'  lebendige  Vorstellung ,   meint  er  ferner,    gleich- 
viel ob  wahr  oder  phantastisch,    gehe  in  Vision  über, 
sobald    sie   nur  die  nöthige   Glühhitze  erreicht   habe. 
Dass  Visionen  früher  häufiger  gewesen,    liege  nur  in 
der  lebendigeren  Poesie,    der  reicheren  inneren  Sinur 
iichkeit  früherer  Jahrhunderte,  welche  die  ganze  Na- 
tur   mit    den  Wesen  ihrer  phantastischen   Schöpfung 
belebte.    iLlarheit  der  Vorstellungen,  die  der  entzün- 
denden Hitze  nicht  bedarf,    und  innere  Sinnlichkeit, 
die  nicht  bestehen   kann   ohne  gefahrvolles  Wuchern 
der  Phantasie,  schliessen  sich  gegenseitig  aus.    Daher 
hätten  aich  die  Visionen  aus  den  Zellen  der  Gelehr- 
ten,   von    den    Altären    der    Andächtigen,    aus    den 
Werkstätten  der  Künstler,    aus   Gottes  freier  Natur 
zurückgezogen    in    die  Krankenzimmer,    in   die   vor* 
achlossenen   Räume  der  Irren  j    sie  hätten  aufgehört, 
das  Genie  zu  entflammen,  zu  übermenschlicher  That- 
kraft  zu  begeistern,    sie  erhöben   nicht  mehr  zu  den 
lichten  Höhen  der  reinen  Anschauung  des  Göttlichen^ 
aber   es  sei  ihnen  auch  durch  Verständniss  der  Natur 
für  immer  die  Macht  benommen ,  die  Menschen  in  den 
tiefsten  Abgrund  der  Finsterniss  hinabzuziohen.     Die 
Visionen,   wodurch  hervorragende  Naturen  der  Vor- 
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zeit  zu  ausserordendicheni  Wirken  begeistert  worden 
seien  9  seien  keinefitwegs  krankhafter  Art^  die  Begei« 
Sterten  selbst  weder  Ekstatische  noch  Irre  gewesen. 
Eine  grössere  organische  Kraftfülle  sei  es  wohl,  wel- 
che die  Vorstellung  in  einem  solchen  Zustande  in  eine 
Vision  Überfuhre 9  wenn  man  wolle,  eine  Ekstase  in 
der  weiteren  Bedeutung  des  Namens,  allein  eine  sol- 
che Ekstase  habe  nichts  Krankhaftes,  man  könne  nur 
sagen,  dass  das  Sehorgan,  welches  durch  seine  Tha- 
tigkeit  die  Vision  vermittle,  durch  Heiz  und  Uebung 
vorwaltend  kräftiger  geworden  sei,  eine  höhere  Er- 
regung, die  sich  in  die  vollkommenste  Gesundheit  des 
Geistes  wie  des  Körpers  harmonisch  einfüge.  Als 
Beispiele  worden  der  Rhetor  Aristides . 'und  Cellini 
angeführt. 

Man  sieht,  der  Vf.  huldigt  der  Ansicht,  nach 
%velcher  die  Visionen  blos  durch  die  Wirkung  eines 
sehr  lebhaften  Phantasiebildes  auf  den  (normalbleiben« 
den)  Sehsinn,  also  blos  durch  eine  Exaltation  der 
Phantasie  entstehen.  Mit  derselben  Entschiedenheit 
wie  früher  muss  ich  diese  Ansicht  noch  als  eine 
ganz  und  gar  irrige  bezeichnen.  Es  ist  nicht  wahr, 
dass  Visionen  vorzugsweise  bei  phantasiereichen  Men- 
schen vorkommen,  und  umgewendet  haben  wir  eben 
gerade  von  den  „reichbegabtesten",  phantasievoll- 
sten Menschen  sehr  wenig  Beispiele  von  Visionen. 
Nie  und  nimmer  wird  man  es  durch  willkürliche 'Phan- 
tasieanstrengung, auch  selbst' bei  etwa  hinzutreten- 
der „Uebung"  des  Sehorgans  dafür,  zu  einer  Vision 
bringen,  wenn  nicht  ein  anderer  Factor,  ein  soma- 
tischer Reiz,  hinzutritt.  Vf.  übersieht  aber  den  letz- 
teren so  ganz  und  gar,  dass  er  selbst  da  eine  ledig- 
lich geistige  Ursache  annimmt,  wo  ganz  deutlich  nur 
jener  waltet,  wie  bei  der  einfachen,  reinen  Licht- 
empfindung.    Er  sagt:   „Es  giebt  eine  einfache,   ele- 
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m^niafe  Vision  durch  Sfanuun^  <jer  geistigen  Tlii-» 
iigj^eit.ohtie  Bildnerei  der  Phantasie^  gelbst,  ohue  sriiii* 
Ucfae  VorsteHung:  es  ist  die  Viskon  des  geslaltlosei^ 
Lichtes^  eine.  Lebenserschoinung  des  innerlich  erreg« 
|en  Sehorgans,  dessen  Zustände  nicht  anders  zürn 
Bowusstsein  kommen ,  als  durch  subjective  Lichtem-^ 
pfindung,  von  der  schwarzen  Dunkelheit  bis  zun» 
blendenden  Schein,  gleichviel  ob*  bei  geschlossenen 
oder  offenen  Augen."  Ich  gestehe,  dass  ich  mir  kei**> 
nen  Begriff  von  diesem  Vorgang  machen  kann ,  wenn 
eine  krankhafte  Ueberrei^ung  des  Gehirnes  dabei,  nicht 
angenommen  werden  soll;  nimmt  man  sie  aber  hier 
an,  warum  nicht  auch  da,  wo  wirkliche  Gestalten 
gesehen  werden ,  warum  soll  nur  bei  diesen  die  Phanr» 
tasie  nicht  blos  mit-  sondern  allein  wirken?  An  die-^ 
seir  Bemerkungen  möge  es  hier  genügen ,  da  ich  ohne-* 
dies  vorhabe,  bald  einje  grundliche  Revision  der  Lehre 
von  den  Sinnestäuschungen  vorzunehmen.  Wir  wen-« 
den  uns  daher  jetzt  zur  zweiten  Hälfte  unsre.r  SchriH) 
an  der  wir  nichts  auszusetzen,  sondern  im  Gegen-» 
theil  nur  mit  Dank  vom  VF.  zu  lernen  haben.  Er 
fuhrt  nämlich  für  die  Visionen  mit  reiner  Lichlerschei- 
nung  ausser  d^m  Beispiel  Helmonts  noch  das  dea 
Madchens  von  Orleans  an,  deren  erste  Vision  von 
gleicher  Gestaltlosigkeit  war,'  und  knüpft  daran  eine 
kurze  Geschichte  dieser  Heldin,  wovon  ich  den  Ler 
Sern  einen  kleinen  Auszug  mittheilen  will,  in  der. 
Hoffnung,  denselben  dadurch  einen  angenehmen  Dienst 
zu  erweisen. 

Von  der  erw^ähnten  ersten  Vision  des  Mädchens 
sagt  also  Hr.  H.  Folgendes:  „Von  religiösen  Gefühlen 
und  glühender  Vaterlandsliebe  wunderbar  erregt,  wur« 
de  sie  am  hellen  Mittag  im  Garten  ihres  Vaters  von 
einer  glänzenden  Lichterscheinung  überrascht,  welche 
dieTa^esbelle   überstrahlte.    Als  sie  aufblickte,    ge« 
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wahrte  Ae  eiaen  hellen  Schein  ■  aar -Rechten ,  in  der 
Richtung  der  nahegelegenen  Kirche,  «nd  ergriffen  von 
andachtvoHer  Sehe«  vernahm  sie  hellcdn^de  Wort^ 
sie  solle  forthin  auf  der  Bahn  der  Tttgeod  aud  Fröm- 
nigkeit  Wandeln  y  der  Schote  Gottes  werde  ihr  nie 
fehlen.  Sie  blieb  ihrer  selbst  vollkommen  ndiiditig, 
«nd  von  der  Ahnung  einer  höheren  jSeodpnjg  beseelt, 
war  es  schon  in  dieser  Stünde,  dass  sie  das  Gelübde 
der  jungfräulichen  Reinheit  ablegte.^  Biese  erste 
Licht erscheinung  fällt  in  den  Sommer  des  Jahres  1483 
oder  14S4,  das  dreizehnte  oder  vierzehnte  Johaana's; 
der  Tag  ist  nicht  zu  bestimmen.  Eie  Erscheinungen 
wiederhohen  sieh  in  rascher  Folge  und  belebten  sich 
bald  mit  Gestalten,  Engeln  und  Heiligen;  besonders 
ergriff  sie  aber  der  Anblick  des  Erzengels  Michael, 
der  ihr  verkündete:  OoU  habe  sich  ihres  Vaterlandes 
erbaümt,  sie  sei  auserwählt,  dem  König  Hülfe  zu 
bringen  und  Frankreich  zu  retten.  Worte  dieses  Sin«* 
nes  wiederhohen  sich  bei  allen  ihren  Erscheinungen^ 
und  man  kann  die  früheren  Mabnnngen  von  den  spä- 
teren nur  daran  unterscheiden,  dass  diese  in  bestimm- 
tere Vorschriften  ihres  Handelns  übergehen,  welche 
den  Personen  und  Begebenheiten,  entsprechen.  An 
dieser  Sinnenekstase,  sagt  der  Vf.  zu  unserer  Ver- 
wunderung, habe  die  Phantasie  nicht  den  leisesten 
Antheil  zu  gewinnen  vermocht.  „Jofaanna's  Erschei- 
nungen waren  Bilder  der  Vorstellung:  zu  ihrer  an- 
fänglichen Gestaltung  iiatte  die  Phantasie,  äussere 
Eindrücke  verarbeitend,  allerdings  das  Ihrige  beige- 
tragen, sie  waren  aber  in  ihren  Umrissen  vollendet, 
wurden  von  der  Erinnerung  unwandelbar  festgehal- 
ten, und  Verwebten  sich  als  Anregungen  des  Höch- 
sten und  Edelsten  im  Denken  in  alle  geistige  An- 
scliauung."  —  „Die  Stimmen  ihrer  Schutzheiligen  ver- 
nahm Johanna  sehr  oft,  ohne  ihrer  Gestalten  ansichtig 
zu  werden.    Dann  bemerkte  sie  aber  gewohnUeh  einen 


itt  der  Richtung,  in. der  die  Worte  hfirbnr 
wurden;''  Die  Stimmen  widersprachen  sidi  nie,  und 
nie  vmrde  ein  einniAl  gegebenes  Geheiss  von  ihnen 
widerrufen.  Ferner  wird  ausdrücklich  erinnert ,  ,,dass 
ein«  Jidchet  einfache  Erziehung  Johannen  vor  aller 
Anstecknng  des  Aberglauhens,  remantisohen  oder  re* 
U^&een,  bewahrt  hatte,  und  dass  sie  von  dieser  Seite 
frei  und  ungehindert  in  vollkommener  Reinheit,  des 
Geistes  auf  dem  Felde  der  Thaten  auftrat,  während 
in  diesem  gansen  Zeitalter  die  wunderlichsten  Aus-^ 
geburten  der  Phantasie  auf  die  Gesinnung  der  Men«* 
scheu  wie  auf  den  Gang  der  Begebenheiten  einen 
6bef mächtigen  Ilinfluss  äusserten,  die  tiefste  Zenrüt- 
inng  aber-  von  dem  Glauben  'an  Magie  und  Teufels« 
bundnisS  herbeigeführt  wurde.  Den  ConnetaMe  Artua 
von  Ridiemont,  naehherigem  Herzog  vba  Bretagne, 
rühmte  bmu  als  hohes  Verdienst  nach ,  dass  er  voa 
«um  Fürsten  bei  weitem  die  meisten  Hexen  mit  nn« 
erbittticher  Strenge  verbrannt  habe,  und  die  Inquisi^ 
tiofl,  welche  diese  Finsterniss  herauf  beschwor  und 
unterhielt,  herrschte  über  ganz  Frankreich.  Johanna, 
selbst  war  in  Betreff  der  Amtilete,^  der  Besprechun- 
gen,, der  mystisch  -  religiösen  Weihungen  und  alles 
sonstigen  kleinen  Zubehörs  zum  Aberglauben  voll- 
kommen ungläubig,  und  al^  es  darauf  ankam,  dem 
Könige  die  Lügenhaftigkeit  einer  vielbegiinstigten 
Abenteurerin,  der  Katharinii  von  La  Hocbelle,  zu 
enthüllen,  die  vermöge  ihrer  Visionen  den  leeren 
Sdbatz  zu  fallen  versprach,  benahm  sie  sich  mit  einer 
Oeistesfreiheit,  deren  sich  ein  Arzt  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  rühmen  könnte.^  — -'  Die  Erscheinungen 
von  ihrem  B^nn  bis  zum  ersten  öffentlichen  Auftre- 
ten Johanua's  währten  einen  Zeitraum  von  fünf  Jah- 
ren hindurch.  Ueber  Das,  was  ihren  Thaten  zu  Grunde 
gelegen,  äussert  sich  der  Vf.  so:  „Was  Johanna  von 
ihrem  Auszug«  aus  Vaucouleurs  am  13«  Februar  14S9 
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bis  zu  ihrem  Feuertode  in  Rouen  am  30.  Biai  1431 
gethan  —  wir  sindL  durch  die  treuen  Berichte  vieler 
Augenzeugen  im  Stande,  von  jedem  ihrer  Tagfii. Re- 
chenschaft .  zu  geben  -^  kann  nur  zum  geringeren. 
Theile  den  einrachen  Aeusseruiigen  ihres  Genies^  yne 
ihrer  edlen  Natur  zugeschrieben  werden;  das  Meißle 
war  die  Wirkung  einer  übermenschlichen  Geisteskraft 
welche  durch  ihre  Visionen,  d.  h,  durch  die  ihr  gleich- 
bedeutende Gewissheit  einer  höheren  Eingebung  ge- 
hoben wurde.  Beides  muss  sorgfältig  von  einander 
geschieden  werden."  So  können. denn  ihre  Staats- 
klttgheit,  ihre  Kriegsgescbicklichkeit,  Tapferkeit,  Situ 
lichkeit,  Massigkeit,  Bescheidenheit  als  ursprüngliche 
Eigenschaften  einer  hohen  Natur  angesehen  wecden, 
alles  Uebrige  war  unmittelbare  Wirkung  ihrer  Visio- 
nen« So  der  Glaube,  den  sie  fand,  und  die  :Herr-^ 
Schaft,  deren  sie  sich  über  die  Geister  bemäditigte, 
und  welche  sie  nicht  allein  in  der  Schlacht,  von  i^a 
(noch  fortwährenden)  Gesichten  begeistert,  ausübte, 
sondern  auch  an  jenen  „schwerea  Tagen  der  Vor- 
bereitung, wenn  böser  Wille,  Unschlüssigkeit  und 
die  Gewohnheit  der  schlaffen  Gesinnung,  allen  Auf- 
schwung, .alles  Unbequeme  von*  sich  abzuhalten,,  uod 
alles  Erhabene  in  den  gewohnten  Kreis  des  Gemeinea 
herabzuziehen,  ihr  grössere  Hindernisse  bereiteten,  al9 
die  Waffen  der  Feinde."  Von  ihren  Kriegsthaten  wird 
die  erste  und  schönste,  die  Befreiung  von  Orleans, 
ausfuhrlicher  erzählt.  Der  Tag  der  Krönung  zu  Rheim^ 
war  der  Anfang  von  Johanna's  Ruckgang.'  Nur  bi9 
hierher  reichten  die  Verheissungen  ihrer  Visionen; 
deren  sie  zwar  auch  später  noch  welche  hatte,  aber 
nur  Unglück  verkündender,  zuletzt  jedoch  tröstender 
Art.  Obgleich  sie  den  König  um  Entlassung  bat,  so 
hielt  man  sie  doch  zurück;  sie  liess  sich  zum  Blei- 
ben bewegen,  und  kam  nun  in  einen  Zustand,  der 
sie  ihrem  Untergange  mit  Riesenschritten  näher  brach* 
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te.  ^^Nicfat  weil  ihr  Genie  nicht  dasselbe  blieb  —  wir 
sehen  vielinehr  in  «Uem ,  was  sie  fortan  sprach  und  ausr 
führte,  dieselbe  Jfirhabenheit  und  Grosse,  wie  an 
ihren  schönsten  Tagen  —  sondern  weiF  ihm  die  höch- 
ste Spannung  durch  die  Visionen  fehite,  durch  die 
alle  Siege  bis  jetzt  errungen  worden  waren.  An  die 
Stelle  ihrer  geistvollen  Thatkraft ,  die  Himmel  und 
£rde  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  trat  ein  nicht  min- 
der heldenmüthiger  leidender  Gehorsam ,  die  stille  Un- 
terordnung unter  eine  höhere  Fugung."  Ihr  endliches 
Schicksal  ist  bekannt. 

Ich  überlasse  dem  Leser,  sich  aus  dieser  kurzen 
Skizze  seine  Schlüsse  zu  ziehen,  und  bemerke  nur,  dass 
bei  aller  Anerkennung  der  hohen  Geisteskraft  der 
Heldin,  und  trotz  des  Mangels  sonstiger  Krankheits** 
Symptome  die  Visionen  selbst  doch  recht  wohl  durch 
Mitwirkung  eines  somatisch  krankhaften  Elementes 
entstanden  sein  konnten,  in  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  ein  Epileptiker  ausser  seinen  Anfallen  vollkom- 
men gesund  und  geisteskräftig  erscheinen  kann.  Je- 
denfidls  sind  Wir  dem  Vf.  grossen  Dank  schuldig,  dass 
er  uns  diese  merkwürdige  Erscheinung  näher  gerückt 
und  durch  dieselbe  uns  um'  eine  wichtige  Thatsache 

bereichert  hat. 

Hagen. 

Zur  Erhlärung  der  Träume  und  des  Nachiwan- 
delns^  Eane  Vorlesung  von  Th.  Boldemann^ 
Ht.  med.     Lübeck,  Boldemann.  1848,  8.  44  S. 

Traum  und  Irresein  sind  in  so  vielen  Beziehun- 
gen verwandte  Zustände,  dass  es  in  einer  psychia- 
trischen Zeitschrift  wohl  am  Platze  sein  mag,  hie 
und  da  auch  der  Betrachtung  des  ersteren  eine  kleine 
Stelle  zu  gönnen.  Dies  möge  uns  entschuldigen, 
wenn  wir  obenbenannte  Vorlesung,  obwohl  sie  höchst 
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WftfarseheiDlich  vor  einem  geiliiachten  Publiciim  gelial- 
teii  wurde  und  für  die  Wiasetiscbafi  nicht. eigenilieh 
sehr  fordernd  ist,  etwas  anslahrlic^er  besprechen. 

Vf.  hat  sich  hauptsächlich  den  Nachweis  zur 
AuFgabe  gestellt,  dass  der  Traum  nicht  etwas  ab- 
sonderlich Wunderbares  sei,  sondern  vielfach  aus 
den  Erscheinungen  des  wachen  Lebens  erklärt  wer- 
den könne.  Er  scliickt  deshalb  zuerst  einige  allge- 
meine Andeutungen  über  , Sinnes -Energieeu  und  See- 
lenleben voraus,  worauf  er  zu  seinen  Bemerkungen 
über  die  Traume  selbst  kommt.  Wir  werden  nur  bei 
einigen  Punkten,  die  uns  eine  Erinnerung  nöthig  zu 
machen  scheinen,  etw^s  länger  stehen  bleiben. 

8.  14    sagt   Herr   B.:    „Ein   ganz    gewohnlicher 
Traum  Gesunder  ist  es,    und  er  ist  auch  gewiss  fast 
einem  Jeden. einmal  vorgekommen,  dass  man  sich  von 
der  Erde  oder. aus  dem  Bette  er  hoben,  fühlt,  und  glaubt 
in  den  Lüften  zu  schweben  oder  zu  fliegen.    Ganz  be- 
sonders hört  man. diesen  Traum  häufig  von  jungen  kräf- 
tigen Leuten  erwähnen,  die  an  eine  massige  Lebens- 
weise gewöhnt  sind,   und  diese  Erscheinung  erklärt 
sich    daraus,    dass    die  Seele    den.  gesunden  Körper 
niemals   empfindet.     Es    ist  das  wonnige  Gefühl  der 
Schrankenlosigkeit,  dem  ähnlich,  welches  immer  dem 
Tode  des  Körpers  kürzere   oder  längere  Zeit  voran- 
geht.   Den   Gegensatz  zu  diesem  Traume  bildet  der, 
leider  viel  häufiger  beobachtete,    dass  man  sich  von 
Feinden  oder  wilden  Thieren  verfolgt  wähnt,  zu  ent- 
fliehen strebt,  und  dennoch  nicht  von  der  Stelle  kom- 
men kann.     Hier  wirken  verschiedene  Ursachen  zu- 
sammen.   Das   Gefühl    der  Angst,  ist    organisch   be- 
dingt,  sei  es  durch  den  Druck,    den  ein  überladener 
Magen    vermittelst  des  Zwerchfelles  auf  die  Lungen 
ausübt,  und  dadurch  die  Respiration  hemmt,  das  s.  g. 
Alpdrücken  u.  s.  w.,  sei  es  durch  die  Beschleunigung 
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^er  Blufcirculatioti  nach  Aiifregungen  oder  Oemws 
geistiger  GcU&nke,  otler  durch  unbequeme  Lage'' 
u.  8.  \v.  u.  s«  Wi  Mit  dieaeii  fimpfindimgeii  v-erbttide 
nun  die  Seele  gaiis  natürlich  wieder  solche  Vorstel- 
lungen y  als  deren  Folge  aie  jene  im  wachen  Zustande 
des  Körpers  kennen  gelernt  hat ;  denn  wer  habe  nicitt 
einmal  in  seinem  Leben  vor  einem'  Thiere  oder  er- 
grimmten Gegnelr  eu  entkommen  gesucht  f 

Ich  halte  diese  Erklärung  für  verfehlt,  ganz  be- 
sonders betreffs  des  Fliegens.  Die  reine  ungetrEibte 
Gesundheit  und  ein  ruhiger  Schlaf  bringen  gewiss 
keine  Träume  hervor,  wenigstens  keine  von  selcher 
Lebhaftigkeit,  dass  wir  uns  derselben  hinterher  volU 
ständig  erina^n  könnten.  Der  Vf.  gesteht  dies  ei- 
gentiidi  ^gegdn    seinen   Willen    (felbst  20,    indem   er 
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sagt,  die  Seele  empfinde  den  gesunden  Körper  nie«* 
mals;  wenn  sie  ihn  aber  nicht  mnpfindet,  wie  kann 
sie  doch  im  Traume  glauben,  er  fliege?  Eben  so 
sind  jene  Träume,  wo  wir  verfolgt  werden,  fliehen, 
und  nicht  von  der  Stelle  können,  keineswegs  allein 
durch  die  Angst  bedingt.  Denn  wo  blos  diese  vor«« 
banden  ist,  entsteht  einfacher  Alp,  Gefühl  eines 
Drucks  auf  der  .firast  bei  ruhendem  Körper,  oder 
überhaupt  scbtechtbin  beängstigende  Träume  betreffs 
9er  Zukunft,'  eingebildete  Strafen  u.  dgl.  Damit  es 
SU  «inem  Traume  des  Laufens y  FUehens  komme,  ist 
noch  em  anderes 'Klemeut  erforderlich,  nämlich  das 
Träumen  einer  ideellen  Bewegung,  welche  selbst  wie«* 
der  einen  organisofaen  Boden  haben  mnss.-  Irgend 
eine  ungewöhnliche  *  Lage  der  Glieder,  durch  welche 
gewisse  jMuskelpartieen  besonderis  gespannt,  gedrijckt, 
angezogen  werden,  kommt  uns  zum  dunkeln  Be« 
wüsstseln,  und  durch  die  .vergrösser nde,  übertrei«» 
betide  Kraft  des  Traumes  wird  dieser  Muskeleindruck 
so  ausgelegt  lind  ausgemalt,  als. ob  wir  diese  oder 
jene  Bewegung,    die  bei  ihrer  wirkiicfaen  Ausführung 
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«inen  ahnlichen,  wiewdhi  schwächeren,  Eindruck  aiif 
die  Seele  macht,  wirklich  ausführten.  Ist  einmal 
durch,  die  Erregung  eines  solchen  Trauincs  die  Seele 
ihrem  tiersten  Schlaf  entruckt,  so  kommt  es  alter- 
dings  auf  die  jeweilige  Stimmung  des  Organismus  an, 
wie  sich  der  Traum  weiter  färbt:  bei  Geftihl  des 
Wohlseins  können  wir  glauben  zu  schweben^  bei 
Angst,  •  verfolgt  zu  werden.  Letztere  kann  zwar 
auch  primär  entstehen;  aber  immer  werden  ideelle 
Muskelempfindungen  sich  damit  verbinden  müssen, 
wenn  es  zum  Bewegungstraum  kommen  soll. 

Was  Vf.  weiter  liber  die  Erregung  von  Träumen 
durch  Empfindungen  während  des  Schlafes  beibringt 
und  durch  Beispiele  erläutert,  übergehen  wir  als  be« 
kannt.  Wir  können *uns  mit  dem  Vf.  nur  einverstan- 
den erklären,  wenn  er  seine  Ansicht  an  einem  Bei- 
spiel unter  Anderm  auch  in  folgender  Weise  erläu- 
tert, S.  17:  „Es  träumte  z.  B.  Jemandem,  dass  er 
von  einigen  Personen  überfallen  wiirde,  welche  ihn 
der  Länge  nach  auf  den  Rücken-  zur  Erde  hinstreck- 
ten, und  ihm  zwischen  der  grossen  und  nächtsten 
Zehe  einen  Pfahl  in  die  Erde  schlügen.  Indem  er 
sich  dieses  im  Traume  sehr  lebhaft  vorstellte,  er- 
wachte er,  und  fühlte  nun  —  dass  er  einen  Stroh- 
halm (natürlich  aus  dem  Bettstroh)  äswischen  den 
Zehen  hatte.  Dieser  kleine  Zufall  und  die  dadurch 
lebhaft  angeregte  Empfindung,  des  Tastsinnes  erweckt' 
also  in  der  Seele,  indem  diese  combinirend  gleich- 
sam rückwärts  schliesst,  alle  jene  Vorstellungen  bis 
zum  meuchlerischen  Ueberfall.  Je  lebhafter  also  die 
auf  solche  Weise  im  Schläfe  angeregte  Vorstellung 
ist,  desto  hastiger  ist  auch  die  Seele  mit  ihrer  Ideen- 
association  und  Begriffscombination  bei  der  Hand  — 
alles  natürlich  unbewusst,  denn  sie*  weiss  im  Schlafe 
nichts -von  iiirer  Individualität  —  so  dass  man  nicht 
selten  glaubt,  einen  langen  Traum  geträumt  zu  haben, 
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zu.  welclrem  die  zuletzt  gehabte  Süssere  Empfindung 
den  Knalleffect  und  sachgemässen  Schluss  bildet."  — 
tndess  scheint  Vf.  in  Bezug  auf  die  Zeitfolge  der 
Traumbegebenheiten  etwas  zu  weit  zu  gehen,  wenn 
er  aus  solchen  Empfindungen  immer  die  ganze  vor- 
hergegangene Reihe  ersterer  entstehen  lassen  will. 
Er  fahrt  nämlich  fortr  ,,  Gewiss  ist  Manchen ,  welche 
die  Weserzeitung  lesen ,  vor  einiger  Zeit  die  Erzäh«» 
lung  eines  seltsamen  Traumes  aufgefallen^  welcher 
eine  Dame  in  Braunschweig  betraf.  Der  Schluss  die^ 
ser  .ausfuhrlich  mitgetheilten  Begeblsnheit  war  etwa 
folgender:  Die  Dame  befindet  sich  in  einem  Laden, 
um  Shawls  zu  kaufen,  eine  andere  Dame  macht  sie 
ihr  streitig;  sie  geralhen  in  heftigen  Zank  darCiber^' 
Die  zweite  Dame  zieht  einen  Dolch,  stösst  ihn  sich 
in  das  Herz ,  um  mit  ihrem  ausströmenden  Herzblute 
die  SKawIs  und  ihre  Gegnerin  '  zu  besudeln.  Unsre 
Dame  erwacht  erschrocken  und  —  vor  ihr  steht  die 
Magd ,'  weFche  ihre  *  Herrin*  ungeschickter  Weise  mit 
einer  warmen  Suppe  übergössen  hatte.  An  diesen 
einen  letzten  Umstand  knüpft  sich  also  auch  hier  die 
ganze  ^  Begebenheit  des  Traumes"  u.  s.  w;  Hief 
ist  durchaus  nicht  abzusehen,  wie  aus  dem  Gefühl 
des  warmen  Wassers  und  der  sich  damit  verbi^iden- 
den  Idee  des  Blutvergicssens  erst  rückwärts  die  Idee 
des  Kaufens  und  dann  wieder  vorwärts  der  weitere 
Traum  entstanden  sein  sollte:  Viel  einfacher  ist  es, 
anzunehmen,  dass  der  Traum  von  Kauf  und  Zank 
durch  irgend  eine  andere  Veranlassung,  vielleicht 
durch  die  plaudernde  Magd  entstanden  war,  und  die 
Katastrophe  erst  zufällig  durch  das  Ueberscfaütten 
hinzufügt  wurde. 

Deshalb  ist  es  denn  wohl  auch  gewagt,  wenn 
Vf.  auf  solche  Erklärungen '  hin  später  (S.  80)  sich 
äussert:  „Dies  eine  endlfch  scheint  mir  bei  allen  die- 
sen Träumen    besonders    bemerkenswerth,     und    von 
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liohem  philospphisdien  Interesse,  dass  sie  uns  &ber 
den  absoluten  Uhwerth  und  die  absolul'e  Inhaltslosig- 
keit alles  Zeitbegriffes  belehren;  dass  in  ihnen  aUe 
Noth wendigkeit  einer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  für 
die  inneren  Vorstellungen  ganz  aufjgehoben  erscheint. 
Denn  wie  wäre'  es  sonst  möglich ,  dass  Vorstellun- 
gen von  Begebenheiten  und  Handlungen ,  die.  nach 
unserem  sinnliehen  Anscloiuungsweise  im  wachen  Zu- 
stande und  in  den  dadurch  bedingten  relativen  Zeit- 
hegriffen Stunden,  ja  ganze  Tage  und  länger  zii  ihrer 
Ausführung  bedürften  y  im  Traume  an  den  Augenblick 
sich  knu[ffen?"  Vf.  knüpft  daran  eine  Erklärung  der 
prophetischen  Träume.  Ich  glaube  aber  nicht  >  dass 
aus  einer  nüchternen  Beurtheiluiig  der  Träume  solche 
Schlüsse  gezogen  werden  können.  Der  Zeitbegriff  oder 
die  Anschauungsform  der  Zeit  ist  im  Traume  durchaus 
nicht  aufgehoben,  wir  können  Begeböiiheiten  edblech- 
terdings  nicht  anders  träumen,  als  in  dem  Modus  des 
Aufeinanderfolgens;  sonst  würde  uns  ja-  der  Traum 
gar  nicht  als  eine  Geschichte  erscheinen  können* 
Wir  fürchten  und  hoffen  von  der  Zukunft  auch. im 
Traume,  und  eben  der  UiAstand,  dass  uns  kaum  Qe- 
jträümtes  im  nächsten  Augenblicke  schon  als  ein  längst 
Vergangenes  vorkommen  kann ,  spricht  deutlich  da- 
für, dasS  der  Vergangenheitsbegriff  eben  sehr  inten- 
siv dabei /ist.  Der  Schein,  durch  welchen  wir  Ver- 
gangenes als  Gegenwärtiges  träumen,  entsteht  nur 
aua  iler  Subjectivität  des  Traumes.  Im  Wachen  kön* 
nen  wir  an.  die  verscbtedensten  Begebenheiten  kurz 
nacheinander  denken,  ohne  dadurch  gerade  allemal 
zugleich  zu. dein  Gedanken  genöthigt  zu  sein^  dass 
dieselben  in  der  Zeit  weit  ven  einander  getrennt 
seien;  dem  Träumenden  kommt  aber  dieser  Zeitge- 
danke dabei  natürlich,  um  so  wieniger,  als  er  das  bios 
Gedachte  ea  ipso,  für  Reelles  hält,  und  Zuschauer 
und  Scliauspieler  in  einer  Person  ist.    So  wenig  ich 
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daher  der  Seele  tiefere«  ans  nech  geheimnisevolle 
Kräfte  absaspreehen  gemeint  bin,  so  kann  ich  doch 
mit  dieser  Art  und  Weise  ihrer  Demonstration  nicht 
einverstanden  sein.  —  Die  Erkl&rung  des  bekannten 
Traumes  .  von  den  beiden  Arkadiern  ist  doch  etwas 
kühn  (S.  SS)  so  gegeben:  ,,Man  darf  hier  gewiss 
voraussetsen  y  dass  der  Wirth  sclion  in  einem  ver- 
dächtigen Rufe  stand;  und  das  Gerücht  davon  den 
Freund  noch  kurz  vor  Schlafengehen  in  der  Besorg- 
oias  wegen  seines  Gefährten  aufgeregt  hatte;  an  die- 
sen Gedanken  der  Gefahr  knüpfen  sich  nun  im  Trau- 
me die  9  ganz  folgerecht  weiter  combinirten,  Vor- 
stellungen des  beabsichtigten  und  verübten  Mordes 
und  alles  Uebrige  erklart  sich  dann  leicht  nach  den 
vorhergehenden  Erläuterungen/'  Vf.  erzählt  und  er- 
läutert hierauf  noch  einen  Traum  des  Arztes  G  e  n  - 
nadius  aus  einem  Briefe  des  heiligen  Augustio,  an 
dem  wir  aber  durchaus  nichts  sonderlich  Merkwürdi- 
ges finden ,  und  geht  sodann  zum  zweiten  Theile  sei- 
nes Thema's,   dem  Nachtwandeln ^  über. 

Man  erstaunt,  hier  zuerst  auf  4  Seiten  eine  kurze 
Physiologie  der  Bewegungsorgane  unseres  Körpers  zu 
finden,  ehe  der  Vf.  zur  Sache  selbst  kommt.  Br  er«> 
zählt  sodann  mehrere  Fälle  von  Nachtwandlern  aus 
Schriftstellern  und  fügt  seine  Epikrise  hinzu.  Dabei 
verwirft  er  denn  die  Ansicht,  „dass  durch  gesteigerte 
Sinnesempfindlichkeit  im  somnambulen  Zustande  den- 
noch der  Seele  Kunde  von  äusseren  Umständen  zu- 
geführt werden  mochte",  ganz  und  gar.  Man  kann 
aber  die  hierfür  beigebrachten  Fälle,  z.  B.  dass  ein 
Nachtwandler  Kohl  zu  essen  glaubte,  während  er 
Hundebrei  verzehrte,  und  Wein  zu  trinken  vermein- 
te, während  er  Wasser  trank,  vollkommen  als  wahr 
anerkennen,  und  doch  nicht  zu  dem  Schluss  gelan- 
gen, welchen  der  Vf.  daraus  gezogen  hat.  Es  ist 
nämlich,  schon  von  Vielen  angenommen  worden,   und 
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far  nicht  unwahrteheittKch,  dass  im  soamambulen 
Zustande  eine  Art  Gemeingefuhl  Mtt  verstärkter  Macht 
hervortrete  y  durch  welches  der  Patient  die  avssere 
Welt  wahrnimmt,  ohne  dass  die  specifisehen  Sinnes« 
thätigkeiten  gesteigert  zu  sein  bravebten.  Nach  dem 
Vf.  (S.  87)  verhielte  sich  die  Sache  eo :  „  Das  Traum« 
bild  gaukelt  mit  lebhaften  Farben  ein  zu  erstrebendes 
Ziel  ihrem  inneren  Sinne  vor.  Der  Körper ,  halb  er* 
weckt,  folgt  mechanisch,  und  mechanisch  meidet  er 
jedes  Hinderniss  und  weicht  ihm  «us,  ohne  das«  sein 
Entgegenstehen  ihm  zum  deutlichen  Bewusstsein 
kommt,  immer  nur  dem  lebhaften,  alles  Andere  in 
den  Hintergrund  drängenden  Bilde  seines  Schattenzie* 
les  folgend."  Dies  sind  offenbar  nur  Worte,  die  die 
Sache  völlig  unaufgeklärt  lassen.  Auch  ist  das  Ntcht- 
w^andeln  gewiss  nicht  blos  ein  gesteigerter  Traum^ 
wie  es  nach  denselben  sein  müsste.  Wenn  nach  Vf. 
der  Samnambule,  während  er  neben  bodenlosen  AIh- 
griind^i,  die  Gefalir  nicht  kennend,  steigt  und  kiet* 
tert,  „unterdessen  sich  vielleicht  auf  lachenden  6e« 
filden  einhersehreitend "*  denken  kann,  «o  sieht  man 
oicbt  ein,  warum  er  klettert,  warum  er  „sondirt,  um 
festen  Fuas  bu  fassen",  warum  er  überhaupt  keinen 
einzigen  Seiten  tritt  thut,  was  dodi,  wenn  man  durch 
lachende  Gefilde  schlendert,  alle  Augenblicke  vor* 
kommt. 

Kef.  hält  durch  das  Bisherige  seine  Ansicht,  dai^i 
die  vorlieg<»niie  Schrift  als  populäre  Vorlesung  surar 
eine  interessante  Unterhaltung  gewähren  konnte,  aber 
für  die  Wissenschaft  keine  Ausbeute  gewähre,  g«- 
rechtfertigt;  hoffentlich  war  aber  ihre  Besprechung 
nicht  ohne  Nutzen.  Ref.  kann  sich  hierbei  nicht  ver- 
sagen,  auf  eine,  zwar  schon  vor  läi^er«r  Zeit  er<- 
scbienene,  aber  sehr  iiileressaate  Behandlung  der  Traum* 
erscheinungen  von  Nathan  unter  der  Aufschrift: 
Elemente  einer  Traumtheorie,  in  der  Hamburger Zek- 
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weloiie  allen  in  diesem  S&weige  Forsehenden  zu  em- 
pfeblev  ist,  und  deren  Berücksichtigung  auch  für  un- 
Sern  Vf.  von  grossem  Nutsen  gewesen  wäre.  — 

Ilagen* 

Psychiatriwhe  Referate  aus  nicht  ^  psychiatrh 

sehen  Werken. 

1.  Berthold,  A.  A*,  Lehrbuch  der  Physiologie 
für  Stuiirende  und  Aerzie*  Dritte  Auflage.  Iq 
%  Thcilen.    Göttingen  1848. 

Der  erste  Theil  dieses  bekannten  Handbuchs  be- 
bandelt dte  allgenieine  Physiologie,  deren  4ter  Ab- 
schnitt überschrieben  ist  ^,Fon  der  Seele*\  und  die 
Seele  im  Allgemeinen,  die  Seelenäusserungen  und 
Seelenvermdgen ,  die  Gemuthsbewegungen  und  Leiden* 
Schäften,  Instinkt  und  Kunsttrieb,  und  endlich  den 
Schlaf  abhandelt.  Der  für  uns  wichtigste  Theil  ist 
das  Kapitel  „  Verhäliniss  der  Seele  zum  Körper " 
S.t98— 318.  Vf.  zieht  zuerist 'eine  Parallelle  zwi- 
schen Seele  und  Korper  und  findet,  dass  wie  der 
K&rper  fortpflanzungsföhig  sei,  so  sei  es  auch  die 
Seele  (Erblichkeit  der  Geisteskrankheiten),  und  wie 
der  Körper  erkranken  köftne,  so  könne  auch  die  Seele 
erkranken.  Hierauf  bespricht  er  die  nähere  Bezie- 
hung der  Seele  zum  Körper  und  gelangt  zu  dem  Re- 
sultat, dass  die  Seele  dem  ganzen  Körper  angehöre, 
indem  er  auch  den  Monaden  eine  Seele  vindicirt,  dass 
aber  das  Gehirn  das  materielle  Substrat  sei,  wodurch 
und  worin  sie  ihre  Wirkung  äussere,  und  dass  beim 
Menschen  der  hauptsächliche  Sitz  die  Hemisphären 
seien.  Nachdem  er  nun  noch  von  der  Nervenreizbar- 
keit an  todten  Mensdien,  und  dem  Verhältniss  dei" 
Seelenthätigkeit  zu  bestinraiten  Q^birnparthien,  so  wie 
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von  der  G  a  1 1  'sehen  8eh&dellehre ,  der  er  nicht  beistimmty 
gesprochen  y  fügt  er  einen  Anhang  über  Sedenerhran^ 
hung  an  9  die  er  in  idiopathische  und  symptoma- 
tische eintheilt;  in  letzterer  sei  der  Grand  haupt- 
sächlich im  Gehirn^  aber  auch  in  allen  Organen  zu 
suchen,  in  die  sich  Nerven  verbreiten  (?).  — 
Zum  Eintritt  wirklicher  Seelenstörung  müsse  aber 
eine  besondere  Prädisposition  vorausgesetzt  werden. 
Leider  geht  der  Vf.  über  diesen  höchst  wichtigen 
Punkt  mit  wenig  Worten  hinaus,  indem  er  nur  be- 
merkt, dass  oft  in  dem  bedeutendsten  Hirnleiden 
keine  Seelenstörung  eintrete,  und  die  bedeutendsten 
Aeusserungen  der  Seele,  Gemüthsbewegungen  und 
Leidenschaften  ohne  bleibende  Seelenstörung  verlau- 
fen,  während  es  doch  oft  umgekehrt  gescli^he. 

2.  Richter,  H.  Ij.,  Lehrbuch  der  speciellen  Pn- 
fhologie  und  Therapie  des  Menschen.  Ein  Gruudriss 
der  innern  Klinik  für  academische  Vorlesungen  von 
L.  Choulant.    Vierte  Aufl.    Leipzig  1847. 

In  dieser  neuen  Auflage  des  Choulant 'sehen 
Handbuchs,  über  das  die  Kritik  schon  ihr  günstiges 
Urtheil  gesprochen,  handelt  der  Bearbeiter  in  der 
3ten  Abtheilung  die  ,,Krankheiien  im  Nervensysteme^* 
S.  827  — 1041  ab,  und  bespricht  im  Isten  Abschnitt 
y,die  Krankheiten  der  Primitivfasern^'  als  die  Kräm- 
pfe und  Lähmungen,  die  Hyperästhesien,  Empfin- 
dungslosigkeiten und  Nervenschwindsuchten.  Im  2ten 
Abschnitt  werden  die  y^KrankhsÜen  der  Nervenbun- 
deV^  abgehandelt,  als  Nervenentzündung^  Neurem, 
Krankheiten  der  Hirn-,  Rückenmarks-  und  Ganglien- 
nerven. Der  3te  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den 
„Riichenmarhskrankheiien.^^  Es  werden  namentlich 
aufgeführt  die  Entzündungen,  die  Spinalirritation,  die 
organischen  Krankheiten,  die  Lähmungen,  die  Mus- 
kelunruhe,   Starrkrampf,    Wasserscheu  und  Hunds* 


J 


805 

wuth^    KriebeUcrankheit.     Der  4te  Abschnitt  ist  deo 
„Hirnhranhheiten*'  geuridmet  S.  943—1041.    Sie  wer- 
den  eingetheilt!   A.  ,yMateridhre  Birnhranhheiten*^ ' 
Kopfana mie,  Kopfcougestionen;  innere  Köpfen tsünduii- 
gen,  Säuferwahnsinn ,  Kopfwassersuchten ,  organische 
Hirnfehler.  —    Bei  dem  delirium  tremens  macht  Vf. 
mit  Recht  aufmerksam,    dass  sehr  häufig  die  Pnea^ 
monien  der  Saufer  unter  der  Form   des  Zitterwahn- 
Binns  verlaufen.    Der  Beruhigung  des  Kranken  durch 
Aelher  und  Chloroform  ist  nicht  erwähnt,  ebenso  ver- 
missen wir  ungern  unter    der  Literatur  der  Säufer- 
dyskrasie  die  Darstellung  von  Engel  aus  dem  I.  Bde. 
des  II.  Jahrg.   der  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte.  — 
B.  ,y Cerebrale  Hyperästhesien^^'.    Kopfweh,     Schlaf- 
losigkeit, Hypochondrie  und  Hysterie.    Es  ist  anspre- 
chend,   diese  beiden  letzten  unter  den  Hirnkrankhei- 
ten  aufgeführt  zu  sehen.    C.  ,y Cerebrale  Krämpfe*^: 
Grosser    Veitstanz,     Starrsucht,    Alpdrücken,    Fall- 
sucht.    D.  „Bewussilose  Zustände^*:  Schwindel,  Hirn- 
schlagflüsse ,     Schlafsuchten ,     Ohnmacht ,    Scheintod. 
E.  'y,Geisteshranhheiten^'  S.  1041  — 1061  ^     lu  der  dem 
Vf.    eigenthümlichen  und  klaren   Sprache  werden  die 
Geisteskrankheiten  der  Tendenz  eines  klinischen  Lehr- 
buehs   gemäss   nur  in  ihren  allgemeinen  Grnndzügen 
gegeben.      Vf.    geht   von  dem  Grundsatz  aus,    dass 
swischen  den  Fieberdelirien  und  den  Geisteskrankheiten, 
mit  Ausnahme  der  Zeitdauer,  kein  objectiv  nachweisba- 
rer Unterschied  existire.    Die  Ursachen  der  Geistes- 
krankheiten müssen  nach  ihm  sowohl  von  somatischer 
als  psychischer  Seite  ausgehen,    daher  die  Cur  eine 
somatische  und  psychische,   die  aber  nur  in  einem  gu- 
ten Irrenhause  ausgeführt  werden  kann.     Bei  der  Bin- 
theilung  der  Geisteskrankheiten  folgt  Vf.  der  psycho- 
logischen von  Hein  rot  h,    und  in  kurzen  aber*  guten 
Umrissen  geht  er  die  Narrheit,    den  Wahnsinn,    die 
Tobsucht,    die  Melancholie,    die  Vl'illenlosigkeit  und 


306 

den   Blödsinn    durch ,    nnd  fugt   am  Ende    ein  Lite- 
raturverzeiehniss  der  beaten  Schriften  bei. 

Wir  freuen  una^  in  einem  Lehrbuch  der  Hedicin 
eine  bündige  und  klare  Abhandlung  über  die  Geistes- 
krankheiten gefunden  jzvl  haben;  sie  wird  \nel  dazu 
beitragen,  die  Lust  zum  Studium  der  Psychiatrie  zu 
erwecken.  Gerade  die  unglaubliche  Vernachlässigung 
und  Geringschätzung  der  Psychiatrie  von  Seiten  der 
Lehrer  der  Medicin  war  es,  die  diesen  Zweig  unsrer 
Wissenschaft  so  lange  einem  unverdienten  Sclücksal 
Preis  gab. 

3.  Fuchs,  C.  H.,  Prof.  zu  Göttingen,  Lehrbuch  der 
speciellen  Nosologie  und  Therapie.  2  Bde.  Göt- 
tingen 1847. 

In  dieser  ausfuhrlichen  Bearbeitung  des  Schön- 
1  einschen  Systems  von  einem  seiner  berufamtestea 
Schiller  ist  auch  in  der  IX,  Ordnung  der  Krank'- 
heiten  des  psychischen  Nerveniehens  gedacht.  Sie 
bilden  eine  Familie,  die  SSste,  und  werden  Pa^ 
raneuen,  Seejensiörungen  genannt,  Vf.  war  selbst 
früher  Irrenarzt  zu  Würzburg,  und  geht  nament* 
lieh  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  die  psychiachen 
Neurosen  keinen  Gegensatz  zu  den  somatischen  bil- 
den, sondern  diesen  an  die  Seite  zu  setzen  sind, 
£ine  Classification  scheint  ihm  ausserordentlich  schwer, 
da  die  verschiedenen  Zustande  in  einander  übergrei- 
fen, doch  lassen  sich  zw.ei  grosse  Klassen:  Geistes- 
verwirrungen,  Vesaniae  und  Geistesschwächen  y  In- 
saniae,  aufstellen.  Die  Geistesverwirrungen  «erfallen 
wieder  in  zwei  Gruppen,  die  der  Phrenopaihien,  Ver- 
wirrung der  Intelligenz,  und  Thymopathien^  Verwir- 
rungen des  Gemüths.  Die  Phreoopathten  haben  drei 
Gattungen,  PAreitem 5  Wahnain,  Moria,  Verrückt- 
heit, Monwnoriaj  fixe  Idee.  Die  Tbymopathiea  wer- 
den eingetheilt  in  drei  Gattungen:    Maniuy  Tobsoebt, 


Melanek^lia,  Tiefsinp,  Monofnaniu,  ftxer  Trieb.  «— 
Die  Ste  Stppechftft^  Ifuaniae,  serfölU  in  f  Gaitua-» 
gen:  Anoia,  BlödsiDn  und  Amnesia,  Ged&chniee- 
ediw&che.  -—  Die  Hypochondrie  ist  unter  den  ,,  cen- 
tralen Neuralgien",  die  Jlyfferie  unter  den  ^^allgemei- 
nen  INeurospasmen ,  der  Cretinismus  unter  den  Atro« 
piiien  als  PArenoirophia,  Cretinismusy  abgehandelt,  und 
der  angeborne  Blödsinn  unter  den  Tcratosen,  wo  er 
den  Namen  Mierencephalon  erhielt,  oder  Cretinisnius 
canqpestris  im  Gegensatz  eu  dem  alpinus. 

Es  genüge  diese  Eintheiluug  hier  mitgetheilt  zu 
haben.  Sie  leidet  an  denselben  Fehlern  und  Mangeln, 
und  hat  dieselben  Vorzuge,  wie  das  ganze  Buch, 
das  sich  durch  das  strenge  Durchfuhren  des  vorge- 
setzten Princips  auszeichnet,  aber  gerade  dadurch 
oft  nahe  verwandte  Formen  trennen  rousste.  —  Die 
naturhistorische  Anschauung  der  Psychiatrie  scheint 
uns  nicht  weiter  fordern  zu  können,  und  wir  werden 
immer  wieder  auf  die  roedicinisch -praktische  Einthei- 
lung  zurückkommen,  oder  die  .psychologische  anneh- 
men müssen,  da  eine  Eintheilung  nach  dem  eigent- 
lichen Wesen,  d.  h.  nach  den  zu  Grund  liegenden 
anatomischen  Veränderungen  des  Gehirns  derzeit  un- 
möglich ist. 

4.  Grisolles,  Vorlesungen  über  die  speciette 
Pathologie  und  Therapie  der  innern  Krankheiten 
des  Menschen.  Deutsch  unter  der  Redäctioti  von 
Bohrend.     Leipzig  1848. 

In  diesem  vortrefflichen  Buche  findet  sich  auf 
S.  4SI  —  463  des  8ten  Bandes  die  dritte  Art  der  Neu-» 
resen  abgehandelt,  die  sich  nämlich  durch  Störungen 
der  InieUectualHäi  charakterisiren.  Es  ist  ein  erfreu-^ 
liebes  Zeichen ,  dass  die  Geisteskrankheiten  sich  jetst 
mdil  aaehjf  wie  Stiefkinder  in  den  Handbüchern  ilber 
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Pathologie  zu  geriren  brauchen ,  sondern  dass  sie. 
durch  volle  Anerkennung  mitten  in  die  Reihe  der  übri- 
gen Nervenkrankheiten  aufgenommen  und  mit  dem- 
selben Fleisse  dabei  bearbeitet  werden^  während  man 
sonst  gewohot  war,  sie  in  einem  dürftigen  Anhang 
dürftig  und  flüchtig  erwähnt  zu  finden.  Grisolles 
spricht  zuerst  vom  Delirium,  wobei  er  uachweisst, 
dass  man  demselben  einen  bestimmten  anatomischen 
Sitz  im  Gehirn  nicht  erweisen  könne.  Die  eigent- 
lichen Geistesstörungen  theilt  er  in  Wahnsinn,  Hypth- 
ckondrie,  Idiotismus.  Wenn  wir  auch  im  Allgemei- 
nen nichts  Neues  finden,  so  giebt  doch  der  Vf.  eine 
übersichtliche  und  klare  Darstellung  der  jetzt  in  Frank- 
reich geltenden  Grundsätze.  Bei  dem  Wahnsinn  legt 
er  die  EsquiroTsche  Schilderung  zu  Grunde  und 
passt  die  neueren  Ansichten  der  französischen  Psy- 
chiatriker,  die  er  recht  gut  kennt,  daran.  Er  theilt 
sie  in  Monomania^  Mania  und  Dementia,  und  be- 
spricht ziemlich  ausfuhrlich  die  Hallucinationen ,  wo 
er  namentlich  Baillarger  und  Moreau  citirt.  Die 
Beliandlung  ist  eine  moralische  und  physische,  ge- 
steht aber  bei  ersterer  der  Persönlichkeit  eines  Leu- 
ret, ihres  Haupt verlheidigers^  den  grössten  Einfiuss 
zu.  —  Bei  der  Hypochondrie  folgt  er  hauptsächlich 
Dubois  und  Michea.  —  Den  Idiotismus  theilt  er 
in  Imbecillitas,  Idiotismus  und  Creiinismus.  —  Auf- 
fallend ist  es,  das  Vf.  so  gänzlich  Umgang  genom- 
men hat  von  allen  deutschen  Psychiatrikern,  von  dor- 
nen auch  nicht  einer  nur  mit  einer  Sylbe  erwähnt  ist; 
höchstens  sind  einige  ältere  lateinische  Autoren  (We- 
pfer,  Haller,  v.  Swieten)  angeführt.  Sogar  in 
den  geschichtlichen  Einleitungen,  die  er  jeder  Ab- 
theilung vorausschickte,  ist  von  einer  deutschen  Psy- 
chiatrie nicht  die  Hede,  während  wir  uns  alle  Mühe 
geben ,  die  französischen  Werke  zu  studiren  und  aiets 
zu  übersetzen.    Und  doch  sind  wir  in  DeutschlaAd  stolz 
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darauf 9  and  uiil  Recht,  die  Pfleger  uad  CuUi virer  der 
Irrenheilkunde  bu  sein. 

5.  V  o  g  1  e  r ,  J.  K.  W.  (Herz.  Nass.  Ob.-Med.-Rath, 
Brunnen-  und  Badearzt  zu  Wiesbaden),  die  QueU 
Jen  zu  Wiesbaden.    Wiesbaden  1848. 

In  dieser  neuen  Badeschrift  über  Wiesbaden  wird 
unter  den  pathologischen  und  therapeutischen  Bemer- 
kungen auch  ein  Kapitel  abgehandelt,  das  überschrie« 
ben  ist:  jyMelancholie y  Hypochondrie,  Ifyiteriey  Neu-' 
ralgien,  Lähmungen.^^  Diese  fünf  Krankheitsformen 
werden  auf  nicht  ganz  vier  Seiten  abgehandelt*  Die 
periodische  Hypochondrie  und  Melancholie  trete  häufig 
sehr  kurz  auf,  und  ihr  Paroxysmus  ersetze  so  deut- 
lich einen  Gichtaufall,  einen  hämorrhoidalischen  Blater- 
goss,  so  wie  diese  wieder  an  die  Stelle  des  erstem  treten, 
dass  V.  beide  Anfalle  für  Symptome  eines  und  des- 
selben Grundleidens  in  den  Orgauen  der  Assimilation 
halt.  Die  Rückwirkung  der  Störungen  des  Unterleibes 
auf  die  Nerven  des  vegetativen  und  aoimalen  Lebens, 
des  Ganglien-  und  Cerebralsystems  bedinge  nur  die 
Melancholie,  Hypoehondrie  und  Hysterie;  und  eben 
diese  Rükwirkung  bedinge  auch  vorzugsweise  die 
Heilkraft  der  Wiesbadener  Quelle  in  den  genannten 
Störungen  des  Gemüths.  Jedoch  nicht  ausschliesslich, 
fugt  Vf.  hinzu. 

6.  Günsburg,   Dr«,    pathologische   Gewebelehre. 
Leipzig  1848. 

Im  Sten  Bande  erz&hlt  der  Vf.  folgenden  Fall 
von  Geisieskrankheiiy  der  besonders  durch  die  mikroshh' 
pische  Untersuchung  des  Gehirns  von  Interesse  ist. 

Ein  48i&hriger  Geisteskranker ,  der  nach  der  Hei- 
lung von  Fussgeschwüren  die  Erscheinungen  der  coro«» 
braten  Irritation  und  bei  einer  sehr  beweglichen  Denk« 
weise  den  hervorstdienden  Zug  der  Nostalgie  darbot, 
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Micbnete  sich  dhrcb  Hang  zomBntwendea/Gefrätsig- 
keit  und  Zerstöruogssucht  lebloser  Dinge  ans.  Dasa 
kam  später  ein  Zustand  von  Eklampsie,  epileptische 
Allfalle,  die  zusammen  an  80  Stunden  w&hrten,  mit 
Verlust  des  Bewusstseins,  Sprach-  und  Bewegungs- 
losigkeit. Nach  dem  Aufliören  def  Convnlsionen  kehr- 
ten Sprache  und  Bewusstsein  wieder^  mit  Aushildung 
einer  pyftmischen  Krase  stellten  sich  decubitäre  Ge<» 
schwüre  von  grossem  Umfang  ein,  stete  Erregung  der 
nasomotorischen  Nerven,  zuletzt  seröses  Exsudat  am 
Schädelgrunde,  das  den  Tod  zur  Folge  hatte. 

Die  SectioH  ergab  Hypostase  der  Lungen,  fibria- 
arme  Blutmasse,  fettige  Entartung  der  Leber  mit 
Schwund  derselben,  Schwellung  der  Milz,  unmässige 
Ausdehnung  des  Magens. 

Das  Sehädelgewolbe  oval,  die  Knochentafeln  ver- 
dünnt, und  die  Diploe  so  geschwunden,  dass  die  er- 
steren  an  einzelnen  Stellen  durchscheinend  warem 
Die  harte  Hirniiaut  blutreich,  die  Arachnoidea  auf  der 
Oberfläche  der  Hemisphären  getrübt,  verdickt  und  leicht 
zerreisslich,  längs  des  Sulc.  tongitud.  von  gelblichea 
Exsudatflecken  belegt,  und  an  der  Basis  des  Gross- 
und Kleinhirns,  so  wie  der  Verbindungstheile  zu 
dicker,  gelblich-weisser  Exsudatscbwarte  verwandelt 
mit  eitrigem  Belage. 

Die  graue  Masse  der  Brücke,  der  HirnschenkeT, 
der  corpor.  mamillaria,  der  Streifen  und  Sehhügel, 
die  Rindenschichten  der  untern  Flächen  der  Gross- 
hirnhemisphären und  die  vordem  untern  Windungen 
des  Kleinhirns  sind  von  Farbe  schi^ei'gr»ii  bis  voll- 
kommen kohlschwarz.  Der  gestreifte  Korper  der 
linken  Seite  ist  eingesunken,  in  einer  Ebene  mit  den» 
Boden  des  Seitenventrikels*  Die  Masse  desselben  ist 
weicher,  als  die  andern  dergestalt  veränilerteB  Hirn« 
theile.  Die  Faserung  der  weissen  Markmasse  tritt 
scharf  hervor;  sie   ist  blutleer  wd  lederartig  sähe» 
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DiD  SeilenTeairikel  8kid  leor ;  am  Scli&delgruiido  etw« 
3  Unaea  eilrige$  S^rum« 

Die  Sonderang  der  duakelMhiefergrao  Uagirten 
grauen  Masae  von  der  weiasen  Maaae  trilt  fiberall 
scharf  hervor.  Im  Grosshirn  sind  die  Hirnkugrichen 
fast  durchgängig  su  einer  feinkörnigen^  pulverig  er- 
scheinenden Masse  sertrCimmert)  nur  äusserst  wenige 
noch  kenntlich*  Die  Hauptmasse  bilden  Eiterzellen 
ven  0^015  milk  diam.,  himbeerartig  gestaltet,  auf  der 
Oberfläche  und  im  Innern  gans  7on  dunkeln  undurch* 
sichtigen  Körperchen  besetst«  Nach  der  Peripherie 
waren  sie  nonch  zahlreicher,  als  nach  der  Markmasse 
hin.  Nervenfasern  sind  nur  an  einseinen  Stellen 
sichtbar,  mit  dunklem  Rändern,  als  gewöhnlich,  und 
zahlreichen  Varicositäten.  Die  feinsten  Blutgefässe 
sind  in  grösster  Zahl  und  in  zweierlei  Formen  vor- 
handen. Sie  sind  gestreckt,  in  spitzen  Winkeln  ver- 
ästelt, vollkommen  leer;  oder  sie  sind  bogenförmig 
ramifieirt,  nur  in  den  capillaren  Endschltngen  leer. 
In  den  grösseren  Aesten  mit  längs-  und  quergestellp* 
ten  Kernen  führe»  diese  noch  Bhitkogelchen,  zwischen 
welchen  im  Innern  des  Gefässes,  mit  dem  BiutinhaUe 
verschiebbar,  Eiterzellen  ersichtlich  sind. 

Im  Kleinhirn  war  an  den  betreffenden  Stellen  der 
Bltttreichthum  noch  grösser,  und  es  fanden  sich  zwi» 
sehen  den  Eiterzellen  und  dem  massenhaften  Detritus 
ConcretioAea,  in  denen  einzelne  Formen  von  Blut- 
kügelchen  erkennbar  waren.  Dies  ist  ein  Beweis, 
dass  die  Eiterzellen  zuletzt  auch  das  Zerfallen  dee 
haltbarsten  Elements  der  Hirnmasse,  der  Qefässhaat^ 
zur  Folge  gehabt  haben.  —  In-  dem-  eingesunkenen 
Corp.  striat.  ist  die  Ansammlung  von  Biterzellen,  zer«- 
trummerten  Molecularmassen  dieselbe.  An  den  keren 
Blutgefässen  mit  bogenförmiger  VerästeliMig  liegen 
Pigmentkörner  von  0,007  —  0,01  mill.  diam.  in  grauer 
Masse.    Auch  im  Innern  der  grossem  Gefässstftmme 
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waren  Pigineniniasseii.  Mit  dem  vftlligeii  Zerfallen 
cler  Blementartheile  beginnt  um  die  Blutgefässe  her- 
um und  in  ihnen  die  Pigmentbildung.  Hiermit  ist 
der  Tillige  Schwund  des  Hirntheils  beendet* 

Diese  Gehirnentzündung  ist  durch  ihre  grosse 
Verbreitung  y  durch  das  allgemeine  eitrige  Zerfalleti, 
die  Biteraufnahme  in  die  Mutmasse ,  und  endlich  durch 
die  Bildung  von  Pigmentmassen  ausgezeichnet. 

Bs  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen  ^  dass  die 
graue  Substanz  Sitz  der  Cerebralirritation  gewesen, 
welche  der  Geisteskrankheit  zu  Grunde  gelegen. 

* 

7.  Esquiros,  Paris,  oder  die  Wissenschaften, 
öffentlichen  Anstalten,  und  die  Sitten  im  19ten 
Jahrhundert.    Stuttgart  1848.    8.^). 

Im  tten  Bande  dieses  Werkes  hat  der  Verf. 
seine  Erfahrungen  und  Gedanken  über  das  Irren- 
wesen niedergelegt y  nachdem  er  im  Isten  Bande  den 
Jardin  des  plantes  und  die  naturhistorischen  Sanmi* 
kingen  zum  Gegenstand  seiner  Abhandlung  gemacht 
hat.  Der  Aufsatz  über  die  Irrenhäuser  umfasst 
S«  1 — 196;  und  es  folgen  ihm  dann  Betrachtungen 
über  die  Findelhäuser  und  die  Taubstummen.  Vf. 
ist  Publictst  in  Paris^  und  hat  unter  Mitwirkung  eines 
deutschen  Gelehrten  daselbst  diese  deutsche  Aussrabe 
seiner  wissenschaftlichen  Beschreibung  von  Paris  be- 
sorgt;  die  das  Kultur-  und  Sittengemälde  der  Welt- 
stadt getreu  und  unbefangen  wiedergiebt.  Indem  Verf. 
die  Reihe  von  Instituten  y  worin  die  Hauptstadt  alles 
Biend  des  Leibes  und  der  Seele  in  Absicht  der  Hei- 
lung concentrirt;  an*  unseren  Augen  vorüberziehen 
lässt,  folgte  er  auch  dem  Gange  des  Menschen- 
geschlechts durch  die  Tiefe  des  Blödsinns  und  die 
Finsternisse  des  Irrseins.^*  Der  Vf.  ist  nicht  Arzt, 
' "' ' 
♦)  S.  d.  Zeitochr.  Bd.  Y.  S.  891. 


Qnd  stellt  sich  auf  den  philosophischen ,  den  psycho-i 
bgischen  Standpunkt,  woau  er  namentlich  durch 
Leuret  gefuhrt  wurde. 

Wie  man  in  Frankreich  fast  allgemein  für  die 
psychtfche  Behandlung*  sich  ausspricht,  so  geht  auch 
Vf.  von  der  Idee  aus,  dass  der  Wahnsinn  als  Object 
dem  Philosophen  und  Moralisten  so  gut.  zukomme,  ala 
dem  Arzte.  Die  Psychiatrie  ist  ihm  in  einem  sehr 
unvollkommenen  Zustande  befindlich,  und  es  bedarf 
eiaes  entschiedenen  Einflusses  der  Philosophie^  wenn 
sie  sich  auf  den  von  den  iibrigen  Naturwissenschafken 
eingenommenen  Standpunkt  erheben  will  und  soll« 
Nur  wenige,  eine  höchst  untergeordnete  Stellung  ia 
der  Wissenschaft  einnehmende  Aerzte  seien  so  vom 
Materialismus  befangen,  dass  sie  die  palpablen  Organe 
unseres  Gehirns  fiur  die  einzige  Bildungsstätte  unserer 
Ideen  ansehen.  Wir  nehmen  dieses  strenge  Urtheil 
^nes  Moralisten  mit  der  Bemerkung  hin,  dass  es  voii 
jeher  ein  Unglikk  (iir  die  Medicin  war^  wenn  die  Phi- 
losophie sidi  mit  ihren  Speculationen  einmischte;  die 
traurigsten  Belege  anzuführen,  liegt  wahrlich  ni^t 
fem!  Vf.  nimmt  drei  Klassen. von  Wahnsinn  an;  die 
eine  rüihrt  von  einer  organischen  Veränderung  im  Ge- 
hirn her,  die  zweite  von  einer  Verwirrung  des  Gei- 
stes, und  die  dritte  ist  eine  Mittelstufe  zwischen  beiden. 
Dass  diese  Eintheilung  hinkt,  fühlt  Vf.  selbst,  indem 
er  sich  zur  Annahme  eines  Mitteldinges  zwischen  gei- 
stigen und  körperlichen  Ursachen  genöthigt  sieht. 

Ein  besonderes  und  grosses  Kapitel  ist  den  Hal- 
Incinationen  gewidmet.  Es  werden  auf  geistreiche 
Weise  die  Theorien  von  Foville,  Lelut,  Leuret, 
Brierre  besprochen;  seiner  Beschreibung  sind,  eine 
Menge  interessanter  Fälle  aus  den  Pariser  Anstalten 
eingewebt.  Am  meisten  huldigt  er  Foville,  dessen 
psychische  Behandlung  er,  seinen  Grundsätzen  gemäss, 
am  meisten  hervorhebt.    Sehr  sdiön  ist  die  Steile,  wo 
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er  mit  Voisin  beliftuptet,  dass  die  OrganisatioR  dea 
Oehirnsy  welche  zur  Entatehung  dea  WahDainas  neihig 
sei,  fast  ganz  mit  derjenigen  gvoaser  Verbrecher  mid 
geistvoller  Menachen  zuaaaaaientreffe ,  w«a  er  durch 
Beispiele  eriftutert.  —  Nicht  daa  Christenihum  war 
nach  E.  f&hig,  den  Geiateakranken  ein  besaeres*  Leos 
zu  schaffen:  denn  ihm  waren  aie  von  Gott  verdanunt; 
erst  die  Revolution  war  im  Stande,  dies  Vorurtheil 
zu  verscheuchen.  Seit  dieser  Zeit  bemerke  man  amcb, 
dass  der  Wahnainn  einen  immer  mehr  individueHen 
Charakter  annehme,  statt  des  früher  hSnflg  epidemi- 
schen; auch  hält  er  den  religiösen  Wahzaina  jetst 
seltener,  während  es  doch  gerade  diese  Form  ist,  dk 
sich  in  den  früheren  Zeiten  öfter  zu  Bpidezuen  aus* 
gebildet  hat. 

Unter  den  Ursachen  sind  erbliche  Anlage  und 
Hochmuth  und  überhaupt  die  geistigen  Ursachen  be- 
sonders hervorgehoben;  die  somalisehe  Theorie,  die 
bei  uns  in  Deutschland  das  Uebergewieht  hat,  ist  gar 
nicht  berührt.  Mit  der  Zunahme  der  Civilisation  stei- 
gen allerdings  die  GeLsteskrankheiton,  talh  aber  die 
Zahl  der  Idioten.  In  Paris  und  London  kommen  7 
geisteskranke  Frauen  auf  5  geisteskranke  liänoer, 
während  in  Italien,  Griechenland  und  der  Schweiz  ein 
umgekehrtes  Verhältniss  .Statt  hat.  Dass  der  Wabn- 
aimi  in  der  aristokratischen  Familie  jetzt  so  häufig 
ist,  schiebt  Vf.  mit  Recht  zum  grossen  Theil  auf  den 
M ussiggang  und  die  Verschlechterung  der  Race  durch 
die  Verheirathungen  in  der  eigenen  Familie. 

Ideen,  Leidenschaften,  Gefühle  sind  nach  dem  Vf« 
die  vornehmsten  Waffen  des  Arztes  bei  Behandlung 
des  Wahnsinns.  Besonders  nennt  er  hier  die  Liebe, 
wie  es  ihm  von  seinem  Standpunkte  als  Moralist  und 
Publicist  zukommt.  Bin  Arzt,  der  die  Macht  der  Liebe 
kennt  und  in  seinen  Bemühungen  durch  edle  Frauen 
unterstutzt   würde,  hätte  eine  moralische  Macht  in 
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seioer  Hand,  die  sicherer  in  ihrer  Wirknng  wire,  eis 
alle  pluumaceQlidchen  Mittel  der  Welt.  Zum  Sohlaae 
erhalten  wir  eine  Besehreibunfj^  von  Bicdtre  und  Van« 
vres.  Vf*  erhebt  bittere  Klagen  über  die  Einriclitung 
der  Anstalten  9  g^t  jedoch  nicht  in's  Biazelne. 

Wenn  audi  diese  Schrift ,  die  gans  von  pfailoso* 
phiseh «-  moralistischen  Standpunkte  aus  geschrieben  ist, 
nidit  mit  den  Erfahrungen  derMedicin  durchaus  iiber- 
eiustimmt,  und  Vf.  nur  duich  öftere  Besuche  in  Irren- 
anstahen  und  bei  derea  Aerzten  und  durch  Schrifte« 
mit  diesem  Zweige  der  Medicin  bekannt  M^urde,  der 
ein  taeferes  Studium  erfordert:  so  ist  doch  diese  Ab«* 
handUtng  eine  angenehme  Lectfiro,  und  namentlich  für 
^as  Publicum ,  worauf  sie  berechnet  ist ,  eine  beleh- 
rende; <»  und  wenn  auch  die  Wissenschaft  nicht  for- 
dernd 9  so  ist  sie  doch  anregehd,  pikani  durch  manche 
treffende  Bemerkungen  und  interessant  durch  die  vie- 
len eingewebten  Gesdiicbien.  Sie  ist  ein  treuer  Abt 
druck  der  Ansichten  iiber  Psychiatrie  in  Paris ,  und 
-die  glänzende  'Beredtaamkeit  und  die  frische  geistige 
L«ebeadigkeit  des  YL'a  macht  die  Schrift ,  wenn  auch 
etwas  romanhaft,  doch  höchst  anziehend  und  wird 
nicht  verfehlen,  bei  vielen  Lesern  die  Vorurthcile  über 
Geisteskranke  und  Irrenanstalten  zu  verscheuchen. 

Spengler* 

Further  Report  of  the  eommissioners  in  lunacy 
to  the  lord  Chancellory  presented  to  both  honses 
ef  parliament  bj  commänd  of  her  Majestj.  Lon^ 
don,  Shaw  and  Sons.    ]847.    503  S.    8. 

Seit    dem    ersten  Berichte  der  Commission  über 
das    englische   Irrenwesen  ^)    erschienen   zwei    neue 


*)  S.   das  Referat  dartlber  im  zweiten  Bande  der  Zeitschrift 
t^,  87—141.  and  S.  «S3— 539. 
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Parlamentsacte  ^)  y  doreli  welche  unter  Anderm  toch 
die  Obliegenheiten  dieser  Commiseion  von  neuem  feitt«- 
festellt  wurden.  Die  Mitglieder  derselben  sind,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  n&miiGhen  geblieben ,  der 
Gegenstand  der  Untersuchung  hat  sich  jedodi  in  et* 
was  verändert  9  indem  M  neue  Anstalten ,  worunter 
vier  für  die  Grafschaften  Oxford,  Bevon,  Salop  and 
den  Nord-  und  Westbezirk  von  York,  entstanden, 
17  Hospitäler  und  •  Privatanstalten  aber  eingegato(|[eii 
sind.  Die  Gesammtsahl  aller  inspicirten  Anstalten  be** 
trug  demnach  949 ,  nämlich  Sl  Grafschaflsanstalten 
(County  asylums  und  county  and  subscription  asylun»), 
11  Irre  aufnehmende  Hospitäler ,  144  Privatanstalleny 
750  Arbeitshäuser,  und  20,  Irre  entlialtende  Gefäng* 
flisse,  wozu  noch  Bethlem,  das  Militär-  und  da 
Seespital  kommen. 

Die  Commission  theilt  ihren  Bericht  in  vierTheile 
und  in  Beilagen.  Im  ersteh  Theil  giebt  sie  im  All« 
gemeinen  Rechenschaft  über  die  Art  und  Weise  ^  wie 
sie  ihren  Pflichten  und  iusbesondere  einzelnen  Vor- 
schriften der  betreffenden  Parlamentsacten  .  nachge« 
kommen  ist,  und  knüpft  daran  kurze  MUtheilungeo 
über  die  gemachten  Erfahrungen  und  ihre  Ansiebten 
betreffs  der  Abänderung  einzelner  Verordnungen.  Um 
hier  verständlich  zu  werden ,  müsste  ich  diese  ganze 
Darstellung  wortlich  und  ausfuhrlich  wiedergeben^ 
wozu  uns  jedoch  der  Raum  gebricht.  Ich  beschränke 
mich  daher  darauf,  wenige  Punkte  hervorzuheben. 
Erstens  nämlich  erkennt  die  Commission  zwar  an^ 
dass  ihr  die  verschiedeneu  Notizen  über  Aufnahnie, 
Entlassung^  Tod  der  Patienten  gehörig  zugekommen, 
r&gt  aber  die  mangelhafte  Fuhrung  der  Krankenjour- 
nale (Cäso  Books}  in  mehreren  Anstalten,  Zweitens 
findet  sie  die  Bestimmung,   dass  jeder  Irre  alle  zwei 


*)  S.  Zeitsclir.  U.  Bd.  S.  506-~518.  un<LIlI.  Bd.  S.  3S6. 
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Wo€h#a  ekimal  von  einem  Arzte  besucht  werden 
mässe,  in  Fällen  veralteten  oder  mehr  in  Gjsietes«* 
schwäche  bestehenden  Irreseins,  so  wie  da,  wo  der 
Besitzer  einer  Privataostalt  selbst  Arzt  ist,  drückend 
und  lästig,  und  wünscht,  dass  für  solche  Fälle  Dispen« 
sationen  erüieilt  werden  mochten.  Da  die  Cammis- 
sion auch  die  Befugniss  hat,  die  Pläne  für  neu  zu 
errichtende  oder  zu  verändernde  Anstalten  ihrer  Be- 
gutachtung zu  unterwerfen,  so  sind  ihr  deren  bereits 
eine  grosse  Anzahl  eingereicht  worden,  worunter  je- 
doch sehr  viele  fehlerhafte.  Um  nun  solche  Missgriffe 
und  dadurcli  herbeigeführten  unoöthigen  Zeitverlust 
zu  verhüten,  hat  sie  eine  in  einer  der  Beilagen  mit- 
getheilte  Anweisung  betreffs  des  Baues  und  der  Ein- 
richtung yon  Irrenanstalten  verbreiten  lassen.  Sie 
bespricht  sodann  einzelne  solcher  Anslalten,  woNeu^ 
bauten  nothig  wurden,  besonders.  Für  Middlesex 
war  die  Errichtung  einer  neuen  Anstalt  für  800  Kranke 
unmittelbar  neben  der  schon  bestehenden  zu  Hanwell 
beantragt  worden ;  die  Commisdien  war  aber  dagegen, 
und  die  neue  Anstalt  wird  jetzt  im  westlichen  Theile 
der  <Srafschaft  errichtet  werden.  Es  sind  dazu  be- 
reits ItO  Acres  Land  in  Colney  Hatch  zum  Ankauf  in 
Vorschlag.  Auch  in  Surrey  ist  schon  eine  zweite 
GrafsebaftfiiaA^talt  ndtbig;  die  Commission  setzte  es 
durcfar,  dass  diesril»e,  statt,  wie  beantragt,  drei  nur 
zwei  Stockwerke  hodi  wird«  Aehnliche  Verhandlua- 
gen  wuriten  bezüglich  neuer  Anstalten  für  Derbyshire, 
Lancashire,  Cornwali,  Kent,  Lincolnslure,  Birming- 
ham, so  wie  besüglich  Veränderungen  und  Ver- 
schmehBiingefi  anderer  gepiogen.  Sechzehn  Grafschaf-- 
ten  sind  noeh  .ohne  Armen ->  Irrenanstalten»  Die  Comr 
miasion  fordert  daher,  auf  die  betreffenden  Bestim- 
mungen der.  Parlamenisacte  gestützt,  den  Staatsse- 
cretär  fiur  die  inaern  Angelegenheiten  auf,  Maassre- 
gefa]   zu  treffen ,   dass  die  Behörden  jener  Grafschaf** 
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ten  genöthigt  werden,  Anstalten  für  ihre  ArmeD  zu 
errichten  oder  so  diesem  Zwecke  mit  andern  Graf- 
schaften sich  zu  verbinden.  Als  Anhaltspunkte  für 
die  Beurtheilung  der  Zweckmässigkeit  einer  Anstalt 
hat  endlich  die  Commission  einen  Vorschlag  zu  einem 
allgemeinen  Regulativ  fQr  die  Verwaltung  vofi  Irren- 
anstalten (proposed  general  mies  for  the  government 
of  lunatic  asylums)  drucken  und  vertheilen  lassen^ 
und  in  einer  Beilage  dem  Bericht  beigefugt. 

Der  zweite  Theii  handelt  vom  gegenwärtigen 
Stande  des  Irrenwesens  u$ut  der  Irrenanstalten..  In 
England  und  Wales  befinden  sich  gegenwärtig  über 
t3000  Geisteskranke,  wobei  die  blos  Geistesschwa- 
chen (imbeciles)  nicht  mitgerechnet  sind.  Davon 
kommen  gegen  5000  auf  die  höheren  und  mittleren 
Klassen,  und  ungefähr  18800  auf  die  armen.  Fast 
alle  befinden  sich  in  Anstalten  oder  Arbeitshäusern 
u.  dgl;  nur  130  werden  in  Privathäusern  verpflegt. 
Mehrere  tausend  Perjsonen  sind  theils  mit  der  Vor- 
mundschaft, theils  mit  der  Behandlung  und  Pflege 
derselben  beschäftigt.  Die  Kosten  für  Bau,  Einrich- 
tung und  Veränderung  von  19  Graf  Schaftsanstalten 
belaufen  sich  auf  beinahe  eine  Million  l^fund.  Die 
jährlichen  Verpflegungskosten  sämmtlicher  Irren  las- 
sen sich  im  Durdischnitt  auf  750000  Pfund  schätzen ; 
es  machen  nämlich  z.  B.  965S  Arme  in  Anstalten  sa 
8  Schilling  die  Woche  800000  Pfund,  8«B6  Arme  in 
Arbeitshäusern  zu  3  Schilling  die  Woche  71000  u.  a.  f. 
Alle  Verpflegungsorte  Irrer  in  Engtand  haben  sich  in 
den  letzten  Jahren  bedeutend  verbessert,  was  zum 
l'heil  davon  herröhrt,  dass  sich  die  efl'entliehe  Auf- 
merksamkeit mehr  auf  dieselben  gerichtet  hat,  und 
dass  man  die  Behandlung  der  Irren  besser  versteht, 
grösserentheils  aber  von  der  speciellen  Oberaafoiebt, 
welcher  die  Anstalten  jetzt  unterworfen  sind.  Bine 
Menge    wohlthätiger    Veränderungen    in    Bezug    auf 
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Wohnung,  Kleidang,  Heizung,  Lüftung,  Beschif* 
tigung  und  Unterhaltung  sind  das  Werk  der  Aufsichts- 
behörden. Aber  auch  die  Anstaltsärzte  erhalten  das 
verdiente  Lob.  Die  Comniission  geht  nun  in  das  De- 
tail einzelner  Anstalten  ein,  indem  sie  bei  jeder  be« 
merkt,  ob  und  in  wiefern  die  früher  bei  derselben 
gerijgten  Uebelstände  gehoben  sind  oder  noch  fort- 
bestehen. So  interessant  die  hier  gegebenen  Data 
sind,  so  eignet  sich  doch  dieser  Abschnitt  des  Bu- 
ches nicht  zu  einem  Auszug,  weshalb  wir  das  Re- 
ferat erst  da  wieder  aufnehmen,  wo  die  Mittheilon- 
gen  wieder  von  allgemeinerer  Natur  ausgehen.  Die 
Commission  hat  gefunden,  dass  die  Behandlung  der 
Kranken  im  Aligemeinen  human  und  verständig  ist. 
Vernachlässigungen  rodgen  hie  und  da  vorkommen, 
aber  ohne  ernstliche  Folgen.  Nur  in  zwei  Fällen  sah 
sich  die  Commission  genöthigt,  eine  gerichtliche  Un- 
tersuchung einzuleiten,  und  zwar  wegen  eines  durch 
Vernachlässigung  mdglich  gewordenen  Selbstmordes 
und  wegen  eines  Todesfalls  in  Folge  von  Siisshand- 
lung  durch  Wärter.  Sie  schlagt  vor,  dass  die  An- 
stalten sich  gegenseitig  Listen  ihres  Wartpersonals 
zuschicken,  und  in  Entlassungsfallen  einander  die 
Ursachen  der  Entlassung  mUtheilen  möchten;  sie  ist 
überzeugt,  dass  man  auf  diese  Weise  ein  zuver- 
lässigeres und  humaneres  Wärterpersonal  gewinnen 
würde:  Die  mechanische  Beschränkung  hat  in  allen 
Anstalten  bedeutend  abgenommen;  die  Parlaments- 
bestimmung, dass  jeder  Anstaltsarzt  ein  Verzeichniss 
der  dem  Hetraint  unterworfenen  Kranken  fuhren  und 
dass  jede  Anstalt  sechsmal  jährlich  visitirt  werden 
muss,  hat  in  dieser  Beziehung  sehr  gute  Früchte 
getragen;  so  hat  sich  z.  B.  in  Bethnal  Green  die 
Zahl  der  unter  Retraint  Befindlichen  von  70  auf  1 
oder  S,  in  Ringmer  von  10  (unter  durchschnittlich 
90  Kranken)  auf  1   vermindert.    In  Bezug  auf  Klei- 
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^ang  und  Betten  fand  die  CJonrnriMibn  nichts  zu  er^ 
Hinern,  als  dass  in  manchen  Anal  alten  die  Betten  ^u 
wenig  Wärme  gewährten;  bei  einer  Privatanatalt,  wo 
dies  wiederholt  gefunden  und  doch  nie  abgeändert 
wurde,  trug  sie  auf  Entziehung  der  Licenz  an.  Ueber 
die  Kost  ergab  sich  wenig  Qrund  au  Klagen,  so  sehr 
dieser  Punkt  auch  bei  den  Visitationen  immer  be«- 
rücksichtigt  wurde.  Oefter  kam  es  vor.,  dass  die 
Gemeinden  fiir  ihre  Armen  zu  wenig  (nur  6  oder  7 
Schillinge  die  Woche)  zahlen  wollten,  um  sie  dafür 
kk  Pflege  und  Kleidung  erhalten  zu  können ;  die  Com- 
mission  hatte  aber  keine  Macht,  hier  Abhülfe  zu.  tref- 
fen. Noch  immer  werden  die  meisten  Kranken  nicht 
zeitig  genug  in  die  Anstalten  gebracht,  weshalb  die 
Mehrzahl  der  Fälle  veraltete  oder  hoffnungslose  sind. 
Daher  kommt  auch  die  zuweilen  auffallende  Sterblich« 
keit  in  Irrenanstalten.  Die  Untersuchungen  der  Com- 
mission  haben  von  Neuem  die  Erfahrung  bestätigt, 
dass  die  Heilungen  mit  der  Frühzeitigkeit  der  Auf- 
nahmen in  gleichem  Verhältniss  stehen;  einige  ange- 
führte Beispiele  zeigen,  zu  welchem  Grade  voa  Ge- 
wissenlosigkeit die  Neigung  vieler  Gemdnden,  die 
Verbringung  der  Armen  .in  die  Anstalten  mogUchst 
zu  verschieben,  häufig  genug  steigt.  In  vielen  An- 
stalten war  die  Mehrzahl  der  Aufgenommenen  bei 
ihrer  Aufnahme  in  einem  höchst  schlechten  Gesund- 
l^itastande  und  viele  derselben  schon  dem  Tode  nahe« 
Die  Commission  führt  hierüber  mehrere  Aussagen  vQn 
Aerzten  an,  und  ermahnt,  bei  der  Beurtheilung  der 
Erfolge  von  Anstallen  diese  Umstände  stets  zu  be- 
rücksichtigen. Sie  macht  ferner  eine  Anzahl  Fälle 
namhaft,  wo  die  Behörden  ihre  Pflicht,  die  zu  ihren 
Bezirk  gehörigen  Anstalten  zu  visitiren,  tlieiJs  ganz 
versäumten,  theils  sehr  unordenllieh  erfüllten,  und 
hebt  die  Nothwendigkeit,  ihnen  diesejbe  recht  einzu- 
schärfen,   eindringlich  hervor 4   so  lästig  die  Erfüllung 


derselben  hier  und  da  sein  möge,  so  wichtig  sei  es, 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  Zustand ,  den  Wün- 
schen und  Beschwerden  der  Kranken  in  Kenntniss  zu 
setzen.  Schliesslich  schildert  die  Commission  die  Be-* 
scbaffenheit  und  den  Uinfang  ihrer  eigenen  Arbeiteui 
und  beredinet,  dass  sie  in  Zeit  von  18  Monaten  107 
Sitzungen  gebalten  habe,  so  wie  dass  jedes  ihrer 
Mitglieder  im  Durchschnitt  409  Anstalten  besucht, 
17749  Kranke  gesehen  habe  und  10776  Meilen  ge- 
reist sei. 

Im   dritten    Theil,     „specielle    Untersuchungen" 
betitelt,    theilen  die  Verfasser  einige  der  Fälle,    wel- 
che   ihr  Einschreiten    erforderten,    ausfCihrlicher   roit^ 
theils   wegen   ihrer  Wichtigkeit,     theils  weil  sie   die 
Nothwendigkeit  fernerer  gesetzlicher  Maassregeln  ein- 
leuchtend machen.    Der  erste  dieser  Fälle  betrifft  den 
]£igenthumelr  einer  Privatanstalt,   welcher  es  den  Ar- 
men   unter    seinen    Patienten    in    unverantwortlicher 
Weise    an    Essen,    Betten,    Kleidung    und    Heizung 
fehlen  liess,    und  weldiera,    da  er  trotz  wiederholter 
Warnung  mit  dieser   schlechten   Behandlung  fortfuhr, 
die  Licenz   entzogen    wurde.      Der    zweite  giebt  der 
Commission  Gelegenheit,   einen  Mangel  der  englischen 
Gesetzgebung  zu  rügen,   nach  welcher  in  Anstallen 
befindliche  Irre    nicht    genugsam    vor    einer  gericht- 
lichen Verfolgung  von  Seiten  ihrer  Gläubiger  geschützt 
sind.    Ein   dritter  Punkt  betrifft  das  Irrenhospital  zu 
Lincoln.    Die   Vorwürfe,    welche   demselben   gemacht 
werden,    sind  hauptsächlich  folgende:    1)   dass  darin 
keine  Eintheilung    und.  geeignete  Trennung  der  Ge- 
schlechter  sich  vorfindet,    w^odurch   manche  Störung 
und    Unziemlichkeit    entsteht;    2)   dass    die  Kranken 
durch   eine   fast   unbeschränkte    Zulassung   Fremder, 
einmal  311  in  einem  Monat,   beunruhigt  werden,   von 
denen  die  Meisten  offenbar  aus  blosser  Neugierde  das 
Hospital  besuchen;   3)  dass  der  Haus  Wundarzt^    der 
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die  Patienten  doch  mehr  beobachten  kann  als  die  be- 
suchenden Aerzte^  gar  keinen  Theil  an  der  medici- 
nischen  oder  moralischen  Behandlung  hat;  sondern 
seine  Zeit  hauptsächlich  auf  Führung  der  Listen,  Be- 
aufsichtigung der  Wärter  und  Begleitung  der  zahl- 
reichen Fremden  verwenden  muss,  und  4}  dass  die 
Patienten  alle  Monate  an  einen  andern  Arzt  über- 
gehen, wodurch  es  geschieht,  dass  keine  Behand- 
lungsweise  lange  genug  fortgesetzt  werden  kann,  um 
sich  von  ihrer  Wirksamkeit  überzeugen  zu  können. 
Die  Behandlung  wechselt  nämlich  zwischen  drei  Aerz- 
ten,  von  welchen  sie  immer  Einer  einen  Monat  lang 
hat,  welche  aber  in  ihren  Methoden  sehr  von  einan- 
der abweichen.  Welcher  Beschränkung  hier  überdies 
die  Aerzte  in  der  Auswahl  ihrer  Mittel  unterworfen 
sind,  ist  schon  im  frühereu  Report  erwähnt  worden 
(Zeitschr.  Bd.  II.  S.  113).  Das  Schlimme  ist,  dass 
Lincoln  keine  Grafschaftsanstalt  ist,  sondern  die  Ober- 
aufsicht von  einem  Collegium  von  Governors  ausge- 
übt wird.  —  Die  Seltenheit  der  Visitationen  der  An- 
stalt zu  Shillingtorpe  durch  die  Behörden  wird  gerügt, 
Und  die  Behauptung  der  letzteren,  dass  jene  nicht 
häufiger  nöthig  seien,  zurückgewiesen.  Einer  schlech- 
ten Privatanstalt,  Kingsdown  House,  deren  Besitzer 
überdies^  immer  die  Parlamentsbestimmungen  zu  um- 
gehen sucht,  wird  mit  Einziehung  gedroht.*  Bei  meh- 
reren andern  hatte  diese  Drohung  Verbesserungen  zur 
Folge.  Schliesslich  werden  die  zwei  schon  erwähn- 
ten Fälle  von  Dienstvergehen  ausführlicher  erzählt. 
Ein  Wärter,  w^elcher  beständig  bei  einem  Patienten 
bleiben  und  denselben  nicht  verlassen  sollte,  ehe  er 
einen  andern  Wärter  substituirt  habe,  hatte  doch  da- 
wider gehandelt  und  Patient  sich  unterdessen  stran- 
guHrt;  der  Wärter  wurde  mit  6  Wochen  Gefängniss 
bestraft.  Zw^ei  andere  Wärter  wendeten  bei  der  Bän- 
digung eines  sehr  gewaltlhätigen  Irren   so  rohe  Ge- 


walt  an^  dass  sie  ihm  fünr  Rippen  bradien  und  der- 
selbe ein  paar  Tage  später  starb;  der  eine  wurde  zu 
sechs,  der  andere  zu  drei  Monaten  Gefangniss  ver- 
ortheih. 

Der  vierte  7%ei7'  handelt  von  der  medicinisehen 
und  moralischen  Behandlung  der  Irren  in  den  ver- 
schiedenen Anstalten.  Um  davon  eine  Uebersicht  zu 
erhalten,  erliess  die  Commission  Circulare  an  die  Ei- 
genthiimer  oder  Aerzte  der  Anstallen  mit  Fragen 
über  ihre  Behandlungsmethoden,  und  zwar  nament- 
lich der  Manie,  der  mit  Irresein  verbundenen  Epi- 
lepsie und  Lähmnng,  und  der  Melancholie;  sie  soll- 
ten sich  dabei  besonders  über  die  Blutentziehungen, 
Brech-  und  Purgirmittel,  Antimonalien,  Opiate  oder 
sonstigen  Anodyna,  Antispasmodica,  Tonica,  Stimu- 
lantia und  warmen  und  kalten  Bäder  erklären.  Die 
Namen  derjenigen,  welche  dieser  Aufforderung  nach- 
kamen, (SS)  werden  aufgeführt,  und  ihre  Erwiede- 
rungen auf  die  gestellten  Fragen  in  einer  der  Beila«. 
gen  in  extenso  mitgetheilt.  Die  Commission  hat  dar- 
aus eine  übersichtliche  Zusammenstellung  gemacht, 
indem  sie  die  einzelnen  Kraiikheitsformen  und  die  da«- 
gegen  angewendeten  Mittel  durchgeht,  und  überall 
«ngiebt,  welche  von  den  erwähnten  Aerzten  betreffs 
der  in  Frage  kommenden  Indicationen  unter  sich  über- 
einstimmen ,  und  welche  nicht.  Wir  heben  das  Wich- 
tigste davon  aus.  Manie,  Ueber  die  Verwerflichkeit 
und  die  schlimmen  Folgen  der  Aderlässe  herrscht  nur 
eine  Stimme;  blos,  wo  eine  mit  Apoplexie  drohende 
Plethora  vorhanden  ist,  wollen  sie  Einige  angewendet 
wissen.  Gegen  Örtliche  Blutentziehung  erklärten  sich 
hingegen  nur  zwei,  alle  übrigen  sahen  von  Appltca-* 
tion  derselben  an  die  Schläre  grossen  Nutzen.  Ab-« 
fuhrende  Mittel  empfehlen  die  Meisten,  doch  weichen 
sie  in  der  Wahl  der  Arzneistoffe  sehr  von  einander 
ab;    den  Antimonalien   schenkt  man  im   Allgemeinea 
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wenig  Vertrauen.  Narcotica  werden  voti  Allen  gelobt; 
besonders  Opium  und  Morphium  (dieses  bis  zu  8— ä 
Gr.);  indischer  Hanf  (die  Tinctur  zu  V/f^—i  Drach- 
men}, Hyoscyamus;  vorzüglich  wird  die  schlafma*- 
chende  Wirkung  beriicksichtigt.  Ein  Fall  von  14tä- 
giger  Schlaflosigkeit  wurde  durch  starke  Mengen  Por- 
ter erfolgreich  behandelt.  Warme  Bäder  mit  Regen- 
douche  werden,  vielfach  empfohlen.  Uebereinstimmen4 
wird  die  Verabreichung  guter,  reichlicher  Kost  bei 
Manie  als  nothwendig  erkannt;  wo  Patient  sehr  her- 
abgekommen ist,  geben  Viele  selbst  Wein^  Ale  und 
Spirituosa.  Melancholie*  Die  Behandlungsweise  ist 
sehr  verschieden,  und  die  Anzahl  der  in  Gebrauch 
gezogenen  Mittel  sehr  gross.  Eigenthüralieh  ist,^  dass 
man  in  England  sehr  viel  auf  allgemeine  und  ortliche 
Blutentziehungen,  für  diese  Form  mehr  als  für  die 
Manie,  hält.  Sonst  erfährt  man  nichts  wesentlidi 
Neues.  Complieaiion  von  Epilepsie  mit  Irresein*  Die 
Commission  spricht  sich  zuerst  über  die  Progoose 
derselben  folgender  Maasseu  aus:  9,Irre,  welche  An^ 
fallen  von  Epilepsie  unterworfen- sind,  halt  m^xi  all- 
gemein fiir  unheilbar,  und  es  ist  daher  wohl  Grund 
zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  in  FolgQ  dieses 
Vorurtheils  die  mit  Seelenstorung  verbundenen  Fälle 
von  Epilepsie  sehr  vernachlässigt  w<^rdeu  sind.  Wir 
haben  bei  unsern  Besuchen  in  den  Anstalten  nicht 
selten  Patienten  gesehen,  welche  aus  Arbeitshäusern 
eder  von  Hause  gekommen  waren,  wo  sie  v^iele  Jahre 
schwerer  Epilepsie  ausgesetzt  und  in  einen  nahe  an 
Stumpfsinn  gränzenden  Zustand  versunken  waren, 
und  welche  nach  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt  sich 
geistig  und  körperlich  sehr  gebessert  hatten.  Wir 
erfuhren,  ^ass  ihre  Paroxysmeu  sehr  an  Zahl  abge- 
nommen und  in  einigen  Fällen  ganz  aufgehört  hat- 
ten, und  dass  die  geistigen  Fähigkeiten  dieser  Pa- 
tienten  viel    freier   geworden   waren.      Di^.ser  Erfolg 


wurde  von  dca  Aerzten  haupta&chlich  der  besseren 
Kost  und  der  häufigeren  Bewegung  in  freier  Luft  zu«* 
geschrieben.  Dass  solche  Beispiele  noch  b&ufiger  w^* 
reu,  wenn  die  Fälle  von  Epilepsie  nicht  in  der  Vor- 
aussetzung ihrer  Hoffnungslosigkeit  vernachlässigt 
würden 9  ist  ausser  ZweifeL  Dr.  Sutherland  zu 
St.  Lukas  sagt,  nao  müsse  untersoheiden  zwischen 
Epilepsie y  die  zum  Irresein,  und  zwischen  Irresein, 
das  zur  Epilepsie  hinzutritt.  Die  letzteren  Fälle*  sind 
nach  seiner  Erfahrung  nicht  unheilbar.  Er  fand  ia 
denselben  besonders  nützlich  Haarseile  im  Nacken, 
Sublimat,  Hollenstein,  schwefelsauren  Zink,  citron- 
saures  Eisen  in  Verbindung  mit  Abführmitteln.  Ec 
glaubt,  dass  man  die  Kost  sehr  berücksichtigen  und 
Uaut  und  Extremitäten  gehörig  warm  halten  müssv 
U.  8.  f.''  Im  Uebrig^n  wurden  die  verschiedensten 
und  einander  widersprechendsten  Methoden  und  Mit- 
tel von  den  einzelnen  Aerzten  in  Anwendung  gebi:acht* 
Prichard  hatte  3  bis  4  Fälle,  welche  in  Genesung 
endetep,  unter  strenger  Vermeidung  ajler  halbwegs 
unverdaulichen  Speisen  und  unter  Gebrauch  von  Soda, 
Itfagnesia^  Purgiciuitteln  und  Serge  für  die  Regulirung 
aller  Secretionen*  Allgemeine  Itähmung  der  Irren* 
Pr.  Sutherland  hatte  drei  Fälle  von  Genesung  von 
dieser  sonst  allgemein  für  tödtlich  gehaltenen  Krank- 
heit; zwei  davon  waren  mit  Sublimat,  der  dritte  mit 
Salzen  und  fliegenden  Blasenpflastern  behandelt  wor- 
den. Die  meisten  Aerzte  wenden,  namentlich  in  der 
ersten  Zeit  des  Uebels,  örtliche  Bluteat^iehungen, 
Haarseile,  Blasenpflaster  im  Nacken  und  Purganzen 
an.  Gegen  den  brandigen  Decubitus  hydrostatische 
Betten,  d.  i.  Betten  mit  querlaufenden  durch  Schnal« 
len  an  -  und  abspannbaren  Gurten  ^  unter  welchen  zur 
Erwärmung  ein  mit  warmem  Wasser  gefülltes  Gefass 
auf  dem  Zinkbodeu  der  Bettstelle  steht.  In  der  Bei- 
lage sind  Abbiliiui^en  solcher  Betten;   die  sich  selur 
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bew&hrt  haben,  gegeben.  Sie  8ind  von  Dr.  Phillipps 
in  Betlinal  Green  in  dieser  Weise  empfohlen.  —  So 
weit  die*  Resultate  der  Erhebungen  über  die  medici- 
nische  Behandlung  der  Irren.  Referent  hält  dieselben 
im  Ganzen  genommen  für  sehr  trostlos;  es  ist  eben 
auch  hier  ein  ewiges  blindes  Herumtappen  in  den 
Mitteln,  in  einer  Weise,  dass  Laien,  welche  mit  ei- 
nigermassen  scharfem  Blick  diesem  Wesen  zuschauen 
würden,  sicherlich  bald  sich  die  Frage  aufwerfen 
würden:  wie  doch  bei  dieser  offenbaren  Unsicherheit 
und  Impotenz  der  Aerzte  es  komme,  dass  dieselben 
dennoch  die  Behandlung  Geisteskranker  einzig  und 
allein  sich  vindiciren?  In  der  That,  wenn  man  diese 
handwerksmässigen  Indicationen  in  den  Beilagen  nebst 
der  Schilderung  der  Verfahrungsarten  durchliest,  so 
begreift  man  nicht,  wie  zum  Finden  und  Ausüben 
solcher  Weisheit  ein  studirter  Doctor  nothwendig  ist; 
ich  wenigstens  getraute  mir  jedem  meiner  Bader  die 
ganze  Methode  des  grossten  Theils  dieser  Aerzte  in 
sehr  kurzer  Zeit  vollkommen  beizubringen,  bin  aber 
der  Meinung,  dass  es  besser  ist,  nichts  zu  thun,  als 
durchaus  da  curiren  zu  wollen,  wo  unser  Wissen 
noch  sehr  Stückwerk  ist.  Sobald  einmal  eine  wahr- 
haft anthropologische  Ansicht  in  der  Psychiatrie  den 
Sieg  davon  getragen  haben  wird  über  die  noch  viel- 
fach herrschende  mechanische  unlebendige,  so  wird 
man  sich  auch  nicht  mehr  für  berechtigt  halten,  die 
Curen  über  einen  oder  einige  Leisten  zu  schlagen,, 
und  sich  ein  -  für  allemal  mit  bestimmten  Methoden  zu 
begnügen;  dann  wird  den  Leuten  erst  ein  Licht  auf- 
gehen, wodurch  eigentlich  die  Psychiatrie  etwas 
Schweres  ist.  —  lieber  die  moralische  Behandlung 
der  Irren  hat  ^ie  Commission  keine  Fragen  gestellt, 
weil  die  Beantwortung  derselben  zu  sehr  ins  Detail 
geführt  hätte;  sie  will  jedoch  diesen  wichtigen  Theil 
der    Cur    nicht    mit    Stillschweigen    übergehen.      Sie 
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erkennt  die  hohe  Wichtigkeit  der  moralischen  Be- 
handlung an,  glaubt  aber,  dass  die  Aerzte  in  de« 
letzten  Jahren  dieselben  etwas  zu  sehr  vorgexogen 
und  einige  derselben  die  somatische  Grundlage  der 
psychischen  Krankheiten  zu  sehr  ausser  Acht  gelas- 
sen haben  mochten.  Arbeit  im  Freien,  auf  dem  Feld 
oder  Garten,  hält  die  Commission  für  ungleich  zu- 
träglicher, als  Handwerke,  und  will  diese  nur  als  Sup- 
plement gelten  lassen.  Schulunterricht  ist  nur  in  we- 
nigen Anstallen  eingeführt;  die  Commission  bedauert 
dies,  und  wünscht,  unter  Anführung  der  Schriften 
von  S^guin  und  Guggenbühl,  dass  sich  eigene 
Anstalten  für  die  Erziehung  Blödsinniger  und  Geistes- 
schwacher bilden  möchten,  welche  in  England  noch 
überall  in  den  Irrenanstalten  untergebracht  sind.  End- 
lich kommt  sie  auch  hier  nochmals  auf  den  Retraint 
zurück,  und  rühmt  die  allgemeine  Abnahme,  ja  fast 
völlige  Abschaffung  derselben  nebst  den  guten  Wir- 
kungen davon  auf  das  Verbalten  der  Patienten. 

Hiermit  schliesst  der  Bericht,  und  es  folgen  nun 
von  8.  883  an  die  Beilagen,  nämlich:  A.  (S.  S35-308) 
Ein  Bericht  nebst  Tabelle  über  die  in  Arbeitshäusern 
befindlichen  Irren,  gerichtet  an  die  Armengesetzcom- 
mission.  Die  Zahl  derselben  beläuft  sich  über  6000; 
davon  sind  jedoch  über  */g  Blödsinnige  und  Alberne, 
zum  Theil  von  Kindheit*  an,  ungefähr  Vs  epileptische, 
und  nur  der  kleinste  Theil  eigentliche  Geisteskranke. 
Die  Commission  hat  bewirkt,  dass  etwa  100  der  letz- 
teren in  Irrenanstalten  gebracht  wurden;  und  es  würde 
dies  in  noch  grösserem  Masse  geschehen  sein,  wenn 
die  Grafschaftsanstalten  nicht  zu  überfüllt  wären.  So- 
bald aber  einmal  die  neu  beantragten  entstanden  sein 
werden,  werden  sich  auch  die  Arbeitshäuser  ihrer  Irren 
mehr  und  mehr  entledigen.  Uebrigens  geschieht  in 
denselben  das  Mögliche,  um  sie  zweckmässig  zu  ver- 
pflegen.    B.   Tabellarische  Uebersicbt  über  die  Zahl 
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der  Privat*  und  armen  Kranken  in  allen  offentUcbei 
und  Privatanstahen  Englands.    Das  liauptresuUat  da- 
von wurde  schon  oben  mitgeiheilt.     C  Eine  Anzthl 
Fragen  über  bürgerliche  Stellung,  Geldmittel  und  Be^ 
fj&higungy  welche  derjenige  beantworten  muss,  der  mtk 
um  die  Licenz  zu  einer  Privataa&tait  bewirbt.    D^  Ver- 
ordnung, das  Krankenjournal  betreffend.    Es  wird  über 
jeden  Kranken  eine  förmliche  Krankengesclüchte  nack 
Anamnese,   Status  praesens,  Verlauf  und  BehancHang 
verlangt.    £•  Regeln,  die  Lage  und  Bauart  neuer  oder 
neu  herzurichtender   Anstalten  betreffend.     Ich  halte 
die  hier   niedergelegten  Ansichten  als  den  Ausdruck 
dessen,  was  man  in  England  von  einer  Anstalt  fordert, 
für   interessant   genug   zu    ausführlicher    Mittheiluog. 
Was   die  Lage   betrifft,    so   erklart   die    CommissioB 
Kreide-,  Sand-  oder  Felsboden  für  den  besten;  läset 
sich  aber  nur  ein   thoniger  Boden  bekommen,  so  ist 
eine  hohe  Lage  unerlässlich  und  muss  der  Grund  tief 
genug  gelegt  werden,  um  dem  Wechsel  der  Temperatm 
nicht  ausgesetzt  zu  sein.    Die  Anstalt  soll  möglichst 
im  Mittelpunkt  der  Landschaft  liegen,  für  welche  m 
gehört;    es  sollen  gute  Wege  zu.  ihr  fithren,   sowohl 
des  leiditen  Hingelangens  als  der  lohten  Beischaf- 
fung  der  nothwendigen  Bedurfnisse  wegen.  -  Die  Lage 
soll  etwas  höher  als  die  nächste  Umgebung  sein  und 
eine  angenehme  Aussicht  auf  die  Gegend  gewähren; 
in    der  Nachbarschaft    dürfen    keine  schädlichen  Ge- 
werbe, Mauufacturen,  Bergwerke  sein;   man  darf  die 
Anstalt   nicht   von  Strassen    oder  Pfaden   aus  aber- 
sehen    können.     Es   sollen    hinreichende   G&rten  mi 
Felder  bei  der  Anstalt  sein,    wo  mögUch  im  Veriiält- 
niss  von  1   Acre  auf  10  Patienten.      Gutes  Wasser 
muss  in  hinlänglicher  Fälle  vorJianden  sein,    und  es 
müssen  sich  gehörige  Abzugskaoäle  anlHringen  lasseflf 
Die  Form   der  Anstalt  im  Allgemeinen  soll  eine  un-* 
eingeschränkte  Aussicht   auf  die  Gegend   und  freien 


Zutritt  voll  Lnft  and  Sonne  geitatlen ;  die  verachte« 
denen  Gänge  und  Flügel  sollen  wo  möglich  eo  ange« 
bracht  sein^  daas  man  sie  alle  diArchgehen  kann, 
ohne  denselben  Weg  zweimal  su  machen.  Die  s«  g. 
Stern«*  oder  Krenaform  ist  anpassend,  weil  die  ge«* 
nannten  Vortheile  sich  bei  ihr  schwieriger  erreichen 
lassen.  (Dies  kann  doch  wohl  nur  von  der  unbe- 
sdiränkten  Aussieht  gelten ;  die  Naehtheile  der  Kreue* 
form  bestehen  in  etwas  gann  Anderem.  Hef«)  Die 
Richtung  des  Geb&udes  soll  eine  solche  sein,  dasa 
die  Wohnzimmer,  Gänge  und  freien  Plätse  nach  Sfi- 
den  oder  Südost  liegen.  Diejenigen  Theile  desselben, 
welche  von  Patienten  bewohnt  werden  sollen,  dürfea 
keinesfidls  mehr  als  zwei  Stockwerke  haben,  nämlich 
ein  Erdgesohoss  und.  einen  ersten  Stock.  Jede  Ab-^ 
theilung  sollte  ausser  dem  Gang  noch  einen  besondern 
offenen  Feuerplatz  (fire- place)  haben,  zu  dem  man 
leicht  von  der  Küche  aus  gelangen  kann,  und  web! 
eher  geräumig  genug  sein  muss ,  dass  auf  jeden  der 
demselben  zugetheilten  Kranken  ein  Raum  von  11 
Quadratfuss  kommt.  Die  Wärterzimmer  müssen  in 
der  nächsten  Nähe  der  Schlafräume  und  der  Aufbe» 
wahrungskämmern  sein.  Die  Einzel  -  Schlafzimmer 
sollen  9  Fuss  lang,  6  Fuss  6  Zoll  breit,  und  11  bis 
13 i/ji  Fuss  hoch  sein ;  die  Schlafräume  sollen  für  je** 
den  Patienten  48  Quadrat-  und  576  Cubikfuss  Raum 
bieten j  alle  Gänge,  Wohn-  und  Schlafzia»mer  und 
Zellen  numerirt  und  die  verschiedenen  Abtheilungen 
mit  Buchstaben  bezeichnet  sein.  Die  Treppen  sollen: 
niipht  gewunden  und  nicht  zu  schmal  sein.  Es  musa 
vcdlatändige  Trennung  beider  Geschlechter  möglich  ge- 
macht, und  die  so  entstandenen  zwei  Abthetlungen 
müssen  jede  wieder  in  wenigstens  drei  Klassen  ge- 
theilt  sein.  Ein  Drittheil  der  Schlaflräumlichkeit  soll 
zu  Zell«i,  das  Uebrige  zu  Scblafsälen  verwendet 
werden,    von   weichen  jeder    nicht  weniger  als  drei 


und  nicht  mehr  als  IS  Betten  enthaUen  darf.  Alte, 
unreinliche,  ^gebrechliche  und  epileptische  Patienten 
sollten  immer  im  untern  Stockwerk  untergebracht, 
gewaltth&tige  und  lärmende  Patienten  aber  so  weit 
als  möglich  von  den  übrigen  entfernt  werden  und 
Wohnungen  für  sich  allein  erhalten.  Alle  Treppen 
sollen  von  Stein,  und  die  zur  Aufbewahrung  ver- 
brennlicher  Gegenstände  dienenden  Räume  feuerfest 
sein.  Es  müssen  Vorkehrungen  getroffen  sein,  um 
den  Gottesdienst  ausüben  zu  können«  Auf  den  höch- 
sten Punkten  des  Gebäudes  müssen  sich  Blitzableiter 
befinden,  welche  sich  gut  mit  den  blechernen  Dach- 
rinnen in  Verbindung  setzen  lassen.  Es  muss  ge- 
hörig für  die  Erwärmung  und  Lüftung  des  Gebäudes 
und  Herbeischaffung  warmen  Wassers  gesorgt  sein. 
Ueberall  wo  absteigende  oder  horizontale  Rauchfange 
gebräuchlich  sind,  müssen  diese  ganz  von  Backstei- 
nen gebaut  und  innen  und  aussen  überstrichen  sein; 
solche,  welche  durch  einige  der  Hauptmauern  gehen, 
sollen  noch  einen  hohlen  Raum  um  sich  zu  haben, 
um  die  unangenehme  Fortpflanzung  der  Wärme  in 
das  Gebäude  in  den  wärmeren  Jahreszeiten  zu  ver- 
hüten. Wasser  muss  in  hinreichender  Menge  da  sein, 
zu  40  Gallonen  täglich  für  jeden  Kranken  u.  s.  f.  Den 
Schluss  macht  eine  Anweisung,  wie  die  Pläne  neuer 
Anstalten ,  welche  an  die  Commission  eingereicht  wer- 
den ,  beschaffen  sein  und  über  welche  Punkte  sie  Auf- 
schluss  geben  müssen.  F.  Vorschlag  eines  allgemei- 
nen Regulatives  für  die  Verwaltung  der  Irrenansta]<- 
ten.  Wir  heben  das  Wiehtigsle  davon  aus.  Das 
Committee  of  Visitors  soll  die  Anstalt  4  mal  im  Jahr 
besuchen,  soll  aber  noch  ein  besonderes  Haus -Co- 
miii  ernennen,  welches  dieselbe  alle  Monate  besu- 
chen und  sich  über  ihren  Zustand  in  allen  Beziehun- 
gen unterrichten  soll.  Der  visiting  physician  soU  in 
der  Anstalt  entweder  täglich  oder  wenigstens  mehr- 
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mals  die  Woehe  sich  einfinden.  ^^Br  soll  Zutritt  ssn 
jedem  Patienten  haben;  durch  die  weibliche  Abthei- 
Inng  aber  soll  er  von  der  Matron  oder  einer  Wärte- 
rin begleitet  werden."  Er  soll  sich  mit  dem  Hausarzt 
über  Diät  und  Behandlung  beratheh  und  das  Geeignete 
darüber  in  die  dafür  zu  haltenden  Journale  eintragen. 
Der  Hausarzt  (resident  medical  ofBcer)  soll  jeden 
Kranken  täglich  wenigstens  einmal  sehen,  und  seine 
ganze  Zeit  dem  Dienst  der  Anstalt  widmen.  Er  soll 
der  Oberaufseher  der  Anstalt  sein,  die  Annahme  und 
Entlassung  aller  Wärter  und  Diener  beantragen  dür- 
fen, die  allgemeine  Controlle  über  dieselben  haben 
und  sie  nöthigen  Falls  suspendiren  dürfen.  „Dieselbe 
Controlle  soll  er  haben  über  die  Wärterinnen  und 
Dienerinnen  9  aber  hier  nur  in  GemeinsChafk  mit  der 
Matron."  Er  soll  die  jährlichen  statistischen  Berichte 
machen,  mit  dem  visiting  physician  Consoltationen 
hatten,  sonst  aber  die  ärztliche,  wundärztliche  und 
moralische  Behandlung  der  Kranken  leiten,  und  alle 
allgemeinen  Anordnungen  in  der  Anstalt  treffen.  Er 
soll  die  Patienten  classificiren  und  das  Recht  haben 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Qualität  der  den  Kranken  ge-^ 
reichten  Lebensmittel  zu  untersuchen.  Er  soll  sich 
nie  auf  eine  Nacht  oder  länger  entfernen  ohne  vor- 
gängige schriftliche  Erlaubniss  eines  von  dem  Com- 
mittee  of  visitors,  nnd  dann  nur  unter  der  Bedingung, 
einen  geeigneten  Substituten  zu  stellen.  Er  soll  die 
Pflichterfüllung  der  Matron  und  das  Wart  -  und  Dienst- 
personals überwachen.  Er  soll  jederzeit,  aber  beson** 
ders,  wenn  das  Haus  ganz  oder  beinahe  ganz  ange- 
fallt ist,  die  Austauschung  chronischer  und  ruhiger 
Patienten  gegen  frische,  heilbare  und  gefährliche  be~ 
werkstelligen.  Er  soll  mehrere  Listen  fuhren  und 
überhaupt  den  Comit^s- Mitgliedern  bei  ihren  Besu- 
chen über  alle  Personen  und  Vorfälle  in  der  Anstalt 
Bericht  erstatten.    Die  Matron  ist  den  Aerzten  nnter- 
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geor^ttiel ,  hat-  ihnen  ubelr  alld  VörkonäuiiiSe  Anz^q^ 
SU  machen;  sie  soll  alle  Patientinnen  wenigatena 
sweimal  täglich  sehen ,  die  Aufsicht  über  die  Wärte^ 
rinnen  fuhren^  die  Kleidung  und  Betten  der  Patien- 
ten unter  ihre  Fürsorge  nehmen  und  die  Patientinnen 
zu  weiblichen  Arbeiten  anhalten.  Der  Kaplan  soll 
einmal  wöchentlich  Predigt  und  mehrmals  Retstunde 
halten  und  diejenigen  Patienten  besuchen,  welche  der 
Hausarzt .  für  geeignet  hält.  In  ähnlicher  Weise  fol-r 
gen  noch  kurze ,  sich  von  selbst  verstehende ,  Bestim- 
mungen für  den  Treasurer  und  den  Clerk ,  der  zugleich 
Steward  sein  soll  (Amtsnamen  y  die  sich  im  Deutschen 
durch  Verwalter  und  Rechnungsführer  wohl  schwer-» 
lieh  entsprechend  wiedergeben  lassen).  —  Im  Allge- 
meinen sollen  noch  folgende  Regeln  gelten:  Männ- 
liche und  weibliche,  ruhige  und  unruhige,  r^nliche 
und  unreinliche  Kranke  sollen  immer  streng  von  ein- 
ander geschieden,  und  in  jedem  Gang  (Ward)  wenig«^ 
stens  ein  Wärter  sein;  es  soll  nicht  Weniger  als  ein 
Wärter  auf  80  bis  25  ruhige,  und  nicht  weniger  als 
zwei  aaf  \%  bis  15  unreinliche  oder  widerspenstige 
Kranke  kommen.  Es  sollen  mindestens  zw^  Kran- 
kenzimmer in  der  Anstalt  sein,  ein  männHches  und 
ein  weibliches.  Es  soll  für  Arbeiten  und  Erholung  im 
Freien,  für  allerlei  Handwerke,  für  Leetüre  und  son- 
stige Zerstreuungen  gesorgt  sein.  Die  Spazierhöfe 
sollen  den  Patienten  täglich  wenigstens  drei  Stunden 
Vormittags  und  drei  Stunden  Nachmittags  geöffnet 
sein.  Die  Schlafstätte  des  Wärters  muss  so  sein» 
dass  er  einen  Schlafsaal  übersehen  kann;  er  muss 
ein  Nachtlicht  brennen  oder  wenigstens  jederzeit  so- 
gleich Feuer  machen  können.  Kein  Schlafzimmer  für 
Männer  darf  (die  Zellen  ausgenommen)  weniger  als 
drei  Betten  enthalten ,  iti  jedem  Bett  darf  nur  ein  Pa* 
tient  liegen,  und  zwischen  den  Betten  muss  ein  Raum 
von    wenigstens   SVa  ^uss  sein.      Kein   Patient  darf 
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ohne  ärztliche  Erlaubniss  eingesperrt  oder  medianisch 
beschränkt,  und  keiner  in  fertwihrendem  Retraint 
oder  länger,  als  absolut  nothig  ist,  gehalten  werden. 
Allen  Wärtern  soll  ein  sanftes  Benehmen  gegen  die 
Patienten  >  die  Sorge  für  deren  Reinlichkeit  und  Wohl- 
befinden, die  gehörige  Erwärmung,  Lüftung  und  Ord» 
nung  auf  ihren  Abtheilungen  sur  Pflicht  gemacht 
werden.  Nahe  Verwandte  und  Freunde  der  Patien- 
ten sollen  dieselben  alle  |4  Tage  einmitl  besuchen 
dürfen,  wenn  nicht  der  Hausarzt  schriftlich  erklärt, 
dass  er  den  Besuch  für  unzulässig  hält«  Nur,  wenn 
ein  Patient  (körperlich)  erkrankt  oder  bei  weiten  Ent- 
fernungen oder  sonstigen  Hindernissen ,  sollen  die  Be- 
suche an  Sonntagen  stattfinden  dürfen,  sonst  aber 
an  Werktagen.  Die  Gtomeindebeamten  sollen  ermun- 
tert werden,  die  ihnen  angehörigen  Kranken  wenig- 
stens einmal  alle  Vierteljahre  zu  besuchen,  .und  sich 
von  ihrem  Zustand  zu  überzeugen  u.  s.  f.  —  G*  Aus- 
züge aus  Commissionsprotokollen ,  welche  die  succes- 
siven  Verbesserungen  in  einigen  Anstalten  darthun. 
H.  Verhandlungen  über  das  Lincoln -Hospital,  wovon 
das  Wesentliche  schon  im  Bericht  selbst  mitgetheilt 
ist.  /.  Tabellarische  Uebersicht  über  die  Zahl  der 
Irren  in  England  nach  Grafschaften.  ^)  L.  Abdruck 
aller  eingegangenen  Erklärungen  von  Aerzten  über 
die  von  ihnen  befolgten  Beliaudlungsmethoden,  wo- 
von ein  Auszug  ebenfalls  schon  mitgetheilt  ist. 
M.    Ein  Schema'  zu  einem  jährlichen  Nachweis  über 

die  Einnahmen  und  Ausgaben. 

Hagen. 


'(')  Eine  BeUage  K.  fehlt.    Ref. 
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American  Jonrnal    of  itttaiiity.     YoL  II.     Utica 
1845—46.  306  p.    8. "") 

Bericht  über  das  Bloomingdale  Asylum  von  PI. 
Earle. 

1771  traten  mehrere  Einwohner  von  New -York 
zur  Erbauung  eines  Hospitals  zusammen;  das  noch 
nicht  ausgebaute  Haus  brannte  aber  schon  1775  ab 
und  so  konnten  erst  1791  die  ersten  Kränken  aufge- 
nommen werden.  Im  Mai  1797  kamen  die  ersten  Irren 
in  die  Anstalt ^  und  am  Ende  des  Jahrs  18()8  betrug 
unter  einer  Krankenzahl  von  49S8  die  Zahl  der  Irren 
815.  Diese  rasche  Zunahme  der  Irren  bestimmte  die 
Regierung  schon  1808  (15ten  Juli)  ein  eignes  Ge- 
bäude für  Irre  zu  errichten  ^  in  welches  sofort  67 
Kranke  einträten.  1815  wurden  Erweiterungen  der 
Räume  noth wendig.  Weil  aber  bei  der  stetigen  Zu- 
nahme der  Stadt  dies  Gebäude  bald'  im  Mittelpufikte 
von  Häusern  lag,  kam  man  auf  den  Gedanken,  ausser- 
halb der  Stadt  eine  Meiere^  zur  Gründung  einer  Ir- 
renkolonie zu  kaufen,  und  auf  diesem  Grundsti'icke 
wurde  am  17.  Mai  1818  der  Grundstein  zu  einer  neuen 
Irrenanstalt  gelegt,  die  am  16.  Juni  18S1  zur  Auf- 
nahme von  Kranken  geöffnet  werden  konnte.  1829 
und  1837  musste  auch  diese  Anstalt  noch  durch  Neu- 
bauten  vergrossert  werden.  —  Die  Verwaltung  der 
Anstalt  ist  von  einem  Comite  von  6  Personen  abhän- 
gig, das  unter  dem  Ausschuss  für  das  New-York 
Hospital  steht;  jährlich  findet  eine  Neuwahl  statt;  nur 
4  Mitglieder  sind  wieder  wählbar.  Zwei  Mitglieder 
dieses  Comit^'s  besuchen  jede  Woche  die  Anstalt. 
Die  Beamten  der  Anstalt  bestanden  ursprünglich  aus 
einem  Superintendent,  einer  Matrone^  einem  besuchen- 
den  Und  einem  -Haus- Arzte;  der  Superintendent  liatte 
mit    Ausnahme    der   ärztlichen   Behandlung    alle  Ge- 

*)  Vgl.  d.ZeltscIvr.  f.  Psych.  Bd.  H.  S..539  ff/         • 
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sckäfte  der  Anstalt  su  besorgen*  1831  lisss  der  board 
of  governers  die  Stelle  des  besuehendea  Arstes  eia^ 
gehen,  und  der  Hausarzt  erhielt  die  Hauptleitung  der 
Anstalt.  Die  Sorge  für  den  Feldbau,  die  Lebensmit* 
tel,  die  niedern  Beamten,  mit  Ausnahme  der  W&rter, 
wurden  einem  andern  Beamten,  unter  dem  Namea 
Warden  übertragen,  die  Function  der  Matrone  blieb 
dieselbe,  die  Stelle  eines  Apothekers  aber  wurde  neu 
kreirt.  Im  Auftrage  der  Direction  bereiste  Dr.  McDo- 
nald die  Irrenanstalten  Englands^  Frankreichs  und 
Italiens  IVa  Jahr  lang  (1831). 

Bei  der  Eröffnung  der  neuen  Anstalt  wurden  5t 
Kranke  aus  dem  städtischen  Hospital  dahin  übertra- 
gen, sum  grossen  Theii  unheilbare.  1831  betrug  die 
tägliche  Durchsclinittszahl  der  Kranken  $8,54,  1836 
158,ftfl,   1845  bis  Kum  Juni  117,71. 

Bei  der  in  der  Anstalt  üblichen  Behandlung  sind 
Zwangsmaassregeln  allmälig  immer  mehr  ausser  Ge- 
brauch gekommen. 

Neue  Verbesserungen  in  der  Consituciion  y  Ven^ 
iilaiion  und  Erwärmung  der  Irrenhäuser,  Mit  ei- 
nem Riss  des  neu  zu  errichtenden  Butler  Hospital 
zu  Providence,  Rhode  Island,  von  L.  Bell,  Arzt 
und'  Superintendent  des  McLean  Asylum.   p,  13. 

Zwei  beträchtliche  Legate  haben  die  Mittel  zur 
Errichtung  einer  neuen  Anstalt  verschafft,  die  den 
Namen  des  einen  Gebers  (Butler)  tragen  solL  Im 
Auftrage  der  für  die  Anstalt  niedergesetzten  Commis- 
sion  unternahm  Dr.  Bell  eine  Reise  nach' Europa,  um 
die  möglichst  zweckmässigsten  Einrichtungen  kennen 
zu  lernen.  Zum  Arzt  der  .neuen  Anstalt  ist  Dr,  Ray 
ernannt,  worden.  Der  vorliegende  Aufsatz  ist  ein 
Stück  von  dem  der  Coipmission  über  die  Resultate 
der  Reise  vorgelegten  Berichte.  Bell  hatte  Paris  und 
die   englischen  Irrenanstalten    vorzugsweise   heimge- 
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sucKi,  und  die  englischen  und  sdiotlischen  haben  ihm 
«m  meisten  Anhaltspunkte  dargeboten.  Besonders  em- 
pfehlenswerth  erscheinen  ihm^  um  nur  die  wichtig- 
sten Angaben  herauszuheben ,  geraumige,  gemeinsame 
Schlafsäle  wegen  der  Ersparniss  des  Raums ,  der  bes- 
sern Ueberwachung  der  Kranken,  die  zum  Theil  auch 
die  Wache  Ober  einander  selbst  ausüben,  -wegen  der 
Möglichkeit  einer  bessern  Ventilation:  dies  ist  nach 
seiner  Ansicht  eine  wesentliche  Verbesserung  der 
neuern  Irrenanstalten.  Eine  andere  besteht  in  der  Ein- 
luhrung  der  Heizung  durch  Luft  oder  heisses  Wasser 
anstatt  der  Feuerröhren.  Er  findet,  dass  bei  dieser 
Atmosphäre  die  Kranken  ein  frischeres,  lebendigeres 
Ansehen  gewönnen,  während  sie  bei  der  Heizung  auf 
ältere  Weise  apathisch  und  indolent  würden.  Er  ver- 
wirft die  Perkins'sche  Methode  das  Wasser  durch 
zusammengepr'essten  Dampf  zu  erhitzen,  wie  es  in 
Northampton  und  Belfast  eingeführt  ist,  als  zu  kost- 
spielig und  gefahrlich.  Die  durch  den  Apparat  er- 
zeugte Temperatur  soll  nach  ihm  nicht  über  SiSGr. 
betragen;  es  ist  wünschenswerth,  dass  die  warme 
Luft,  bevor  sie  in  die  Krankenzimmer  geleitet  wird, 
mit  kalter  gemischt,  und  dass  sie  in  weiten  horizontal 
liegenden  Röhren  fortgeführt  werde,  weil  sie  auf  die 
Weise  sich  am  weitesten  verbreitet.  Bell  lässt  sich 
sehr  speciell  und  rein  technisch  über  die  Methoden  der 
baulichen  Einrichtung  solcher  Luftbeizungsapparate  und 
der  Apparate  für  die  Ventilation,  die  verschiedenen 
Arten  der  Röhrenleitung  u.  s.  w.  aus.  Der  heigelcgfe 
Riss  der  Anstalt  ist  von  der  Commission  noch  nicht  ge- 
nehmigt. Die  Gebäude  bilden  eine  gerade  Linie,  an 
welche  sich  auf  jeder  Seite  unter  eineip  rechten  Win- 
kel ein  Flügel  anschliesst.  ,  In  der  Mitte  liegt  das 
Wohnhaus  des  Arztes  und  dahinter  die  Wirthschafts- 
raume.  Das  Ganze  bildet  ein  hinten  offnes  Oblonguni, 
das  in  der  Mitte  durch  eine  grade  Unie,  die  Wirth- 
schaftsgebaude,   durchschnitten  wird. 
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Das  Butler  Hospital  in  Rhode  Island  bei  Provi- 
dence  wird  demnächst  gebaut  werden;  New -Jersey, 
South  Carolina^  Louisiana^  Alabama^  Mississippi^  Mis- 
souri,  Michigan^  Indiana ,  Illinois  und  Arkansas  haben 
noch  keine  Irrenanstalt.  — 

Es  folgt  dann  die  Besprechung  der  einzelnen  An- 
stalten ;  es  wird  bei  den  meisten  eine  kurze  Geschichte 
ihrer  Entstehung  gegeben  und  einzelne  Ausziige  aus 
den  Jahresberichten  der  dirigirenden  Aerzte.    Dr.  Ray^ 
eine  gewiss    auch   in   England    gewichtige  Autorität^ 
hält  die  Abschaffung  der  Zwangsmittel  in  Irrenanstal- 
ten ^  also  die  Einführung  des   no-restraint- Systems^ 
für  unausführbar.    Neue  Gründe^    die  noch  nicht  be- 
kannt wären  ^  werden  von  ihm  zwar  nicht  beigebracht^ 
aber   die   vorhandenen   erschöpfend   und   klar   ausein- 
andergesetzt;   die    Bemerkungen    von    Wood  ward 
über   die    angewendete  Behandlung    enthalten   haupt- 
sächlich die  Warnung  gegen  Blutlassen  ^  die  Empfeh- 
lung von  Dover'scheu  Pulv.  und  Morph,  wiederholt  in 
kleinen  Gaben  verabreicht^  eigentlich  aber  nichts  Neues. 
Im  Mount  Hope  Hospital  wirken  barmherzige  Schwe- 
stern; bis  1840  waren  sie  im  Maryland  Hospital  thä- 
tig  gewesen^   dann   bis  1844  im  Vincent  L.  H.,   und 
seitdem  in    diesem^    wo   neben   den   Irren   auch   noch 
andere  Kranke  aufgenommen  werden.    Dr.   StribÜBg 
verlangt  die  Aufmerksamkeit  des  Staates  für  schwarze 
Irre;   bei  dem   letzten. Census   der  Irren  und   Idioten 
in  Virginia  betrug  die  Zahl  derselben  384^  unter  denen 
nur  58  Freie  waren;    er   wünscht   Hir   die  Schwarzen 
eine  besondere^  aber  mit  der  Landesanstalt  unter  einer 
Verwaltung  verbundene  Anstalt.     C  o  o  p  e  r  in  Milledge- 
ville  hat  von  seinen  innerhalb  eines  Jahres  beliandel- 
ten  33  Fällen  Krankengeschichten  geliefert,    die  ganz 
erbärmlich  unA  lächerlich  abgefasst  Sind«     Eine  davon 
wird  als  Beispiel  angeführt« 
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lieber  den  GoHesdienH  in  Irretutnrialten  und  die 
Pflichten  der  Geistlichen. 

-Es  werden  zuerst  Stellen  aus  einem  Berichte  von 
Jacobi  in  Siegburg  und  dem  letzten  Parlamentsbericfate 
der  Metcopolitan-Commissioners  in  Lunacy,  welche 
sich  unbedingt  g&nstig  f&r  die  Abhaltung  eines  regel- 
mässigen Gottesdienstes  und  einer  sonstigen  religiösen 
Einwirkung  auf  Irre  auaspreehen,  weitläufig  citirt. 
Auch  in  Nordamerika  wird  jeden  Sonntag  regelmässig 
Gottesdienst  gehalten;  die  Wahl  eines  Geistlichen  für 
Irre  erfordere  aber  grosse  Vorsicht.  Eiferer  und  Alle, 
welche  einer  bestimmten  Sekte  angeboren  ^  sind  nicht 
KU  wählen;  Anspielungen  auf  den  Teufel^  auf  ewige 
V^rdammniss  dürfen  in  den  Predigten  gar  nicht  vor«« 
kommen;  die  Religion  soll  den  Irren  erheben  und  trösten, 
aber  sein  Gemüth  nicht  verdüstern  und  beängstigen« 

lieber  die  Physiologie  des  Gehirns  von  Coventry. 

(p.  193.)  Eine  vor  der  Young  men's  Association 
in  Utika  gehaltene  Rede,  die  als  solche  ihrem  Zwecke 
vollkommen  angemessen  ist  und  in  einer'  gefälligen 
populären  Sprache  folgende  Grundsätze  ausführt: 
1}  Die  Seele  kann  während  des  Lebens  nur  an  einem 
materieUen  Werkzeuge,  dem  Gehirn,  zur  Erscheinung 
kommen.  8)  Das  Gehirn  ist  kein  einfaches  Organ, 
eoBdenr  ein  Aggregat  (assemUage')  verschiedener  Or-- 
gane,  und  zwar  so  vieler,  als  verschiedene  intellectuelle 
und  moralische  Fähigketten  vorhanden  sind.  3)  Die 
Kraft,  jede  Fähigkeil  zur  Aeusserung  ze  bringen, 
steht,  w^iB  alle  übrigen  Verhältnisse  gleich  sind,  in 
eenstantem  Verhältnisse  mit  dem  Umfange  des  Organs 
eder  dem  Theile,  von  dem  sie  iiberhaupt  abhängt. 

Zu  einem  regelmässigen  Fortgange  der  Hirn« 
functionen  ist  die  Bereitung  eines  gesunden  Blutes 
nothwendig ;  um  es  gesund  zu  erhalten,  ist  der  Wech- 
sel von  Anstrengung  und  Ruhe  durchaus  nothwendig. 
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Beiträge  zur  Pathologie  des  Irreseins  von  Pliny 
Earle. 
(p.  818»)  Es  ist  der  Anfang  eines  längeren  Auf- 
satzes^ enthält  drei  gut  erzählte  Krankengeschichten 
mit  recht  genauen  Sectio.nsberichten.  Indess  scheint 
Earle  geneigt ^  mit  seinen  einseitigen  und  vereinzel- 
ten Befunden  zu  schnell  abschliessen  zu  wollen. 

Beobachtungen  über  die  vorzugUchsten  Irren^^ 
anstauen  in  Grossbriiannien ,  Frankreich  und 
Deutschiandy  von  Ray. 

(p.  t90.)  Von  deutschen  Irrenanstalten  kennt 
Ray  Siegburg  und  Illenau.  Der  längere  Aufsatz  er- 
laubt keinen  Auszugs  bringt  auch  nichts  wesentlich 
Neues ^  ist  aber  durch  seine  ruhige^  besonnene  Dar- 
stellung, durch  die  überall  von  der  tüchtigsten  Kennt-^ 
niss  jund  Erfahrung  zeugenden  Urtheile  äusserst  em- 
pfefalenswerth.  Der  Vf.  geht  nicht  die  einzelnen  An- 
stalten der  Reihe  nach  durch^  sondern  in  schematischer 
Zusammenfassung  bespricht  er  die  für  den  Irrenarzt 
wichtigsten  Einrichtungen.  Wir  wollen  nur  nochmals 
hervorheben ;  dass  er  sich  gegen  die  absolute  Einfüh- 
rung des  no-restraint- Systems  ausspricht. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Originalarbeiten;  von 
den  kleinen  Artikeln  heben  wir  noch  hervor:  Eine 
Beschreibung  des  Pennsylvania  Hospitals  aus  den 
Reports  von  Kirkbride  zusammengetragen  (cf.  Zeit- 
s<^hr.  Bd.  II.  p.  781);  beigegeben  ist  eine  Abbildung 
der  prachtvollen  mit  einer  griechischen  Kuppel  ge- 
schmückten Anstalt,  die  mit  allen  möglichen  Bequem- 
lichkeiten versehen  ist ;  es  gehören  zu  ihr  41  mit  einer 
steinernen  Mauer  umgebene  Morgen  Gartenland ;  — 
ferner  ein  vor  die  Jury  in  Neu -York  zur  Verhand- 
lung gekommener  Mord  (p.  345}^  der  aber  kein  wei- 
teres Interesse  erregt,  weil  der  Blödsinn  des  Ange- 
klagten klar  am  Tage  liegt,  -r-  Die  Rede  vonPariset 
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über  Esqüirol  ist  übersetzt;  dann  wird  ein-  Aufsatz 
von  Thurnam  über  das  Verhältniss  der  Geschlechter 
in  Bezug  auf  ihre  Disposition  zum  Wahnsinn  mit- 
getheilt;  .endlich  unter  dem  Titel:  Irrenanstalten  in 
England,  eine  von  Lord  Ashiey  bei  Einbringung 
seiner  Irrenbill  im  Parlamebte  gehaltene  Hede,  die 
allerdings  zu  jenen  Denkmälern  in  der  Geschiehte  der 
Psychiatrie  gehört,  die  unvergänglich  sind  und  ihren 
Weg  durch  alle  Schriften  machen  müssten. 

.  Unter  den  Bucheranzeigen  wird  Ideler's  Grund- 
risss  der  Seelenheilkunde,  C.  Calmeil  De la  folie  etc. 
zur  Uebersetzung  sehr  warm  empfehlen,  auch  Wil- 
liams über  den  Gebrauch  der  Narkotika  (cf.  Zeitschr. 
Bd.  IV.  p.  364)  hat  seinen  Referenten  gefunden«    . 

JB.  Leubuscher. 
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Neuester  Jahresbericht  der  Directoren  und  des  Supe- 
rintendenten der  Irrenanstalt  van  Ohio.  Für  das 
Jahr  1847.     Columhus  1847.     82  S.  8. 

Mit  Bezosnahme  auf  die  Bemerkungen  (B.  V.  S.  282 — 283) 
"Sber  den  Tten  Jahresbericht,  wfHche  auch  t'iir  diesen  in  Betreff 
der  HeiluBgsresultate  und  des  Tabellenwesens  gelten,  werde 
noch  hinsugefagt ,  dass  selbst  in  der  statistischen  Recapitolation 
(8. 34 — 35)  mehrere  Druckfehler  in  den  Zahlen  vorkommen :  z.  B. 
gestorben  12  statt '23,  81  statt  18,  Gesammtzabl  der  Aufge- 
nommenen 41047  statt  1047. 

Die  Anstalt  ist  noch  in  der  Bntwiokelang  begriffmi;  öko- 
nomfeche)Grebaude,  Kapelle  sind  im  laufenden  Jahren  hergesteUt; 
Höfe,  Wege,   Gärten  lassen  noch  zu  wünschen  äforig. 

„Alle  die  Gebäude ,  welche  für  die  Anstalt  dem  Plane  gemäss 
bestimmt  waren,  oder  welche  sie  bedurfte,  sind  nun  vollendet. 
Sie  bildet  eine  Vorderseite  von  376  Fnss.  Die  Flügel  erstrecken 
sich  zurück  von  den  änss^rsten  Enden  der  Central -€^bäude. 
Jeder  von  ihnen  ist  218  Fnss  lang  und  40  Fuss  breit.  Alle  diese 
Baulichkeiten  sind  drei  Stockwerke  hoch  über  der  Grundflur. 
Der  offene  Eaum  hinter  den  Front  -  Gebäuden  zwischen  den  nörd- 
lichen Enden  des  östlichen  westlichen  Flügels  ist  mit  Ausnahme 
schmaler  Zwischenräume  von  zwei  Stockwerk  hohen  Häusern 
ausgefällt.  Der  auf  diese  Weise  gebildete  grosse  viereckige 
Baum  ist  ftberall  eingeschlossen  und  gleich genAss  durch  das  Ge- 
bäude gethellt  j  welches  die  Kapelle  enthält  und  bereits  beschrie- 
ben ist.'' 

Das  für  die  Anstalt  Ms  jetzt  angekaufte  Land  beträgt  64 
Acker. 

„Die  durdischnittliche  Anzahl  in  der  Anstalt  während  des  am 
15.  letzten  Novembers  endigenden  Jahres  betrug  318.  Während 
dieses  Zeitraumes  wurden  181  (90  Männer  nnd  Ol  Weiber)  auf- 
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getiommeu.  99  von  diese»  aufgenommeneu  waren  neue  FäUe 
und  82  alte.  Die  ganze  Anzahl  der  während  des  Jahres  Ge- 
heilten war  90.  Während  desselben  Zeitraumes  wurden  120 
entlassen  und  23  starben.  Von  denen ,  welche  entlassen  wur- 
den, waren  78  neue  Fälle  und  62  alte  —  74  Männer  und  69 
Weiber.  Das  Verhältniss  der  Heilungen  in  diesen  neuen  Fällen 
war  88  zu  46  y  in  den  alten  83  zu  75  pro  Cent.  Die  Durch- 
schnittszahl in  beiden  war  63  pro  Gent.  — 

Die  Gesammtausgaben  der  Anzahl  während  des  vergangenen 
Jahres  betrugen  —  mit  Einschlnss  aller  Gehalte  —  8.  28070  21. 
Die  Anstalt  kann  340  Patienten  fassen.'' 

Wenngleich  es  zu  weit  gegangen  ist ,  8.  7.  „  die  Weisheit 
des  Verfahrens  zu  bezweifeln,  welches  denjenigen,  welcher  an 
Wahnsinn  leidet,  zwingt,  sollte  er  Eigenthnm  besitzen,  noch 
eine  weitere  Taxe  gleich  der  zur  Erhaltung,  für  die  Aufnahme 
ins  Asyl  zu  bezahlen,  so  muss  doch  den  gegebenen  Ansichten 
in  Betreff  derjenigen  Kranken  völlig  beigestimmt  werden,  bei 
welchen  durch  Zahlung  in  den  Irrenanstalten  das  Kapital  ange- 
griffen und  Grundstücke  veräussert  werden  müssen.  Jede  Ge- 
legenheit muss  wahrgenommen  werden,  uq^  Gründen  wie  die 
folgenden  allmälige  Einsicht  und  Geltung  zu  verschaffen. 

„Sollte  der  Kranke  Familie  haben ,  so  folgen  in  vielen  Fällen 
nothwendigerweise  beschränkte  Vermögensumstände  dem  Ver- 
loste ihres  Hauptes.  Die  Kosten,  ihn  in  dem  Asyle  zu  erhal- 
ten, tragen  zu  einer  solchen  Zelt  noch  zu  ihrem  Unglücke  und 
ihren  Verlegenheiten  bei. 

Oftmals  werden  die  Mittel  der  Patienten  dadurch  erschöpft, 
dass  sie  ihre  Heilung  bewerkstelligen.  8ie  verlassen  das  Asyl 
mit  Geisteskräften,  die  für  eine  Zeit  lang  mehr  oder  weniger 
geschwächt  sind,  und  werden  gezwungen,  auf  einmal  den 
Uebeln  des  Mangels  zu  begegnen. 

Sehr  häufig  werden  ihre  Mittel  erschöpft,  ohne  dass  eine 
Heilung  bewerkstelligt  ist,  und  sie  werden  als  unheilbar  ent- 
lassen. In  solchen  Fällen  sind  sie  in  die  Welt  hinansgestosseo, 
den  doppelten  Uebeln  des  Mangels  und  des  Verlustes  der  Ver- 
nunft unterworfen. 

Der  Verlust  der  Vernunft  bei  einem  einzelnen  Bürger  ist 
ein  öffentliches  Unglück,  und  sollte  es  die  ganze  Gemeinschaft 
als  eine  heilige  Pflicht  ansehen ,  alle  Heilmittel  herbeizuschaffen, 
so  lange'  nur  Hoffnung  auf  Erleichterung  bleibt. 

Der  einzige  Einwand,  welchen  die  Unterzeichneten  gegen 
die  vorgeschlagene  Aenderung  sehen,  ist,  dass  sie  eine  Ver- 
mehrung der  jälirlichen  Verwilligung  zur  Erhaltung  der  Anstalt, 
von  ungefähr  sechs  tausend  Thalern  nöthig  machen  wurde. 

Ein  grosser  Theil  dieser  Summe  würde  für  diejenigen  auf- 
bewahrt werden,  welche  es  bedürften.  Nach  der  Ansicht  der 
Unterzeichneten  würden  die  Wohlthaten  der  Aenderung  bei  wei- 
tem die  Kosten  übersteigen,  und  die  öffentliche  Meinung  die 
Maassregel  ohne  Zweifel  billigen.'' 

Noch  heben  wir  nachstehende  Bemerknngen  hervor  (ß.  53). . 
^,  Statistische   Uebersichten    nach   den  Jahreszeiten  haben  keine 
S(dilnss  -  Folgerungen  zugelassen'';  und  doch  wird  im  Wider- 
spruche hiermit  und  mit  dem  nachfolgenden  Passus  (S.  54)  ahi 
gewiss  behauptet,    dass  lange  anhaltendes  warmes  Wetter  die 
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Aatt^gan^  vermehrt,  wfthrend  K&Ue  die  NiedergeschlagenlieU 
verlängert. 

Auf  die  Frage:  Uebt  der  Mond  einen  besonderu  Einfluss  auf 
die  Wahnsinnigen  aus?  heisst  es  unter  Anderm: 

,, Unser  guter  Freund ,  Dr.  8.  B.  Woodward,  vormaliger 
Superintendent  des  SStaats  -  Hospitals  in  Worchester,  Massachu- 
setts, fing  auf  die  Eingebung  eines  der  wissenschaftlichsten 
Blänner  Neu -Englands  eine  Tabelle  von  Beobachtungen  über  den 
Einfluss  dieses  Planeten  auf  die  Paroxysmcn  und  Todesfälle  unter 
den  Wahnsinnigen  art^  und  sagt,  nachdem  er  viel  Zeit  auf  die- 
sen Gegenstand  verwendet  hatte:  „Diese  Thatsachen  und  Zusam- 
raentreifen  verlassen  wir  für  jetzt  mit  der  einzigen  Bemerkung, 
dass  durch  sie  keine  Theorie  unterstützt  zu  werden  scheint, 
-welche  entweder  unter  den  unwissenden  oder  weisen  Mftnnern 
existirt  hat,  die  den  Einfluss  des  Mondes  auf  die  Wahnsin- 
nigen geglaubt  haben.'' 

Zu  diesem  höchst  achtungswerthen  Zeugnisse  können  wir 
unsere  eigene  beschrankte  Beobachtung  hinzufügen,  welche  uns 
zu  dem  hinneigt,  'was  wir  angeführt  haben." 

Der  Mond  -wirkt  auf  Geisteskranke  wi9  auf  Geistesgesunde 
entweder  nicht,  oder  aus  denselben  oder  ähnlichen  Gründen. 

In  Betreff  der  Ursachen  wird  die  nur  zu  wahre  und  nur  zn 
oft  verkannte  Bemerkung  gemacht,  dass  Wirkungen  zu  häufig 
irrthümlicher weise  für  Ursachen  angenommen  werden  —  „ihr 
*  schweigendes  Wirken  ist  dem  Blicke  verborgen." 

Directoren  sidd:  Dr.  Sam.  Parson  und  Dr.  D.  L.  Mc.  6u- 
gin;  Superintendent:  W.  M.  Awl;  M.  D.  Erster  G^ehülfsarzt : 
Dr.  R.  J.  Patterson,  welcher  die  Anstalt  nach  4Vt  Jahren 
sehr  treuer  Dienstzeit  verlassen  hat,  um  die  medic.  Anstalten 
der  östlichen  Städte  zn  bereisen.  Der  jüngere  Hülfsarzt  Dr.  R. 
C  H  0  p  k  i  n  8 .  ist  zu  der  Stelle  als  im  höchsten  Grade  geeignet 
vorgeschlagen. 

Sixteenth  aniiual  Report  of  the  Trustus  of  the  State 
Lünatic  Hospital  at  Worcester.  December  1848. 
Boston  1849.    71  S.    & 

(8.  uns.  Zeitschr.  B.  V.  S.  283.) 

Superintendent  ist  G.  Chan  dl  er  M.  D. ,  Hülfsärzte  John, 
R.  Lee  und  Merrik  Bemis.  —  Auf  Vergrösserung des  Acker- 
Tandes  ist  man  auch  hier  sehr  bedacht.  ^-  15  Zellen  (Strong 
rooms)  für  weibliche  Tobsüchtige  sind  noch  hergestellt.  —  Die 
iveneraltabelle  schliesst  mit  der  Aufnahmenummer  3084,  incl.  der 
1848  aufgenommenen  261  (M.  128,  W.  133);  aus  andern  Staa- 
ten keine.  Bestand  1.  Decbr.  1847:  394  CM.  207,  W.  187).  Im 
Laufe  des  Jahres  in  der  Anstalt :  €55  (M.  335,  W.  320^  Ge- 
heilt: 136  (M.  67,  W.  69),  darunter  frische  Fälle  114,  alte  22.  •— 
Dje  meisten  Auftaahmen  kamen  auch  hier  zwischen  dem  2O-*-0P. 
Lebensjahre  vor,  die  grö'sste  Zahl  zwischen  deii  30 — 35. :67. 
Von  frischen  Fällen  sind  86  von  alten  19  pCt.  geheilt. 

Report  of  the  Pennsylvania  Hospital  for  the  Insane. 
For   the  Year  1847.     By  Thom.  Kirkbride,    M.*  D. 
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Pliilad.  1846.  46  S.  8.  nebst  Anhang  von  6  Seiten, 
betreffend  Aurnahmebedingungen  und  FragebogCQ 
mit  1  Abbildung  der  Anstalt« 

(Vgl.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  284.) 

Auch  hier,  wie  in  den  anderen  amerikanischen  und  engli- 
schen Anstalten ,  richtet  man  mehr  und  mehr  gemeinsame  grös- 
sere Schlafsäle  ein. 

Bestand  am  Schluss  von  1846:  161.  Zugang  1847:  240,  in 
Summa  401.  Bestand  am  Schluss  von  1847:  188.  Geheilt  111, 
gestorben  29.  Von  1176  seit  Eröffnung  der  Anstalt  sind  513  ge- 
sund,   113  gestorben.  — 

Die  schon  im  vorigen  Bande  J)ezeichneten  Vorlesungen  wer- 
den zum  Theil  von  den  Assistenten  gehalten,  auch  von  andern 
Herren  anentgeltlich ,  z.  B.  über  den  näagnetischen  Telegraphen, 
über  Leben  und  Charakter  von  Johanna  d'Arc.  Die  Anstalten 
der  Amerikanischen  Freistaaten  haben  durch  das  gemeinschaft- 
liche öffentliche  (Communal-)  Leben  unmittelbar  von  selbst  das 
öffentliche  Interesse  für  sich,  welchem  die  öffentlichen  Wohl- 
thaten  folgen. 

Twelfth  annual  Report  of  the  Trustus  and  Superin- 
tendent.. oF  the  Vermont  asylum  for  the  Insane. 
Sept.  1848.     Rütland  1848.    HS.    8. 

Sßit  dem  12jälirigen  Bestehen  der  Anstalt  sind  1322  Kranke 
aufgenommen.  Von  den  1011  Abgegangenen  sind  592  als  geheilt 
entlassen.  304  (M.  146.  W.  158)  war  Anfang  des  letzten  Jahres 
Bestand;  156  (M.  74.  W.  82)  Zugang,  148  CM.  62.  V^.  86)  Ab- 
gang, 31!^  jetziger  Bestand.  Geheilt  84,  gestorben  36.  Auch 
hier  wird  der  Feld-  und  Gartenarbeit  vor  Allem  der  Vorzug 
gegeben,  und  sie  wird  selbst  als  ein  treffliches  Mittel  zur  Ab- 
leitang  von  den.Hallucinationen  erkannt. 


Traite  ^l^mentaire  de  psychoIogie  experimentale.    Pa- 
ris (Didot)  y  22  Bog. 
(Vervollständigung  y^i^  comp,  philosoph.) 

Marchand  (Emile  de  St.-Foy),  De  TinflUence  com- 
parative  du  regime  vegetal  et  du  regime  animal  sur 
la  physique  et  le  moral  de  Thomme.    Paris  (Bail- 

.     liere),   1849..    17%  Bog.  8.  (5  fr.) 

J?archappe  (Max.  med.  en  chef  de  T Asyle  de  RouQn); 

Du  coeur,    de  sa  structure  et  de  ses  mouvemens^ 

ou  traite  anatomique,  physiologique  et  pathologique 

.des  monvemens  du  coeur  de  Thomme  etc.  accomp. 
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d'un  Adas  de  10  pl.  in  4to.     Paris  (V.  Maason)^ 
1848.    1.  Vol.  8.  313  p. 

(Rm.  in  l'Union  mMicale.     1.  Mars  1849.   Tom.  III.  Nr.  96.) 

Dagonet  (Henri) ,    Considerations  medico  -  legales  sur 
ralieiiation  mentale  1849.  ISVs  Bog.  4.  (Inaug-Diss.). 

J.  Marc  Dupuy  (de  SorgeB)^  Quelques  considerations 

sur  la  folie.    Visite  au  castel  d'Andorte,   ^tabl.  de- 
stine   aux    alidnes   de   la  classe  riche.      Perigueux 

1848.   11  p.  8.    . 

Die  Beobachtungen  geben,  ausser  leichtfertig  hingeworfe* 
neu  Fragen  obne  Abwartung  der  eigenen  Antwort,  nichts  ala 
eine  fragmentarische  Beobachtung  von  Leuret.  So  neu  als  son- 
derbar ist  die  Ansicht,  dass  man  gegen  Ende  des  letzten  Jahr* 
hLttBderts  die  Behandlung  der  Irren  den  Aerzten  nehmen  wollte» 
weil  Iiaien,  wie  der  Apotheker  Hoslam  in  England  und  Pon-> 
tien  der  Director  des  Irrenhauses  von  Manos^ue,  eine  ziemlicli 
grosse  Anzahl  von  Irren  geheilt  hatten. 

Nachdem  der  Vf.  die  Irrenanstalten  in  zwei  Klassen,  ih 
hdspices  für.  die  Armen,  und  in  .maisons  de  sant^  für  die  Rei- 
chen- untersehieden  hat.,  bemerkt  er,,  dass  die  Provin;^  arm  aa 
letztern  sei  und  dass  man  "daher  genöthigt  sei,  solche  Kranke 
oft  mit  grossen  Kosten  von  weit  her  nach  Paris  zu  senden.  Die 
Departements  Dordogne ,  Haute  -  Yienne , .  Charente  inferieure, 
Lot  et  &aronne  besitzen  keine  maison  de  santö.  Bordeaux  hat 
erst  ein  solches  seit  18.  Juli  1846  unter  Leitiug  des  Dr.  D  e  s  - 
maisons,  und  sei  die  Zahl  der  Kranken  im  steten  Zunehmen. 
Es  ist  das  Castel  ^Ändorte^  früher  Abtei  vor  den  Thoren  von 
Bordeaux ,  in  der  Commune  Bouscat  Es  ist  ein  schönes  1788  nach 
den  Zeichnungen  des  berühmten  Architecten  Louis  gebautes 
Schloss,  umgeben  von  schönen  Gärten,  Weinbergen  und  Char- 
milles;  prachtiges  Hauptgebäude  und  SeitenlNigel ;  die  Einrich- 
tung und  Yertheilung  erscheint  zweckentsprechend ,  ohne  Aus- 
gezeichnetes hervorheben  zu  köAnen.  Die  moralische  Behand- 
lung ist  die  nach  L  e  u  r  e  t.  l>ir. 


S.    Original-  Aufsätze    in   ZeitscIiTiften^ 

Deutsche. 

H^9&elbach  (Pi'of.  Ür,.A-  K..in  Würzburg},   Die  Bil- 
*  duiig  dei*  Aerzte  und  ihre  Stellung  im  Staate. 

(Henke  (Siebert),  Zeitschr.  für  Staats  -  Ärzneikunde  1849. 
9tes  Yierteljahrheft  S,. 271— 340.) 

Unter    den   vqn    10  FaeuitAts  -  Professoren    vorzutragende^ 
llft  LeRrgeg)0Bstanden'.  sind  mit  Hecht. als  nothwendig  ad' 9.  Ps^ 
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ehoiogiey  ad  13  Psychiatrik  und  ad  92  psffckiairisehe  Klinik 
aufgenommen.  (8.  275  • — 76.) 

Der  Prof.  der  Psychiatrik  trägt  im  Sommer  viermal  wö- 
chentlich Psychologie^  im  Winter  Psychiatrik  vor  und  führt 
die  Schüler  von  Zeit  zu  Zeit  zu  den  Wahnsinnigen.  Er  be- 
rücksichtigt in  seinen  Vorlesungen  über  Geisteskrankheiten  vor- 
züglich die  gerichtliche  Psychiatrik.  (8.  279.) 

Im  Universitatskrankenhause  fordert  der  Hr.  Prof.  auch  eine 
psychiatrische  Abtheilung  (hat  sie  zufällig  in  Würzburg).  Sie 
sei  aber  abgesondert  von  dem  Haupttheile  des  Krankenhauses, 
stehe  mit  demselben  nicht  unter  einem  Dache,  damit  durch  das 
Geschrei  der  Wahnsinnigen  die  andern  Kranken  nicht  beunruhigt 
werden  können.  (Dieser  eine  einseitige  Grund  hätte  füglich 
fortbleiben  können.) 

In  der  Studienordnung  fällt  die  Psychologie  in  ,das  fünfte 
Halbjahr  (Sommersemester).  Durch  das  Studium  des  norma- 
len Seelenlebens  bereitet  sich  «der  Schüler  zu  der  Behandlung 
der  Seelenkrankheiten  vor  (S.  298).  —  In  das  sechste  Halbjahr 
(Wintersemester)  fällt  die  Psychiatrik.  Mit  diesen  Vorlesungen 
wird  zugleich  die  psychiatrische  Klinik  verbunden ,  indem  der 
Professor  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Zuhörer  zu  den  Wahnsinni- 
gen führt  und  ihnen  das,  was  er  im  Hörsaale  gesagt  hat,  in 
der  Natur  nachweiset.  (S.  802.) 

Prüfungen  sollen  am  Ende  eines  jeden  Kurses  mündlich  ge- 
halten werden.  In  der  dritten  Knrsprüfung  am  Schlüsse*  des 
siebenten  Semesters  kommt  Psychiatrik  vor.  (S.  306.) 

Die  Schlussprüfüng  wird  mündlich  und  schriftlich  abgehalten, 
und  zwar  die  schriftliche  währen  drei  Tage  Vorm.  von  9-— 12 
und  Nachm.  von  2 — 6  Uhr.  Unter  den  Prüftingsgegenständen 
ist  auch  Psychiatrik  (S.  306).  —  NB.  als  Beitrag  zu  den  nicht 
zu  ignorirenden  Rechten  der  Psychiatrie  in  der  Medicin  und 
von  den  Medicinalbehörden. 

Schreiber  (Dr.  zu  Eschwege);  Ueber  die  leitenden 
Grundsätze  bei  der  Wahl  des  Orts  für  die  in  Kur- 
hessen zu  errichtende  Irrenheilanstalt.    . 

(Ebendas.  S.  367—378.) 

Nachdem  der  Vf.  in  der  Einleitung  aus  dem  Zwecke  der  ge- 
sellschaftlichen Vereinigung  der  Menschen  zum  Staate,  welche 
ihm  die  Förderung  und  Erreichung  der  höheren  Bestimmungen 
des  Lebens  nach  der  herrschenden  Volksansicht  ist,  die  Noth- 
wendigkeit  der  Besserung  (Heilung)  und  Aufbewahrung  der  Ver- 
brecher und  Seelenkranken  in  diesem  missliebigen  Vergleiche  auf- 
gestellt hat ,  folgert  er  hieraus  die  Nothwendigkeit  und  staatliche 
Verpflichtung  zur  Errichtung  einer  Irren-,  Heil-  und  Bewahr- 
anistalt, erklärt  sich  gegen  eine  gemischte  H^il-  und  Bewahr- 
anstalt,  aber  ans  dem  falschen  auf  vielfach  falscher  Ansicht  von  den 
unheilbaren  Irren  beruhenden  Grunde,  weil  es  unmenschlich  wäre,  die 
heilbaren  solchen Scenen  der  entstellten  und  zur  Thierheit  zurückge- 
kehrten menschlichen  Natur  auszusetzen ,  und  entscheidet  sich  im 
Allgemeinen  für  eine  relativ  verbundene  Heil-  und  Pflegeanstalt, 
ohne ,    wie   man  aus  den  «einerseits  angeführten  ßrnnden  er4 


349 

siebt,  die  neueren  und  neuesten  Arbeiten  und  Verliandluugea 
darüber  zu  kennen.  —  Uebergeiiend  zu  dem  Zwecke  des  Auf- 
satzes, betreffend  das  Kurhessische  Irren -Anstaltswesen,  wird 
erwähnt,  dass  in  Haina  279  männliche  und  in  Merxhausen 
200  weibliche  Irre  aufbewahrt  werden,  dass  das  Kurfßrsten- 
tlmm,  in  welchem  ohngefähr  auf  10000  Einw.  10 — 11  Irre 
kommen,  etwa  700 — 800  Irre  sAhlen  wurde,  und  dass  daher 
das  ganze  Institut  fiir  600  errichtet  werden  müsse.  Diese  Zahl, 
von  w^elcJier  der  Vf.  irrig  meint,  dass  sie  von  einem  Arzte  und 
einer  administrativen  Behörde  „überschaut''  werden  konnte,  ist 
zu  hoch  gegriffen,  indem  nach  Ausschliessung  alier  blödsinnigen 
Gutartigen  und  aller  derer,  weiche  aus  andern  Gründen  nicht 
in  die  Anstalt  kommen,  die  Zahl  von  400  Kranken  nach  aller 
Analogie  und  Erfahrung  jedenfalls  dem  Bedürfnisse  völlig  ent- 
sprechen durfte. 

'Wenn  man  weiterhin  auch  dem  Yf.  darin  aus  den  an- 
geführten Gründen  beistimmen  kann,  dass  die  Ausführung 
eines  demgemässen  Neubaues  einer  relativ  verbundenen  Ir- 
renheil -  und  Pflegeanstalt  die  grössten  schwerlich  zu  besei- 
tigenden Schwierigkeiten  haben  würde ,  selbst  wenn  sie  von  der 
die  Errichtung  einer  Irren  -  Heilanstalt  ,,sich  angelegen -sein 
lassenden  höchsten  Behörde,"  als  die  beste  Idee  angesehen 
würde,  so  befremdet,  mit  Rücksicht  auf  das  Vorwort,  der 
Gegengrund,  weil  durch  solchen  Neubau  Institutionen  umge- 
stürzt würden ,  die ,  von  Landgraf  Philipp  dem  Grossmüthigen 
stammend,  durch  ein  dreihundertjähriges  Alter  ehrwürdig  ge- 
worden sind;  —  es  ist  die  veraltete  Irrenanstalt  zu  Haina  ge- 
meint. Uebrigens  muss  man  unter  diesen  Umständen  der  ent- 
wickelten Ansicht:  die  Anstalt  in  Haina  so  zu  erweitern,  dass 
auch  die  weiblichen  Irren  bus  Merxhausen  dort  aufgenommen 
werden  können  und  eine  neue  Heilanstalt  dort  in  Haina  errichtet 
werde ,  beistimmen ,  zumal  als  Haina  in  der  Nähe  von  Marburg 
liegt,  und  Merxhausen  dann  zu  einem  „Spital  für  Blödsinnige, 
Epileptische,  Krüppel,  Taubstumme  und  Blinde''  —  mit  einem 
Wort  zu  einer  Siechenanstalt  auch  für  Irre  bestimmt  würde. 
Dieser  Plan  würde  der  im  Landtags -Abschiede  vom  31.  October 
1848.  S.  16.  ertheilten  Zusage,  dass  den  Wünschen  der  Land- 
stände wegen  Errichtung  einer  Irren  -  Heilanstalt  baldthunlichst 
willfahrt  werden  soll,  in  praktischer,  administrativer  und 
finanzieller  Hinsicht  dem  unbedingt  vorzuziehen  sein,  in  Haina 
männliche  and  in  Merxhausen  weibliche  unheilbare  Irre  zu  be- 
lassen, und  drittens  eine  neue  Heilanstalt  für  beide  Geschlech- 
ter noch  zu  erbauen. 

Ich  erinnere  bei  dieser  Veranlassung  an  die  treffliche  Schrift 
des  damaligen  Irrenhaus  -  Arztes  zu  Merxhausen,  Gross  „die 
Irrenanstalten  als  Heilanstalten  betrachtet''  1832  und  an  mein 
Urtheil  über  dieselbe  und  die  Knrhessische  Irrenanstalt,  in  mei- 
ner Abhandlung  über  die  rel.  Verbindung  der  Irrenheil  -  und 
Pflegeanstalten  S.  52— 56,  so  wie  daran,  dass  seitdem  wieder 
17  Jahre  vergangen  sind,  ohne  Förderung  der  Sache  durch 
die  That.  Dw, 
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Reiwilz  (Dr.  in  Osnabrück) ,    Neuropathologische  Be«- 
obacktttngen. 

(Oppeiilieim's  Zeitschr.  etc.  1849.  4te.s  Heft.  S.  471— 495.) 
11.  Katalepsie,   Somnambulismus. 

Aus  der  sorgfältig  mitgetheilten  Krankengeschichte  geht  ber- 
Tor,  dass,  wenn  auf  der  einen  Seite  die  vollkommenste  An- 
ästhesie während  der  Anfälle  da  war,  auf  der  andern  in  den 
freien  Zwischenräumen  sich  Hyperästhesie  im  vollsten  Maasse 
zeigte.  Der  Anfall  gab  sich  durch  ein  plötzliches  Starren  der 
Augen  nach  einem  bestimmten  Punkte  kund ,  und  Hess  sich  dann 
durch  Anrufen  etc.  verzögern,  aber  nicht  beseitigen. 

Die  Anfälle  kamen  nur  bei  Tage ;  des  Nachts  ruhiger  Schlaf, 
nur  unterbrochen  durch  Verlangen  nach  Speisen.  Das  Ende  des 
Anfalls  Hess  sich  vorhersagen,  indem  Patientin  dann  stets  die 
Unterlippe  über  die  Oberlippe  hinausschob,  wie  man  es  bei  Kin- 
dern oft  vor  dem  Weinen  bemerkt,  dann  reichlicher  Thränen- 
erguss,  dann  Erwachen  und  Gefühl  von  Heiterkeit, 

Vf.  meint  nun,  dass  die  Quelle  der  kataleptischen  Erschei- 
nungen in  einer  Anämie  zu  suchen  sei,  wodurch  eine  Anergie 
der  Centralfaseru  sich  ausbilde  und  daraus  auch  die  Hyperästhe- 
sie zu  erklären  sei,  wodurch  leicht  gänzliche  Anergie  und  vor- 
übergehende Erschöpfung  durcJi  sonst  gewöhnliche  Reize.  Mit 
der  aufgehobenen  Perception,  dem  unterbrochenen  Bewusstwer- 
den  äusserer  Reize  und  innerer  Empfindungen  hört  die  Irradia- 
tion auf  die  motorischen  Nervenfasern  auf  und  es  verbleiben  die 
Muskeln  in  der  Action,  in  der  sie  sich  momentan  befinden,  da 
es  an  der  cerebralen  Erregung  zum  Uebergange  in  eine  andere 
fehlt.  Freilich  ist  damit  noch  nicht  erklärt,  warum  gerade  Ka- 
talepsie entsteht.  Waiirsclieinlich  ist  nun,  was  auch  Canstatt 
ausspricht,  die  Katalepsie  gewöhnlich  nur  eine  besondere  Er- 
scheinungsweise hysterischer  Anfälle  und  bekanntliclt  entwickelt 
sich  gern  Hysterie  aus  Anämie.  Bei  der  Pat.  gelang  es  leicht, 
die  Extremitäten  zu  biegen  und  die  Muskeln  verharrten  dann  in 
der  Flexion ,  dagegen  leisteten  sie  jedes  Mal  der  Extension  ei- 
nigen,  nur  durch  Kraftaufwand  zu  besiegenden  Widerstand. 

Bei  ihr  kamen  nun  auch  sonnambiile  Erscheinungen  in  den 
AnfäUen  vor ,  die  sich  aber  doch  auch  wohl  anf  Anämie  zurück- 
führen lassen,  wie  nach  erschöpfenden  Krankheiten,  Blutver- 
lusten u.  s.  w.  Haben  wir  uns  aber  bei  der  Stanrsucht  eine 
vorübergehende  Anergie  derjenigen  Theile  des  grossen  Gehirnes 
gedacht,  die  das  Substrat  des  cessirenden  Empfindungs *• ,  Yor- 
stellungs-  und  Denkvermögens,  so  wie  der  WUlenskraft  sind: 
dann  müssm  wir  die  für  die  ans  gleicher  Grundursache  her- 
geleiteten gleichzeitigen  Erscheinungen  des  Somnambulismus  ein 
antagonistisches  Verhalten  des  diese  letzteren  zu  Tage  fördern- 
den Gehirntheils  supponiren.  Es  ist  die  Phantasie ,  deren  Std- 
gerung  die  somnambulen  Symptome  unzweifdhaft  hervorruft; 
die  materielle  Grundlage  derselben  aber  wohl  das  mit  den  übri- 
gen Gebilden  des  grossen  Gehirns  zwar  innig  verbundene,  in 
seiner  Ors);iinisation  jedoch  am  unabhängigsten  dastehende  Ge- 
wölbe.    So   wie  im  Traume  die   reproduktive  Wirksamkeit  der 
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Pliimtasie   uns   Ifiagst   entscbwandeiie  Bilder   TiHrfilhrt,    so  im 
köheren  Maasse  die  besondere  Weise  im  Somuambnlismiis. 

Die  Kranke,  an  der  Vf.  obige  Angaben  beobachtete,  warde 
Anfiuigs  mit  China,  dann  mit  Eisen  behandelt.  Mit  der  Recon- 
stitation  des  Blutes  schwanden  die  nervösen  Anflllle. 

Helffl  (Dr.  in  Berlin}^    Praktische  Mittbeilimgen  aus 
dem  Gebiet  der  Nervenpathologie.' 

(Oppenbeim's  Zeitschrift  Bd.  40.  Heft  4.  Jahrg.  1819. 
S.  ft31— 541.) 

Veber  Olossoplegie  und  Alälie, 

Bei  der  masticatorischen  LAhmnng  ist  zwar  die  Sprache  anch 
erschwert,  weil  2ur  Bildung  der  Zungen-Buchstaben  die  unge- 
störte Thfitigkeit  der  Zunge  natürlich  erforderlich  ist,  aber  der 
Kranke  ist  noch  im  Stande,  laute  Töne  von  sich  zu  geben, 
während  bei  der  artikulir^nden  Glossoplegie,  wenn  die  Leitung 
in  den  Nerven  ganz  aufgehoben  ist,  Stummheit  eintritt,  oder 
wenn  die  Bewegungen  nicht  der  Biorm  gemAss  vor  sich  gehen, 
stammeln  beobachtet  wird. 

Ueber  den  Centralsita  der  Fasern  der  Zungennerven,  die 
zur  Bildung  der  Laute  beitragen,  herrschen  die  verschiedensten 
Ansiditen.  Bouillaud  hat  nachzuweisen  gesucht,  dass  der 
Sitz  der  artikulirenden  Bewegung  der  Zunge  in  den  vorderen 
Laf  pen  des  grossen  Gehirnes  zu  verlegen  sei.  Bine  Reihe  von 
Fallen,  die  Bouillaud,  Rochouz,  CuUerier,  Boyer, 
Blandin,  Bonnafont,  Lall  em and  beobachtet  haben,  scheint 
üese  Ansieht  zu  bestätigen.  Doch  sind  anch  Beispiele  da,  wo 
bei  krankhaften  Zuständen  in  den  verschiedensten  Partieen  des 
Gehirnes ,  selbst  wenn  diese  die  hinteren  Lappen  ergriifen  hatten. 
Verlast  der  Sprache  beobachtet  wurde  oder  AiFectionen  der  vor- 
deren ohne  die  geringste  Störung  derselben  verliefen.  So  Ro- 
ehoux,  Yelpeau,  B^rard,  Andral,  Foville,  J.  Frank. 

Wahrscheinlichkeit  aber  hat  obige  Ansicht ,  und  auch  R  o  m  - 
borg  theilt  5  Beobachtungen  dieser  Art  mit.  Der  Glossoplegie 
und  Alalie  liegen  meist  centrale  Anlässe  zu  Grande,  und  zu 
den  sie  bedingenden  Krankheiten  des  Gehirnes  gehören  beson- 
ders Hämorrhagien  und  die  Erweichung.  Dr.  Laehr, 

Ausländische. 

Les  Clubs  et  les  fonctions  cerebrales.    (Ohne  Angabe 

des  Vf/S  (Brierre  de  Boismont^). 

( L'Union  möd.  3.  Febr.  1849.  Nr.  Id.) 

Sehr  frappante  sachliche  und  psychologische  Darstellung  der 
französischen  Clubs.  „Hochmuth  und  Leidenschaft  Aller  und  je- 
des Einzelnen  werden  aufs  höchste  gesteigert,  ruhige,  einfache 
Sprache  der  Vernunft  werde  nicht  gehört,  sondern  nur  der, 
welcher  sich  zu  Hitze,  Leidenschaft,  Zorn  erhebt.*'  —  Die 
Mehrzahl  der  Wahnsinnigen  von  neuem  Datum  haben  den  Wahnsinn 
im  Scbooss  der  Clubs  gezeitigt.    Dieser  Clubistenhochmnthswahn 
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sei  dftr  Wahnsinn  der  PersfinlicJilceit,  die  Anbetung,  des  Ich  in 
seiner  h^ichsten  6e«taU.  Er  weiss  Alles,  Alles  zu  machen« 
Alles  2U  serstdren.  Man  müsse  sie  hören,  diese  unter  dem 
Einflüsse  der  Alienaiion  mentale  iGenies  «gewordenen  armen 
Sterblichen!  Manche  werden  gleich  als  fotis  erkannt,  allein 
wenn  die  Ueberspannung  und  Uebertreibung  «ur  Tagesordnang 
gehören ,  bleiben  diese  Namen  in  grosser  Anzahl  :gemengt  mit  den 
vernünftigen  Leuten  und  nfthren  dort  iJiren  Wahnsinn.  So 
wachse  unter  ihnen  bei  steter  Exaltation  die  isolirte  Krankheit 
£u  der  schrecklichen  epidemischen.  Man  müsse  sie  schliessen 
um  den  menschlichen  Geist  nicht  zu  verschlechtern.  Man  appel- 
lire  inmitten  der  National  -  Versammlung  au  die  Erfahrung  der 
Aerzte  in  derselben. 

Brierre  de  Boismont,  Des  folies  ^pidemiques. 

( L'Union  m^dicale  13.  Febr.  1849.  Nr.  19.) 

Diesen  Brief  eröffnet  Br.  mit  der  allgemeinen  Aeussemng, 
dass  jedesmal ,  wenn  die  Menschen  unter  einer  sie  leidenschaft- 
lich beherrschenden  Idee  stehen ,  ausser  Zweifel  sich  unter  ihnen 
eine  Art  von  Fieber  offenbaren  wird,  dessen  traurige  Folgea 
der  Wahnsinn  für  eine  grosse  Anzahl  sein  wird. 

Die  Eröffnung  der  Anhalen  der  Geschichte   bieten  uns  die 
Verlegenheit  der  AuswahK      Als  Beweise  gelten  ihm  in  einer         . 
rapide  Enumeration  die  Thyades  ath^niennes,   die  Krenzzüge  mit        | 
ihren  Folgen,    die  Trmibadours  und  die  folies  amoureuses,    die        ] 
Tage  von  St.  Jean  und  St.  Gtay ,    der  Tarantismus ,    die  Lykan-         j 
thropie,  die  Dämonen,   Besessenen,  Sorciers,   Hexenprocesse  im 
15ten  und  16ten  Jahrhundert,    die  Convulsionaires ,    der  Vampi- 
Tism  des  18ten  Jahrhunderts  in  Ungarn,  Mähren,  Schlesien,  die 
Clubistes  fiirieux  in  der  Englischen  Revolution ,   die  Einflüsse  der 
Republik ,  des  Napoleonism ,  der  Polizei ,   der  politischen  Vernr- 
theilungen  auf  die  Zahl,    die  Erscheinungen  und  äussern  zufftl- 
ligen   Formen    des   Wahnsinns,     die  3  Julitage,     die  Cholera, 
während  welcher  nach   Desportes  ein  Sechstheil   mehr  Irren 
der  Salpetri^re  zugeführt  wurden. 

Br.  folgert  hieraus,  dass  der  Wahnsinn  determinirt  wird 
durch  die  herrschenden  Ideen;  die  schwachen  Geister  seien  hier 
la  mati^re  premUre  de  l'alienation.  Lebenswahre  Bosch reibunjr 
dieser  esprits  foibies,  welche  das  Opfer  der  Anlagen  durch  die 
Zeitereignisse  werden.  Einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Zn- 
nahme  des  Wahnsinns  rechnet  er  den  Clubs  zu,  führt  ein  Bei- 
spiel an  und  betrachtet  selbige  als  eine  erheblidie  (Jelegenheits- 
ursache  zum  Ausbruch  von  Seelenkrankheiten.  —  Dw. 

Als  Nachtrag  und  Ergänzung  die  folgende  Mitll^eilung. 

Die.  Pariaer  Revolution  im  Februar  und  der  Wahn-- 

sinn. 

In  der  Union  m^dic4ile  hat  Brierre  de  Bojsmont  einen 
ausführlichen,    höchst  interessaniten  Brief  einrücken  lassen ,    vss 
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dem  wir  hier  Einiges  mittheilen  wollen ,  nm  anf  die  Wirkungen 
der  Revolution  in  dieser  Riclitung  hinzudeuten.  Kaum  waren 
im  Februar  y.  J.  die  letzten  Schüsse  gefallen,  als  schon  meh- 
rere Opfer  der  Revolution  in  die  Anstalt  gebracht  wurden;  die 
ersten  Patienten  waren  meist  traurig,  melancholisch  und  nie- 
dergeschlagen. Ihre  fixen  Ideen  waren  grässlicher  Art,  indem 
sie  Beständig  gemordet  zu  werden  fürchteten.  Einer  damnter, 
ein  sehr  gelehrter  Mann  und  Yerfiasser  mehrer  wissenschaft- 
lichen Werke,  sass  bewegungslos  da,  blickte  istarr  vor  sich  hin, 
und  sprach  kaum  ein  Wort;  er  glaubte  fest,  man  würde  ihn  in 
eine  Cloake  werfen ,  und  dort  erwürgen.  Ein  anderer  rief  be- 
ständig „da  sind  sie;  sie  schlagen  die  Thüre  ein  und  wollen 
mich  packen  und  erschiessen. "  Andere  bildeten  sich  ein,  sie 
hätten  drohende  Stimmen  gehört,  die  Ihnen  zuriefen,  sie  wür- 
den sammt  ihren  Familien  guillotinirt  und  erwürgt  werden, 
oder  sie  hörten  beständig  Flintenschüsse.  Die  Patienten  dieser 
Klasse  waren  meist  ehrbare  Professionisten ,  und  manche  hatten 
sich  durch  Fleiss  und  Sparsamkeit  einiges  Vermögen  gesammelt, 
das  sie  gern  in  Frieden  genossen  hätten.  Um  dem  gefSrchteten 
Unglück  zu  entgehen,  suchten  manche  dieser  Patienten  sich  das 
Leben  zu  nehmen,  und  sie  mussten  aufs  genaueste  bewacht 
werden,  damit  sie  dieses  Vorhaben  nicht  ausfuhren  konnten. 
Einige  derselben,  welche  diese  strengen  Bewachungen  bemerk- 
ten, beschlossen  Hungers  zu  sterben,  und  beharrten  mit  wil- 
der Energie  auf  Uirem  Vorsatze.  Unter  sechs  von  diesen ,  wel- 
che sich  alle  für  grosse  Verbrecher  hielten  oder  von  ihren  Nach- 
barn ruinirt  und  verrathen  glaubten,  starben  xweiy  trotz  der 
Anwendung  des  Schlundrohrs.  Einer  dieser  beiden  litt  an  einer 
der  auffallendsten  Täuschungen:  er  bildete  sich  ein,  dass  seine 
Speiseröhre  verstopft  und  keine  Speise  durch  dieselbe  hinabzu- 
bringen sei.  „Wie  soll  ich  leben",  pflegte  er  zu  sagen,  wenn 
Sie  mir  das  Essen  in  die  Luftröhre  hineinstopfen  ?  Sie  ersticken 
mich,  und  ich  werde  bald  todt  sein."  —  Einige  Zeit  später 
waren  die  neuen  Patienten  anderer  Art,  ihre  Geistesstörung 
schien  eher  von  der  Einwirkung  der  neuen  politischen  Ideen 
herzurühren,  die  Kranken  waren  nicht  niedergeschlagen  und 
traurig,  hatten  vielmehr  ein  stolzes,  heiteres,  enthusiastisches 
Ansehen,  und  waren  ungemein  geschwätzig.  Sie  schrieben  be- 
ständig Abhandlangen,  arbeiteten  Constitutionen  aus  u.  s.  w., 
hielten  sich  für  grosse  Männer,  Vaterlandsbefreier,  legten  sich 
den  Rang  von  Generalen,  Ministern  u.  s.  w.  bei.  Man  hat 
schon  lange  behauptet,  dass  der  Wahnsinn  häufig  das  Gepräge 
des  Stolzes  an  sich  trägt;  nie  hat  sich  die  Richtigkeit  dieser 
Bemerkung  so  sehr  bestätigt,  als  bei  den '  durch  die  Februar- 
revolution in  Wahnsinn  verfallenen  Personen,  namentlich  sol- 
chen ,  welche  durch  socialistische ,  communis  tische  Ideen  erhitzt, 
sich  für  berufen  hielten,  in  der  Welt  eine  hervorragende  Rolle 
zu  spielen.  Einer  der  Patienten,  der  ursprünglich  von  milder 
und  friedlicher  Gemüthsart,  nun  aber  unruhig  und  enthusiastisch 
geworden  war,  da  ihn  die  aufgeregte  Zeit  von  seinen  gewöhn- 
lichen Beschäftigungen  abgezogen  und  auf  die  Strassen ,  in  die 
Clubs  und  unter  die  Arbeiter  getrieben  hatte ,  äusserte  Folgen- 
des: „ich  bemerke,  dass  die  Leute  mich  für  wahnsinnig  aus- 
geben^   allein  ich  bin  stolz  auf  den  Ruhm,    der  meinen  Namen 
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amstrahleii  wird,    wenn  mir  die  Nachwelt  einst  Gerechtigkeit 
widerAüiren  lässt  und  fragt,    wie  es  möglich  war,   dass  der 
Urheber  so  nfitzlicher   und   menschenfreundlicher  Ansichten  för 
wahnsinnig  gelten  konnte?    Warum  sollte   ich  mich  aber  aber 
solche  Ungerechtigkeit  betrüben  ?    Ist  es   doch  Tasso  nicht  bes- 
ser ergangen?"  —    Die  furchtbarere  Junireyolution  hatte  auch 
ungleich    furchtbarere  Folgen ,    und    die  Gemächer    des  Herrn 
Brierre  füllten  sich  so  zu  sagen  von  dem  ersten  Momente  an, 
in  welchem  der  Barricadenkampf  begann,  und  zwar  Hessen  sich 
die  aufgenommenen  Wahnsinnigen  nach  der  Art  ihrer  fixen  Ideen 
ganz    deutlich   in    zwei  Gruppen   sondern,    nämlich  in  solche, 
welche  sich  entweder   der  verzweiflungsvollsten ,    herzzereis- 
sendsten  Traner,  oder  der  wilden  und  blutdürstigsten  Wutb  hin- 
gaben. Pr.  Spengler, 

Mich^üy    lieber  die  Anwendung  der  Opiate  in  Gei- 
sieskrankheiien. 

(L'Union  medic.  Tom.  UI.  1849.  Nr.  d2.  p.  126.) 

Der  Nutzen  des  Opium  im  delir.  trem.  führte  den  Vf.  dahin, 
es  viel  allgemeiner  bei  Geistesstörungen  anzuwenden«  In  der 
dement,  chron.  und  paraljt.  erschien  es  immer  nützlich.  (?)  Da, 
wo  Erinnerungsvermögen  und  Einbildungskraft  noch  einige 
liObhaftigkeit  haben,  ruft  es  ein  momentanes  Wachsen  des  De- 
lirium hervor.  Es  erzeugt  stets  Schläfrigkeit,  Injection  der 
Augen,  Turgescenz  des  Gesichtes,  kurz  die  Symptome  von 
Cerebralcongestionen. 

Bei  acuter  Manie  vermehrt  es  die  Verwirrung  der  Ideen 
und  Handlungen,  ja  es  disponirt  zu  Gehirncongestionen,  zumal 
im  sanguinischen  Temperamente« 

Besonders  nützlich  war  die  Anwendung  des  Opium  bei  der 
chron.  Manie,  der  einfachen  mit  Hallucinationen  combinirten 
Monomanie,  endlich  der  acuten  Dementia.  —  4  Beobachtungen 
bestätigen  diese  Wirksamkeit  das  Opium.  —  Das  Opium  übt 
seinen  EinAuss  auf  das  Gangliennerven-  und  das  Cerebrospinal- 
nervensystem  aus.  Es  wirkt  zwiefach,  es  deprimirt  und  sti- 
mulirt,  ist  zugleich  Sedativ  und  Excitans. 

Durch  seine  Beziehungen  zu  dem  Gangliennervensysteme 
deprimirt  es  die  Secretionen  des  Darmkanals  und  beschleunigt 
die  Functionen  des  Herzens,  der  Haut  und  der  sexuellen  Or- 
gane^ es  beschleunigt  die  Schnelligkeit,  Kraft  und  Völle  des 
Pulses ;  es  steigert  die  Körperwärme  und  die  Gongestionen  des 
Blutes  zu  den  inneren  Organen ,  ruft  Schweiss  und  Erection  und 
Ejaculationen  hervor.  In  Beziehung  zum  Cerebrospinal  -  Nerven- 
systeme deprimirt  es  die  Em^ndung  und  Bewegung,  denn  es 
besänftigt  den  Schmerz  und  hebt  den  Krampf.  Es  sÖmulirt  fer- 
ner das  Gehirn ,  da  es  die  Erzeugung  von  Delirium  hegunstigt,    , 

Die  Störungen  des  Geistes  sind  nun  nicht  immer  priHdÜv  ■' 
oder  idiopathisch,    meist  sind  sie  die  Folge   einer  Läsion  des 
Gangliennervensystemes ,  die  nur  noch  so  unbekannt  sind ,  weil 
man  ihren  Veränderungen  bei  den  Sectionen  zu  wenig  Aufinerk- 
samkeit  geschenkt  hat. 
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Schnerz,  besonders  im  Bereiche  des  Gangliennervensysteines, 
begleitet  oft  die  Störungen  der  Intelligenz ,  ist  bald  primär ,  bald 
secundär  und  trägt  dann  zur  VersUrkung  der  Krankheit  bei. 
Da  nun  Opium  ein  ihn  beseitigendes  Mittel  ist,  so  ist  leicht 
ersichtbar  9  weshalb  es  ein  Delirium  schwächen  oder  ganz  be- 
seitigen kann:  sublata  causa  toUitur  effectus. 

Die  tägliche  Erfahrung  beweist  nun,  dass,  je  heftiger  und 
allgemeiner  ein  Delirium  ist,  es  desto  mehr  Hoffnung  zu  einer 
baldigen  und  radikalen  Cur  darbietet.  Die  Manie  wird  leichter 
geheUt  als  die  Monomanie,  die  acute  Manie  leichter  als  die 
chronische.  Das  Opium  ist  Stimulans,  vermehrt  das  Delirium, 
verwandelt  die  partielle  geistige  Verwirrung  in  eine  allgemeine, 
die  Monomanie  in  eine  Manie,  das  chronische  Delirium  in  ein 
acutes  und  wirkt  in  sofern  als  ein  heilsames  Agens. 

Die  Beschleunigung  der  Herzcontractionen  allein  ist  es  nicht, 
wodurch  das  Opium  Delirien  erzeugt ;  denn  bei  Fiebern  mit  gros- 
ser Pulsfrequenz  ist  es  nicht  vorhanden  und  in  der  Meningitis 
ist  der  Puls  oft  nur  wenig  beschleunigt. 

Um  ein  Resultat  von  dem  Gebrauche  des  Opium  in  Geistes- 
krankheiten zu  erhalten,  muss  man  es  anhaltend,  wenigstens 
8 — 10  Tage  und  dann  in  steigender  Dosis  geben.  Ich  bediente 
mich  besonders  des  Land.  Sydenh. ,  des  Extr.  gummös,  niid  des 
Morphium.  Vom  Isten  Tage  begann  Vf.  mit  20  Tr.,  am  2ten 
Tage  30 ,  dann  40  und  stieg  bis  120 ;  drüber  selten.  Vom  Extr. 
gumm.  Anfangs  IVt  Gr,  und  stieg  bis  auf  9Vt — H  ^c. 

Vom  Morphium  Anfangs  Vio  ^^'  und  stieg  bis  auf  2^,  Gr. 

Mit  Ausnahme  eines  vorübergehenden  Erbrechens  vertruj^en 
die  Kranken  das  Opium  gut.  Nur  muss  mau  nicht  länger  als 
10 — 15  Tage  es  brauchen,  weil  es  sonst  leicht  Cerebratcongc- 
stionen  hervorrufen  könnte.  Laehr. 

Dubinii     Ueber    Cretinismus    im    Aosta-Thale. 

(Gaz.  med.  di  Milano.  1817.  46.) 

Die  Aerzte  in  Aosta  halten  Scrofeln  und  Cretinismus  für 
zwei  verschiedene  Krankheiten,  obgleich  die  Cretinen  nicht  frei 
von  Scrofeln  sind«  Selbst  die  erfahrensten  Aerzte  können  einem 
neugebornen  Kinde  sehr  oft  nicht  ansehen,  ob  es  ein  Cretin  ist, 
oder  ob  es  einer  werden  wird.  Es  kommt  ein  Kind  munter, 
lebhaft  und  gut  entwickelt  zur  Welt^  sein  Aussehen,  die  Fein- 
heit seiner  Züge ,  die  Proportionen  seines  Kopfs ,  seine  Muskel- 
bewegungen bezeugen  eine  gesunde  und  kräftige  Constitution. 
Sieht  man  aber  nach  einigen  Monaten  oder  Jahren  das  Kind 
wieder,  so  ist  es  ein  ganz  anderes  Wesen  geworden,  man  fin- 
det es  abgestumpft  und  stumm,  die  Entwickelnng  der  Glied- 
maassen  nicht  im  Verhältniss  zum  Alter,  der  Kopf  gleichsam 
eingerahmt  in  einen  furchtbaren  Kropf,  vorherrschend  über  die 
dünnen  welken  Glieder,  das  Gesicht  dem  eines  abgelebten  blöd- 
sinnigen Greises  ähnlich.  Bei  den  Cretinen  ist  im  Allgemeinen 
der  Schädel  sehr  gross,  aber  in  Hinsicht  seiner  Gestalt,  seiner 
Durchmesser,  and  der  Neigung  der  Basis  schlecht  gebaut.  In- 
dessen findet  man  unter  der  grossen  Anzahl  doch  einige,  deren 
Schädel  wohlgestaltet  ist.     Die  Erblichkeit  der  Krankheit  ist  bis 
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jetzt  durchaus  nicht  erwiesen.  Dubini  hat  mehrmals  Gelegen- 
heit  gehabt,  sich  zu  Überzeugen,  dass  Cretinen  gesunde  Kin- 
der  hatten ,  die  vortrefflich  aufwuchsen  und  gediehen ,  wenn  sie 
zufällig  in  Gegenden  versetzt  wurden,  deren  klimatische  und 
atmosphärische  Zustände  anderer  Art  waren.  Ebenso  kam  auch 
der  entgegengesetzte  Fall  vor;  so  wurde  vor  einigen  Jahren 
ein  piemontesisches  Ehepaar,  welches  aus  einem  Paar  kräftigen 
wohlgebildeten  Leuten  bestand,  in  eine  niedrige,  in  der  Tiefe 
des  Thals  von  Aosta  gelegene  Hütte  versetzt,  wo  die  Luft 
sehr  stagnirend  ist,  und  bekamen  dort  Kinder,  die  Cretinen 
wurden.  Ein  Officier ,  mit  einer  gesunden ,  wohlgestalteten  Frau 
verheirathet,  bewohnte  Cormajor;  er  hatte  viele  Kinder,  die 
alle  gesund  und  kräftig  waren;  er  siedelte  sich  nun  bei  Aosta 
an,  und  die  Kinder,  die  er  dann  bekam,  wurden  Cretinen.  — 
Das  Trinkwasser,  welches  man  als  Ursache  des  Cretinismus 
betrachtet  hat,  verdient  diese  Anklage  nicht;  denn  die  chemi- 
sche Analyse  hat  bewiesen,  dass  der  grosse  Inhalt  an  kohlen- 
saurem Kalk,  den  man  in  den  Quellen  von  Aosta  trifft,  anch 
in  denen  von  Cormajor  vorhanden  ist,  wo  doch  der  Cretinismus 
nicht  vorkommt.  Es  scheint,  dass  zu  Aosta  die  stagnirende, 
nicht  erneuerte  Luft  der  tiefen  Thäler,  wo  sie  früher  durch 
grosse  Wälder  und  alte  Bauten  noch  mehr  zurückgehalten  wur- 
de, die  übrigen  endemischen  Einflüsse  noch  steigert.  Wenig- 
stens ist  es  merkwürdig,  dass  seit  einigen  Jahren,  seit  die 
Wälder  theils  gelichtet,  theils  abgeholzt  sind,  und  einige  alte 
Bauten  abgetragen,  und  so  der  Luft  eine  freiere  Bewegung  und 
Strömung  verschafft  werden,  der  Cretinismus  sehr  abzunehmen 
scheint,  was  wohl  alle  Aerzte  des  Landes  bestätigen  werden. 

Spglr. 


M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


Käin   röhrenförmiges    Gebilde  <,     welches    von    einer    Geistes- 
kranken auf  der  Irrenabtheüung  der  Charit^  in  Berlin  bei  dem 
»  Stuhlgang  entleert  wurde,  untersuchte  Yirchow  (dessen  Archiv 

1.  3.  266).  Dasselbe  hatte  eine  innere  glatte  und  eine  äussere 
rauhe  Fläche.  Diese  letxte  bestand  aus  einem  unregelmässigen 
Geflecht  verästelter  und  unter  ellipsoidischen  Formen  anastomo- 
sirender,  ziemlich  breiter  Fasern  oder  Fäden,  welche  an  ein- 
zelnen Punkten  in  ganz  regelmässigen  Abständen  brachen, 
worauf  die  einzelnen  Bruchstücke  eine  ziemlich  regelmäs- 
sige, quadratische  Zeichnung  zeigten.  Die  ganzen  Fäden  schie- 
nen aus  Gliedern  zusammengesetzt,  von  denen  jedes  4  ins  Qua- 
drat gestellte,  dunklere  Punkte  enthielt,  die  in  eine  homogene, 
glatte  Substanz  eingesetzt  waren.  Lagen  ein  Paar  solcher  Fä- 
den zusammen,  so  kam  fast  das  Bild  aufgeweichter  SarcinestAcke 
heraus.  Essigsäure  veränderte  die  Substanz  kaum;  Jod  färbte 
die  Fäden  gelb,  die  Punkte 'braun;  setzte  man  dann  concentrirte 
Schwefelsäure  hinzu,  so  blieben  die  Punkte  braun,  die  äbrige 
Substanz  wurde  farblos,  und  man  sah  dann  deutlich,  dass  diese 
4  braunen  Punkte  von  der  homogenen  Substanz  wie  von  einer 
gemeinschaftlichen  Halle  umgeben  waren.  Bei  der  weitern  Un- 
tersuchung ftnd  sich,  dass  das  ganze  röhrenförmige  Gebilde  eine 
Arterie  war,  die  beschriebenen  Fäden  veränderte  elastische  Fa- 
sern aus  der  äussern  Haut,  und  es  resultirte  daraus  die  inter- 
essante Erfahrung,  dass  an  den  elastischen  Fasern  der  Arterie 
Elemente  und  ein  componirter  Bau  zu  Tage  gekommen  waren, 
von  denen  wir  sonst  keine  Ahnung  gehabt. 


An  der  innern  Fläche  der  dura  mafer  kommen  intermenin- 
geale  Blutergüsse  sehr  häufig  bei  Geisteskranken  vor.  Sie  sind 
dann  meist  sehr  fein,  obwohl  weit  verbreitet,  und  Virchow, 
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der  einige  Zeit  nach  ilirem  Entstehen  Gelegenheit  hatte,  sie  2ti 
untersuchen ,  fand  (Arch.  f.  pathol.  Anat.  I.  p.  454)  sie  insbeson- 
dere der  mittlem  ^chädelgrube  entsprechend,  und  die  dura  ma- 
ter  mit  einer  grossen  Masse  ganz  kleiner,  rostßirbener  Punkte 
wie  beschlagen.  Erst  wenn  man  mit  dem  Scalpell  leicht  über 
die  Flache  hinfährt,  erkennt  man,  dass  alle  diese  Punkte  in  ei- 
ner feinen  Membran  liegen ,  die  aus  Bindegewebe  besteht ,  wäh- 
rend die  Punkte  eine  Anhäufung  braunrother  oder  gelber  Kör- 
ner bilden.  Waren  die  Extravasate  grösser,  so  kamen  darin 
alle  möglichen  Pigmentformen  vor. 


Bei  der  Section  einer  Geisteskranken  fand  Virchow  (Arch. 
f.  pathol.  Anat.  I.  p.  418.)  ein  geplatztes  Aneurysma  der  Arteria 
fossae  SyMiy  welches  sein  Blut  in  das  umliegende  lockere  Bin- 
degewebe der  pia  mater^  besonders  an  der  8pitze  des  mittlem 
Hirnlappens,  ergossen  hatte.  Das  Extravasat  war  xüm  Theil 
schon  bedeutend  verändert ,  und  zeigte  an  mehrern  Stellen  schon 
eine  intensiv  orange,  hie  und  da  ins  Gräuliche  ziehende  Färbung. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  wies  ein  fast  ganz  homogenes, 
gelbes  Pigment  nach,  welches  sowohl  mit  Schwefel-  als  mit 
Salpetersäure  die  ganze  Farbenreihe  von  Braunroth,  Grün,  Blau, 
Roth,  Gelb  durchzog  und  mit  Salzsäure  die  ersten  Glieder  des- 
selben gleichfliUs  in  vollkommner  Klarheit  erblicken  Hess. 


Bei  einem  OeUteskfanken^  der  vor  7  Jahren  ohne  bekannte 
Ursache  erblindet  war,  fiind  Virchow  (dessen  Areb.l.  l.  148.) 
dass  die  Angen  selbst  keine  wesentlichen  Veränderungen  zeig- 
ten, dass  aber  beide  optici  schon  innerhalb  der  Schädelhöhle  im 
Durchmesser  verkleinert,  mehr  rundlich  als  platt,  sehr  derb 
and  fest  und  auf  dem  Durchschnitte  vollkommen  homogen,  durch- 
scheinend, halbknorpelig,  waren:  nirgends  war  in  der  gleich- 
massigen  Masse  ein  Nervenfietden  zu  erkennen.  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  bestand  die  ganze  Masse  fiist  aus  einem 
dichten  Bindegewebe,  welches  nur  noch  einzelne  sehr  sparsame 
Primitivnervenfiiseru  einschloss.  Einzelne  derselben  zeigten  in 
Ihrer  Axe  Anhäufungen  eines  gelblichen,  ausserordentlich  fein* 
körnigen  Fettee  ^  welches  namentlich  nach  Behandlang  des  Ob- 
jects  durch  Kalilange  sehr  klar  hervortrat. 

Die  zufällig  bei  den  Irren  vorkommenden  Krankheiten  bil- 
den ein  noch  sehr  wenig  angebautes,  aber  sehr  schätzbares 
Feld  zur  weitereu  Forschung.  Thore  hat  in  diesem  Zweige 
ein  sehr  nacbahroungswerthes  Muster  aufgestellt.  —    Die  Krank- 
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heiien  der  QireiiUiioiUiOif  ane  JMben  gewto«  dwreh  ihre  Wirkniig 
auf  den  Blatlanf ,  die  Vertheilang  des  BluU,  woduroh  in  einem 
oder  dem  andern  Organ,  besonders  in  der  SeUUteUidlile,  be« 
stindig  Gongestionen  nnterJialten  werden  können  o.  s.  w.^  eig- 
nen grossen  Werth  in  der  Psychiatrie.  Unter  den  von  Bd. 
Crisp  CVon  den  KrankJieiten  und  Yerletsongen  der  BlntgeflUse. 
Nebst  statistischen  Erläuterungen.  Sine  Preisscbrift.  Aus  dem 
Englischen.  Berlin  1849)  angefahrten  651  Aneurysmen^  welche 
Summe  die  aller  seit  1785  in  England  bekannt  gewordenen 
Aneurysmen  ist,  beflnden  sich  8  Fälle,  wo  Mie  bei  CMeteS" 
kranken  vorgekommen  sind. 

1)  Nr.  18,  ein  69jähriges  Weib.  Das  Aneurysma  war  an 
beiden  CnroHden  innerhalb  des  Schädels.  Die  Kranke  war  eine 
vornehme  Dame,  und  klagte  über  Schwindel,  Kopfweh  und 
schwaches  ßesidit.  Die  CtoisteskranUieit  war  wohl  bedingt 
durch  seröse  Ausschwitnnng  innerhalb  der  Ventrikel.  (6.  B 1  a  n  e, 
Transact  of  a  Soc.  for  the  improvement  of  Med.  and  Ghir. 
Knowledge.  Vol.  U.) 

2D  Ar.  255.  Ein  5^ähriger  Mann,  der  seit  drei  Jahren  wahn- 
sinnig war.  Die  aneurysmatische  AlTection  befiud  sich  an  der 
boeUarie.  Die  Ctoschwulst  war  von  der  Grösse  eines  kleinen 
Apfels.  Der  Sack  unverletst.  Der  Kranke  war  taub.  C^mith, 
DubUn  Journ.  Vol.  XXY.) 

3)  Nr.  407.  Ein  40jähriger  Mann ,  der  geisteskrank  war, 
litt  an  einem  Aneurysma  der  rechten  poplitea.  Keine  Pulsation 
und  kein  €toräusch.  Die  Natur  der  Geschwulst  war  nweifelhaft. 
Amputation.  Tod,  einen  Monat  später.  (Luke,  Medical  Gan. 
Vol.  VIL) 


Ueber  eine  durch  Trepanation  bewirkte  Heilung  eon  Epi* 
lepsie  berichtet  Campbell  (The  americ.  Jonm.  of  med.  etc.  -« 
L'Union,  Nr.  44.).  Die  Operation  wurde  für  angeneigt  gehalten, 
weil  die  Fallsucht  nach  Heilung  einer  Schädelwunde  und  Frac«- 
tur  sich  entwickelt  hatte.  An  der  Stelle  der  Knochennarbe  fand 
man  auch  die  dura  mater  so  fest  mit  dem  Knochen  verwachsen, 
dass  die  Trennung  mittelst  des  Messers  vorgenommen  werden 
musste;  es  schien,  dass  eine  Falte  der  harten  Hirnhaut  in  den 
Knochenspalt  beim  Zurückziehen  des  verletsenden  Instruments 
(einer  Heugabel)  eingedrungen,  und  daselbst  bei  der  späteren 
Vemarbung  eingewachsen  war.  Spgir. 


(Himgewicht  bei  Irren.)    Parchappe  weiset  (Acad;  des 
sciences  31.  Juli  1848)  eine  gleichmässige  Abnahme  des  Gehirns 
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mit  der  Intelligeitx  im  Irre  ein  nach.  Nach  seinen  Tabellen  ver- 
liert das  Gehini,  im  acuten  und  chronisclien  Wahnsinn  gewo- 
gen, durchschnittlich  bei  Männern  89  Gram,  bei  Weibern  85 
Gram,    oder,    mit  den  letzten  Stufen  des  chronischen  Irreseins 

verglichen ,    152  Gr.  bei  M. ,    135  bei  W.  =  *"/iooo  "«<*  **'/iooo- 

(Das  Gewicht  des  Grehirns  bei  Geisteskranken  wie  bei  Gei- 
stesgesunden ist  sehr  verschieden.  Nach  den  Erfahrungen  in  hie- 
siger Anstalt  schwankte  das  €tewicht  «wischen  1  Pfd.  30  Loih 
bei  einer  vor  der  psych.  Krankheit  gesunden  Frau ,  t  Pfd.  1  Loth 
bei  einem  kretinartig  gebornen  jungen  Manne ,  und  3  Pfd.  17 
Loth  bei  einem  kräftigen  Manne  mit  Manie  und  Epilepsie.  —  Anch 
kann  das  Gehirn  doch  nur  einmal  gewogen  werden  —  nach  dem 
Tode.)  Dw, 


Heller  fand  das  kohlensaure  Kali  und  Natron  in  dem  alka- 
lischen Harn  bei  chronischen  (und  zuweilen  acuten)  Cerebral - 
und  Cerebrospinalleiden  CErweichungen ,  Tuberkeln  des  Gehirns, 
nach  Erschütterungen  u.  s.  w.).  Die  Erdphosphate  im  Harn  fand 
er  bei  Gehirnkrankheiten  constant  vermehrt.  Aus  „Heller, 
chemische  Untersuchung  des  Harns  am  Krankenbette,  in  dessen 
Archiv  1847.  Hefte."  und  in  Häser's  Archiv  f.  d.  ges.  Med, 
Bd.  X.  Heft  4.   Jan.  1849.   8.  362. 


Üeber  die  wohlthätige  Wirkung  der  Chloroformanwendung 
hat  man  im  Bicdtre  die  merkwürdigsten  Erfahrungen  gemacht. 
Das  Mittel  hat  sich  gegen  alle  Formen  von  Neuralgien,  beson^ 
ders  aber  gegen  Ischias  und  Lumbago  vortrelTlich  bewährt.  Ein 
Stuck  mit  Chloroform  stark  angefeuchteter  Watte  wird  nach 
dem  Verlaufe  der  leidenden  Nerven  gelegt  und  tilgt  in  der  Re- 
gel schon  nach  ^/^  Stunde  den  Schmerz  so,  dass  die  Kranken 
das  leidende  Glied  wieder  ohne  alle  Unbequemlichkeit  gebranchen 
können.  Bevor  das  Chloroform  nicht  ein  starkes  Gefühl  tob 
Hitze  und  Prickeln  erregt,  darf  man  die  Watte  nicht  abnehmen. 
(Privatmitth«  aus  Paris  den  16.  Jan.  in  Allg.  med.  Central -Zei- 
tung. 24stes  Stück.  Jahrg.  1849.) 


lieber  die  Anwendung  des  Zuckers  als  Antiaphrodisiacnm, 
von  C.  Proven^al  in  „Nene  med.  chir.  Zeitung  Nr.  9.  1849. 
S.  290."  Zucker  ist  wirksamer  als  Kampher  und  dient  gleichseitig 
als  Nahrungsmittel ;  er  lähmt  die  Geschlechtslust  und  stellt  die 
Kräfte  wieder  her,  beruhigt  die  durch  Enthaltsamkeit  bedingte 
allgemeine  Irritabilität  und  verhindert  deren  dble  Folgen.  In- 
dicirt    in    allen  Fällen    nervöser  Anfregung    und    entzündlicher 
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Reisung  iler  GeschlechtsorgMie,  «owie  deren '  Fjolgen.  Täglich 
1  Pfd.  in  einem  liitre  Wasser,  Milch  oder  Wein,  je  nach  dem 
Zustande  des  Gesanmtorganismus.  Bei  acuten  Reizungen  der 
Geschlechtsorgane  und  gegen  die  Wirkung  der  Kanthariden  hat 
der  Kampher  den  Vorzug.  YOllige  Wirkung  erst  nach  acht» 
tägigem  Gebrauch.    (Journ.  des  Connaiss.  m^d.  chir.  1849.  Fevr.) 


Um  das  Wundliegen  xu  yerhfiten,  eignet  sich  nach  Bernard 
das  Arnott'sche  hydrostatische  Bett;  ftusserlich  als  Verbandmit- 
tel  die  Anwendung  des  Waschmittels  von  Brodie:  eine  Auflö- 
sung von  2  Gr.  Hydrarg.  bichlorat.  in  1  Unze  8pir.  Vini.  Innerlich 
giebt  man  Abends  Morph,  acet.  Bedeckt  das  Geschwür  ein  dicker 
Schorf,  so  verordnet  Vf.  Kataplasmen  aus  Karottenbrei;  ist  der 
Schorf  abgefallen,  so  wird  die  Stelle  mit  einer  in  eine  Mischung 
von  Gummi  Elemi  und  Ol.  Terebinth.  aa  getränkten  Compresse 
bedeckt,  darauf  die  Kataplasmen;  entstehen  Granulationen,  so 
wendet  man  den  Höllenstein  darauf  an ;  im  letzten  Stadium  der 
Heilung  schlägt  man  endlich  eine  Solution  von  schwefelsaurem 
Kupfer  über.  (Dubl.  medical  Pre&s ,  1848.  XIX,  488.  Nene  und 
med.  chir.  Zeitung  1849.  Nr.  11.  S.  325.)  Laehr. 


Unter  den  1406  Sectioiien^  die  an  der  patliologisch  -  ana- 
tomischen Anstalt  zu  Prag  vom  Oct.  1846  bis  Sept.  1847  ge- 
macht wurden,  kamen  123  auf  die  Irrenanstalt^  und  zwar  auf 
Öct  1846  kamen  5  >  auf  Nov.  8,  Dec.  12,  1847  Jan.  16,  Febr.  14, 
März  7,  April  11,  Mai  15,  Juni  11,  Juli  6,  August  8,  Sep- 
tember 10.  —  Es  sind  alle  verstorbene  Irren  ohne  Ausnalime 
secirt  worden.  Die  Tuberculose  war  eine  in  allen  B'ormen  vor- 
kommende Krankheit.     (Prager  Viertelj.  1848.  II.)  Spglr. 


In  der  2ten  Generalversammlung  der  schlesischen  Aerzte 
und  Wundärzte  wird  als  der  Wunsch  der  Versammlung  aus- 
gesprochen, dass  in  grosseren  Kreisen  Irrenhäuser  mit  Abthei- 
Umgen  für  wahnsinnige  Verbrecher,  Siechhäaser  mit  Abtheiinn- 
gen  für  Epileptische,  Erziehungsinstitute  für  Blödsinnige  er- 
richtet werden.  (Erste  Beilage  zu  Nr.  79  der  .Breslauer  Zei- 
tung von  Mittwoch  den  4.  April  1849.  S.  878.)  (Wird  wohl  ein 
Wunsch  bleiben  und  aus  finanziellen ,  administrativen  und  prak- 
tisch -  irrenärztlichen  Gründen ,  sowohl  allgemeinen  als  auch 
provinziellen,  in  Rücksicht  auf  die  da»igen  bestehenden  öiTent- 
liehen  Irr^n-  und  Irrenanstalts  -  Angelegenheiten  bleiben  müssen. 
Auf  -  und  voranzustellen  ist  der  ausführbarere  zunächst  liegende. 


Waiuoft,  dassBelmfi  der  nothweiidifeii ,  ja  selbst  notkdftrftigen 
Unterbringnng  der  Proviiizial- Irren,  vorneliiiilicb  der  uiüiea- 
baren  nnd  geflUirlichen,  so  wie  xur  Beseitigmig  der  die  Noth 
mebr  als  Alles  beweisenden  Exspectantenlisten ,  die  noch  su 
benutsenden  RAnmlichkeiten  der  Provinzial- Heilanstalt  vollstän- 
dig besetzt  und  die  beiden  Pflegeanstaiten  Brieg  nnd  Plagwitz 
gehörig  erweitert,  oder,  wenn  dies  nicht  zulässig,  für  den 
Reg.  Bezirk  Oppela  eine  besondere  Pflegeanstalt  noch  errichtet 
werde.) 


Aus  einer  „unlieb  verspäteten"  Corr.  aus  Erlangen  in 
der  neuen  med.  cbir.  Ztg.  1849.  Nr.  8.  S.  246. 

„Wenn  die  Regierung  überhaupt  wollte,  dass  Yorurtheile 
und  Persönlichkeiten  aufhörten  Hindernisse  zu  sein,  besässen 
wir  noch  einen  andern  Hebel  für  die  Universität  an  unserer 
reich  besetzten  Irrenanstalt, 

Hält  doch  Marcus  in  Würzbiurg  vor  einem  zahlreichen  lern- 
b^egierigen  Publikum  psychiatrische  Klinik  ^  und  hat  mehrmals 
öffentlich  geäussert,  dass  er  durch  geschickt  geleitete  klinische 
Besuche  bei  den  Irren  nur  Nutzen  und  keinen  Nachtheillge- 
sehen.  Unsere  Anstalt  hingegen  ist  so  hermetisch  gegen  aussen 
abgeschlossen,  als  sollte  die  Pforte  des  Heiligthnms  nur  er- 
schlossen werden  dem  Wahnsinn ,  dem  Idiotismus  und  der  Narr- 
heit." Und  ^  in  derselben  Zeitung  Nr.  II.  S.  344  die  Anzeige, 
dass  Dr.  Solbrig,  ärztlicher  Vorstand  der  Kreis -Irrenanstalt 
in  Erlangen,  zum  Ehrenprofessor  an  der  Universität  daselbst 
ernannt  worden  ist. 


Ueber  den  im  Werke  seienden  Bau  der  neuen  Irrenanstalt 
innerhalb  des  Rayon  Wien  (s.  unsere  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  i^ 
u.  307)  wird  in  einem  Corr. -Art  aus  Wien  v.  13.  Jan.  d.  J. 
CAUg.  med.  Ceutr.  Ztg.  1849.  N.  7)  nur  Erfreuliches  gemeldet. 
„Der  sogenannte  Linienwall  bildet  eine  sichere  Abschliessung, 
der  Verkehr  mit  der  Stadt  wird  nicht  gehemmt,  und  dennoch 
durch  die  Weite  des  umfriedigten  Raumes  von  derselben  ge- 
schieden. Die  Lage  überragt  durch  ihre  Höhe  jeden  andern 
Punkt  im  weiten  Umkreise;  die  Anstalt  ist  im  Style  einer  iand- 
wirthschaftlichen  Niederiassnng  gedacht.  In  jeder  Anord- 
nung findet  man  den  grossen  Grundsatz  festgehalten:  nicht 
Wesentliches  zu  übersehen,  nichts  Ueberflüssiges  zn  dulden. 
Für  die  mögliche  Absonderung  der  Pflege-  von  der  Heilanstalt, 
wenn  diese  relative  Verbindung  Beschlnss  werden  sollte,  ist 
gesorgt,     aiüekliche  Harmonie  der  nothwendigen  Centralisation, 


leichte  Coimnuhicatlon  und  Isolirnng.  £k$MtMi1ieft  d«r  Wumscb, 
äass  Absidit  nnd  Opfer  des  Staates  Ifflr  diese  längst  ersehale 
Errichtung  gelohnt,  —  dass  die  Anstalt  durch  Krilte  ansgefttllt 
und  geweiht  werden  mdge,  welche  einer  der  höchsten  Aufii;aben 
entsprechen ,  welche  das  Lehen  an  die  sittliche  Stärke  des  Men- 
schen stellt  '' 

Wir  fugen  diesem  so  schönen  Wunsche  fSr  die  Zukunft  der 
Anstalt,  für  die  fertige,  den  f&r  die  werdende  bei,  dass  man 
Tor  Beginn  des  grossartigen  Baues ,  dber  Zweck  und  Bestimmung, 
Plan  und  Idee  des  Ckinxen  und  Einzelnen ,  über  Grösse,  fiber  die 
Frage,  ob  und  wie  Heilanstalt  und  Piegeanstalt  u.  s.  w.  **  si- 
cher, klar  und  fertig  war,  mit  einem  Worte,  —  dass  die  An-» 
stalt  im  Geist  ausgeführt  und  ▼ollendet  gewesen  sein  möge  durch 
das  nach  allen  Seiten  und  Beziehungen  durchdachte  Programm, 
bevor  man  Hand  ans  Werk  legte.  Die  Hinstellung  dieser  noth- 
wendlgen  Forderung,  jetzt  noch  als  Wunsch,  als  Frage,  erscheint 
gerechtfertigt,  da  es  in  dieser  Correspondenz  heisst,  dass  für 
die  mögliche  Absonderung  der  Pflege-  von  der  Heilanstalt  ge- 
sorgt sei,  wenn  diese  relative  Verbindung  Beschluss  werden 
soUiej  und  es  auch  von  andern  achtbaren  Seiten  her  bestätigt 
wird,  dass  der  Bau  fortschreitet,  ohne  vorher  schon  fiber  we- 
sentliche Punkte  des  Zwecks  und  der  Bestimmung  der  Anstalt 
entschieden  zu  sein,  zu  haben.  Dw, 


Aus  „Bericht  des  Gesundheitsrathes  an  die  hohe  Regierung 
des  Gantone  Zfirich  aber  das  Medicinalwesen  des  Caaton/i  im 
J.  f847.  Zfirich,  Orell  u.  Ffissli  1848.  8.  107 S."  in^Oppen- 
heim's  Zeitschr.  Bd.  40.  Hft.  4.  Jahrg.  164».  S,  507.''  Irre  185 ; 
60  geheilt,  14  gebessert,  B  nicht  geheilt,  10  verlegt,  9  ge- 
storben, Rest  86. 


Zufolge  einer  frühem  brieflichen  Mittheilung  des  des.  Arztes 
Dr.  Seim  er  erfiihren  wir,  dass  der  Plan  für  die  jutländisciie 
farrenanstalt  bei  Amrhuue  nunmehr  seiner  Ausführung  entgegen- 
aieht,  und  letztere  durch  den  Beginn  des  Baues  bereits  in  An- 
griff genoflunen  ist.    (Vgl.  uns.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  132.) 

Ob  die  gegenwärtig«!  kriegerischen  Zustände  in  Jutland  im 
AUgeineinen  und  insbesondere  bei  Aarhnus  die  Förderung  des 
Baues  nicht  werde  unterbrodien  haben,  ist  eine  Frage,  deren 
Beantwortung  im  Interesse  für  diese  so  wichtige  Wohlthätig- 
keits  -  Anstalt  sehr  wunsclienswerth  ist. 
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Wie  xn  CharenUm^  so  ist  auch  zu  Saint -Yon  .die  medi- 
ciaische  Leitung  der  Anstalten  zwei  Aerzten  anvertraut,  dem 
einen  die  männliclie,  dem  andern  die  weibliche  Abtheilung,  und 
scheint  diese  Theilung  immer  mehr  Grundsatz  der  Regierung 
zu  werden,  sowohl  im  Interesse  der  Kranken  als  der  Wis- 
senschaft. 


Der  franxdsische  Minister  des  Innern  will  eine  Gommission 
zur  Untersuchung  der  in  dem  gesammten  französischen  Gebtete 
befindlichen  Irrenanstalten  niedersetzen  und  diesen  Commissions- 
bericht  dann  der  betreffenden  Fachcommission  zuweisen.  (Ber- 
liner Spenersche  Zeit.  1848.  Nr.  960.  Erste  Beilage.) 


Asyl  für  Idiote  in  London,  Zn  den  vielen  Wohlthätigkeits- 
anstalten  Englands  ist  ohngefEhr  seit  Jahr  und  Tag  eine  An- 
stalt für  Blödsinnige  gekommen w  Dieselbe  enthält  schon  70, 
welche  dort  eine  ihrer  Geistesschwäche  entsprechende  Erziehung 
erhalten.  Der  Dr.  Conolly  steht  an  der  Spitze  des  Etablisse- 
ments, dessen  Zukunft  durch  die  vielen  Beiträge  gesichert 
scheint.  (Ann.  mdd.  psych.  Tom.  XII.  Vari^tds.)  Der  Hausarzt 
Dr.  Callaway  ist  kürzlich  gestorben. 


Einer  der  Choleraheerde  war  die  Irrenanstalt  bei  Peckam, 
Peckamhouse,  in  dem  Dr.  Hill  und  Fergusson  die  Einath- 
mungen  von  Chloroform  nicht  ohne  palliativen  Yortheil  anwen- 
deten. Der  Ausbruch  der  Cholera  in  dieser  Anstalt  fäUt  jvut  der 
Auskehrnng  und  frischer  fiedielung  der  Yersenkgruben  und  Ka- 
näle zusammen.    (Nene  medic.  chir.  Zeit.  Nr.  15.  1849.  8.  6.) 


Ueber  die  Irren  in  Spanien  hat  Dr.  Pedro  Maria  Robio, 
Arzt  der  Königin,  Mitglied  der  Academie,  einen  interessanten 
statistischen  Bericht  geliefert ,  aus  welchem  jedoch  in  dem  vor- 
liegenden Auszug  über  Spanien  am  wenigsten  mitgetheilt  ist, 
vielmehr  Bekanntes ,  Irrthum  und  Wahrheit  ^ber  eine  verglei- 
chende Irrenstatistik.  Es  ist  nur  gesagt,  dass  in  den  ersten 
Tabellen  die  Zahl  der  Irren  nach  den  Provinzen  in  den  Jaliren 
1846  u.  47,  in  der  zweiten  die  resp.  in  den  Anstalten  und  in 
den  Familien  aufbewahrten  aufgezählt  werden ,  mit  Angabe  des 
Alters,  Geschlechts,  der  Heilungen  u.  s.  w.  -^  Die  Provins 
Alava  hatte  24,  Barcelona  568  Irre.  (Vgl.  unsere  Zeitschr. 
Bd.  111.  8.  735,   IV.  8.  538,   V.  S.  18«.) 


365 

Wahnsinn  in  China.  Nach  dem  Dr.  Williams,  welcher 
12  Jahre  iu  China  geweseu  ist,  w&reii  die  psychischen  Krank- 
heiten seiir  selten  in  diesem  himmlischen  Reiche.  £r  hat  nur 
zwei  FAIIe  geseheii.  Leichthin  erklärt  er  dies  ans  der  den  Chi- 
iiesen  unbekannten  fieberhaften  Thätigkeit  der  Europäer  und 
Nord -Amerikaner,  so  wie  aus  dem  seltenen  Genüsse  reizen- 
der Speisen  und  Getränke. 

Der  Dr.  Hepburn  hat  in  China  Idioten  nnd  Epileptische 
gesehen,  aber  nicht  einen  einsigen  Wahnsinnigen.  Es  möchte 
scheinen,  dass  der  Wahnsinn  gleich  unbekannt  wäre  in  Thibct.(?) 

Dw. 

In  den  Irrenhäusern  (Timanistan),  welche  man  im  gan- 
zen torkischen  Reiche  findet  ( vgl.  unsere  Zeitschrift  Bd.  V. 
iS.  494  u.  €05^621.),  herrscht  bereits  eine  vernünftige  ärztliche 
Behandlung^  unwürdige  Fesseln  nnd  Schläge  sind  abgeschafft 
und  statt  deren  die  Zwangsjacke  eingeführt.  Besonders  ausge- 
zeichnet ist  das  Irrenhaus  des  Sulemanich  in  Constantinopel, 
Um  alle  diese  Anstalten  haben  sich  vorzüglich  deutsche  Aerzte 
verdient  gemacht. 

Verrücktheiten  kommen  im  Ganzen  selten  vor,  was  man 
wohl  der  dort  noch  geringen  Geisteskultur  zuschreiben  muss, 
indem  höhere  Geistesent Wickelung  bekanntlich  eine  Menge  Ge- 
legenlieitsur Sachen  zu  Geisteskrankheiten  mit  sich  führt,  wes- 
halb diese  bei  civUisirten  Völkern  häufiger  auftreten;  so  sind 
Onanie,  unglückliche  Liebe  u.  s.  w.  dort  etwas  äusserst  Selte- 
nes ,  und  daher  kommt  auch  Selbstmord  nur  selten  vor.  Die  Ir- 
ren in  Constantinopel  sind  meist  Narren  nnd  Blödsinnige.  Sehr 
häufig  wird  bei  Kindern  der  Blödsinn  durch  narkotische  Mittel 
kunstlich  erzeugt,  um  sie  ihrer  bürgerlichen  Rechte  verlustig  zu 
machen.  Uebrigeas  halten  die  Türken  die  Irren  als  Begeisterte 
für  heilig ,  und  diesem  Umstände  mögen  Letztere  wohl  vorzugs- 
weise ihre  gute  Behandlung  zu  verdanken  haben.  (Dr.  Paul 
Kadner,  Aeristltche  Mittheilungen  aus  dem  Orient.  Vereinte 
deutsehe  Zeitschrift   fikr   die  Staatsarzneikuude  von  SiebenJiaar 

u.  Comp.  1848.  Bd.  IH.  Heft  2.  S.260.)  C.  Jessen. 

"« ■  ■  ■    ■ •-• 

Personal  -  Nachrichten. 

Dr.  Parigot  von  Brüssel  ist  zum  Clief-Arzt  der  Irren-Ko- 
lonie in  Gheel  ernannt. 

An  der  jetzt  dem  Dr.  Bourdoncle  gehörigen  maison  de 
sant^  für  Geistes-,  Nerven-  und  andere  Kranke  ist  Hausarzt  Dr. 
Micböa  ^—  und  dennoch  können  nach  der  Bekanntmachung  die 
Angehörigen  der  Kranken  die  Aerzte  wählen  ?  — 

^»<— ^  —  p    I       r  I        111«   PI 
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Todesfälle. 

(Necrolog  von  Dr.  James,  Co  wies  Pricliard).  J.  €. 
Pi*. ,  gehören  1786  zu  Hoss  in  Herefordshire ,  wnrde  im  äiter- 
lichen  Hause  erzogen«  Nachdem  er  in  St.  Thoinas  -  Hospitale  in 
London  begonnen ,  ging  er  nach  Edinburgh  und  promovirte  dort 
1808,  wozu  er  „Dhss.  de  generis  humani  varietate''  sclirieb, 
die  schon  die  Grundzüge  seines  späteren  grossen  Werkes  ent- 
hielt. Dabei  besuchte  er  eifrig  die  mathemat.  und  physikalischen 
Vorlesungen  von  Du  galt  ftütuart  und  Plaj^fair.  Nachher 
war  er  einige  Zeit  in  Oxford  und  Cambridge  und  beschäftigte 
sich  dort  hauptsächlich  und  gründlich  mit  Sprachen  und  Mathe- 
matik. 1810  liess  er  sich  In  Bristol  nieder.  Anfangs  war  sein 
Ruf  gering  und  stieg  erst ,  als  er  mehrere  Jahre  darauf  Arzt 
am  Hospital  St.  Peter  wurde  und  mehrere  Curse  über  innere 
Pathologie  hielt. 

1813  erschien  die  erste  Attsgahe  «einer:  „Researches  on 
the  physioal  history  of  man''  und  bald  darauf  seine  „Mytholo- 
gia  egyptiaca.''  1816  zum  ersten  Arzte  am  Krankenhause  zu 
Bristol  ernannt,  hatte  er  Grelegenheit ,  reicJiliche  Beobachtungen 
zu  machen,  und  1822  erschienen  seine  Werke:  „Uistory  of  the 
epidemic  which  prevailed  in  Bristol  1817  —  19''  und  ,,A  treatLse 
on  diseases  of  the  nervous  System.   London  1822." 

Um  diese  Zeit  war  es  auch,  dass  die  Geisteskrankheiten 
seine  Aufmerksamkeit  fsn  fesseln  begannen. 

1829  erschien  sein  „Essay  on  vital  principle",  deii  er  der 
wissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Bristol  widmete,  deren  Vor- 
steher er  war. 

Beim  Regierungsantritt  Wellington's  wurde  er  zum  Kanzler 
der  Universität  Oxford,  zum  Ehrendoctor  daselbst  und  zum  in- 
spicirenden  Arzte  der  Irrenhäuser  der  Grafschaft  Gloacester 
ernannt. 

Um  diese  Zeit  gab  er  eine  Reihe  psychiatrischer  Schriften 
heraus:  „On  soundness  and  nnsoundness  of  the  mind  1834"; 
1834i  „A  treatise  on  insanity  and  other  affections  of  the  mind" 
lEsquirol  gewidmet. 

1842:  „On  the  different  Forms  of  Insanity  in  relationto  Juris- 
prndence.  In  beiden  iHber  moral  insanity,  instinctice  madaess. 
Ebenso  die  Artikel:  „Delirium,  Hypochondria ,  Geisteskrank- 
heiten, Somnambulismus,  animalischer  Magnetismus,  über  den 
normalen  Zustand  der  geistigen  Kräfte  und  ihre  Zerrüttnog, 
Temperament^'  in  der  „Cyclopaed.  ef  practical  medteine."  Eben- 
so mehrere  analoge  Artikel  in  dem  ettcyklopfidischeu  yferhe 
„  library  of  medicine. "  — 

1845  wurde  er  zum  Mitgliede  der  Commission  ernannt,  die 
die  Irrenanstalten  des  ganzen  Königreiches  zu  beaufsichtigen 
hatte  und  aus  3  Personen  bestand ,  von  denen  Jeder  37500  Fr. 
Gehalt  bezog.  Er  stand  seinem  Posten  mit  Eifer  ^or,  um  so 
mehr,  da  seine  beiden  Collegen  mir  der  Gunst  ihre  Ernennung 
verdankten. 

Um  diese  Zeit  siedelte  er  nach  Londan  ülier,  nachdem  er 
26  J.  erster  Arzt  an  dem  Hospitale  zu  Bristol  gewesen  wax. 
Er  vollendete  in  5  Bänden  die  3te  Auflage  4er  „Researches  on 
tJie  physical  history  of  man!   London  1847"  und  seine  „Natural 
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Jilstory  of  man.''  Seine  TJieorieen  stnd  vlelfkch  in  England  and 
Frankreich  angegriffen  worden,  aber  seine  sablreiclieu  Unter- 
snehungen  und  die  hohe  Wissenschaftlichkeit  dieser  gigantischen 
Prodiictionen  hat  Enropa  anerkannt. 

Dr.  P.  war  Mitglied  der  ,, Royal  Society''  von  London  und 
Dublin,  correspond.  Mitglied  des  Instituts,  der  Acad.  nat.  de 
medic.  und  der  8ociet6  de  statistiqoe  von  Frankreich  und  meh- 
rerer gelehrten  €tesellschaften  von  Amerika  und  Italien.  Er  war 
Präsident  der  ethnographischen  Gesellschaft  von  London.  Als 
Arst  zeichnete  «r  sich  durch  gute  Prognose  und  glückliche  und 
rasche  Anwendung  der  Medication  ans. 

Am  4.  Dec.  erkältete  er  sich  auf  einer  Berufsreise  in  Salis«- 
bnry,  er  bekam  ein  heftiges  rheumatisches  Fieber,  das  ihn  bis 
2um  17ten  ans  Bett  fesselte.  Nach  London  gebracht,  bildete 
sich  eine  acute  Pericarditis ,  begleitet  von  einer  Kniegelenkseite* 
rung  und  er  starb  den  32.  Decbr.  1848.  England  verliert  in  ihm 
eine  der  grossten  Celebrittten  der  Gegenwart.  (L'Union  m6dl- 
cale  Tom.  111.  8t.  8.  8.20.  1849.  und  Oppenheim's  Zeitschr. 
Bd.  40.  Heft  2.  8. 318.  1819.) 

Dr.  Will.  Twining,  bekannt  durch  seine  Abhandlung  Aber 
den  Cretinismus  und  Abendberg  1843.  (8.  unsere  Zeitschr.  Bd.  I. 
19.  703 — 707)  starb  nu  London  Kovbr.  v.  J.  im  36sten  Lebens- 
jahre. 


Der  MedicinalratJi  Dr.  Amelung  zu  Hofheim  bei  Darmstadt 
starb  den  19.  April  d.  J.  Abends  sieben  Uhr  nach  viertägigem 
schweren  Leiden  in  Folge  eines  Stiches  in  den  Unterleib  von 
einem  „als  unzurechnungsfähig  in  der  dortigen  Irrenanstalt  be- 
findlichen Mörder.'' 

Den  17.  desselben  Monats  starb  Professor  Dr.  Heinrich  zu 
Königsberg  durch  Blausäure. 

Beide  Todesfälle,  beide  Todesarten  sind  tief  erschütternd. 
Das  tragische  Ende  des  Einen  durch  fremde,  des  Andern  durch 
eigene  Hand,  wenn  auch  nicht  durch  freien  Willen,  fügt  zu 
dem  einfachen  reinen  Schmerze  des  Gemäths  den  äusserer- 
dentlk;hen  Schmerz  des  Geistes  über  das  gewaltige  Vorgrei- 
fen des  Geschicks  dem  naturliehen  Ablaufe  des  Lebens.  Der 
tiefere  Widerspruch  des  doppelten  Sciimerzes  kann  für  den 
Einen  nur  durch  die  Ueberzeugiuig  an  eine  höhere  Ordnung  der 
Dinge,  an  göttliche  Schickung  gelöst,  für  den  Anderen  durch 
die  Erkenntniss  der  BeweggrAnde,  der  Genesis  der  That  gesahnt 
werden.  —  Amelung  erlitt,  s.  v.  v. ,  den  psychiatrischen 
Tod  —  in  seiner  Irrenanstalt,  von  einem  Irren,  in  seinem  Be- 
rufe, in  mitten  eines  umfassenden  Lebens-  und  Wirkungskrei- 
ses ,  welcher  hinter  ihm  grossentheils  geschlossen ,  vor  ihm  noch 
nicht  abgeschlossen  war.  Heinrich  erlitt  den  psychologischen 
Tod.  Der  wesentliche  Grund  lag  in  einem  tiefen  Leiden  der 
8eele,  welches  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  zu 'bewältigen 
nicht  mehr  vermögend  war.  In  der  Blüthe  der  Jahre  ging  er  an 
dem  bei  seiner  Persönlichkeit  gewaltigen  Widerspruch  der  An- 
forderungen an  sich  und  an  ihn,  seiner  Anforderungen  an 
die  Welt,  an  das  Leben,  an  die  Kunst  und  Wissenschaft, 
und    dieser    an    ihn,    zu  Grunde,    nnwillkilhrlicher   und  noth- 
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wendiger  vielleicht,  wenn  er  farditele:  gemttthakrank  zvl  m'cn 
den  oder  au  sein.  Kr  war  wohl  eine  jener  Faustischen  Natu- 
ren, welche  eu  sich  sagen  mögen:  „der  Ck>tt,  der  mir  im  Bu* 
seu  wohnt,  kann  tief  mein  Innerstes  erregen;  der  aber  allen 
meinen  KrACIefi  thront,  er  kann  nach  aussen  nichts  bewegen; 
Bfid  so  ist  mir  das  Dasein  eine  Last,  der  Tod  erwünscht,  das 
Lehen  mir  verhassf  Wer  auch  unseres  Heinrich  Schicksal 
halb  schuldlos,  halb  selbstverschuldet  nennen  könnte  —  er 
wird  inne-  und  surik^khalten  mit  seinem  Urtheil,  wenn  er  ver- 
nimmt ,  dass  das  leiste  Wort ,  welches  der  an  seinem  31sten 
Geburtstage  Scheidende  den  Bleibenden  schriftlich  zurftckliess, 
war:  ,^ Richtet  nickte  so  werdet  ihr  nicht  gerichtet.'^  *- 

Necrologe  müssen  von  nfther  Vertrauten  und  Befreundeten 
erwartet  werden,  ich  habe  Beide  persönlich  niclit  gekannt. 
Ueber  Arne  in ng  ist  mir  kein  Necrolog  vorgekommen;  der  über 
Heinrich  in  der  Kölnischen  Zeitung  Nr.  96  bedurfte  wegen 
der  einseitig -parteiischen,  politisch  -  zeitlosen  Insinuation  die 
Erwiederung  in  Kr,  103. 

Es  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  ich  beider  Tod  und  Todesart 
gleichseitig  erfuhr ,  dass  ich  von  jedem  nicht  lange  vorher  Briefe 
erhalten  hatte;  der  von  Amelung  war  voll  Hoffnung  für  seine 
noch  erspriessliehere  Wirksamkeit,  der  Ton  Heinrich,  mil- 
der als  frühere ,  wandte  jenes :  tempora  mutantur  et  nos  mu- 
tamur  cum  Ulis  auch  auf  sich  an;  einzelne  Stellen  in  dem  mit 
für  ihn  vor  seinem  Tode  gedruckten,  nach  seinem  Tode  erst 
erschienenen  Miscellenartikel  über  die  Preussischen  Irrenanstal- 
ten (Heft  1.  d.  J.  8.  184)  beziehen  sich  auf  seinen  Brief.  Beide 
sandten  noch  Beiträge  für  unsere  Zeitschrift:  Heinrich  den, 
dieses,  mit  seinem  Todesnachruf  schliessende ,  Heft  eröffnenden 
Aufsatz,  in  welchem  er,  der  die  Psychiatrie  „fürs  Leben 
in  sein  Herz  geschlossen",  in  ehrlichem  Kampfe  mit  der  fort- 
schreitenden Wahrheit,  die  frühere  chemische  Ansicht  ziiräck- 
nahm,  im  Schlusssatz  jedoch  nochmals  charakteristisch  dagegen 
sich  wehrte,  —  Amelung,  seinen  letzten  Bericht  ober  Hof- 
heim, welcher  im  nächsten  Hefte  erscheinen  wird.  Unsere  Zeit- 
schrift verliert  und  rermisst  schmerzlich  z%vei  so  eifrige  als  töch- 
tige  wirkliche  Mitarbeiter.  Ein  attffallender  Zufall  hat  es  noch  ge- 
fugt, dass  auf  Heinrich' s  Tische  neben  seinem  Sterbebette 
die  bedeutendste  Schrift  von  Amelung  und  von  Bird  aus  Bonn 
aufgeschlagen  lag.  —    So  gehen  die  Gediicke  der  Menschen. 

Dw. 


Gebauerschc  Bucfadriickerci  i&  Halle. 


Zwei  Fälle  von  kranker  GemQthslosigkeit. 


I 

Von 


Fr.  Natme. 


Erster    Fall. 

1^.  aus  N.y  ein  Ackerwirth,  fünf  und  vierzig  Jahr  alt^ 
evangelisch,  hatte,  seiner  Erzählung  zufolge,  vor 
zwei  Jahren  nach  einem  Aergcr  vierzehn  Tage  lang 
an  Gelbsucht  gelitten,  war  aber  darauf  wieder  wohl 
geworden.  Dass  er  andere  Krankheiten  gehabt,  wuss- 
te  er  sich  nicht  zu  erinnern. 

Schon  seit  längerer  Zeit  befand  sich  theils  durch 
Verdruss,  theils  durch  Schuldbewusstsein  sein  Ge- 
müth  in  einem  gedriickten  Zustande,  den  er  seinem 
Arzt  erst^  als  dieser  sich  in  sein  Vertrauen  Eingang 
gewonnen,  offenbarte.  Seit  neunzehn  Jahren  verhei- 
rathet,  und,  wie  er  versicherte,  mit  voller  Neigung 
beider  mit  einander  in  die  Ehe  Tretenden,  hatte  er 
doch  mit  seiner  Frau,  welche  die  dem  ehelichen  Ver- 
hältniss  angehörende  geschlechtliche  Verbindung  roh, 
nach  ihrem  Ausdrucke  „w&st"  fand,  von  der  ersten 
Zeit  nach  der  Hochzeit  an  ohne  solche  Verbindung 
gelebt;  auch  hat  seine  Frau  nur  ein  einziges  Kind, 
eine  Tochter,  geboren. 
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Darch  diese  Zurückweisung  gekrankt,  war  er, 
wie  er  gestand,  darauf  verfallen,  sich  durch  Saamcn- 
abtreiben  zu  erleichtern;  auch  konnte  er  nicht  ver- 
hehlen ,  mit  andern  Frauen  vertraulichen  Umgang  ge- 
habt zu  haben. 

Im  letzten  Frühjahr  traf  noch  ein  anderes  Be- 
drängniss  sein  Gemüth.  Theure  und  Mangel  des  Fut- 
ters fiir  seinen  Viehstand  machten  ihm  so  grosse  Sor- 
ge, dass  er,  wie  er  versicherte,  in  acht  Wochen 
nicht  schlafen  konnte. 

Mochte  nun  von  dieser  Schlaflosigkeit  allein  Sor- 
ge die  Ursache  sein,  oder  auch  ein  zu  diesen  hinzu- 
getretenes Leiden  des  Körpers  daran  Antheil  haben: 
seit  jener  Zeit  nahm  seine  Gemuths- Empfänglichkeit 
fortschreitend  ab;  Frau  und  Tochter  wurden  ihm  im- 
mer gicichgijitiger,  und  obschon  er  wohl  sah,  dass 
sein  Geschäft  rückwärts  ging,  fühlte  er  doch  keine 
Besorgniss  darum.  Von  seinen  Freunden ,  denen  sein 
verändertes  Benehmen  nicht  entging,  aufgefordert, 
sich  seiner  Angelegenheiten  mehr  anzunehmen,  er- 
klärte er,  dass  er  zwar  einsähe,  wie  er  so  gleich- 
gültig gegen  alles  ihn  Angehende  sei,  auch. keinen 
Grund  anzugeben  wisse,  weshalb  ihm  die  l|pinigen 
und  sein  Vermögenszustand  nicht  mehr  am  Herzen 
lägen;  es  sei  ihm  aber  nicht  möglich,  in  sich  Re- 
gungen heraufzurufen,  die  ihm  verloren  gegaiigen 
wären. 

Man  veranlasste  ihn,  Arznei  zu  nehmen;  als  die 
nicht  half,  reiste  er  nach  einem  entfernten  Kurort, 
um  daselbst  ein  auf  den  Unterleib  wirkendes  Mineral- 
wasser zu  gebrauchen:  aber  auch  hier,  von  den  Sei- 
nigen  getrennt,  dauerte  in  ihm  dieselbe  Gleichgültig- 
keit sowohl  gegen  seine  Angehörigen  als  gegen  seine 
ökonomischen  Angelegenheiten  fort. 

Weil  er  selbst  sein  Aussehen  "gegen  sonst  ver- 
ändert fand,   und  sich  doch  keiner  neueren  Ursachen^ 
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die  diese  Veränderung  bewirkt  haben  könnten ,  be-» 
wusst  war,  so  kam  er  auf  den  Gedanken ,  dass  ihm 
8aanien  mit  dem  Urin  abgehe.  Die  demsufoige  mit 
diesem  angestellte  Untersuchung  zeigte,  dass  der* 
selbe  «war  beim  Stehen  einen  weissUeben  Bodensats 
bekam,  der  aber  blos  Schleim,  nicht  Saamen  war. 

Auch  nachdem  er  mehrere  Wochen  von  Hausb 
entfernt  gewesen,  regte  sich  in  ihm  kein  Verlangen 
sur  Rückkehr.  Die  Briefe,  die  er  bekam,  sah  er 
nur  gleichgültig  durch,  und  wenn  er  antwortete,  so 
geschah  es  ohne  alle  daran  Theil  nehmende  Qemüths- 
regung. 

Auch  in  wiederholt  und  über  w^echselnde  Gegen- 
stände mit  ihm  geführten  Gesprächen  gelang  es  nicht, 
irgend  eine  Äeusserung  eines  abgewichenen  Erkennt- 
nisszustandes, sei  es  in  einzelnen,  sei  es  in  Ver- 
knüpfungen  von  Vorstellungen,  in  ihm  aufzufinden. 
So  weit  die  Unterhaltung  nicht  Regungen  des  Ge- 
müths  in  Anspruch  nahm,  ward  in  ihr  auch  dem 
ihr  aufmerksam  Folgenden  Nichts  wahrnehmbar,  was 
ein  anderes  Leiden  als  den  Mangel  dieser  Regungen 
hätte  andeuten  können. 

.  Geiicht  und  Gehör  litteti  bei  ihm  nicht.  Nach 
der  Wirkung  von  Eindrücken  auf  seine  anderen  Sinne 
befragt,  gab  er  an,  dass^^^s  Schnupfen  von  Taback, 
welches  ihn  früher  stärk  wreizt  habe,  jetzt  für  ihn 
kein  Reiz  mehr  sei,  sowie  auch  das  Ziehen  an  ei- 
nem Haare  in  der  Nase  ihm  nicht  mehr  wie  sonst 
Niesen  ^irrege.  Das  Essen  schmecke  ihm  noch  wie 
früher;  der  Geschlechtsreiz  sei  aber  ganz  für  ihn 
verschwunden. 

Er  kenne,  berichtete  er,  noch  mehrere  Stunden 
weite  Wanderungen  machen.  Doch  fühle  er  schon 
seit  Monaten  Müdigkeit  in  den  Knieen  und  Schmer- 
zen in  den  unteren  Theilen  des  Rückgrathes,  wozu 
seit    einiger  Zeit  Kribbeln    in   den  Fingern. und  den 

«5  * 
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l^altfu«sen  gekommen  sei.  Er  ^DhlaFe  gut  bis  ztim 
Morgen.  Sein  Herzschlag  und  sein  Armpuls  waren 
schwach  und  träge.  Das  Aihemholen  litt  nicht,  sein 
Unterleib  zeigte  beim  Zufiihlen  und  Aufklopfen  nir- 
gends etwas  Regelwidriges;  der  frisch  gelassene  Urin 
war  klar.  Die  Untersuchung  auf  H&morrheiden  am 
After  ergab  nichts.  Wie  er  schon  zu  Hause  seit  län- 
gerer Zeit  an  Verstopfung  gelitten  und  von  den  ihm 
dagegen  verordneten  Arzneien  keine  dauernde  Hülfe 
l>ekoinnien  hatte,  so  verschaffte  ihm  auch  der  mehr« 
wöchentliche  Gebrauch  des  Mineralwassers  nur  alle 
zwei  bis  drei  Tage  einmal  OeflTnung. 

Ruckenmarks  -  Symptome  waren  hier  nicht  zu 
verkennen;  nur  stimmte  die  Kraft  zu  grossen  Wan- 
derungen nicht  damit. 

Gemüthsstumpf,  wie  er  gekommen^  und  für  den 
Unterleib  nicht  gebessert,  kehrte  er  nach  Hause 
zurück. 

Nach  den  mir  später  von  seinem  Befinden  zuge-« 
kommenen  Nachrichten  war  sein  Zustand  in  krank"« 
hafte  Gemüthsbeklemmung  mit  irren  Vorstellungen 
äbergegangen ,  iiideiÄ  er  sich  mit  dem  Gedanken 
quälte,  er  leide  an  der  Ruckenmarksdarrsucht,  von 
der  jedoch  bei  Ihm  kein  Symptom  vorhanden  sein  seil 

Zweiter    Fall. 

N.  N.  aus  N.  N.,  Fabrikherr,.  dreissig  Jalur  alt, 
evangelisch^  war  bis  in  sein  männliches  Alter  von 
seinem  Vater  in  einer  beschränkten,  untergeordnetes 
Stellung  gehalten  worden,  dennoch  ging  ihm  der  Tod 
desselben  sehr  nahe.  Begütert,  nach  seiner  Neigung 
mit  einer  liebenswürdigen,  ihm  innig  ergebenen  Frau 
yerheirathet,  zärtlicher  Vater  von  drei  Kindern,  ver« 
baiid  er  mit  diesen  reichen  OedingpingeB  eioM  glüok« 
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Kahen  IjDbeM  Massigkeit ,   häusliche  Zurookgesogenf- 
heit  und  religiöse  Riclituiig  seines  Gemutlis. 

Nach  denjenigoo ,  was  seine  Frau  ven  ihm  er- 
B&hlie,  war  er  far  Biiidrucke  auf  seia-Qefuhl  stets 
sehr  empfindlich  gewesen,  obgleich  abgeneigl,  seine 
Weidiheit  su  äussern.  Auch  in  andern  Dingen  ver« 
mied  er  etwas  sur  Schau  su  tragen ,  hatte  einen 
«ntschiedenen  Widerwillen  gegen  Unwahrheit. 

War  es  allein  die  bald  nach  dem  Tode  seines  Va- 
ters eingetretene;  ihn  sehr  besorgt  machende  Krank- 
heit seiner  Frau,  oder  noch  eine  andere  hinzugekom- 
mene, sein  Qemüth  bedrängende  Einwirkung:  man 
bemerkte  seit  der  Genesung  seiner  Frau  eine  grosse 
Veränderung  an  ihm;  er  war  stiller,  in  sich  gekehr- 
ter, scheuer  gegen  fremde  Personen,  zeigte  für  seine 
Angehörigen  weniger  Theilnahme  und  war  nicht  mehr 
so  regsam  zum  Geschäft  wie  bisher.  In  seiner  Ess- 
lust und  in  seinem  Schlaf  schien  zwar  nichts  verän- 
dert; es  kostete  aber  grosse  Miihe,  ihn  aus  dem 
Hause  zu  bringen,  er  blieb  des  Morgens  lange  im 
Bett,  und  stand  zuletzt,  ausser  zum  Mittagsessen, 
sar  nicht  mehr  aus  demselben  auf. 

Nachdem  er  mehrere  Wochen  so  fortgelebt,  ge- 
lang es  endlich,  ihn  in  Begleitung  von  einem  paar 
Verwandten  zu  einer  kleinen  Reise  zu  bewegen,  wo 
ich  ihn  dann  sah,  und  dazu  vermochte,  ohne  seine 
Begleiter  hier  zu  bleiben.  Wie  er  sich  hierzu  einmal 
entschlossen  hatte ,  verursachte  ihm  der  Abschied  von 
den  Verwandten  allem  Anscheine  nach  keine  weitere 
Gemüt hsbewegung.  Ich  hatte  nun  Gelegenheit,  ihn 
recht  oft  zu  sehen,  und  nach  Gefallen  längere  Ge- 
spräche mit  ihm  zu  halten. 

Er  hatte  das  Aeussere  eines  gesunden  gut  ge- 
nährten Menschen  von  sanguinischem  Temperament ; 
sein   Blick   war    nur   wenig  scheu,    sein  Puls  ruhig« 
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Wie  es  schien,    unterhielt  er  eich  gern,    und  ging 
selbst  in  ein  scherzhaftes  Gespräch  ein. 

Was  schon  seine  Augehörigen  ausgesagt  hatten, 
dass  in  seiner  Familie  keine  Zustande  vorgekommen 
seien,  die  auf  eine  Seelenkrankheit  hätten  hinweisen 
können,  bestätigte  auch  er.  Eine  das  Nervensystem 
angreifende  Krankheit  hatte  er  nach  seiner  Versiche- 
rung nie  gehabt,  auch  nie  besonders  an  Kopfschmer- 
zen gelitten*  Wie  er  zu  Hause  im  Weingenuss  im- 
mer massig  gewesen,  so  versicherte  er,  auch  auf 
den  Reisen,  die  er  in  seinem  Geschäfte  von  Zeit  zu 
Zeit  machen  musste,  sich  ebenso  verhalten  zu  haben. 

Wenn  das  Gespräch  auf  seine  Frau  kam,  ward 
er  zurückhaltender;  es  trat  deutlich  hervor,  dass  er 
etwas  gegen  sie  hatte«  Von  seinen  Kindern  sprach 
er  mit  auffallender  Gleichgültigkeit. 

.Es  machte  keine  Mühe,  ihn  in  den  ersten  Tagen 
zum  Aufstehen,  wenn  auch  etwas  spät  am  Morgen^ 
sowie  zum  Spatzierengehen  und  zu  kleinen  Arbeiten, 
Uebersetzen  und  Abschreiben,  zu  bewegen. 

Die  nähere  Untersuchung  seines  Körpers  zeigte 
einen  andauernd  ruhigen  Puls,  keine  belegte  Zunge, 
in  der  Menge  und  Beschaffenheit  seines  Urins  nichts 
auf  Krankheit  Deutendes;  er  hatte  in  der  Regel  täg- 
liche, kein  Leiden  der  Verdauung  anzeigende  Oeff- 
nung:  von  Hämorrhoiden  waren  keine  Zeichen  vor- 
handen. Seine  Esslust  war  nicht  blos  gross,  sondern 
sie  ging  sogar  bis  über  das  Maass. 

Nirgends  im  Körper  fühlte  er  Schmerz  oder  auch 
nur  Unbehagen. 

Seine  Sinnesthätigkeit  schien  in  keiner  Art  zu 
leiden;  doch  war  er  empfindlich  gegen  körperlich  er- 
regten Schmerz.  Auf  Spatziergängen  ermüdete  er 
eher,  als  Gesunde  seines  Alters.  Die  Nacht  brachte 
er  ruhig  zu,  allem  Anscheine  nach  in  gesundem 
Schlafe. 


S75 

Den  Sinn  fiir  Reinlwhkoit  und  Ordnung  aohien  er 
nicht  verloren  zn  haben. 

« 

Nachdem  er  ein  paar  Wochen  hier  gewesen ,  ge- 
lang es  auch^  über  seine  Empfindungen  und  Gedan« 
ken  Offenheit  von  ihm  zu  gewinnen.  Er  fühlte  sich 
von  seiner  Frau  verletzt^  weil  sie  sich  ihm  seit  eini« 
ger  Zeit  entzogen  hatte ^  wodurch  er  denn,  nachdem 
GS  ihn  Anrangs  sehr  geschmerzt ,  dazu  gekommen, 
sich  ohne  geschlechtlichen  Umgang  wiederholt  zu  er«* 
leichtern. 

Auf  die  hiermit  verbundenen  Gefahren  nun  drin- 
gend aufmerksam  gemacht,  schien  er  von  dem  so  ge- 
übten Laster  sich  bald  wieder  frei  gemacht  zu  haben, 
sofern  die  Untersuchung  der  von  ihm  abgelegten  Hem- 
den sowie  der  Betttucher  keine  Spuren  von  Saamen-* 
ergiessungen  zeigten. 

Die  Gereiztheit,  die  er  in  der  ersten  Zeit  bei 
Hinleitung  des  Gesprächs  auf  seine  Frau  gegen  diese 
verrielh,  verlor  sich  immer  mehr,  und  nach  einigen 
Wochen  war  an  ihre  Stelle  ruhige  Gleichgültigkeit 
gegen  alle,  die  er  zu  Hause  zurückgelassen,  bei  ihm 
eingetreten.  Bei  der  weitern  Entwickelung  dieses  Zu- 
standes  hörte  er  kaum  hin,  wenn  man  von  der  Frau 
sprach.  Die  von  Hause  kommenden  Briefe  blickte  er 
nur  flüchtig  an,  oder  las  sie  gar  nicht;  ebenso  ant- 
wortete er  ohne  Aeusserung  von  Zuneigung,  oder  un- 
terliess  es  ganz.  Nur  an  seine,  nicht  an  demselben 
Orte  wie  seine  Frau  lebende  Schwiegermutter  schrieb 
er  einmal,  das  Verlangen;  bei  ihr  zu  sein,  in  weni- 
gen Worten,  aber  lebhaft  ausdrückend. 

Weder  Eindrücke  aus  dem  Schönen,  noch  aus 
dem  Erhabenen  in  Kunst  und  Natur  vermochten  irgend 
eine  Aeusserung,  dass  sie  ihn  gemütblich  berührt 
hatten,  aus  ihm  hervorzurufen,  ^m  Vorgelesenen 
nahm  er  keinen  Aniheil,    und  wenn  es  ein  religiöses 


876 

Buoh   wAr,    woraus  iwrgeleten  ward^    so  sudite  er 
sobald  als  möglich  aus  dem  Zimmer  bu  kommen. 

Zeichon  von  Mitleid  gegou  Arme  wurden  an  ihm 
nicht  bemerkt. 

Andererseits  waren  jedoch  keine  Merkmale  von 
bösartigem  Wesen  an  ihm  wahrzunehmen;  er  zeigte 
weder  Zornwuth  noch  Hass^  von  Angst  keine  Spur. 
Wenn  er  einmal  zornig  .wurde ,  so  war  es  nur  bald 
vorübergehend  wegen  Nichtbefriedigung  seiner  sinn- 
lichen Begehrungen. 

Das  Leben  hatte  er  lieb.  Man  könne  es  sich, 
meinte  er^  doch  darin  bequem  macheu;  der  Tod  sei, 
wie  es  ja  allgemein  heisse^  bitter. 

Zu  essen,  zu  trinken  und  zu  schlafen:  das  war 
der  Inbegriff  seiner  Wünsche.  Darauf  aufmerksam 
gemacht,  wie  wenig  menschlich  das  sei,  scherzte  er 
über  den  glücklichen  Zustand,  nichts  weiter  uöthig 
zu  haben.  Zurück  zu  den  Seinigen,  sie  wieder  zq 
sehen,  eine  Zusammenkunft  auf  halbem  Wege  mit 
ihnen  zu  haben,  verlangte  er  nie.  Er  meinte,  io 
einer  Anstalt,  wo  er  nur  essen,  trinken  und  schla- 
fen könne,  werde  es  ihm  ganz  behaglich  sein. 

Zeichen  von  Neigung  zum  andern  Geschlecht 
wurden  an  ihm  niemals  bemerkt. 

Er  erklärte  offenherzig,  dass  nur  die  Bedrohujig 
der  Strafe  ihn  davon  abhalten  könne  ^  sich  die  Mittel 
zu  einem  gewünschten  Gtenusse  gewaltsam  zu  ver- 
schaffen. Auf  die  Frage:  ob  er,  wenn  ihn  hungere, 
einem  Kinde  die  Speise  aus  der  Hand  reissen  wurde, 
selbst  wenn  er  es  dabei  verwundete  ^  antwortete  er 
ohne  Zögern  bejahend. 

Arbeiten  (Uebersetzen ,  Abschreiben,  ilecb|isn)> 
die  ihm  aufgetragen  wurden,  machte  er,  schob  sie 
aber,  sobald  er  nur  konnte,  wiedeir  bei  Seite,  um  in 
völligem  Nichtsthiin  behaglich  dasüzen  zu  können. 
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Er  hftUe  %»  atiMm  il«t«a  Qefiyhrlan  eiRen  jun«' 
gon  Arzit.  lek  aowoU  als  di^a^r  habto  ••  uns  ang««« 
kgeH  sein  lataea,  seine  8rkeniitiii$8lh4ligkei(  in  dea 
versehiedenen  Ricblungen  dieser  mannigfach  auf  dio 
Probe  «u  steilen.  In  feiner  Art,  die  a^f  sein  Erken^ 
Ben  gellenden  Eindrucke  aufzufassen,  konnten  wir 
nie.  etwas  Regelwidriges  entdecken.  Sein  Gedacht- 
Hiss  war  gut,  und  soviel  wir  demselben  folgen  kenn-« 
ten,  nie  Verkehrtes  bringend.  Leitete  man  das  Qe* 
^»rftch  auf  Dinge,  woriiber  er  sich  nicht  gemüthlick 
flu  ittssern  brauchte ,  so  verhielt  er  sich  ganz  wia 
ein  Gesunder.  Es  fehlte  ihm  keineswegs  an  UrtheiL 
Er  wusste  im  Gebiete  des  Verstandes  angemessene 
Antworten  zu  geben ,  oft  in  scherzhafter  Weise.  Nie 
®^ng  er  sich,  weder  beim  Gespräch,  noch  in  dem^ 
was  er  abzuschreiben  hatte,  in  träumerische,  phaa- 
tastische  Abschweifungen;  er  folgte  blos  der  Auf- 
gabe. Sein  Vertrauen  zu  seinen  Geisteskräften,  zu 
seinem  Wissen,  war  so  gering,  dass  er  es  nie  wagte^ 
auf  einer  von  ihm  gefiissten  Ansicht  hartnäckig  zu 
beharren. 

Alles  dieses  blieh  bei  ihm  stets  gleich.  Perio- 
dische Verschlimmerungen  waren  durchaus  an  ihm 
nicht  zu  bemerken. 

An  die  Möglichkeit  denkend,  dass  sich  Jemand 
bei  vollem  Verstände  aus  irgend  einer  Absicht  blos 
so. stellen  k&ane,  als  sei  ihm  Alles,  was  ihm  sonst 
lieb  gewesen,  gleichgiiUig  geworden,  haben  wir  nicht 
uoterlassen,  jedwedes,  was  vor  einer  Täuschung 
hierüber  i^  dem  vorliegenden  Falle  behüten  konnte, 
9^u  Hi^lfe  zu  nehmen.  Herr  N.  fühlte  sich  durch  seine 
Frau  gekränkt;  dass  er  sich  nun  vornahm,  die  Nei- 
gung für  sie  in  sich  zu  unterdrücken,  in  seinem  Vor* 
hatten  gegen  sie  die  vollste  Gleichgültigkeit  zu  zei- 
gen, konnte  das  gemeinsame  Erzeugniss  seiner  frü- 
hem Liebe  zu  ihr  nnd  seines  gekränkten  Gefühles  sein. 
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Aber   es   war  doch  snn&ehst  sehr  unwahrscheitilich, 
dass  der  vorher  so  weiche ,    der  Unwahrheit  so  ab-^ 
geneigte  Mann  bei  freier  Erkenntniss  anhaltend  seine 
Empfindungen  zu  unterdräcken ,   ja  selbst  das  gerade 
Gegentheil  der  Gemäthsregung,   die  in  ihm  war,  zu 
Beigen  fähig  sein  sollte,   dass  er  nach  dem  Empfang 
eines  ihm  den  lebhaftesten  Ausdruck  der  Liebe >  der 
Hingebung  überbringenden  Briefes  jedes  Merkmal  ei« 
ner  innern  Bewegung  verbergen,  und  selbst  die  Nacht 
darauf  nach  allen  Zeichen  ruhig  schlafen  konnte.    Und 
wenn   er   nun    auch    gegen    die   Frau    sich  gefühllos 
stellte,    warum   verhielt  er  sich  ebenso  gegen  seine 
Kinder?    Mehrere  Monate  lang  ertrug  der  sonst  an 
sorgsame  Pflege  Gewöhnte  die  Entbehrung  einer  be-. 
quemen  Wohnung,  der  ihm  jeden  Augenblick  zu  Ge- 
bote stehenden  Bedienung,    der  seinem  Geschmacke 
zusagenden  Speisen ,  er  musste  mit  einem  ihm  Frem- 
den   zusammenwohnen,    in    dem    nämlichen    Zimmer 
schlafen,  auf  Spatziergängen  demselben  Folge  leisten^ 
in  seinen  Beschäftigungen  sich  leiten  lassen,  ihm  wi- 
drige Arzneien   nehmen  u.  s.  w.,    und  das  Alles  that 
er,  ohne  seine  Gleichgültigkeit  aufzugeben.     Auch  als 
ihm,    nachdem    er  die  Rückkehr  in  seine   Wohnung 
wiederholt    verweigert    hatte,    vorgeschlagen    wurde, 
doch  wenigstens  zu  einem  nahen  Verwandten ,  wo  er 
seine  Kinder  sehen,    sein  Geschäft  fortführen  könne, 
ins  Haus  zu  ziehen,    wollte  er  nach   seiner  wieder« 
holten  Erklärung,    wenn  er  nur  hinreichend  zu  essen 
hätte  und  schlafen  könnte,  lieber  bleiben  wo  er  war. 
Die  semiotische  Erwägung  der  in  dem  hier  er- 
zählten Falle   vorhandenen    psychischen  und   somati- 
schen   Krankheitsäusserungen    zur   Erforschung    des 
diesen  Aeusserungen  zum  Grunde  liegenden  Körper- 
zustandes  führte   auf  ein  krankhaftes  Verhalten  des 
Blutes,    weniger  in  der  Menge,    als  in  der  Beschaf- 
fenheit   von    diesem.      Welcher    Art    die    Dysamie, 


imiBSle  freiKdi  unenlsehieden  gelaMen  werden.  Des« 
ein  besonderes  Organ  in  Brust  oder  Bauch  sie  be- 
dinge ,  ergaben  die  Krankheitsäusserungen  nicht.  Noch 
weniger  wiesen  sie  darauf  hin ,  dass  dem  Gehirn  oder 
dem  Rückenmark  oder  beiden  in  ihrer  Verbindung  ein 
wesentKcher  Antheil  an  der  Krankheit  sukomme» 

Bs  ward  für  Beschäftigung  des  Kranken  j  für  sein 
häufiges  Zusammensein  mit  gemüthlichen  Menschen, 
so  wie  für  seine  Bewegung  im  Freien,  für  Anordnung 
mner  ihn  mild  nährenden  Kost  und  Vermeidung  rei« 
fiender  Getränke  gesorgt.  Nachdem  er  eine  Kur  su 
Kissingen  durchgemacht,  nahm  ein  ihm  verwandter 
Geistlicher  ihn  asu  sich  auPs  Land,  von  wo  er  nach 
einigen  Wofhen  in  fortgeschrittener  Besserung  willig 
zu  den  Seinigen  zurückkehrte. 

Bemerkungen. 

Von  Fällen,  wie  die  hier  erzählten,  finden  sich 
in  den  Schriften  über  Seelenkrankheiten  nur  zer- 
streute und  kurze  Erwähnungen.  Entweder  müssen 
Zustände  der  Art  selten  sein,  oder  es  ward  von 
ihnen,  wenn  sie  auch  hier  und  da  vorkamen,  ge- 
schwiegen, weil  man  sie  als  blosse  Gemüthsverstim- 
mungen  betrachtete^  die  nicht  wichtig  genug  seien, 
um  von  ihnen  öfi^entlidi  zu  reden,  oder  auch,  ohne 
ihr  Eigenthümliches  zu  unterscheiden,  zu  solchen 
Arten  des  Irreseins  rechnete,  von  denen  bereits  in 
ärztlichen  Schriften  die  Rede  sei. 

Was  aber  erstens  die  Seltenheit  anbelangt,  so 
ist  es  ja  bekannt,  dass  die  Krankheiten,  die  sich  am 
wenigsten  durch  Symptome  von  Aufregung  zu  erken- 
nen geben,  am  längsten  unbeachtet  bleiben.  So  hat 
es  lange  gedauert,  ehe  man  auf  stillen  WahYisinn, 
auf  Selbstmordhypochondrie,  :auf  Diabetes,  auf  Albu« 
minurie  aufmerksam  wurde.  Weil  den  Irrenanstalten 
zwar    die  Fälle  mit    krankhaft  aufgeregtem  Gemüth, 


•ewle  die  mit  vieIeD  Ktegen  vevbttttdcneti  eines  lara»k* 
haft  bektommeneii  Gemulhs  zugefohri  werden,  89 
kennt  man  diese  dert;  weil  aber  für  einen  Kranke^ 
nil  Genathestanpfhett  nicht  so* leicht  10  einer  solchea 
Anstalt  Hülfe  gesadit  wird^  so  ist  es  nellürlichj  das« 
jemand,  der  die  Kranken  blos  dort  sieht,  jene  Ai^ 
des  Gemüthsleidens  nicht  anzuerkennen  geneigt  ist. 

Für  eine  blosse  Gemütheverstinniing  kann  et« 
Znstand,  welcher  die  mit  ihm  behaftete  Person  ibrea 
Berufsgeschaften  und  selbst  ihren  hauslichen  Pflich«* 
ten  entzieht,  bei  genauer  pathologischer  Srwäguog 
schwerlich  gehalten  werden.  Es  giebt  viele  allge- 
mein als  Krankheiten  anerkannte  Leiden,  welche  dis 
Thatkraft  der  Seele  viel  weniger  niederhatj^en ,  als  die 
krankhafte  Gemülhslosigkeit.  .   . 

Ob  nun  der  in  den  hier  aufgeführten  Fällen  sich 
darstellende  Seelenzustand  gleicher  Art  wie  der  in 
andern  krankhaften  Verrichtungsabweichungen  der 
Seele  sei,  müssen  die  vorstehenden  Erzählungen,  in 
denen  der  zweite  Fall  mit  Absicht  sehr  ausführlich 
dargestellt  ist,  entscheiden  helfen«  Ich  weiss  niir 
zu  sagen,  dass  es  mir  weder  in  dem  eineA  noch  is 
dem  andern  Falle  gelungen  ist,  Symptome  von  Ge* 
muthsreizbarkeit  oder  Beängstigungen  oder  Täuschun-* 
gen  der  Erkenn tniss,  die  ich  hätte  f£ur  Krankheit  er- 
klären können,  zii  entdecken. 

Das  Leiden  der  Kranken  war  eine  Stumpfheit 
des  Gemüths,  konnte  nicht  blas  eine  des  Gef&ble 
e«i|i^  weil  bei  den  Kranken  keine  Bestrebungen,  aus 
ihrem  Zustande  herauszukommen,  in  sich  iHir^^die 
Ilirigen  und  ihre  Angelegenheiten  wieder  mehr  Theil* 
nähme  zu  erwecken,  wahrgenommen  wurden« 

Obscbon  Prichard  unter  den  Fällen,  welche  er, 
als  zur  Moral  insanity  gehörende,  beschrieben  bat, 
keinen  erzählt,  der  eine  krankiiafte  Gemu^isslumpf- 
heit  darstellt,   so  ist  doch  in  der  Definition,    die  er 


von  der  Moral  iMuiiy  giabt*)  ^  die  krankhafte.  G## 
müthssiiunpflieit  als  dem  Genus  untergeordnete  Spe«? 
eies  miteinbegriffen.  Nachdem  Abercrombie  (In- 
quiries  oonoernMig  the  Inielleetual  Powers;  Kdio« 
burgh,  1880^  8.848)  unter  der  Benennung  ^^feral  in«* 
•anity"  eine  Gemäthsaofgereglheit  mit  DaniederliegeQ 
des  sittlichen  Gefulils  aufgeführt  hatte,  ist  dann  von 
Prichard  noch  die  krankhafte  Qemutbsbeklemmuog 
hinangeredinet  worden;  die  dritte  Art  bildet  nun  die^ 
welcher  die  im  Vorigen  erxählten  Fälle  angeboren* 

Wenn  in  der  krankhaften  Gernftthsreisbarkeit  stt 
der  Zeit  9  wo  diese  eine  heftige  Aufregung  herbei- 
flihrt,  die  Stimme  des  Gewissens  überhört  wird,  edet 
der  an  Oemulhsbeklemmung  Leidende  auf  der  Htbe 
seiner  Angst  gegen  Alfes,  was  nicht  seine  GemCtths«* 
quäl  betrifft 9  gleichgiiltig  ist,  so  kann  es  den  An** 
schein  haben  ^  als  sei  da  ebenfalls  Gemuthsstumpfliril 
vorhanden.  Aber  blös  Unterdrikikung  einer  Thätig«* 
keit  und  Erschöpfung  derselben  sind  aiidi  hier  so 
unterscheiden. 

Vielleicht  bestand  bei  dem  Kranken  des  ersten 
Falles  zu  der  Zeit^  wo  er  über  Kribbeln  in  den 
Fingern  und  Füssen  klagte^  schon  ein  Anfang  def 
kranken  Einbildung,  woran  er  jetzt  leiden  soll; 
gewiss   war   es   aber  nur  der  Anfang,    falls  damalU 


*)  Sie  heiMt  in  Prichards  letzter  irrenärztlicher  Schrift 
(bn  the  differeut  Forms  of  insanity  in  relation  to  Jurispru- 
dence ;  London  1842.  S.  30) :  Moral  insanity  is  a  disorder  of 
whiiA  the  Symptoms  are  only  displayed  in  the  State  of  th« 
fe«lings  affections,  temper,  and  in  tite  habits  and  conduci 
of  the  individiutl ,  or  is  the  exercise  ^  tbose  mental  üacul- 
ties  which  are  termed  the  active  and  moral  powers  of  the 
mind.  There  is  in  this  disorder  no  discoverable  Illusion  or 
hallucination  ^  or  false  conviction  impressed  lipon  the  belief 
shtrilar  to  the  deltisive  or  erroneus  Impressions  niiieh  cha* 
tacterise  nonomania. 
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bereits    wirkliche  RadtenoMikfileideii  bei  ihm 
statt  fand. 

la  allen  genannten  Arten  von  Seelenkrankbeit  be* 
findet  sich  der  daran  Leidende  in  einem  ihn  t&usehen- 
den  Verhältnisse  zur  Aussen  weit;  sein  Gemüth  irrt 
in  dem,  was  es  der  Erkenntniss  überliefert.  Der 
Ausdruck:  Gemithsirresein ,  passt  demnach  in  dem 
Sinne,  wie  ich  ihn  bei  Eröffnung  meiner  psychiatri- 
schen Zeitschrift  (im  Jahre  1818)  in  die  ärstliche 
Sprache  eingeführt,  für  das  ganze  Geschlecht  der 
Seelenkrankheiten,  die  des  Gemüths  miteinbegriffen. 

Wie  Kränkung  des  Gemüths  wenigstens  oft  dea 
andern  Arten  von  Irresein  vorausgeht,  so  sdieint  es 
sich  auch  bei  der  kranken  Gemüthsstumpfbeit  in  glei- 
cher Weisei  zu  verhalten.  In  den  vorher  erzähUen 
beiden  Fällen  hatte  Verweigerung  dessen,  wozu  in- 
nige Geschlechtsliebe  drängt  und  der  darum  Bittende 
sich  berechtigt  fühlt,  einen  schmerzhaften  und  erbit- 
ternden Eindruck  auf  das  Gemüth  der  Zurückgewie- 
senen gemacht. 

Dass  an  dem  Entstehen  eines  solchen  Gemüths- 
^sustandes  aber  auch  ein  Leiden  des  Körpers  Antbeil 
baben  müsse,  sind  wir  schon,  weil  derselbe  der  Seele 
als  ein  in  ihr  Nothwendiges  aufgedrungen  wird,  an- 
zunehmen berechtigt,  wenn  sich  gleich  die  besondere 
Art  des  Leidens,  das  hier  mitwirkt,  noch  nicht  nach- 
weisen lässt.  Missbrauch  zur  Geschlechtskraft  ist  als 
das  Nervensystem  angreifend ,  bekannt.  Mag  er  auch 
im  männlichen  Alter  weniger  schädlich  sein,  als  in 
einem  frühem  oder  spätem,  so  kann  doch  sein  Zo- 
saromenbestehn  mit  einer  eingreifenden  Gemüthsregung 
anderntheils  seinen  Nachtheil  erhöhen. 

Bettsucht,  die  in  dem  erzählten  zweiten  Falle 
statt  fand,  ging  auch  in  andern  Fällen,  von  denen 
Prichard  berichtet,  der  Gemuthskrankh^it  vorher. 
Vielleicht  kann  sie  selbst  schon  Gemüthskrankheit  sein. 
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Sehr  wahrscheinlich  iet  es  denn  auch  durch  die  ver«- 
schiedene  Art  des  Körperleidens  bedingt,  dass  in  dem 
einen  Falle  das  Irresein  die  Erkenn tniss,  in  deiir 
andern  Falle  das  Gemüth  betrifft.  So  liest,  wenn 
eine  solche  Vergleichung  angemessen  ist,  ein  Körper 
nur  die  Wärmestrahlen  des  Lichts  durch  sich  hin- 
durch, da  hingegen  ein  anders  gemischter  blos  den 
färbenden  den  Durchgang  gestattet. 

Wellen  Antheil  in  unserm  zweiten  Falle  die 
Nachwirkung  dos  Rakoczy,  welchen  der  Landaufent* 
halt  mit  den  zu  diesem  hinzugekommenen  Beschäf- 
tigungen an  der  Besserung  des  Kranken  hatte,  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen.  Wäre  diese  Besserung  nicht 
erfolgt,  so  hätte  ein  fixer  Wahn,  vielleicht  auch 
allmählig  Verstandesschwäche  in  dem  Kranken  zu 
Stande  kommen  können,  wenn  auch  zu  der  Zeit,  wo 
ich  ihn  beobachtete,  keine  Merkmale  von  diesen  Zu- 
ständen bei  ihm  vorhanden  waren. 


Note.  Bei  dieser  günstigen  Gelegenheit  übe  ich  eine  Pflicht 
gegen  unsern  verstorbenen  Heinrich  und  gegen  den  ver- 
ehrten Hrn.  Vf.  dieses  Aufsatzes,  wenn  ich  mittheile,  dass 
Heinrich  mir  in  einem  Briefe  vom  1.  März  d.  J.  dafür, 
dass  ich  mehrere  Stellen  in  dem  Mannscript  seiner  „hriti- 
sehen  Abhandlung  über  die  von  Prichard  als  moral  insa- 
nity  geschilderten  Krankheiten '^  (uns.  Ztschr.  Bd.  V.  Hft.  4.) 
gestrichen  hatte,  dankt,  obgleich  er  darin  sdir  eigen  war, 
tind  hinzufügt:  „Da  ich  die  Abhandlung  gedruckt  las,  wollte 
mir  scheinen,  als  hätte  die  Polemik  gegen  Nasse 's  Ge- 
jnüthsirresein ,  eben  so  gut,  wenn  nicht  noch  besser,  mit 
weniger  SchArfe  im  Ausdruck  geführt  werden  kdnnen." 

Dw. 


Ueber 

die  sogenannte  gleichseitige  Hemiplegie. 

Von 

Dr.  UTerner  STa^ifite 

in  Bonn. 


Jjfts  Gesetz  der  in  gekreuzter  Richtung  erfolgenden 
Leitung  der  Hirnfasern ,  welche  vom  verlängerten 
Marke  in  das  grosse  und  kleine  Gehirn  sich  ausbrei- 
ten, wird  bekannter  Maassen  von  der  gegenwärtigen 
Physiologie  allgemein  anerkannt ,  und  steht  nach  dem 
Ausdruck  eines  ausgezeichneten  Forschers  in  der  Ner- 
venpathologie (Romberg)  unter  allen  auf  die  Physio- 
logie des  Gehirns  bezüglichen  ^^noch  am  sichersten^ 
fast  von  keiner  Ausnahme  bedroht."  Ehe  noch  die 
Experimente  der  Physiologen  und  die  Untersuchungen 
der  Anatomen  jenes  Gesetz  in  exacter  Weise  begrün- 
det hatten,  hatte  die  pathologische  Beobachtung  seine 
Existenz  den  Aerzten  höchst  wahrscheinlich  gemacht. 
Aretaeus  sprach  es  bereits  auS;  dass  die  in  der 
Apoplexie  vorkommende  Lähmung  die  der  kranken 
Gehirnhälfte  entgegengesetzte  Körperhälfte  befalle: 
und  wenn  auch  in  späteren  Zeiten  dieser  Aussprach 
vielfach  (z.  B.  von  BonnetJ  in  Zweifel  gezogen 
wurde  und  selbst  völlig  in  Vergessenheit  gerathen  2U 
sein  scheint  (wie  man  u.  a.   aus  einigen  Stellen  bei 
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Wepfer  zu  schiiesseu*  bereehiigt  ist},  8o  wardejene 
Meinung  do^  von  Valsalva  und  Morgagni  wie« 
der  aufgißnomitten  Qnd  durch  mehrfache,  eigene  He* 
obachiungen  befestigt,  und  ist  ihre  Gültigkeit  seit 
Jener  Zeit  von  keinem  der  zahlreichen  Schriftsteller 
über  Gehirnkrankheiten  mehr  angefochten  worden  ^}. 
So  üheirwiegend  nun  auch  die  Zahl  der  den  Aerzten 
80  ungemein  häufig  begegnenden  Krankheitsfülle  isl^ 
in  denen  sich  jenes  physiolt^sche  Gesetz  voltkommen 
bestätigt,  so  entschieden  auch  allgemein  an  der  Si- 
cherheit einer  so  vielfach  begründeten  Regel  festge* 
balten  wird:  so  findet  sich  doch  auf  den  Blättern  un« 
serer  wissenschaftlichen  Urkunden  eine  nidit  uube* 
träehtltche  Reihe  von  widerspenstigen  Thatsachen  auf- 
gezeichnet, wetehe  die  Unverbrüchlichkeit  jenes  Ge- 
setzes, fassend  auf  das  Recht,  welches  die  Natur 
ihnen  in  und.  durch  ihre  Existenz  gewährleistet  hat, 
nicbt  anerkennen  wollen. 

So  viel  mir  bekannt,  sind  es  zuerst  wieder  VaN 
salva  und  Morgagni,  die,  obwohl  sie  selbst  die 
Ansicht  von  der  Kreuzung  der  Hirnfasern  zur  Aner- 
kennung erhoben,  auf  das  Vorkommen  von  Ausnah- 
men von  diesem  Gesetze  aufmerksam  gemacht  haben. 
Der  letztere  hat  die  ihm  bekannten  Fälle  zusammen- 
gestellt^*), acht  an  der  Zahl,,  zu  denen  ein  später 
von  ihm  beobachteter***}  noch  hinzuzufügen  ist, 
und  versucht  auch  eine  Erklärung  dieser  Regelwidrig- 
keit. In  unserm  Jahrhundert  suchte  zuerst  Baylef) 
die  Aufmerksamkeit    wieder    auf  diese   pathologische 


^)  Es  ist  hier  zunächst  nur  von  dem  grossen  Gehirn  die  Re- 
de; der  abweichenderen  Ansichten  in  BetreiT  des  kleinen 
Gehirns  wird  weiter  unten  gedacht  werden. 

^*)  Epistel,  anatom.  XIU,  35. 

^**)  De  sed.  et  cans.  morb.  Op.  LVII,  14. 

fl  Revue  ni^dic.  1824.  I,  93— 55. 

Zeitschr.  f.  Psychiarrie.  VI.  3.  25 
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Abnormität  in  einer  besonderen  Abhandlung  za  len- 
ken^ in  welcher  er  7  Fälle  anfahrt  ^  unter  denen  sich 

6  schon  von  Morgagni  citirte  und  nur  ein  neuer, 
Bayle  angehöriger,  befindet.  Unter  den  Deutschen 
war  es  Burdach,  welcher  ebenfalls  in  seinem  grös- 
seren Werke  &ber  das  Gehirn  ^)y  eine  Sammlung 
Tsn  den  ihm  bekannten  Fällen  der  sogenannten  gleich- 
seitigen Lähmung  gab,  wie  es  scheint,  ohne  Kesnt- 
niss  von  den  gleichen  Bestrebungen  seiner  Vorgänger, 
indem  unter  den  15  von  ihm  aufgeführten  Beobach- 
tungen älterer  und  neuerer  Autoren  nur  zwei  schon 
von  Morg.  erwähnte  vork<mimen.  Nach  ihm  hat 
Dechambre^^)  sich  mit  demselben  Oegenstande  be- 
schäftigt und  fuhrt  10  Beobaditungen  von  Ausnahmen 
von  dem  Kreuzungsgesetze  an,  von  denen  er  S  aus 
den  früheren  Arbeiten  von  Morgagni  und  Bayle 
entnommen,  dagegen  2  neue,  ihm  selbst  vorgekoin- 
mene  hinzufügt.  Endlich  hat  Andral  in  seiner  PathJ. 
interne  ^^#)  die  Frage  über  Existenz  solcher  Aus-* 
nahrosfalle  erörtert,  und  stellt  in  glücklicher  Uobe- 
kanntschaft  mit  der  Arbeit  unseres  Landsmannes  an 
die  Spitze  seiner  Sammlung  derartiger  pathologischer 
Beobachtungen  die  naive  Behauptung:  „il  n'y  a  dans 
les  annales  de  la  sdence  quo  seize  cas  de  paralysie 
directe."  Diese  16  Falle,  welche  9  sdion  von  Mor- 
gagni,   Bayle  und  Dechambre  aufgeführte  und 

7  neue  (unter  denen  freilich  2  ihm  nur  auf  dem  Wege 
mündlicher  Mittheilung  bekannt  gewordene  und  auch, 
so  weit  ich  erforschen  konnte^  bisher  noch  nicht  ver- 
öffentlichte von  Cruveilhier  und  Fournet)  enthal- 
ten ,    werden   freilich   durch  die  Hinzurechnung  der  ia 


*)  Vom  Baue  und  Leben  des  Geliirns.    Bd.  III.  S.  368.  Leip- 
zig 1826. 
**)  Gazette  mödic.  de  Patis  1835.  p.  5S5. 
^'«''^)  Coiirs  de  patliol.  interne^  T.  III.  p.  75— 79.  Paris  1896. 
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den  «cli^n  erwfthntan  Arbeite«  ciiirteo  auf  die  Zahl 
von  32  vermehrt,  und  die  Gesamrotsumme  aller  auf* 
gezeichneten  Fälle  möchte  wohl  eine  viel  beträcht- 
lichere sein,  als  man  vermuthen  sollte,  wenn  man 
erwägt,  dass  eine  seit  einigen  Jahren  auf  diesen  Ge«^ 
genstand  gerichtete  literarische  Nachforschung  mir  die 
Möglichkeit  an  die  Hand  gegeben  hat,  eine  der  obi- 
gen fast  gleiche  Zahl  weiterer  gleidiartiger  Beobadi«* 
tungen  (86)  zusammensustDlien. 

Um  so  auffallender  musa  es  einer  solchen  Reihe 
von  Thatsachen  gegenüber  erscheinen,  wenn  es  Män- 
ner von  sonst  in  der  Wissenschaft  hochstehendem 
Namen  giebt,  welche  die  ganze  Frage  von  der  Exi*- 
stenz  einer  solchen  gleichseitigen  Lähmung  durch  ein 
einfaches  Leugnen  der  Thatsachen  erledigen  zu  kön«- 
nen  glauben.  So  verwirft  z.  B.  8  er  res,  ohne  näh^ 
Beine  Griinde  zu  entwickeln,  alle  dahin  einschlagen*- 
den  Thatsachen  als  irrig,  während  sich  Cruveilhier 
in  ähnlichem  Sinne  ausspricht,  aber  die  Frage  doch 
bis  auf  Weiteres  offen  lässt,  und  Rost  an,  welcher 
froher  selbst  Fälle  directer  Lähmung  beobachtet  und 
beschrieben  hat,  ebenfalls  neuerdings  jener  Meinung 
beipflichtet.  Weniger  befremdend  sind  die  Urlheile, 
denen  wir  häufiger,  so  bei  Copland,  Burdach, 
Treviranus,  Gody,  Romberg,  begegnen,  welche 
gestiitzt  auf  verschiedene,  gleich  zu  erwähnende 
Griinde  die  Richtigkeit  der  dem  fraglidien  Gesetze 
entgegenstehenden  Beobachtungen  anfechten.  Denn 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  manche  Thatsachen, 
in  Hinsicht  der  Genauigkeit  und- Ausführlichkeit  der 
Mittheil.ung,  so  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  dass 
ihnen  eine  entschiedene  Glaubwürdigkeit  und  die 
Berechtigung,  als  Grundlage  für  wissenschaftliche 
Schlossfolgerungen    zu    dienen,     nicht    zugesprochen 

werden  kann. 

86* 
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DaJiin  gehören  vor  atlem  tÜejenigen  Falle  söge- 
naniiter  gleichseitiger  L&hiniing ,  in  welchen  das  noth- 
wendigste  Erfordernisse  nämlich  die  Bestätigung  der 
Erscheinung  durch  den  Leichenbefund  ^  vermisst  wird, 
wie  Pacchionus*)  und  Baldinger**)  derartige 
Beobachtungen  von  tiefen  Wunden  auf  einer  Seite  des 
Schädels  mit  Lähmungssymptomen  der  gleichen  Kör- 
per seite  mittheilen.  Ferner  sind  dahin  zu  rechnen  die 
schon  oben  erwähnten  Thatsachen,  von  deren  Exi- 
stenz die  Literatur  bisher  nur  durch  die  fluchtige  An- 
deutung von  Andral  Kenntniss  hat,  von  Fournet 
und  Cruveilhier,  denen  sich  noch  2  meines  Wis- 
sens ebenfalls  ,,in^dits''  gebliebene  Fälle  von  Blan- 
d  i  n  ^^^)  anschliesscn ,  die  in  ihrer  Gesaromtheit  woM 
für  die  grossere  Häufigkeit  solcher  Ausnahmen  ispre« 
chen,  bei  einer  kritischen  Erörterung  der  Frage  aber 
nicht  in  Betracht  kommen  können.  Endlich  giebt  es 
noch  einige  wenige  Beobachtungen,  deren  unvollstän- 
dige Beschreibung  des  Leichenbefundes  und  unsichere 
Angaben  über  die  Lähmungserscheinungen  ihre  wei- 
tere Berücksichtigung  unmöglich  machen,  nämlich  von 
v.  Lilf)  und  Tavernier  ff). 


^)  cf.  M  0  r  g  a  j^  n  i ,   Epistol.  anatom.  Xill,  35. 

^^)  B  a  l  d  i  11  g  e  r ,  neues  Ma^;aziii  17,  51 ,  Leipzig  17B4 ,  von 
Burdach  a.  a.  O.  iiirter  Fall  44.  aufgeführt. 

***)  Andral  verweist  u.  a.  O.  p.  78.  auf  die  Kotes  von 
Bland  in  zu  Bichat  iu  Betreff  dieser  Fälle:  dort  (Anatooife 
g^n^rale  de  Bichat,  publice  par  Blandin  T.  I.  p.  165.  Paris 
1830)  vermochte  ich  aber  nnr  die  Angabe  zu  finden,  da» 
der  Herausgeber  zwei  „cas  encore  in^dits'^  von  directer 
Lähmung  besitze^  ^  in  denen  die  Hirnläsion  sich  in  dem  hin- 
ter eu  Theil  der  Hemisphären  befiinden  habe. 

f)  cfr.  Commentar.  Lfpsiens.  I,  125  u.  126.  1771:  von  Bur- 
dach («nter  Fall  506  u.  898)  aufgeführt. 

-{•f)  Andral,  Pathol.  int.  UI,85,  fügt  der  Beobachtung  hin^v: 
„on  doit  dire  que  le  cas  n'a  pas  tous  les  caracteres  d'aM- 
thenticitd  n^cessaire  aux  ohservations ,  sur  lesquellcs  on 
veut  fonder  nne  theorie.  '* 


389 

lUii  anderer  nicht  unerheblicher  Grund  gegen  die 
historische  Gewissheit  der  Thatsachen  liegt  in  der 
Möglichkeit  einer  irrthümlichen  Angabe  der  verschie- 
denen Gehirn-  und  Körperh&lften,  welche  namentlich 
b^i  den  Schriftstellern ,  .die  mit  dem  Gesetze  der  Kreu.- 
zung  noch  nicht  bekannt  waren,  wohl  leichter  zul&Sr 
sig  sein  konnte.  Uebrigens  gewinnt  diese  Voraus- 
setzung eines  möglichen  Irrthums  oder  Uehersehens 
durch  die  Nachlässigkeiten,  welche  sich  auch  neuere 
Autoreu  in  dieser  Hinsicht  unbestreitbar  haben  zu 
Schulden  kommen  lassen,  nicht  wenig  au  Wahr- 
scheinlichkeit. So  hat  Kos  tan  öffentlich  einen  der- 
artigen Irrthum  vor  Kurzem  eingestanden^),  und  ei- 
nen mehre  zwanzig  Jahre  früher  von  ihm  mitgetheil- 
ten  Fall  zurückgezogen  (während  er  freilich  den  Wi- 
derruf eines  zweiten  ebenfalls  von  ihm  erzählten  Fal- 
les ^^}  bei  dieser  Gelegenheit  vergessen  zu  haben 
scheint);  und  selbst  der  sonst  so  gewissenhafte  An- 
dral,  der  au  einem  andern  Orte  keinen  Fall  gleich- 
seitiger Lähmung  beobachtet  zu  haben  erklärte,  hat 
sich  mehrfacher  Verseben  in  dieser  Hinsicht  schuldig 
gemacht,  indem  in  seiner  Clinique  medicale  einige 
Beobachtungen  verzeichnet  stehen,  w^o  Lähmung  und 
Hirnleiden  die  nämliche  Seite  betreffen  ^^^).  Es  ge- 
nüge noch  auf  zwei  ähnliche,  muthmassliche  Schreib- 
fehler bei  Tacheronf)  und  Wenzel  ff)  aufmerk- 


«)  Gaz.  des  Hop.  1844.  p.  338. 

^*)  Ibid.  1841.  Nr.  &5. 

i^^*)  Clinique  m^dtc.  CParis  1832.  2.  6d.)  T.  V.  p.  649  wird  die 
in  der  Beobaclitang  angegebene  gleichseitige  Lähmung  in  den 
folgenden  Bemerkungen  gar  nicht  erwähnt,  und,  p.  e&5, 
wo  ebenfalls  nach  den  Daten  der  Beobachtung  die  Lähmung 
eine  direct&  war,  spricht  A.  im  Commentar  von  der  Läh- 
mung der  entgegengesetzten  Körperhälfle. 

y)  Recherch.  anat.  pathol.   Paris  1823.  T.  III.  p.  437. 

-ff)  Wenzel  iJ.  et  C. ,  de  penitiori  structura  cerebri  homi- 
num  et  brntorum.    Tnb.  1822)  theilt  S.  99  eine  Beobachtung 
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ftam  zu  laacheD^  und  man  wird  diedeitt  Biawurre  eine 
gewisse  Geltung  nicht  versagen  können ,  dagegen 
freilich  alle  die  (bei  weitem  die  Mehrzahl  bildenden) 
Fälle  auszunehmen  genothigt  sein,  bei  denen  die  Au- 
toren ausdrucklich  sich  gegen  die  Vermuthung  einer 
solchen  Verwechselung  verwahrt  haben. 

Endlich  giebt  es  noch  F&lle,  welche  zwar  von 
früheren  Schriftstellern  als  für  das  Vorkommen  di- 
irecter  Lähmung  sprechende  angeführt  worden  sind 
ihre  Anfuhrung  aber  wohl  nur  einer  irrthümlichen 
Auffassung  verdanken,  wie  die  von  Burdach  (unter 
Fall  906)  citirte  Beobachtung  von  Lapeyronie^), 
und  der  von  demselben  Bchriftsteller  erwähnte  Fall 
(ebenda«.  Nr.  1069)  von  Morrah**). 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  der,  auch  nach 
Abrechnung  jener  durch  die  angeführten  Mängel  als 
beseitigt  anzusehenden,  immer  noch  beträchtlichen 
Anzahl  von  Thatsachen,  welche  jenem  physiol.  Ge- 
setze zu  widersprechen  scheinen  ^  —    Es  soll  im  Fol- 


gleichseitiger  Lähmung  mit,  die  aber  merkwärdiger  Weise 
zur  Bestätigung  der  C  a  1  d  a  n  i  'sehen  Behauptung ,  dass  bei 
jeder  Zerstörung  der  gestreiften  Körper  die  entgegenge- 
setzte Körperhälfte  gelähmt  sei,  beigebracht  wird,  so  dass 
also  offenbar  hier  ein  Irrthnm  obwalten  mnss,  obwohl  Bar- 
dach (unter  Fall  246)  die  Beobachtung  anfzufulireii  keineii 
Anstand  nimmt. 

*)  Mem.  de  Tacad.  de  Paris  1741.  p.  214  heisst  es  ausdrück- 
lich bei  Aufzälilung  der  Krankheitssymptome:  faiblesse  da 
cM  droit  y  k  laquelle  succMe  une  vraie  paralyste  du  m^e 
cöt^  seulement  —  und  bei  der  Sectionsangabe :  caillot  du  sang 
dans  le  corps  cannel^  gauche,  Treviranus  (Biologie 
VI,  120)  ist  übrigens  der  irrigen  Angabe  von  B.  gefolgt. 

*♦)  Med.  Chirurg.  Transact.  H,  262.  Dieser  FaU  kann  nur  von 
Burdach  gemeint  sein,  der  Med.  chir.  tr.  XI,  2S0  angiebt 
und  das  Citat  nicht  vor  Augen  gehabt  zu  haben  scheint,  wo 
ausdrücklich  rechte  Hemisphären  und  linke  K«rperhälfle  als 
krank  angegeben  werden. 
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gendeo  der  Versuch  gemeehi  werden,  alle  Euni  Be* 
weise  ihrer  UnhaUbArkeit  Iheils  von  Aaderen  bereite 
geMacbten,  iheile  bei  eiuer  mogUchet  geneuen  kriti- 
schen Erwägung  des  vorliegenden  Materials  dem  V( 
selbst  nahe  getretenen  Einwurfe  geordnet  darsulegen, 
woraus  sich  das  Urtheil  über  eine  grosse  Reihe  der 
bezüglichen  Beobachtungen  von  selbst  ergeben  wird. 

Eine  gewisse  Skepsis  bedarf  bei  der  Erörterung 
dieser  Frage,    welche  die  unbedingte  G&lttgkeit  eines 
der  wenigen  bisher  durch  die  Bemühungen  der  Aerste 
seit  Jahrhunderten  errungenen  Grundgesetze  im  Ge- 
biete der  Physiologie  des  Gehirns  in  Zweifel  zu  zie- 
hen scheint,  sicherlich  keiner  weiteren  Bevorwortung. 
Dass  auf  dem  mühsamen  Wege,    welchen  die  Patho- 
logie früher  vielfach    (Andral,    Burdach)   einge- 
schlagen hat,    in  der  Absicht,   ihrerseits  zur  Aufklä- 
rung der  Probleme  der  Nervenphysiologie  beizutragen, 
das  angestrebte  Ziel  nkhi  erreicht,    sondern  die  Un- 
gewissheit  und  Un Vollkommenheit  unserer  gegenwär- 
tigen Kenntnisse  nur  in  helleres  Licht  gestellt  worden 
ist,  davon  dürfte  die  von  den  meisten  Pathologen  bis- 
her   befolgte  Methode   wohl  keinen  geringen  Schuld- 
antheil  tragen.    Auch  die  fleissigsten  und  auf  diesem 
Felde    noch    unübertroffen    dastehenden   Arbeiten    ei- 
nes   Burdach    haben  hauptsächlich  wegen  der  ver- 
nachlässigten Anlegung  jedes  kritischen,    dem  augen- 
blicklichen Standpunkt  der  Wissenschaft  entsprechen- 
den Maassstabes  die  bestehende  Verwirrung  durch  die 
gehäufte    Zugrundelegung    ^^llkommen     verschieden- 
artiger, ungenauer  und  complicirter  Beobachtungen^) 


*)  Nähere  Belege  zu  dieser  Verfaliruiig.sweise  werden  jedem, 
der  sich  z.  B.  die  Muhe  nimmt,  die  einzelnen  Fälle  der 
B'schen  Zusammenstellung  (am  Schlüsse  des  dritten  Bandes 
seines  bdiaantea  Werkes)  iu  den  Originalien  in  ihrem  Zu- 
sammettkattge  jni  vergleichen ,  bei  dieser  Besckäftigaug  schon 


UDd  durch  die  darin  begrÜDdete  Halilosigkeit  des  auf 
solche  mangelhafte  Grundlage  aufgeführten  Gebäudes 
keineswegs  gehoben ;  sondern  den  verschlungenea 
Knoten  eher  noch  fester  geschärzt.  — 

Der  Zustand  der  pathologisch-anatomischen  Kennt- 
nisse ist  vor  den  neueren,    mit  besonderer   Vorliebe 
betriebenen  Fortschritten    auf  diesem  Felde  unzwei- 
felhaft ein  solcher  gewesen ,    der  mit  einigem  Rechte 
uns  ein  Bedenken  gestattet,  ob  bei  den  von  den  mei- 
sten Aerzten    der    letzten    Jahrhunderte   angestellten 
Leichenöffnungen    nicht    anatomische    Veränderungen 
übersehen  oder  gering  angesclilagen  worden  sind ,  wel- 
che  von   grosser  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  der 
Krankheitserscheinungen  am  Lebenden  gewesen   sein 
möchten.     Vorzugsweise  wird  diese  Annahme  in  Be- 
treff der  Gehirnuntersuchung  gerechtfertigt  erscheinen, 
^i'^enn  man  erwägt,  dass  es  erst  in  neuester  Zeit  ge- 
lungen ist,   über  mehre  pathologische  Zustände  des- 
selben ein  Licht  zu  verbreiten,    welche  früher  gänz- 
lich unbekannt  waren.    Der  Process  der  Erweichung 
und  deren  Heilung,  so  wie  die  Rückbildung  der  Blut- 
extravasate  im   Gehirn  gehören  .  dahin ,    und  es   wäre 
freilich  nicht  undenkbar,    dass  die  gegenwärtige  fei- 
nere Erforschung  der  Nervencentren  ein  anderes  Re- 
sultat für  die   Beurtheilung  von   einzelnen,    jetzt  als 
Abnormitäten    zu    betrachtenden   Fällen   herbeigeführt 
haben  würde,   als  dies  ohne  die  Hülfsmittel  einer  ge- 
naueren pathologischen  Anatomie   früher  möglich  ge- 
wesen ist.     Romberg   macht  in  Bezug  auf  den  Ein- 
fluss,    den   diese  mangelhafte  anatomische  Kenntniss 
in  der  uns  vorliegenden  Frage  geäussert  haben  könn- 
te, vor  allem  auf  den  so  häufig  vorkommenden  Fall  auf- 


nach  den  ersten  Schritten  aiifstossen;    auf  ein  auffallendes 
'  Beispiel  habe  ich  an   einem  anderen  Orte  (cfk'.  comment.  de 
fiuiction.  sing,  cerebr.  part.  p.  7.)  aufmerksam  gemacht. 
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merksam,  dass  von  früheren  apoplekiischen  Anf&llen 
her  Gelähmte  einem  wiederkehrenden  Biuterguss  er- 
liegen, in  dem  Gehirn  also  bei  der  Section  die  Er« 
seheinungen  des  letzten  frischen  Blutergusses  ungleich 
mehr  in  die  Augen  fallen,  als  die  oft  nur  noch  ge- 
ringen Spuren  eines  früheren  Extravasates ,  und  meint, 
dass  vor  der  Kenntniss  von  der  Cystenbildung  nach 
Blutergiissen  wohl  Niemand  Anstand  genommen  hätte, 
die  im  Leben  beobachteten  Erscheinungen  ohne  Wei- 
teres dem  neueren  und  hervorstechenderen  Krank- 
heitsproducte  zuzuschreiben.  Durch  einen  solchen 
Missgriff  kann,  wenn  z.  B.  bei  einer  seit  Jahren  be- 
stehenden rechlseitigen  Hemiplegie,  welche  ursprüng- 
lich durch  eine  in  der  linken  Hirnhemisphäre  befind- 
liche, aber  zum  grossen  Theil  aufgesogene  Bluter- 
giessuiig  bedingt  ist,  in  Folge  eines  grossen  Bluter- 
gusses in  der  linken  Hemisphäre  rascher  Tod  eintritt, 
und  bei  der  Section  etwa  der  ältere  Heerd  übersehen 
wird,  eine  ganz  normale  Thatsache  für  einen  Fall 
von  gleichseitiger  Lähmung  angesehen  werden.  Unter 
der  Zahl  der  als  Beispiele  gleichseitiger  Lähmung 
roitgetheilten  Beobachtungen  befinden  sich  übrigens 
mehre,  auf  welche  diese  Bemerkung  vollkommene 
Anwendung  findet;  zuerst  der  von  Baglivi^}  er- 
zählte Fall,  bei  welchem  sowohl  Morgagni  als  vor 
allem  Bayle  begründeten  Zweifel  erheben,  ob  der 
frische  beträchtliche  Biuterguss  in  einer  Hemisphäre 
für  die  Erklärung  einer  älteren  gleichseitigen  Lähmung 
nicht  ganz  unwesentlich  sei,  und  diese  vielmehr  für 
von  einem  Leiden  der  entgegengesetzten  Hemisphä- 
ren (von  dem  sich  auch  noch  Spuren  vorfanden)  ab- 
hängig halten.  Auch  ein  von  Brierrede  Bois- 
mont^^)  beschriebener  Fall   scheint   mir  hierher  zu 

^)  Baglivi,  op.  omnia.  ed.  VIl.,  Lugduni  1810.  4.  p.  681. 
**)  Gazette  des  Höpit.  de  Paris  1843.  p.  400.    Friihere   apo- 
plektische  Anfalle,  zurück  bleibende  Paresis  des  linken  Arms^ 


'eö;  in  den  Krankheitserscheiniingen  und 
chenbefund  sich  auf  ganz  naturlicke  Weise  erkläreo. 
Für  einen  dritten  von  Freschi*}  erzäbUea  Fall  (der 
noch  weiter  unten  9Bu  erwähnen)  kann  man  eine  aha* 
iidie  Verianthnng  ebenfalls  nicht  ganaai  antevdrückeo. 

Einen  weiteren  Einwurf  gegen  die  Zulässigkeit 
der  von  den  Schriftstellern  aufgezeichneten  Ausnah- 
men nimmt  Romberg  aus  der  Erfahrung,  dass  bei 
deutlich  ausgesprochener  Hemiplegie  im  Allgemeinen 
zu  wenig  Aufmerksamkeit  auf  die  andere  anscheinend 
gesunde  Seite  verwendet  und  so  eine  geringe  Ab- 
nahme ihrer  Bewegungsfähigkeit  nicht  selten  ijberse- 
hen  werde.  Bei  aller  Zustimmung  zu  dieser  begrün- 
deten Bemerkung  ist  ihr  aber  doch  kaum  eine  prak- 
tische Anwendbarkeit  f&r  die  vorliegenden  Fälle  zu- 
zugestehen,  um  so  weniger,  als  mehre  Schriftsteller 
des  normalen  Zustandes  der  einen  Körperhälfte  aus- 
dr&cklich  Erwähnung  thun ;  wenden  wir  uns  daher  zu 
der  wichtigeren  Thatsache,  dass  in  den  erzählten 
Ausnahmen  von  auf  der  hemiplegischen  Seite  vorkom- 
menden Gehirnentartungen  auch  mehrfach  verschiede- 
ner, andre  Theile  des  Gehirns  betreffender  Compli- 
cationen  gedacht  ist:  ein  Umstand,  der  im  Allgemei- 
nen bereits  von  Treviranus,  Copland  u.  A.  zur 
Sprache  gebracht  worden. 

Unter  complicirten  Fällen  sind  aber  alle  diejeni- 
gen zu  verstehen,  in  denen  der  Leichenbefund  nicht 
blos  auf  die  mit  den  gelähmten  Gliedmaassen  gleich- 


plötzHche  voUfltftndige  liähmiing  desaelken  und  des  liakea 
neins;  ConvttlaioneB  des  rechten  Arms  bis  zum  unter  apo- 
plekL  Erscheinungen  erfolgenden  Ted  —  frischer  bedeuten- 
der niuterguss  im  mittleren  Lappen  der  linken  Hemisphäre; 
5  kl«ine  roth  erweichte  und  1  weiss  erweichte  js^telle  im 
rechten  corpus  striat«  und  thalaia.  optic. 
*}  Oasette  m^dic.  de  Paris  1844.  p.  48. 


iiftmige  Hälfte  des  Gehirns  beschränkte,  sendern  such 
snf  die  entgegengesetste  H&lfte  (entweder  suf  eine 
od«r  sof  mehre  Stellen)  desselben  verbreitete  pstho« 
logische  Abnermitäten  nschgewiesen  hst«  Je  nach« 
dem  gleichartige  oder  ungleichartige  anatomische  Ver* 
Änderungen  in  den  beiden  Gehirnhälften  sich  vorge«« 
funden  haben,  lassen  sich  jene  Fälle  der  leichteren 
Uebersicht  halber  unter  verschiedene  Rubriken  brin« 
gen.  Unter  den  ersteren  erwähne  ich  suvörderst  die* 
jenigen,  wo  die  mit  der  Körperlahmung  gleichseitige 
Hälfte  des  Gehirns  anscheinend  ausgedehntere  Struc« 
tur- Veränderungen  dargeboten  hat  als  die  entgegen* 
gesetste.  Leuret  ^)  erzählt  eine  Beobachtung,  wo 
dicht  am  thalamus  opticus  der  gelähmten  Seite  mehre 
haselnussgrosse,  gelblichweisse,  erweichte  Stellen, 
dagegen  im  corpus  striatum  der  anderen  Hemisphären 
ebenfalls  eine  grau -weisse,  linsengrosse  Erweichung 
entdeckt  wurde,  und  ausserdem  die  weichen  Hirn* 
häute,  jedoch  in  höherem  Grade  die  der  gelähmten 
Seite  entsprechenden,  auf  der  Convexität  verdickt 
waren.  Dass  dieses  Factum  der  Unthuulichkeit  hal* 
ber,  das  Alter  der  verschiedenen  Brweicbungen  au 
bestimmen,  kein  entscheidendes  sei,  haben  auch 
Bayle  und  Andrai  bei  seiner  Anfuhrung  ssugestan- 
den.  Einen  zweiten  hierher  gehörigen  Fall  theilt  C. 
Broussais^^)  mit,  wo  auf  der  Oberfläche  der  bei«- 
den  Hemisphären  zwei  Cysten  von  verschiedenem  Um* 
ffuig,  die  bei  weitem  grössere  aber  auf  gleicher  Seite 
mit  der  Lähmung,  und  eine  Verwachsung  der  HäutQ, 
ebenfalls  auf  der  gelähmten  Hälfte  stärker  ausgespro- 
chen, sich  befanden.  Es  wurde  auch  hier  mindestens 
willkürlich  sein,  wenn  man  die  Lähmungserscheinun- 
gen,   welche   übrigens  nur  ganz  vorübergehend  wäh- 

*)  Journal  dfss  Progrds ,    Vol.  XI.  nnd  Roviie  m^dic.  de  Pa- 
ris 1828.  IV,  299. 
-^^^  Bullet,  de  racad^m.  de  med.  de  Pari«  1S40.  T.  V.  p.  S64. 


reod  Bweier  Tage  im  Kraiikheitsverlaufe  beobachte! 
wurden,  allein  der  Wirkung  der  Läsionen  von  grds« 
Berem  Umfange  auf  der  gleichnamigen  Hirnhälfte  -zu- 
schreiben wollte.  Bher  dürfte  man  dazu  in  dem  Falle 
berechtigt  erscheinen,  dass  ausser  der  gleichartigen, 
in  beiden  Hemisphären  vorkommenden  Veränderung 
in  der  der  gelähmten  Korperhälfte  entsprechenden  He- 
misphäre noch  weitere  Verletzungen  gefunden  wer- 
den j  obwohl  auch  hierdurch  ein  sicherer  Beweis  für 
die  Abhängigkeit  der  Lähmung  von  der  letzteren  He- 
misphäre keineswegs  geführt  werden  kann.  Die  Be^ 
obachtungen  übrigens,  in  welchen  dieses  Verhältniss 
statt  findet,  sind  die  von  Valsalva^),  Jastel- 
1  i  e  r  ^^)  und  ^  a  1 1  a  r  d  ^^*)  erzählten ,  welche  sämmt- 
lich  bei  näherer  Würdigung  zu  mehrfachem  Zweifel 
Anlass  geben.  —  Die  Ste  Rubrik,  wo  verschieden- 
artige pathologische  anatomische  Veränderungen  sich 
in  den  beiden  Gehirnhäften  dargestellt,  umfasst  eine 
grössere  Zahl  von  Beobachtungen,  denen  aber  be- 
greiflicher Weise  noch  weniger  als  den  eben  erwähn- 
ten eine  für  die  Coiistatirung  der  gleichseitigen  Läh- 
mung beweisende  Kraft  zugeschrieben  werden  kann. 
Es  dürfte  deshalb  auch  genügen,  kurz  bei  den  ein- 
zelnen Fällen  die  Ergebnisse  des  Leichenbefundes  an- 
zugeben, ohne  die  auf  diese  sich  stützenden  Qründe 
gegen  die  Zulässigkeit  jener  weiter  auszuführen.  Die 
neun  hieher  zu  zählenden  Fälle  finden  sich  von  fol- 
genden Schriftstellern  mitgetheilt :  Bonnet  f),  Sme- 


^)  Morgagni^  epistol.  anatom.  XIII,  10. 

**'^  Journal  de  m^decine  1816.  XXXIII,  17. 

^**)  Gazette  m4dic.  de  Paris  1846.  p.  198. 

-f)  Sepulcret.  Lib.  lY.  Sect.  3.  obs.  7  (Lugdiini  1700)  äussere 
Verletzung  beider  oss.  bregmatis ,  Krämpfe  der  rechten ,  LAft- 
mung  der  linken  Korperhälfte  —  auf  rechtem  os.  bregmatis 
bedeutende  äussere  Wunde,  linkes  zersplittert  und  zum 
Theil  in  4lie  Gehirusubstanz  eingedruckt. 
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Uns*),  Lancisl«»),  Bayle««»),  Coindet«»»»), 
Cazauvieilhf),  Chomelff),  Rostan fff)  und 
Bouillon -La  grangeffff). 

*)  Misscell.  Lib.  X.  p.  528.  cfr.  B  o  ii  n  e  t  T.  III.  309.  Auf  ei- 
nen {Schlag  auf  die  linke  Schläfe  Lähmung  des  rechten 
Arms  —  Bluterguss  in  der  rechten  Hälfte  der  SchädeUiöhle, 
Bruch  des  linken  os  temporum. 

^^)  Lancisi,  de  subita  morte  Lib.  I.  C.  XI.  Lähmung  rechter 
Seite  —  Brach  des  rechten  Schläfenbeins  und  beträchtlicher 
Bluterguss  zwischen  Schädel  und  dura  mater  ebendaselbst, 
linke  Hemisphären  mit  Blut  überfüllt  und  dunkel  gefärbt 
(von  Bftrdach  nnter  Nr.  SIC  angefahrt). 

***")  Bevue  mödic.  1824.  I,  60.  Schwachsinn ,  epileptische  An-: 
fälle,  Lähmung  der  Zunge;  nach  9  Monaten  Lähmung  des 
linken  Arms  2  Tage  vor  dem  Tode  —  Membranöse  Aus- 
sohwitzung  auf  dura  mater,  Verwachsung  der  arachnoidea 
mit  dieser  und  der  Gehirnsubstanz,  beides  an  der  äusseren 
Seite  dss  vorderen  linken  Hirnlappens ,  der  ebendaselbst  er- 
weichi;  im  rechten  Seitenventrikel  Serumansammluug  (der 
linke  Ventrikel  ganz  leer). 

^t¥^*)  Memoire  sur  l'hydrenc^phale.  Paris  1817.  p.  47.  Linke  He- 
miplegie ,  recbterseits  Convolsionen,  gelatinöse  Ausschwitzung 
zwischen  arachnoidea  und  pia  mater  der  Umhüllungen ,  linke 
Hemisphären  im  Erweichungszustande,  rechter  Seitenven- 
tirkel  voll  Serum  (Unker  ganz  leer),  ebenso  der  Rücken^ 
markskanal  (von  Burdach  unter  Nr.  795  aufgeführt). 

-j-)  Fr.  Nasse,  Sammlung  zur  Kenntniss  von  Gehirn-  und 
Buckenmar kskrankheiten ,  a.  d.  Frz.  v.  Gotlschalk,  Stutt- 
gart 1840.  Heft  3.  p.  15.  Linke  Gliedmaassen  atrophisch  und 
gelähmt,  Epilepsie  und  Stumpfeinu  —  linke  Hemisphäre 
atrophisch,  namentlich  linker  Sehhflgel  und  Ammonshorn, 
im  rechten  hinteren  Lappen  eine  apoplektische  Cyste. 

^-J-)  Arch.  de  mödic.  T.  26.  556.  Irresein  —  nnvollkommne 
Lähmung  der  Gliedmaassen;  mehr  auf  linker  Seite  —  Ge- 
birnhäute  an  der  Basis  des  Gehirns  verdickt  auf  beiden  Sei- 
ten ,  jedoch  mehr  auf  linker ,  Erweichung  des  hintern  Lap- 
pens der  linken  Hemisphäre ,  beträchtliche  Verkrümmung  der 
Wirbelsäule  nach  rechts. 

^ff )  Gazette  des  Hdp.  de  Paris  1841.  p.  220.  Lähmung  lin- 
ker Seite  —  Bluterguss  unter  dura  mater  auf  linker  He- 
misphäre, und  in  der  Substanz  des  vorderen  Lappens  der- 
selben Seite:  Windungen  der  rechten  Hemisphäre  zusam- 
mengedrückt, stärkere  Injection  dieser  Gehirnhälfte.  — 

-f-f  f  f )  Arch.  g^n^r.  Juillet  1847.  Contractur  und  Lähmung 
der  rechten  Seite,  die  bis  zum  6  Monate  später  erfolgenden 
Tode  ganz  verschwanden.  —  Auf  der  Oberfläche  der  rech- 
ten Hemisphäre  beträchtliche  Cyste  (Substanz  des  Gehirns 
gesund),  Verwachsung  und  Verdickung  der  Hirnhäute  auf 
der  Oberfläche  der  linken  Hemisphäre.  i^Wird  auch  von 
Sckuhr  (Schraidt*s  Jahrbücher  58,305)  und  Eisenmann 
(Jahresber.  f.  1847.  III,  52)  für  nicht  beweisend  gehalten.] 
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Haben  für  die  letaterwUinten  Beobaehtungen  die 
pathologischen  anatomischen  Data  uns  nicht  von  der 
Wirklichkeit  der  gleichseitigen  iiahmiing  überzeugen 
können  9  so  wird  dies  ebensowenig  da  statt  haben  kön- 
nen^ wo  entweder  die  Lähmungserscheinungen  auf 
der  gleichen  Seite  unvollkommen  oder  auf  beiden  Sei- 
ten des  Körpers  vorhanden  gewesen  sind.  Beide  Fälle 
geben  nicht  die  nothwendige  Sicherheit  von  der  nach 
Analogie  anderer  Thatsachen  anzunehmenden  Abhän- 
gigkeit der  Lähmung  von  der  Gehirn  Verletzung,  und 
können  die  so  beschaffenen  Beobachtungen  nicht  als 
Beweise  gegen  die  Unumstösslichkeit  des  Kjreozuogs- 
gesetzes  dem  ungläubigen  Physiologen  gegenüber  gel- 
ten, der  weder  in  der  Schwäche  eines  einzelnen  Glie- 
des bei  sonstigem  normalen  Verhalten  der  Bewegnngs- 
fabigkeit,  noch  in  der  vorwaltenden  Affeclion  einer 
Körperhälfte  bei  allgemeinem  Bewegungsleiden  ^  zu- 
mal wenn  der  Krankheitsverlauf  den  Zusammenbang 
im  Ungewissen  lässt,  untrugerische  Zeichen  von  Ge- 
hirnkrankheit erblicken  will.  Dazu  kommt,  dass  die 
hier  anzuführenden  Fälle  auch  grösstentheils  von  Com- 
plicationen,  von  denen  eben  die  Rede  gewesen,  nicht 
frei  sich  zeigen,  in  mehrfacher  Hinsicht  also  Beden- 
ken rege  machen  miissen.  Nur  unvollständiger  Stö- 
rung der  Bewegungsfähigkeit  einzelner  Gltedmaassen 
erwähnen  die  Fälle  von  Bonnet  ^),  Boyer  ^); 
Troschel***)  und  Beneekef);  von  einer  auf  bei- 
den Körperhälften  andauernd  oder  abwechselnd,  auf 
der  mit  der  leidenden  Gehirnhemisphäre  gleichnamigen 
Seite  aber  starker  vorhanden  gewesenen  Bewegungs- 


^)  Bonnet,   Sepulcret.  UI,  344. 

**)  Arch.  g^o^ral.  1635.  U.  Ser,  YIU,  9t. 

***)  Med.   Zeitung  des  Yereüui  f.  HeiUc.   ia  Preuasen.  1839. 

Nr.  46. 
t)  Camper 's  Wochenschrift.  1847.  Nr.  16, 


^ 


feemroiing  ist  die  Rede  bei  Cliomel  (s.  oben)  und 
West*).  — 

Einer  nnrichtigen  Deatung  sind  ferner,  wie  Rom- 
berg  bemerkt^  diejenigen  Fälle  ausgesetzt,  wo  eine 
bestehende  Krankheit  einzelner  Hirngebilde,  die  an 
der  Insertionsstätte  abtretenden  Nerven  als  periphe- 
rische Bahnen  ihrer  Leitung  verlustig  macht;  d.  h.  die 
Lähmung  der  von  den  afficirten,  nicht  gekreuzt  wir- 
kenden Nerven  versorgten  Theile,  z.  B.  des  Gesichts, 
könnte  unrichtiger  Weise  dem  erkrankten  Hirntheile 
als  gleichseitige  zugeschrieben  werden.  Es  hat  mir 
nicht  gelingen  wollen^  mehr  als  einen  Pall  auFzufin- 
den,  in  welchem  diese  BeRirchtung  sich  als  erwiesen 
dargestellt  hat  (es  ist  dies  der  schon  erwähnte  Boy  er- 
sehe Fall  von  unvollkommner  Lähmung  eines  Arms 
und  der  Gesichtshälfte  derselben  Seite);  in  den  mei- 
sten Fällen  befanden  sich  vielmehr  die  Erkrankungs- 
heerde  in  den  oberen  oder  mittleren  Theilcn  des  Ge- 
hirns, so  dass  sie  vermöge  ihrer  Lage  einen  nach- 
weisbaren Einfluss  (z.  B.  durch  Druck,  Erwei- 
chung u^  s.  w^)  auf  die  an  der  Gehirnbasis  abtreten- 
den Nerven  nicht  geäussert  haben  können.  — 

Der  Mangel  der  Untersuchung  des  Wirbelkanals, 
deren  in  den  älteren  Beobachtungen  gar  nicht,  in  den 
neueren  kaum  Erwähnung  geschieht ^  ist  ein  weiterer 
Punkt,  der  für  die  uns  beschäftigende  Frage  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden  darr.  Wenn  auch  die 
genaue  Erforschnng  des  ganzen  Centralnerveasystems 
zur  Gewinnung  einer  vollkommen  treuen  pathologi- 
schen Beobachtung  höchst  wiinschenswerth  erscheinen 
mass^  80  darf  die  Unterlassung  jener  doch  nicht  dazu 
berechtigen,  sämmtitehe  Beobachtungen  von  Gehirn- 
krankheiten,   in   denen   das  Rückenmark  nidit  unter- 


*)  London  in^dical  gazette.   Aug.  1847.  p.  357. 


sucht  worden^  als  ungeeignet  zu  erklären,  um  ans 
ihnen  Schlüsse  auf  die  physiologische  Bedeutung  des 
erkrankt  gefundenen  Organes  in  Betreff  der  im  Krank- 
heitsverlauf vorgekommenen  abnormen  Lebenserschei- 
nungen zu  machen.  Da  ein  solches  Verfahren  auch 
fast  alle  übrigen  Beobachtungen  von  Gehirnkrankhei- 
ten  ausschliessen  würde  ^  die  gegenwärtig  doch  als 
eine  wesentliche  Grundlage  für  unsere  Kenntniss  von 
den  Verrichtungen  dieses  Organes  allgemein  anerkannt 
werden,  indem  buchst  selten  und  nur  ausnahmsweise 
von  den  Ergebnissen  der  Rückenmarksuntersuchuug 
in  ihnen  die  ftede  ist,  so  scheinen  die  für  unsere 
Frage  in  Betracht  kommenden  Fälle  caeteris  paribus 
auf  eine  gleiche  Anerkennung  Anspruch  erheben  sa 
dürfen.  Wie  wichtig  übrigens  die  so  häufig  vernach- 
lässigte Erforschung  des  Wirbelkanals  auch  dann  sein 
kann,  wenn  die  Section  die  Diagnose  des  vermuthe- 
ten  Gehirnleidens  vollkommen  bestätigt  hat,  davon 
führe  ich  mit  steter  Rücksichtnahme  auf  den  hier  vor- 
liegenden Gegenstand  als  Beispiel  eine  Beobachtung 
vO}n  Diday^)  an,  welche  in  jeder  Beziehung  als 
Huster  einer  genauen  Krankheitsgeschichte  genannt 
zu  werden  verdient.  Erwähnt  sei  noch,,  dass  auch 
Andral    für    einen    von    Rostan^*)    mitgetheilten 


*)  Bullet,  de  la  soci^t^  anatom.  de  Paris.  Paris  1836.  p.  76. 
UnvoUkommene  Lähmung  des  rechten  Arms  und  Beins,  toH- 
ständige  der  Gesichtshälfte  •—  im  corp.  striatum  der  obern 
Hemisphäre  apoplektische  Höhle,  in  den  Umhöllungen  der- 
selben Hemisphäre  am  hinteren  Lappen  ein  kleiner  gelber 
Kern;  die  vorderen  Wurzeln  der  letzten  auf  rechter  Seite 
dünner  als  in  der  linken.  —  Wenn  auch  die  Nervenver- 
ändening  yielleicht  mir  eine  Atrophie  in  diesem  Fall  dar- 
stellen sollte,  so  steht  dem  Zweifler  doch  das  Recht  sn, 
den  Einflttss  der  erkrankt  geftmdenen  Nerven  auf  die  LAb- 
niung  der  Gliedmaassen  geltend  zu  machen. 

^^)  Untersuchungen  ül>er  die  Erweichung  des  Gehirns  n.  s.  w. 
Beob.  38.  p.  IM. 
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Aasnahmsfall  (beim  kleloen  Gehirn)  auf  die  MdgUch* 
keit  der  ErkläruRg  der  gleichseitigen  Lähmung  durch 
ein  ven  ihm  vermulhetes  Ruckenmarksleiden  hi&ge« 
wieaea  hat  ^).  — 

Hiermit  wäre  denn  die  Reihe  der  Gründe^  welche 
gegen  die  wirkliche  Existenz  der  sogenannten  directen 
Cerebral -Lähmung  als  eigentlich  statthafte  anzufüh- 
ren sind,  geschlossen;  und  fassen  wir  nun  das  Re- 
sultat der  Kritik,  welche  wir  an  die  ganze  Summe 
der  aufgezeichneten  Beobachtungen  im  bisherigen  zu 
legen  bemuht  waren ,  zusammen,  so  stellt  sich  das- 
selbe dahin  heraus,  dass  von  den  oben  erwähnten 
58  Fällen  39  den  gemachten  Einwürfen  nicht  Stich 
gehalten  haben  ^^},  und  zwar  befinden  sich  darunter 
99  von  der  Zahl  der  in  den  früheren  Sammlungen 
enthaltenen,  die  anderen  17  hingegen  gehören  ande« 
ren  Quellen  an. 

Es  durfte  nun  im  zweiten  Theile  dieser  Abhand- 
lung die  Aufgabe  sein,  den  Versuch  zu  machen,  aus 
der  kleinen  Zahl  der  übriggebliebenen  glaubwürdigen, 
Anhaltspunkte  zur  etwaigen  Aufklärung  der  schwie- 
rigen Frage  zu  gewinnen.  —  Fünfzehn  Fälle  liegen 
vor,  in  welchen  halbseitige  Lähmung  und  Leiden  ei- 
ner Hemisphäre  des  grossen  Gehirns  dieselbe  Körpinr- 
bälfte  betroffen  haben,    und  finden  sich  diese  an  fol- 


*)  Vgl.  aach  den  schon  nehrfach  citirten  Fall  von  Chomel, 
wo  ausser  einer  mit  der  Hemiplegie  gleichseitigen  Hirner- 
weichung eine  Verkrümmung  des  Bäckgrats  nach  entgegen- 
gesetzter Seite  bestand. 

^*)  Darunter  ist  freilich  ein  von  Burdach  citirter  Fall ,  des- 
sen Quelle  (Merkwürdige  Krankengeschichten  und  seltene 
Beobachtungen  berühmter  Acrzte;  Auszug  aus  den  Abhandl. 
d.  k.  med.  »octetät  zu  Kopenhagen.  Halle  179S.  S,  382.) 
mir  nldit  sa  Händen  war,  mätgerteknbU 

Zeiischr.  f.  Payrhiatrie.  VI.  S.  S7 
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folgenden  Orten:  1)  Foreetiis').  S)  Brunner*). 
3)  u.  4)  Morgagni 8).  5)  WenseM).  6)  Ar- 
nold^). 7)  Wedemey^r«).  8)  Abercrombte^). 
9)  Bright»).  10)  u.  11)  Dechambre  »).  18)  Re- 
naud>o).  13)  Bainbridge ").  14)  Ldpine*^). 
16)  Boydw). 

Um  die  Leser  nicht  durch  die  ausfuhrliche  Mit- 
tbeilung  dieser  Fälle  (deren  Quellen  den  Meisten  wohl 
ohnehin  leicht  zugängFich  sein  werden)  zu  ermüden, 
gehe  ich  lieber  gleich  zur  Darlegung  der  aus  ihrer 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  angestellten  Ver- 
gleichung  sich  ergebenden  Resultate  über^  die  unwich- 
tigeren Verhältnisse  des  Geschlechts ,  Alters,  Krank- 
heitsverlaufes und  der  Körperseite  weist  die  folgende 
Tabelle  nach: 


1)  Opp.  omnia  Lib.  X.  Obs.  XI.  Francof.  1660.  4. 

2)  Ephemer,    a.    nat.    curios.    1694.      Lipsiae.  III.   ann.  prta. 
p.  371. 

3)  De  sed.   et  caus.   morb.  epist.  LXVU,  14.  und  Epist.  anat 
XUI,d5. 

4)  I.  c.  p.  306. 

ft)  A.  G.  Arnold,    dissert.  bist,  fang!  medull.  in  x^erebro  luv. 
ezemplum.  Vratislaviae  182t.  8. 

6)  Rust's  Magazin  1825.  19,227. 

7)  Abercrombie,    Krankheiten  des  Gehirns  n.  s.  w.    A.  4. 
E.  von  V.  d.  Busch.    Bremen  1829,  Fall  80. 

8)  R.  Eright,    Reports  of  medical  cases.    London.  1831.   4. 
p.  306. 

9)  Aus  dem  Bulletin  mi^dical ,  in  Gazette  m^d.  de  Paris.  18S&. 
p.  566. 

10)  Renaud,    obseryations  de  maladies  du  cervean  etc.    Pa- 
ris. 1886.  p.  5. 

11)  The  Lancet.  1840.  Vol.  II.  p.  128. 

12)  Bullet,  de  Tacad.  de  m^d.  de  Paris.  1843.   IX,  149. 

13)  Edinb.  mdd.  and  snrg.  Journal  1847.  Vol.  68.  p.  27. 
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Alter : 

▼erlauf: 

Körperseite : 

GeMl 
M 

Hecht 
W 

1 

• 

5 
S 

m 

1 

i 

•s 

'S 

1 

'S 

• 

6 

9 

4 

6 

5 

4 

10 

10 

5 

15 

"l6 

L     " 

IDnbestifflmt  1 

15 

Bemerkenswerth  dürfte  hierbei  nur  das  häufige 
Vorkommen  der  gleichseitigen  Lähmung  in  chronischen 
Fällen  und  auf  der  rechten  Körperhälfte  sein.  Erste- 
res  hat  Rochoux  schon,  in  der  freilich  irrigen  Wei- 
se, ausgesprochen,  dass  gar  keine  acuten  Fälle  die- 
ser Erscheinung  sich  auffinden  Hessen;  und  auf  letz- 
teres ist  ebenfalls  schon  früher  ^)  aufmerksam  ge- 
macht worden.  Die  Krankheitssymptome  lassen  ausser 
der  steten  Lähmung  der  oberen  und  unteren  Glied- 
massen einer  Seite  wenig  Uebereinstimmendes  wahr- 
nehmen: nur  in  fünf  Fällen  ist  auch  Verlust  der  Em« 
pfindung  in  den  gelähmten  Theilcn  vorhanden,  in  4 
erstreckt  sich  die  Lähmung  auf  die  Gesichtsmnskeln 
gleicher  Seite,  in  6  auf  die  Sprachorgane  und  in  eini- 
gen anderen  auf  einzelne  Sinne;  in  der  Mehrzahl  end- 
lich sind  psychische  Störungen  (wie  soporöse  Zu- 
stände, Stumpfsinn  u.  s.  w.)  mit  den  übrigen  Krank- 
heitserscheinungen verbunden.  Irgend  eine  Kegel  in 
diesen  mannigfach  wechselnden  Verhältnissen  aufzu- 
finden, hat  mir  aber  nicht  gelingen  wollen,  obwohl 
ich  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  möglichst  nach- 
zuforschen in  jeder  Richtung  mich  bestrebt  habe.  — 
Ebensowenig  lässt  sich  bei  der  Vergleichung  der  in 
jenen  Fällen  vorgefundenen  pathologisch -anatomischen^ 
Veränderungen   eine   Gleichmässigkeit   entdecken.      In 


*)  CSAzette  medic.  de  Paris.  1644.  p.  59. 
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d^r  Mehrzahl  der  Falle  kamen  in  der  kranken  Ge- 
birnhemisphäre  verschiedenartige  Structurveränderun- 
gen  vor,  nur  in  6  Fällen  sollen  sich  diesethen  auf 
einfache  Krankheitsproducte  beschränkt  haben;  aber 
auch  unter  diesen  bestand  wiederum  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit; wie  die  nacbFoIgeode  Tabelle  das  Nä- 
here darüber  erweisen  wird.  Es  fanden  sich  in  den 
erwähnten  Fällen  folgende  Krankheitszustände  des 
Gehirns: 


Krankheitsformen. 


deren  Yorkorameu 


einfach 


compHcirt 


Samna 
Ider  Falle 


Erweichung 

Eiterung 

frische  Blutergüsse 

Geschwülste  Ter  schied.  Art 

apoplektische  Cysten 

Verhärtung 

Atrophie 


2  mal 
2 
1 
t 


4  mal 


5> 

1* 


3 
3 

4 
3 
2 


99 
9^ 


2 
4 
4 
4 
3 
2 


Man  ersieht  wenigstens  aus  dieser  Zusammen- 
stellung^ dass  die  Erscheinung  der  gleichseitigen  Läh- 
mung mit  keiner  bestimmten  Art  von  Gehirnkrankheit 
kl  Verbindung  zu  stehen  scheint^  so  wie  dass  die 
von  Rochoux  früher  ausgesprochene  Behauptung, 
man  habe  noch  keinen  Fall  von  Apoplexie  mit  directer 
Lähmung  gefunden^  sich  nicht  völlig  stichhaltig  zeigt. 

Nicht  viel  besser  ergeht  es  demjenigen^  der  etwa 
erwartet,  durch  diese  Fälle  auf  einen  bestimmt  be- 
grenzten  Hirntheil,  der  stets  bei  dem  Vorkommen 
dieser  abnormen  Lähmung  erkrankt  sei,  hingeleitet 
zu  werden.  Nicht  allein,  dass  dieses  nicht  stattfin- 
det, sondern  wieder  in  der  Mehrzahl  der  Beobach- 
tungen finden  sich  verschiedene  Stellen  derselben  He- 
misphäre gleichzeitig  krankhaft  ergriffen.  Es  sind 
auch  hier  nur  6  Fätle,  wo  die  Krankheit  sich  post 
mortem  auf  einen  einzelnen  Theil  des  Gehirns  be- 
schränkt erwies:  in  einem  Falle  (Lepine)  fehlt  eine 
nähere    Ortsangabe,     und    in    den    8    iibrigen   waren 
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SubAiaiizvefleUungen  ao  mehren  gesonderten  Stellett 
vorbanden.  Der  Häufigkeit  nach  vertheUea  sie  sich 
folgendermaassen  auf  die  Tbeile  des  Gehirns: 


erkrankt 

SoBuna 
der  Fälle 

Hirntheile 

für  sich  allein 

gleiehsettig 
mit  andern 

hinterer  liappea 

mittlerer      „ 
vorderer      „ 
corp.  striatum 
thal.  opticus 

3  oal 

t     1, 

4  mal 

i  " 
1  " 

3 

4 
6 
9 

Unier  diesen  betraf  die  Verletzung  drei  Mal  die 
Oberfläche  des  Gehirns  allein ,  und  zwar  zivei  Mal  die 
des  mittleren  Lappens^    wo  graue  und  weisse  Sub- 
stanz (Dechambre)  krankhaft  verändert  war.    Aus- 
serdem werden  die  oberflächlichen  Windungen  als  mit- 
leidend angegeben  y    und  in  einem  Falle  endlich  war 
die  ganze  Hemisphäre  in  atrophischem  Zustande.    Aus 
diesen  Daten  ergiebt  sich  zunächst ,   dass  die  Ansich*- 
teu  mehrer  früherer   Schriftsteller  über  diesen  Punkt 
dabin    zu    berichtigen    sind,    dass   gleichseitige   Läh- 
mung zu  keinem  Hirntheile  in  einer  ausschliesslichen 
Beziehung  steht.     So  hat  Jobert,    auf  die  Autorität 
von  B landin  gestiätst,   die  irrige  Ansicht  aufgestellt, 
als  fände  die  directe  Lähmung  nur  dann  Statte    wenn 
die  Hirnverletzung  sich  in  dem  am  meisten  nach  hin- 
ten   gelegenen    Theile    des    lobus    posterior    befände: 
eine    Meinung,    auf   deren    theoretische    Begründung 
wir  nodi  weiter  unten  zurückkommen  werden.    Eben« 
80  entbehrt  eine  Aeusserung  von   Castel,    dass  nur 
bei   Verletzung    der  Hirnoberfläche    directe  Lähmung 
voriiommen   könne,    alles  Grundes.  —    Dagegen   ist 
nicht  zu  läugnen,    dass  sieh  für  die  Begründung  der 
abnormen    pathologischen    Erscheinung    ein    positives 
Resultat  aus  der  Betrachtung  ihres  Verhältnisses  zu 
den  einzelnen  Hirntheilen  ebenso  wenig  als  aus  den 
übrigen  erörterten  Punkten  entnehmen  lässig   der  re- 
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Ifttiv  häufigere  Sitz  der  Erkrankung  in  den  hinteren 
Lappen  des  grossen  Gehirns  ist  die  einzige  Tkat- 
sache  von  einiger^  jedoch  nur  beschränkter;  Bestän- 
digkeit,  welche  aus  dem  Ganzen  hervortritt.  — 

Noch  erscheint  es  mir  für  die  BeurtheUung  der 
Fälle  wichtig,  das  wenige  zu  berühren,  was  über 
das  frühere  Verhalten  der  Kranken  sich  aufgezeichnet 
findet,  und  demnach  für  die  Erklärung  der  nachfol- 
genden Lähmung  von  Bedeutung  sein  konnte«  In  4 
Fällen  bestand  die  Lähmung  der  einen  Körperhälfte 
schon  längere  Zeit  in  Folge  eines  plötzlichen  apo- 
plektischen  Anfalles  und  dauerte  bis  zum  Tode,  der 
entweder  unter  Wiederkehr  der  schlagflussartigen  Er- 
scheinungen oder  durch  andere  Krankheiten  (Maras- 
mus,. Bronchitis}  erfolgte;  nur  einmal  wurde  die  vor« 
übergehende  Lähmung  eines  Gliedes  der  entgegenge- 
setzten Körperhälfte  beobachtet  (Renand).  Sonst 
lauten  die  Berichte  über  die  vorausgegangenen  Krank- 
heitszuständo  sehr  dürftig;  mehrmals  (in  5  Fällen) 
waren  die  Individuen,  an  denen  die  Lähmung  vor- 
kam, vorher  schon  psychisch  erkrankt  (z.  B.  an 
Schwachsinn,  Stumpfheit,  Blödsinn)j  oder  es  zeigten 
sich  vorübergehend  andere  Hirnerscheinungen,  wie 
Schwindel,  Erbrechen,  Kopfschmerz  u.  s.  w.:  in  3 
Fällen  endlich  ging  eine  gewaltsame  äussere  Kopf- 
verletzung (Fall,  Schlag)  voraus.  —  Es  kann  also 
auch  nicht  die  Rede  sein  von  einer  besondern  durch 
frühere  Krankheit  erworbenen  Dispoisition  einzelner 
Glieder,  welche  die  vorzugsweise  Lähmung  dersel- 
ben bei  eintretendem  Hirnleiden  sich  etwa  nach  dem 
pathologischen  Grundsatze,  dass  der  schwächere  Theil 
stets  zuerst  ergriffen  werde,    erklären  liesse. 

Ehe  wir  nun  zu  den  Erklärungsversuchen  über- 
gehen ,  wird  es  der  Vollständigkeit  halber  nöthig  sein, 
auf  das  kleine  Gehirn  in  Bezug  auf  unsere  Frage  noch 
einen  Blick    zu    werfen.      Während    man    längst  das 
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Gesels  der  gekreuBten  Wirkung  für  die  Fasern  de« 
grossen  Gehirns  nicht  mehr  bezweirelle,  lebte  man 
meistens  noch  des  Glaubens ,  dass  es  mit  dem  Bin« 
Busse  des  kleinen  Gehirns  auf  die  Körperbewegungen 
sich  grade  umgekehrt  verhalte  *).  .  Brst  in  unserm 
Jahrhundert  brachten  die  Untersuchungen  von  Ser- 
res,  Hertwig  und  Andral  die  Ueberzeugnng  von 
der  Irrigkeit  dieser  Meinung  zur  allgemeinen  Geitungi 
und  gegenwärtig  ist  die  Leitung  in  gekreuzter  Rioh^ 
tung  als  allgemein  gültige  Norm  ebenso  für  das  kleine 
wie  für  das  grosse  Gehirn  angenommen.  Es  Ifisst 
sich  nach  diesem  schwer  einsehen,  wie  sich  die  An- 
sicht von  R  e  u  s  s ,  dass  bei  Tuberkeln  im  kleinen  Ge- 
hirn sich  die  Lähmung  vorwaltend  an  der  dem  Sitze 
jener  entsprechenden  Körperhälfte  zeige,  rechtfertigen 
lässt.  —  Von  acht  zu  meiner  Kenntniss  gekomme- 
nen Ausnahmefallen  von  diesem  Gesetze  habe  ich  im 
Obigen  die  Hälfte  (die  Fälle  von  Gastellier,  Ta- 
vernicr,  West  und  Benecke)  bereits  als  unsi- 
cher besprochen:  es  bleiben  demnach  vier  von  Bur- 
serius**),  Bonnet  ♦*♦),  Bianchif)  und  Ro- 
st an  ff)  erzählte  Beobachtungen  übrig,  bei  deren 
Details  wir  noch  kurz  verweilen  müssen. 

Geschlecht  (3  männl.,  1  weibl.),  Alter  (t  im 
Kindes-,  1  im  mittl.,  1  im  höheren  Alter),  Krank- 
heitsverlauf (3  acut,  1  chronisch),  Körperseite  (3 
rechts,  1  links)  ergeben  zwar  Abweichungen  von  den 
Fällen   des  grossen   Gehirns;    die   Zahl  der  Beobach- 


*)  Vgl.  z.  B.  die  Ansicht  von  Larrey,    Hamburger  Magaain 

*^y  Barserius,  Instit  med.  pract.  T.  III.  cap.  I.  g.  19. 

***)  Sepalcret.  anatom.  pract.  Lib.  IV.  Sect  III.  g.  8. 

f)  Raccolta  d'opimcali  scient.  e  filos.  T.  46.  p.  109.    Vene- 

sia  1761. 
-f-f)  Untersuchungen  Aber  die  Erweichung  des  Gehirna.  p.  laft. 

Beob.  88. 
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tUQgen  dürfte  aber  zu  gering  ersoheinen,  um  ein  be- 
sonderes Gewicht  darauf  su  legen.  Die  Krankheits- 
erfidieittungeo  weisen  in  3  Fallen  Läbmung  beider 
Gliedmaassen  einer  Seite,  in  dem  4len  dagegen  nui 
des  gleichseitigen  Arms,  ferner  keine  Störungen  des 
Gefühls,  und  in  je  2  Fällen  Sprachverlust  und  acutes 
Delirium  nach:  jedodi  auch  hier  wie  beim  grossen 
Gehirn  ohne  ersichtliche  Regel.  Die  pathologisch - 
anatomischen  Veränderungen  waren  3  Mal  Eiterung, 
1  Mal  Erweichung  und  betrafen  meistens  die  Sub« 
stans  eines  Lappens  in  dessen  grösstem  Theile,  1  Mal 
mehr  die  Oberfläche.  In  t  Fällen  endlich  ging  den 
Gehirnerscheinungen  ein  Ohrenfluss  auf  der  später 
erkrankenden  Seite  voraus.  Da  demnach  auch  au» 
diesen  Verhältnissen  keine  constanten  Bedingungen 
für  den  Grund  der  abnormen  Lähmung  zu  ersehen 
sind,  so  verlassen  wir  hiermit  diesen  Weg  der  Fo|- 
schung  und  gehen  zu  der  kurzen  Betrachtung  der 
verschiedenen  Erklärungsversuche  über,  welche  von 
mehren  Seiten  angestellt  worden  sind. 

Es  lag  bei  der  Erwägung  dieser  seltenen  That- 
sachen  nahe,  dass  man  sie,  ohne  dem  Gesetze  der 
Kreuzung  der  Hirnfasern  im  Allgemeinen  Abbruch  zu 
thuu,  für  bedingt  hielt  durch  eine  normale  anatomi- 
sche Abweichung  des  Verlaufes  einzelner  Parthien 
der  Fasern  von  jener  für  die  grosse  Mehrheit  dersel- 
ben geltenden  Regel:  eine  Erklärung,  welcher  schon 
Burserius  und  Morgag^ni,  aber  ohne  nähere  ana- 
tomische Begründung,  das  Wort  gesprochen.  Es  ist 
oben  bereits  der  Blandin'schen  Ansicht,  welcher 
sich  Job  er  t  und  Gody  anschlössen,  Erwähnung  ge- 
schehen; sie  stützt  sich  nämlich  auf  die  GalTsche 
Angabe,  dass  der  hinterste  Theil  des  hinteren  Gross- 
gehirnlappens durch  die  aus  den  Olivenkorpern  kom- 
menden Fasern  gebildet  werde  und  diese  Fasern  nicht, 
wie  die  andern  in's  Gehirn  eintretenden ,  der  Kreuzung 
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antenvorfen  seien.  Das  Irrige  dieser  Angabe  ist  seit« 
dem  durch  genauere  anatomische  Forschungen  dabia 
berichtigt  worden,  dass  die  Faserbündel  der  Oliven- 
körper sich  allerdings  ebenfalls  kreuzen ,  nur  etwas 
hoher  in  der  protuberant.  annnlaris,  und  ich  verweise 
in  Bezug  darauf  nur  auf  einen  der  neuesten  Unter- 
sucher *}.  — 

Eine  andere  anatomische  Erklärung  hat  B  u  r  d  a  c  h 
versucht 9  indem  er  meint,  dass  die  gleichseitige  Wir- 
kung auf  die  Gliedroaassen  durch  die  sich  nicht  kreu« 
zenden  Grnndfasern  der  Pyramiden  vollzogen  werden 
könne;  indessen  haben  die  Untersuchungen  von  Fo* 
ville  nachgewiesen,  dass  auch  diese  Fasern  sieh  im 
pons  dicht  vor  den  Corpora  mammillaria  noch  kreu«« 
zen^^).  —  Behauptet  endlich  Castel,  die  Kreuzung 
der  Nerven  finde  in  der  Tiefe,  nicht  an  der  Ober-« 
fläche  des  Gehirns  statt,  so  ist  dies  freilich  eine 
ebenso  unbestreitbare  Wahrheit,  als  seine  daraus  ge- 
zogene Folgerung,  dass  also  bei  oberflächlichem  Hirn«* 
leiden  directe,  bei  tiefem  Sitze  desselbelben  gekreuzte 
Lähmung  erfolgen  müsse,  selbst  eine  höchst  ober- 
flächliche Aeusserung  genannt  werden  muSs.  —  Ber« 
nard  hat  neuerdings  eine  Stelle  in  dem  peduncul.  ce- 
rebell.  med.  entdeckt,  wo  eine  bis  jetet  unbekannte 
Faserkreuzung  stattfinden  muss,  indem  Thiere  bei 
Durchschneidung  eines  ped.  cerebelli  med.  vor  dem 
Abgang  des  N.  trigem,  Drehbewegungen  nach  der  ent- 
gegengesetzten, hinter  dem  Ursprung  dieses  Nerven 
aber  nach  der  verletzten  Seite  machten.  Indessen  ist 
diese  interessante  Thatsache    der  Verschiedenheit  der 


*)  Longet,   a.  a.  O.  1,384  ii.  4!^!. 

**)  Fo Tille,  trait^  complet  de  Vanatomie  etc.  dn  Systeme 
nerveuse.  Paris  1844.  T.  I.  t96.  Vgl.  aucli  Schmidt^s  Jahr- 
bflcher  48»  SOS. 
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Verhältnisse  wegen   für  die  Erklärung  der  pathologi- 
schen Fälle  unbrauchbar. 

Andererseits  lässt  sich  das  Vorkommen  gleich- 
seitiger Lähmung  als  ein  Ergebniss  einer  in  einem 
Bildungsfehler  bei  einzelnen  Individuen  begründeten 
anatomischen  Abnormität  des  Fasernverlaufs  auffas- 
sen. 8  er  res  will  zwar  in  1100  Leichen,  welche  er 
grade  in  Hinsicht  auf  die  Kreuzung  der  Pyramiden- 
stränge untersucht  hat,  gar  keine  Abweichung  von 
dem  normalen  Verhalten  gefunden  haben;  die  Erfah- 
rung von  Longet  widerspricht  aber  einer  so  be- 
ständigen Gieichmässigkeit  der  Kreuzungsverhältnisse. 
Dieser  Beobachter  giebt  nämlich  an,  dass  er  öfter 
Gelegenheit  gehabt  habe,  Leichen  zu  untersuchen,  in 
denen  die  Kreuzung  kaum  wahrnehmbar  und  offenbar 
unvoUkpmmner  gewesen  sei,  als  im  normalen  Zu- 
stande, und  knüpft  daran  den  Wunsch,  dass  man  in 
den  Ausnahmefällen  nie  unterlassen  möge  eine  ge- 
naue Untersuchung  des  verlängerten  Marks  und  der 
Brücke  vorzunehmen.  Und  in  der  That  dürfte  dies 
einer  der  Hauptpunkte  sein,  auf  welche  bei  gleichen 
Fällen  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  jeder 
wissenschaftliche  Beobachter  verpflichtet  sein  wird, 
dem  es  daran  gelegen  ist,  unsere  Kenntnisse  zur 
Losung  dieser  Frage  um  einen  Schritt  weiter  zu 
fordern. 

Diejenigen  Leser,  welche  die  Geduld  gehabt 
haben,  den  vorstehenden  Untersuchungen  bis  zum 
Schlüsse  zu  folgen,  werden  mit  dem  Vf.  wohl  dahin 
übereinstimmen,  dass  eine  irgend  befriedigende  Er- 
klärung für  die  auffallende,  wiewohl  seltene  Erschei- 
nung gleichseitiger  Lähmung  sich  weder  aus  dem 
anatomischen  Befunde,  noch  dem  pathologischen  Sym- 
ptomencomplex  in  den  vorliegenden  Fällen  bis  jetzt 
gewinnen  lässt.     Wer  aber  (dem  Beispiele  von  Hör- 
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gagni  und  Ren  au d  gem&ss  *)  der  Annalinie  einer 
Sogenannten  nervösen  Hirnlahmong  in  allen  den  Fäl- 
len huldigen  sollte^  wo  sich  in  der  der  Körperläh- 
mung entgegengesetzten  Hirnhälfte  kein  sichtbares 
Zeichen  einer  krankhaften  materiellen  Veränderung 
wahrnehmen  liess^  wird  freilich  ohne  sonderlichen 
Aufwand  von  Scharfsinn  im  Stande  sein,  sämmtliche 
Ausnahmen  als  der  Norm  nicht  widersprechend  sich 
zurechtzulegen.  Für  meinen  Theil  muss  ich  aber  lei* 
der  bekennen,  dass  ich  nicht  zu  diesen  Starkgläubi- 
gen gehöre,  und  mich  lieber  bescheide,  dass  der 
Stand  unserer  dermaligen  Kenntnisse  von  der  feine- 
ren Anatomie  und  Physiologie  des  Gehirns  uns  noch 
nicht  die  Mittel  an  die  Hand  giebt,  über  diese  sowie 
manche  andere  wichtige  Frage  auf  diesem  Gebiete 
(ich  erinnere  nur  an  die  trotz  aller  Vivisectionen  und 
pathologischer  Beobachtungen  noch  so  sehr  im  Argen 
liegende  Lehre  von  der  physiologischen  Bedeutung 
der  einzeihen  Hirntheile)  eine  endgültige  Entschei- 
dung zu  füllen. 

Um  so  weniger  ich  nun  im  Stande  gewesen  bin, 
einen  positiven  Beitrag  zur  Aufklärung  des  anatomi- 
schen physiologischen  Räthsels  der  gleichseitigen  Läh« 
mung  zu  liefern ,  um  so  mehr  fühle  ich  mich  gedrun- 
gen, schliesslich  auf  diejenigen  Verhältnisse  aufmerk- 
sam zu  machen,  deren  praktische  Wichtigkeit  für 
etwaige  künftige  Forschungen  in  vorkommenden  Fällen 


^)  R.  sQCiit  a.  a.  O.  die  von  ihm  erzählte  Beobachtung  directer 
lifthmnng  durch  die  Voraussetzung  einer  Apoplexie  nerveuse 
zu    erklären:     indessen   entsprechen  die  14  Tage  lang  bis 

»  znm  Tode  in  gleicher  Stärke  andauernde  Lähmung  und  die 
nbrigen  Erscheinungen  dem  gewöhnlich  von  dieser,  in  der 
Leiche  durch  kein  positives  Merkmal  zu  verweisenden 
Krankheitsform  aufgestellten  Bilde  ebensowenig,  als  eine 
nähere  Würdigung  der  Symptome  in  den  übrigen  Fällen 
eine  solche  Uebereinstimmung  ergiebt. 


*. . 
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directer  Lähmung  nameatlich  aus  dem  Vorstehenden 
hervorzugehen  scheint«  Es  ist  dieS;  abgesehen  von 
der  möglichst  gewissenhaften  Bestimmung  des  Um- 
fanges  und  des  Ortes  der  Hirnverletzung,  einmal  die 
oben  berührte  genaue  Untersuchung  der  Kreuzungs- 
verhältnisse der  Fasern  in  verlängertem  Mark  und 
Brücke,  dann  die  Forderung  der  Eröffnung  des  Wir-^ 
belkanals  und  endlich  die  pathologisch  sehr  bedeut- 
same Erforschung  der  Krankheitssymptome ,  in  Hin- 
sicht auf  etwaige  frühere  Krankheitsanlage  der  von 
der  Lähmung  betroffenen  Körpertheile.  Ohne  die  Be- 
rücksichtigung dieser  Hauptpunkte  scheint  es  mir  un* 
möglich,  auf  pathologischem  Wege  diese  wichtige 
Frage  ihrer  Lösung  irgend  näher  zu  bringen,  und 
alle  ohne  Beachtung  dieser  nothwendigen  Erforder- 
nisse angestellten  Beobachtungen  würden  nur  als  Cu- 
riosa  Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Werth  machen 
können.  Und  doch  ist  dieser  Weg  wohl  der  einzige, 
der  uns,  und  vielleicht  schon  durch  wenige  genau  er- 
forschte Fälle,  zum  Ziele  führen  kann^  denn  die  un- 
endliche Schwierigkeit  experimenteller,  auf  diese  Ver- 
hältnisse gerichteter  Untersuchungen  ist  eine  so  ein- 
leuchtende, dass  sie  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung bedürfen  wird,  und  der  mühsame  Weg  der 
feineren  anatomischen  Forschung  über  die  Faserungs- 
verMltnisse  des  Gehirns  wird  so  selten  mit  Erfolg 
betreten,  dass  wir  der  einstigen  Belehrung  über  die- 
sen Gegenstand  von  dieser  Seite  her  so  bald  nicht 
gewärtig  sein  dürfen. 
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von 

J*  B.  Friedreieh« 


^         Um   einen   mögliehst  klaren  Begriff  der  homerisehen 
Ansichten    vom    geistigen   Leben    des  Menschen   urtd 

t         seinem    Verhältnisse    zum    materiellen    zu    erhalten^ 

(         müssen  wir  vorerst  den  Begriff  des  homerischen  Men* 

i         sehen  in  seiner  Gesammtheit  erfassen  ^  und  dann  nach 
•eliien   einzelnen  Verhältnissen   während   des  Lebens 

I         und  nach  dem  Tode  betrachten  *}. 

h    Der  eigentliche  Mensch,    der  amo^y    ist  beir 

i         Homer  immer  nur  der  Leib:    ,,philosophi  nostri,    ^^8%. 

Halbkarty  quum  de  ratione^  quae  inter  corpus  atqne    ^^^ 

t  animum  intercedit,  disserunt,  animum  pronomine  Ego  |^  / 
designare  solent^  de  corpore  autem  tanquam  de  re 
extra  se*  posita  loquuntur:  non  ita  Homems,  qui  e 
contrario,  quum  de  anima  et  corpore  sermo  est,  iUam 
nMMitte  sao,  hoc  autem  pronomine  avrog  denotat."  So 
wird  im  Anfange  der  Uias  gesagt,    dass  Achilles^ 


) 


31")  B^nnüst  sind:  Halbkart  ^  p&ycbologia  Jionerica ,  sende 
liomerica  circa  animam  vel  cogiiitione  vel  opinione  commen- 
tatio;  Züllich.  1796.  Völcker,  über  die  Bedeutung  von 
*Pvxn  und  Xt&otXov  in  der  IHas  nnd  Odyssee,  Gisssen  1896. 
Nagetsbaeh,  die  heasrischc  Theologto,  Nörnb.  1840. 
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als  er  die  V^x^^  ^^^  Heroen  in  den  Hades  gesandt, 
sie  selbst,  avTOvg,  den  Hunden  und  Vögeln  zam 
Raube  gegeben  habe.  Odysseus  erblickte,  als  er  sm 
Eingange  zum  Hades  opferte,  das  Scheinbild,  €«d<0- 
koy,  des  Herkules,  dieser  selbst  aber,  ovrog,  war 
im  Kreise  der  Gotter ;  Od.  XI,  600 :  Hier  ist  das  eid<a- 
kov  (von  welchem  später  die  Rede)  in  seiner  wahren 
Bedeutnng,  das  eidwXov  des  Herkules,  sein  blosses 
Scheinbild  ist  unten  im  Hades,  wie  das  eide^Xoy  aller 
übrigen  Todten,  allein  er  selbst  hat  den  Vorzug  zum 
Gott  erhoben  zu  sein,  und  so  ist  der  wahre  Herku- 
les, der  avtoi,  oben  im  Olymp  bei  den  unsterblichen 
Göttern. 

II.  Während  des  Lebens  des  Menschen  tritt  ein 
doppeltes  Princip  in  die  Erscheinung;  nämlich. das 
Princip  des  animalen  Lebens,  die  ^pvx^,  .welche  den 
Menschen  im  Tode  verlässt  und  in  den  Hades  wan- 
dert; und  dann  das  Princip  des  geistigen  Lebens, 
g>Qepeg  und  dv^ioq.  Vom  Principe  des  animalen  Le- 
bens j  der  ^pvxfi,  wird  später  bei  III.  die  Rede  sein; 
hier  das  Nähere  über  das  Princip  des  geistigen  Lebens. 

Es  ist  zwar,  wie  oben  gesagt,  nach  homerischer 
Ansicht  der  eigentliche  Mensch  der  Leib;  aber  für 
die  besondern  geistigen  Fähigkeiten^  die  Triebe,  Nei- 
gungen u.  dgl.  wurden  gewisse  Bedingungen  und  Trä- 
ger aufgesucht,  und  somit  gestaltete  sich  die  An- 
schauungsweise eines  eigenen  Princips  des  geistigen 
Lebens,  welches  sich,  nach  Nägelsbach,  als  ein 
doppeltes,  1)  als  ein  körperliches  und  8)  als  ein  an- 
körperliches darstelleu  lässt. 

1)  Das  körperliche  Princip  des  geistigen  Lebens 
sind  die  g^QBve^j  das  Zwerchfell,  was  aus  folgenden 
Ansichten  hervorgeht: 

a)  die  Functionen   des  Geistes,    Verstandes,    Den- 
kens, Empfindens,  Wollene  haben  in  den  g^Q^vf^ 
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ihren  Sitz;  s.  II.  I,3M;  11,241;  V,  408;  VI,3U; 
VIII,  360;  XIII,  1«1 ;  Od.  XX,  «88. 

b)  Böi  Störungen  des  Verstandes  sind  die  g^Qeyeg  be- 
iheiligt; z.  B.  bei  der  Berauschung,  Od.  IX,  862; 
XVIII,  331;  XIX,  1S2;  XXI,  «97.  Einem  den 
Verstand  nehmen  heisst  e^eXsff&ai  q^fevag,  II. 
VI,  «34;  XVII,  470;  XVIII,  311;  XIX,  137.  Hit 
dem  Ausdrucke  ßXuntBiv  ipQeva^  wird  den  Göt« 
tern  die  Macht  den  Geist  der  Menschen  zu  ver- 
wirren beigelegt,  II.  XV,  7«4;  Od.  XIV,  178. 

c)  Vi^enn  dem  Thiere  Eigenschaften  zugeschrieben 
werden,  welche  den  Thätigkeiten  des  menschli- 
chen Geistes  analog  sind,  so  beruhen  .diese  gleichfalls 
auf  den  q>Q€y€g  und  inhäriren  denselben,  wie  die- 
ses z.  B.  II.  IV,  «45  auf  die  Hirschkälber,  und 
II.  XVII,  111  auf  den  Löwen  angewendet  wird. 

d}  Wenn  leblosen  Gegenständen  geistige  Thätigkei- 
ten zugeschrieben  werden,   so  werden  ihnen  auch 
g)Q£V6g  beigelegt,  wie  dies  IK  XVIII,  419  von  den 
goldenen  Statuen ,  und  Od.  VIII,  55S  von  den  mit 
Verstand  begabten  Schiffen  gesagt  wird. 
«)  Das    unkörperliche,    das    geistige  Prinoip    des 
geistigen  Lebens  ist  &niiog,   als  dessen  Sitz  gewöhn- 
lich (TTilf^oc,    die  Brust,    bezeichnet  wird.     Der  -SviAoq 
erscheint   als  Träger  der  geistigen  Thätigkeiten,    so 
dass  mittelst   des  &vfjLog  nicht  nur  gefühlt,    begehrt, 
geliebt,    geziirnt,    sondern    auch    gewusst,    gedacht, 
aberlegt  und  begriffen  wird.    ,yGvfJtog  id  fere  est,  sagt 
Halbkari,     quod   Latini    animum    vocant,     agitque 
emnia,    quae   «nimus   agere    seiet:    nam   primo  vult, 
appetit  aversaturque,  deinde  cogitat,  recordatur,  obli- 
viscitur."    Der  dvfiog  ist  die,    durch  das  körperliche 
Substrat,  die  yfQeyeg,  vor  sich  gehende  geistige  Thä- 
iigkeit;    somit  müssen  g>Qev€g  und  ^Vfiog  mit  einander 
parallelisirt ,    und  es  kann  Eines  nicht  ohne  das  An- 
dere gedacht  werden.     In  dem  dvfkog  als  Grundbegriff 
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des  geistigen  Lebeas  missen  nun  Ferner ,  so  wii  im 
Allgemeinen  die  Besooderhettta ,  aueh  die  spedeUea 
Richtungen  des  geistigen  Leben« ,  die  einzelnen  See- 
lenthatigkeiten  wurseln^  und'  diese  sind  durch  fievoq 
und  ravg  charakterisirt. 

a)  Der  fkerog  gestaltet  sich  in  einer  zweifachen  Thä- 
tigkeitsiusserung ;  er  ist  einmal  (gem&ss  seiner 
Verwandtschaft  mit  fku»,  [leyecuym^  das  Begeh- 
rungsverniögen  y  das  Verlangen ,  Streben  nach 
Etwas  ^  der  Wille ^  und  dann  der  Affect^  Huth, 
Zorn.  IL  V,  470;  VII,  457;  VIII,  358;  X,488; 
XIII,  60. 105.  634 ;  XIX,  37;  XXII,  318. 

b)  Der  yovQ  ist  die  Verstandesthätigkeit,  die  Denk- 
kraft, die  eigentliche  actio  des  Denkens,  dann 
die  Denkart,  die  Gesinnung,  so  wie  das  Ge- 
dachte, der  Gedanke,  der  sich  näher  bestimmt 
als  Sinn,  Vorsatz,  Plan,  Rathschluss.  IL  VIII, 
148:  X,391;  XIV,  160;  XXII,  38S;  XXIV,  377. 
Od.  1, 3;  III,  128.  147;  V,  83. 190;  VI,  181. 3»; 
X,389;  XI,  177;  Xm,85ö;  XVI,  197. 

c)  Da  nun  f^eyog  und  vovg  die  zwei  Hauptfaetoren 
des  dv^kog  sind ,  letzterer  aber  in  den  ^qBveg  sein 
körperliches  Substrat  hat,  so  folgt,  dass  aoch 
fbevog  und  vofvg  in  den  g>Qeyeg,  als  ihrer  körper- 
lichen Bedingung,   wurzeln. 

III.  Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dass 
alles  geistige  Leben  auf  den  g>fspeg,  seinem  materiel- 
len oder  körperlichen  Substrate  beruht.  Werden  naii 
diurch  den  Tod  die  g)Q€yeg  vernichtet  und  sind  sie 
nicht  mehr  animalisdi  belebt  durch  die  "^vx^l,  so  gebt 
aueh  das  geistige  Leben  des  Mensehen  verloren;  und 
die  '^f^^  bleibt  übrig  und  geht  in  den  Hades,  wo  sie 
BiA»Xov  wird. 

Wenn  nämlich  der  Mensch  vom  Leben  scheidet) 
so  verlässl,  nach  homeriscl>er  Anaicht,  die  V^i^  den 
Körper    entweder    durch    den  Mund    oder   durch   die 
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töd(encle  Wunde.  ,,De8  Menschen  tpv%fi  kehrt  nie 
mehr  zurück,  wenn  sie  einmal  iiber  den  Zaun  der 
Zähne  entwichen  ist",  li.  IX,  409^  ,,Atreus  Stach  den 
Hipperenor  in  den  Bauch,  so  dass  die  t/^X9  ^^^  ^^^ 
Wunde  entfloh",  Od.  XIV,  516.  Hat  die  i^xv  a»f 
diese  Weise  den  Körper  verlassen ,  so  eilt  sie  nach 
der  Unterwelt,  dem  Hades,  was  ihr  aber  nicht  eher 
gelingt,  als  bis  der  Körper  begraben  ist,  und  bis  da- 
hin schwebt  sie  an  der  Pforte  des  Hades  herum. 
It.  XXIII,  71 ;  Od*  XI,  51.  Bei  diesem  allgemeinen 
Glauben ,  dass  die  ipvxoti'  unbegrabener  Menschen  nicht 
an.  den  ihnen  bestimmten  Ort  gelangen  könnten  und 
sich  in  einem  Zustande  der  Unruhe  befanden,  wel- 
cher noch  trauriger  gedacht  wurde  als  das  träumeri- 
sche Heruroschwärmen  der  tpvxfi  in  ihrem  Bestim- 
mungsorte, erklärt  sich  die,  auch  als  Wille  der  Göt- 
ter betrachtete  (Od.  XI,  73)  ängstliche  Sorge  für  das 
Begraben  der  Todten,  welche  zugleich  als  das  Stre- 
ben der  Hinterlassenen,  dem  Todten  den  letzten  Lie- 
besdienst zu  erweisen  (II.  XVI,  457;  Od.  IV,  197), 
ein  Zeugniss  von  der  Humanität  jener  Zeit  giebt. 
Daher  zeigt  sich  auch  überall  das  Bemuhen  durcli 
Kampf  oder  Vertrag  die  Leichen  der  Erschlagenen 
dem  Feinde  zu  entziehen  (II.  V,  573;  VII,  408;  XXW 
657);  ja  bei  der  Unmöglichkeit  der  Beerdigung  suchte 
man  sich  wenigstens  durch  eine  Feierlichkeit  von  der 
Verbindlichkeit  zu  lösen  ^) ,  Od.  IX,  64. 

Die  tpvxi]  kommt  also  nach  dem  Tode  in  den  Ha- 
des und  dauert  daselbst  fort.  Diese  y^vxff  aber  bedeu- 
tet bei  Homer  nur  den  Athem,  als  Bedingung  des 
Lebens,  niemals  nach  dem  Sprachgebrauche  der  spä- 
tem* Zeit  den  Geist  oder  die  Seele.  Die  ^t^i/  ist  das 
Princip  des  animalischen  Lebens:   sie  dauert,  wie  ge- 


*)  Hei  big,    die  sittlichen   Zusände  des  griechischen  Helden- 
alters;   Leipzig  1839.  S».  135. 
ZeitHchr.  f.  Psychiatrie.   VI.  3.  %Q 
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sagt,  im  Hades  fort,  und  nicht  die  Seele  oder  der 
Geist,  welchen  Homer  nirgends  als  etwas  Selbstän- 
diges, Abstractes  erkennt,  und  sein  Begriff  vom  Le- 
ben ist  so  rein  körperlich,  dass  den  Todten  im  Ha- 
des nur  aus  dem  Grunde  der  Gebraucli  geistiger  Kräfte 
abgesprochen  wird,  w*eil  sie  keinen  Körper  haben, 
und  dass  sie  erst  Blut  trinken  miissen,  weil  an  diese 
körperliche  Stärkung  und  Belebung  erst  die  geistigen 
Fähigkeiten  geknüpft  sind,  worüber  weiter  unten  et- 
was Näheres.  Die  geistigen  Thätigkeiten ,  sagt  Völ- 
cker,  erscheinen  nur  als  Eigenschaften  und  Kräfle 
des  ganzen  Menschen ,  die  mit  dem  Körper  lebeui  und 
ihn  im  Tode  verlassen  und  aufhören  wie  das  Leben 
auch;  so  weit  war  das  Nachdenken  noch  ni<^t  ge- 
diehen, dass  man  die  Seele  nach  dem  Tode  selbstän- 
dig hätte  fortexistiren  lassen,  sondern  der  Glaube  an 
Fortdauer  beruhte  nur  auf  sinnlichen  Wahrnehmun- 
gen. Das  Wort  y^XV»  nach  seiner  Herstammung  von 
"tfwxia  (hauchen,  blasen,  athmen)  ist  zunächst  der 
Lebenshain^h  ^) ,  der  Athem,  die  Luft,  welche  wir 
ein  -  und  ausathmen ,  und  dieser  Begriff  liegt  allen 
Bedeutungen  des  Wortes  tpvxfi  in  der  homerisclien 
Sprache  zu  Grunde:  da  aber  der  Atheih  nur  die  eine 
sichtbare  Bedingung  des  Lebens  ist,  welche,  nach 
der  Vorstellung  der  Alten,  mit  dem  zweiten  Princip 
des  Lebens,  dem  Blute,  seinen  Sitz  in  der  Brost  hat, 
so  ist  allmählig  der  Ausdruck   des  Lebens  durch  die- 


^)  Es  ist  dieses  der  Odem,  der  nach  der  biblischen  8chd- 
pfnngsgeschichte  dem  ersten  Menschen  eingehaucht  wurdf. 
Unter  den  Griechen  galt  seit  Anaxagoras  der  Aether  als 
die  lebens  wirk  ende  Ursache  in  Menschen  und  als  das  be- 
lebende Princip  in  der  gansen  Natur,  so  wie  auch  nach 
Anaximenes,  Diogenes  von  Apollonia  u.  A.  die  Seele 
nichts  anders  als  Luft  war.  T«nnemann,  Geschichte  d. 
Philosophie  Bd.  1.  S.  737.  Leu  pol  dt,  die  ake  liehre  vos 
den  liebensgeistern ;   Berl.  18S4. 
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808  Wort  der  n&her  liegende  geworden ,  ohne  jedoch 
als  solcher  die  Bedeutung  des  Aihniens  ganz  auFge« 
geben  zu  haben.  Aus  dem  Gesagten  folgt  nun,  dass 
die  homerische  tpvx^  das  materielle  Lebensprincipi 
basirt  auf  Athmen  und  Blut,  ist  Derselben  V^X9  Quni 
die  wir  auf  der  Oberwelt  als  Luft  und  Lebenspriocip 
kennen  gelernt,  begegnen  wir  nun  nach  dem  Tode  im 
Hades,  und  sie  muss  dieselbe  sein,  denn  es  wird 
ausdrücklich  von  ihr  gesagt,  dass  sie  in  den  Hade« 
gehe;  so  heisst  es  z.  B«  II.  VII,  330:  „das  Blut  vie* 
1er  Achaier  iSoss  an  den  Ufern  des  Skamandros  und 
ihre  xpvxeci  gingen  in  den  Hades'';  und  Od.  X,  560: 
„Elpenor  brach  das  Genick  und  seine  tpvx^i  fuhr  zum 
Hades  hinab."  Die  i//t;x9*  also,  und  nicht  die  Seele 
ist  es,  welche  fortdauert,  und  diese  Annahme  beruht 
auf  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  daraus  folgen- 
den sinnlichen  Vorstellungsart  jener  Zeit.  Wenn  der 
Mensch  eines  natur liehen  Todes  stirbt,  so  erscheint 
der  Alhem,  der  ihn  verlässt,  der  sinnliclien  An- 
schauung als  Ursache  des  Lebens  und  Sterbens;  ist 
er  entwichen,  so  bleiben  die  übrigen  Theile  des  Kör- 
pers zurück,  nur  der  Athem  ist  fort  und  nur  er  kann 
also  im  Hades  sein,  woselbst  er  fortdauern  wird, 
weil  er  der  Grund  des  Lebens  ist;  da  aber  die  ywxn 
auch  aus  einer  todtlichen  Wunde  entströmen  kann, 
so  ist  auch  hier  die  Vorstellung  so  sinnlich,  dass  es 
einer  Oeffnung  bedarf,  durch  welche  das  Lebensprin- 
cip  entweicht. 

Dauert  nun,  wie  gezeigt,  die  tf^vx^  im  Hades  fort, 
so  ergiebt  sich  die  Frage,  wie  die  Art  der  Fortdauer 
dieser  ywx^  zu  denken  sei?  Darauf  führt  uns  das 
bei  Homer  oft  vorkommende  Wort  eidwXoy:  ipvx^  und 
eidiaXov  sind  sich  gleich,  ei.d(oXov  ist  nur  die  Erklä- 
rung der  im  Hades  ^ich  befindlichen  tpvx'q*  Es  ist 
das  ei6(aXov  im  Hades  dieselbe  V^t'x^,  die  sie  auf  der 
Oberwelt  in  ihrer  Verbiudung  mit  dem  lebenden  Men- 

«8  * 
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«cheti  war;  da  aber  die  ^vx^  dareh  die  Trennung 
von  Menschen  und  dureh  ihren  neuen  Aufenthaltsort, 
den  Hades  ^  eine  Modiflcaiion  in  ihrer  Wesenheit  er- 
leiden muss^  so  ergeben  sich  gewisse  Eigent.hümlich« 
keitett  des  eiötdXov  selbst,  welche  sich  unter  folgende 
Gesichtspunkte  zusammenfassen  lassen. 

Entwickeln  wir  vorerst  mit  V51cker  den  Begriff 
des  eidtaiiov.  Das  Wort  uötAkov,  gebildet  von  eiifn^ 
e$dofiaif  fasst  im  seinem  Begriffe  die  drei  Bedeutungen 
von  eidofian  das  Erseheinen ,  das  Scheinen  und  das 
Gleichen  oder  Aehnlichsein.  Nach  der  Behauptung 
nun,  dass  eidtakov  die  bestimmende  Erklärung  der  im 
Hades  forllebenden  V'^x?  enthält,  müssen  diese  drei 
Eigenschaften  auch  den  Psychen  der  Verstorbenen 
Bukomroen;  und  so  ist  es  auch,  sie  machen  grade  das 
Wesen  derselben  aus.  Die  HdwXa  sind  Erscheinan- 
gen,  SchattenfoHder ,  wie  sie  aus  dem  Hades  herauf- 
schweben und  dem  Odysseus  sich  zeigen;  es  sind 
über  diese  Schatten  nicht  die  wahren  Menschen,  de« 
reaBild  sie  darstellen,  sie  sindnur  Scheinbilder,  aber 
dem  Originale  in  Allem  vollkommen  gleich:  man  kann 
eben  so  wenig  sagen,  der  Körper  sei  es,  der  fortlebt, 
als  die  Seele,  sondern  eben  das  «idcdAov,  es  ist  weder 
das  Eidwkop  des  Körpers  noch  der  Seele  allein,  son- 
dern des  ganzen  wirklichen  Menschen,  des  cevfo;. 
Daraus  aber  geht  hervor,  dass  die  €id(oXa  noch  die 
individuellen  Zijge  des  Menschen  gewahren  lassen, 
denn  die  tpvxcci  der  Abgeschiedenen  nehmen  ganz  die 
äussere  Form  und  Gestalt  ihrer  einst  wirklichen  Men- 
schen mit  in  den  Hades.  Patrokhis  erscheint  als 
sidtöXov  dem  Freunde  grade  so  wie  er  lebte,  ähnüch 
an  Grösse,  Gestalt,  Augen,  Stimme  und  Kleidern, 
II.  XXni,  65.  Als  Odysseus  am  Eingänge  des  Hades 
Todtenopfer  darbrachte,  nahten  sich  dem  Opferblute 
die  schwirrenden  €id(oXfXy  die  Schattenbilder  des  Ha- 
des, aber  in  Formen  lebender  Menschen^   es  erschie- 
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neD  in  ihrer  früheren  QeaUlt  Jünglinge ,  Greise,  Män- 
ner mit  Wunden,  mit  blutbesudelder  Hustung*,  Odys- 
seus  erkennt  sogleich  seine  Mutter,  er  erkennt  den 
Ajax,  den  Achiileus,  Od.  XI,  83.  Es  ist  also  das 
eidcüXoy  immer  grade  das  Abbild  des  wahren  Men- 
schen ,  und  zwar  wie  er  zur  Zeit  seines  Sterbens  war. 
Aber  auch  geistige  Eigenschaften,  Begehrungen,  Nei- 
gungen des  frühem  avtog  gehen  mit  in  den  Hades  und 
sprechen  sich  an  seinem  eidonkop  aus:  dies  ersehen 
wir  aus  dem,  was  Odysseus  berichtet,  wie  er,  am 
Hades  opfernd,  mit  den  Schatten  in  Berührung  kam, 
wo  das  eid^Xov  des  Agamemnon  nach  seinem  Sohne 
Orestes,  jenes  des  Achilles  nach  Vater  und  Sohn 
fragte  und  die  Kunde  der  ausgezeichneten  Thaten  des 
Sohnes  mit  Freude  vernahm,  wie  der  Schatten  des 
Ajax  noch  auf  seinen  Nebenbuhler  zürnte  u.  s.  w. 
Der  Grund  dieses  Glaubens  beruhte  auf  ganz  sinn- 
licher Vorstellung,  nämlich  darauf,  dass  sich  die 
homerische  Zeit  eine  Fortsetzung  des  Lebens  nicht 
anders  zu  denken  wusste,  als  eine  Fortsetzung  aller 
gegenwärtigen  Zustände:  man  kannte  kein  Leben« 
ohne  in  einen  Raum  eingeschlossen,  und  wenn  ein 
Theil  des  Menschen  fortbestehen  soll,  so  werden 
Formen  und  Umrisse  keine  andern  als  die  mensch- 
lichen sein,  und  so  ist  es  nicht  weniger  mit  den  gei- 
stigen Eigenschaften ,  den  Gefühlen ,  den  Lei4enschaf- 
ten  und  allen  übrigen  Lebensverhältnissen  der  Fall. 
In  Allem  ist  die  Unterwelt  ein  Abbild  der  Oberwelt, 
und  daher  ist  das  eidtoXov  ein  Abbild  des  ehemaligen 
Menschen. 

Obgleich,  wie  eben  gezeigt  wurde,  die  eidiaXa 
des  Hades  an  Form ,  Gestalt  und  geistigen  Charakter- 
zügen der  Abdruck  des  ehemaligen  Menschen  sind, 
so  ist  doch  ihre  ganze  Wesenheit  ein  Nichts,  oder 
höchstens  ein  Mittelding  awischen  Nichts  nnd  Etwas. 
Sie   sind  nur  luft-  und  schattenähnliche  Gebilde;    als 
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Achilles  des  Pairoklus  eidwlop^  das  ihm  aus  dem 
Hades  erschienen  war ,  umarmen  wölke ,  sank  er  wie- 
der hinab  wie  Hauch,  II.  XXIII,  100;  als  Odysseus 
den  Schatten  der  geliebten  Mutter  an  die  Brust  drü- 
cken wollte,  entschwand  sie  ihm  aus  den  Händen 
wie  Schatten  und  Truggebilde,  Od.  XI,  C07.  So  wie 
kraftlos,  so  auch  besinnungslos  sind  die  e&dfalce:  „im 
Hades,  heisst  es  Od.  XI,  475,  wohnen  die  besin- 
nungslosen Todten,  die  Bidoila  kraftloser  Menschen." 
Alle  sidmXf»  sind  der  Besinnung  und  des  Bewusst- 
seins  beraubt^),  eine  Ansicht,  die  sich  folgender«» 
massen  entwickelt  hat.  Die  zwei  Hauptbedingungen 
des  Lebens,  welche  die  homerische  'Zeit  kennt,  sind 
das  Athmen  und  das  Blut,  deren  beider  Sitz  in  der 
Brust  gedacht  wird.  Im  Tode  nun  geht  die  ^X9  ^^ 
den  Hades,  das  Blut  aber  bleibt  auf  der  Oberwelt  in 
dem  Körper  zurück,  oder  verströmt  aus  einer  tödt- 
lichen  Wunde  auf  die  Erde:  daher  entbehren  die 
Schatten  der  Todten  des  Blutes,  das  nicht  mit  in  den 
Hades  gekommen  ist,  ihr  Leben  im  Hades  ist  daher 
nur  ein  halbes  Leben,  weil  nur  die  eine  Bedingung 
des  Lebens,  der  Athem,  die  tpvx'tj  vorhanden  ist; 
das  Blut  fehlt  ihnen,  sie  sind  daher  ohne  alles  Kör- 
perliche. Aber  mit  dem  Körperlichen  kommt  die  Be- 
sinnung wieder,   wenn  die  e^doiAa  Blut  trinken,   wenn 


^)  Eine  Ausnahme  davon  macht  Teiresias,  welchem  durch 
die  Begünstigung  der  Persephone  volles  Bewusstsein  im  Ha- 
des geblieben  ist,  Od.  X,  493.  Aber  Teiresias  war  auch 
auf  Erden  mehr  gewesen  als  ein  gewöhnlicher  Mensch ,  er 
war  vermöge  seiner  WahrsagerlKinst  ein  Grott  unter  den 
Sterblichen ,  er  keimte  also  nicht  so  tief  sinken  ala  die  an- 
dern Todten;  unter  den  Besinnungslosen  hatte  er  seine  völ- 
lige Besinnung ,  und  nur  seine  Wahrsagerkunst  war  im  Ha- 
des von  ihm  gewichen ,  weshalb  er  .erst  von  dem  Opfcr- 
MKte  trinken  musste ,  um  ilem  Odysseus  wahrsagen  2u  kön- 
nen.   Voss  kritische  Blätter  Bd.  n.  S;  443. 
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sieb  dieses  sur  t/w^f  hinsageselh,  deuii  daon  ist  das 
ganze  Lebeu  M'ieder  bei  einander*  Wir  finden  deut«- 
lich  diese  Ansicht  bervorireten  in  der  Od.  XI  ^  wo 
Odysseus  am  Eingange  des  Hades  das  Todtenopfer 
bringt,  und  dieses  ist  ein  Blutopfer;  die  Schallen 
drängen  sich  im  bevnissUosen  Triebe  aus  dem  Hades 
herauf,  begehrend  von  dem  Blute  su  trinken,  damit 
ihnen  ihr  Bewusstsein  wiederkehre,  und  dieses  er« 
halten  sie  auch  sogleich,  nachdem  ihnen  der  Blnt-i* 
trank  vergönnt  war:  der  Schatten  von  Odysseus 
Mutter  sitzt  spraohtos,  aber  verlangend  am  Blute,  wel- 
ches ihr  Solin  opfert,  sie  erkennt  den  Sohn  nicht;  als 
aber  dieser  ihr  Blut  zu  trinken  giebt,  erhält  das  bis« 
her  besinnungslose  eiSrnkop  das  Bewusstsein  und  kann 
sich  nur  jetzt  erst,  den  Sohn  erkennend,  seines  An« 
Mickes  erfreuen ,  Od.  XI,  141 ;  auch  von  dem  Scbat« 
ten  des  Agamemnon  wird  Odysseus  erst  dann  er- 
kannt, nachdem  jener  Blut  getrunken  hatte,  Od. 
XI,  387.  —  Dieser  Zustand  der  Nichtigkeit  der  ei-- 
6(aXa  tritt  übrigens  nur  den  Mensclien  gegenüber  her- 
vor: unter  sich  selbst  wissen  sie  sich  zu  verständigen 
und  Gefühle  zu  tauschen;  sie  nehmen  Theil  an  den 
Begebenheiten  der  Oberwelt,  und  lassen  sich  von  den 
Neuangekommenen  Bericht  erstatten,  besonders  über 
ihre  Familien;  sie  haben  Gefühl  für  Rang  und  Ehre, 
und  empfinden  Marter  und  Schimpf  der  Strafe;  JUi«- 
nos  ist  im  Hades  Herrscher,  Sisiphos  fühlt  das  An- 
streng^ide  seiner.  Arbmt,  Tilyos  den  Schmerz  der 
abgefressenen  Leber,  Tantalos  die  Qual  des  Durstes 
u.  s.  w.  Od.  XI,  &76.  Gegen  den  Zustand  der  Lebea- 
den gehalten  ist  aber  alles  dieses  nichtig  und  Nichts*}; 
•den  auf  der  Oberwelt  lebenden  Menschen  gegenüber 
siad  sie  Nichts  ala  besinnungslose  Schattenbilder,  ob» 
gleieh  ihnen,    aber  aur  zu  ihrer  Qual,    ilire  Besio- 


*)  Voss  a.  a.  0.  8.444. 
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nungslosigkek  doeli  nicht  gans  da»  Vermögen  geraubt 
lial,  das  Traurige  ihres  Aufenthaltes  su  fühlen  und 
mit  Schmerz  auf  das  vergangene  Glück  iu  der  Ober- 
welt zurückblicken. 

Dieses  traurige  und  finstere  Bild  der  Bewohner 
des  Hades  steht  in  einem  auffallenden  Contraste  mit 
der  lebendigen  Schilderung  des  freudigen  und  tbat- 
kräftigen  Lebens  der  Menschen  der  Oberwelt;  aber 
der  Grieche  jener  Zeit  kannte  keine  andere  Bedeu- 
tung des  Seins  als  jenes  im  Körperlichen^  und  ging 
dieses  zu  Grunde  ^  so  war  für  ihn  d^e  Hauptsache 
verloren,  die  tpvx^  musste  hinab  in  den  Hades,  und 
da  musste  sie,  da  der  andere  Factor  des  Gesammt- 
lebens,  das  Blut,  auf  der  Oberwelt  zurückblieb,  ein 
besinnungsloses  Scheinbild  werden.  Daher  wird  von 
dem  Tode  stets  mit  Unmüth  und  Furcht  gesprochen 
(„jeder  Tod  ist  dem  Menschen  schrecklich"  Od.  Xli, 
341)  und  eben  so  vom  traurigen  Hause  des  Hades* 
Achilleus  sagt  Od.  XI,  489,  er  wolle  lieber  bei  einem 
armen  Manne  ein  Knecht,  als  Beherrscher  des  Schat- 
tenreiches sein,  und  selbst  die  unsterblicherr  Götter 
hassen  den  Hades,  II.  XX,  64.  — 

IV.  Entnehmen  wir  der  bisherigen  Deduction  ein 
gedrängtes  Resultat,  so  werden  wir  folgendes  Schema 
der  gesammten  homerischen  Psychologie  erhalten. 
1)  Princip  des  animalen  Lebens  ist  t/^t/^i;  (Athem)  in 
Verbindung  mit  öcifia  (dem  Btut^).  Das  Blut  bleibt 
nach  dem  Tode  auf  der  Oberwelt  .zurück;*  die  ^X? 
aber  muss  in  den  Hades  und  lebt  daselbst  als  eidtö- 
Xov  fort,  als  bewusstloses  Scheinbild,  weil  das  Blut 
fehlt.  2}  Princip  des  geistigen  Lebens:  a}  körper- 
lidies  Princip  des  geistigen  Lebens  q^qaveqy  b)  nn- 
körperliches  Princip  des  geistigen  Lebens  -^v^o^y  mit 
seinen  zwei  Hauptäusserungsweisen  (i^vo^  und  vov^* 


Bericht 

über  die  Ergebnisse  des  Hospitals  Hofkeim  in  sta 
tistischer  und  heilkundiger  Beziehung 
vom  Jahr  1847. 

Vom  Medicinalratb  Dr.  Amelani;  daselbst. 


¥v  ar  am  Schlüsse  des  Jahres  1846  der  Bestand  der 
Anstalt  etwas  höher,  als  am  Schlüsse  des  Jahrs  1845, 
so  hat  sich  doch  im  verflossenen  Jahre  1847  die  An- 
zahl der  Hospitaliten  mehr  und  mehr  vermindert,  so 
dass  sich  am  Schlüsse  des  Jahres  16  Personen  weni« 
ger  in  der  Anstalt  befinden^  als  zu  Anfang  dessel- 
ben^ wenn  gleich  die  Zahl  der  im  Jiaufe  des  Jahres 
anwesenden  Personen  (407)  sich  um  3  höher  stellte 
als  1846. 

Die  Zahl  der  neu  Aufgenommenen  war  in  beiden 
Jahren  gleich  gross,  nämlich  56,  die  Zahl  des  Ab- 
gangs aber  im  letzten  Jahre  um  19  Personen  stärker. 
Dieser  bedeutende  Abgang  fand  aber  vorzugsweise 
bei  den  Männern  stati;  und  da  gleichzeitig  der  .seltene 
Fall  eintrat,  dass  S  Weiber  mehr  aufgenommen  wur- 
den, als  Männer,  so  stellt  sich  das  Verhält iriss  der 
Anzahl  der  Weiber  zu  denen  der  Männer  grösser,  als 
es   seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  der  Fall  war. 
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und    zwar    um    nicht   weniger  als  81  Personen, 
sind    nämlich    87  Männer    und   89  Weiber   zu-  und 
47  Männer  und  85  Weiber  (=  78  Pers.)  abgegangen. 

Von  den  Zugegangenen  litten: 
1)  an  Geisteszerruttung  88  M.  16W.  =  38Pers. 

8)  an  Schwach- oder  Blödsinn    3  ,9     8   ^^   =11    ,, 
8)  an  Epilepsie  .         1  „      6   ,,   =   6    „ 

4}  an  bösartigen  Geschwüren      t  yy    -^   ,^    =    1    ,, 
Von  diesen  waren  vor  der  Aufnahme  erkrankt: 
seit  1—3  Monaten   .        .  5  M.    5  W.  =  10  Pers. 

„    3 —  6     jj    j>       •        •  3  „    1    „   =   4    „ 

,,    6— 18     „    „       .        .  8  ,,   —  j,   =   8    „ 

„     1  •—   8  Jahren      .        .  4  „    3    „   =   7    „ 

„    8  und  mehr  Jahren      .         13  „  80   „   =33^    „ 
Unter    ihnen    befinden    sich  7  Personen^    welche 
zum  zweitenmale,  8  welche  zum  drittenmal^    1^  wel- 
che zum  viertenmal,  und  1,  welche  zum  fünftenmal  iu 
die  Anstalt  aufgenommen  werden  mussten. 

14  Personen  wurden  gegen  Kostgeld ,  die  meisten 
unentgeltUch,  wenige  gegen  ein  Inferendum  aufge- 
nommen^ und  zwar  iu  die  L  Verpflegskiasse  1^  in  die 
II.  8,  in  die  III.  48. 

Nach  den  Provinzen  waren  gebürtig: 
aus  der  Provinz  Starken  bürg      13  M.  17  W.  =  30  Pers. 
w    w      »    yy     Oberhessen         8  „      8  „   =  16    „ 
yy    yy      ,,    yy     Rheinhesson       3  ,,      8  ,,   =    5    ,; 
yy    ,9   Landgrafschaft  Hessen  - 
Homburg  3  ,,      8  ,,   =    5    ,, 

Dem  Lebensalter  nach  standen  bei  der  Aufnahme: 
im      II.  Decenniura  .        .        8  M.   3  W.  =:   5  Pers. 

6„    10  „   =16 


„  Hl.  „  yy 

IV 

>>      VI.     j,         ^, 
VII 

yy  IX.  ,9  J, 


11 
>J  8       „        =    14  „ 


1    „      ^    „     =x     I 
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Dem  QvilsUnde  naeh  waren: 
ledig  16  M.  fS  W.  ==:  39  Pers. 


▼erheiralhet 

• 

10  „     4 

„    =14 

» 

verwittwet 

• 

1  „     « 

„   =   8 

» 

Dem  Stande  nach 

waren : 

Gelehrte 

• 

IM. 

—  W.= 

IPers. 

Schullehrer 

• 

1« 

~"  »   *= 

1    » 

Apotheker,  Barbier,  Maler 

«» 

1  «  = 

8    » 

Handelsleute 

5« 

1  «  - 

«    » 

Handwerker 

7» 

1  »  - 

8    „ 

Töchter  oder  Gattinnen 

von 

Beanaten 

— "  W 

6   „    = 

6    « 

Wirthe 

1» 

"^     ??      = 

1    ,, 

Landlente 

«„ 

4   „    == 

«    « 

Dienstboten 

«» 

7   „   = 

»    « 

Taglöhner 

4„ 

1    ,,    = 

5    „ 

Ohne  Gewerbe    . 

«,. 

9   „  =1 

11     ., 

In  ätiologischer  Beziehung  konnte  man  bei  33  Per*- 
nen  vorzugsweise  physische  Ursachen  ermitteln;  bei 
17  Personea  kamen  als  solche  vorzugsweise  Gemüths^ 
affectionen  in  Betracht;  bei  6  hielten  sich  physische  und 
psychische  ziemlich  das  Gleichgewicht;  bei  16  fand 
erbliche  Anlage  statt,  und  15  waren  von  Geburt  an 
oder  schon  in  früher  Kindheit  erkrankt. 

Die  meisten  Aufnahmen  zählten  die  Monate  Juni 
und  Juli  (je  9  Personen}.  Im  Januar  wurden  7/  im 
Mai  und  October  je  5,  im  März,  April,  August  je  4, 
im  Februar,  November  und  December  je  3],  im  Sep- 
tember 1  Person  aufgenommen. 


Wegen  Geisteszerrüttung  waren  116  Personen  im 
Laufe  des  Jahres  in  besonderer  ärztlicher  Behandlung, 
und  zwar  nicht  sowohl,  um  wo  es  mögiich  war,  eine 
radikale  Heilung  zu  erzielen,  als  auch  um  bei  viele» 
andern,  mehrentheils  unheilbaren,  Erleichterung  der 
Zufalle  und  zwar  bei  vielen  wiederholt  zu  erwirken. 
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Viele  andere  y  bei  denen  grade  keine  pharmazeutische 
Mitte)  9  vielmehr  anderweitige  therapeutisch  diätetische 
Maassregeln  und  ein  passendes  psychisches  Regimen 
in  Anwendung  kamen,  sind  hierbei  nicht  mitgezählt, 
und  noch  andere,  bei  welchen  zufällige  Uebelseins- 
formen  die  Zufalle  des  psychischen  Leidens  verschlimT 
merten,  mit  Beseitigung  der  ersteren  aber  ebenfalls 
nachliessen,  kommda  hierbei  ebenfalls  nicht  in  An- 
schlag. Der  Form  nach  litten  jene  116  Personen 
1)  an  acutem  Wahnsinn  7M.    5W.  =    12Pers. 

S)  an  chronischem  Wahnsinn  87  „   27  „    =   54    „ 

3)  an  periodischem  Wahnsinn     9  „    10  „    =    19    ,, 

4)  an  Melancholie    .        .  3  „     3  „    =      5    ,, 

5)  an  Blödsinn  •  4  „     6   „    =    10    ,> 

6)  an  Wahnsinn  und  Epilepsie    5  „    11    „    =    16    „ 

54  „    62   „    =  116    „ 

Von  diese»;  bieten  etwa  nur  39  Fälle  (21  M.  und 
18  W.)  mehr  oder  weniger .  Hoffnung  zur  Genesung 
dar,  und  unter  diesen  befanden  sich  23  (12  M.  u.  13  W.); 
welche  im  Laufe  des  Jahres  aufgenommen  wordea 
waren. 

Geheilt,  entlassen  wurden  19  Pers.,  12  M.  u.  7  W.; 
Gebessert  entlassen  9    „  2„   u.  4W.; 

9  sind  gestorben,  10  verblieben  in  gebessertem  Zu- 
stande in  der  Anstalt  und  lassen  demnäqhst.  vollstän- 
dige Genesung  hoffen. 

Von  den  im  Laufe  des  Jahres  in  die  Anstalt  Auf- 
genommenen sind  9  Personen  (7  M.  u.  2  W.^  bereits 
geheilt,  3  (1  M.  2  W.)  gebessert,  3  (Mädchen)  als 
ungeeignet  zur  ferneren  Detention  entlassen  w^orden, 
7  (Männer)  sind  gestorben. 

Von    den    geheilt  oder  in   gebesserter^   Zustande 
Kntlassenen  waren  vor  der  Aufnahme  erkrankt: 
seit  1  —  3  Monaten  4M.  5 W.  =  9 Pers. 

„    3—  6     „      „  .        .        o  „        „    =  •    „ 

„      6 12       9J        9y  3  w      1    w     =^     w 
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seit  1—«  Jahren     .         .  IM.  1  W.==«Por». 

,,     2  ond  mehr  Jahren  3  ^,    4  ,^    ==  7    ,, 

Es  Ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  sich  die  in  ge- 
bessertem Zustande  Entlassenen  in  der  leteten  Rubrik 
hefiliden. 

Die  geheilt  oder   gebessert  Entlassenen  befanden' 
sich  in  der  Anstalt 
von  1  —  3  Monaten  3  M.  1  W.  ==   4  Pers. 

6 9  2        2         —    4 

jy       9  12        yy       yy  •  1     5,      1      j^      =      2       „ 

jy     1 « —  2  Jahren  .        5  „   6   „    =  1 1     „ 


Von  zufälligen  Krankheitsformen,  welche  Hospi«^ 
taliten  und  untere  Diener  befielen,  kamen  im  ver-^ 
flossenen  Jahre  693  Fälle  vor.  Wie  gewohnlich  wa- 
ren gastrisch  -  biliöse  Leidenszustände  die  vorherr- 
schenden und  fortdauernd  stationären.  Auch  Wech- 
selfieber waren  in  diesem  Jahre  wieder  ziemlich  häu- 
fig, besonders  in  den  Sommermonaten.  Es  kamen 
mitunter,  besonders  im  Mai,  sehr  hartnäckige  Fälle 
dieser  Krankheit  vor,  und  die  Zahl  der  Recidive  war 
ungewöhnlich  gross.  Im  März  kamen  gleichzeitig 
mehrere  Fälle  (9}  von  Gelbsucht  vor,  was  in  dieser 
Weise  eine  ungewöhnliche  Erscheinung  darbot.  Hheu- 
matische  une  katarrhalische  Affectionen  kamen  zwi- 
schendurch das  ganze  Jahr  hindurch  vor;  dagegen 
selten  bedeutendere  Entzundungskrankheiten,  und  kein 
einziger  Fall  von  Nervenfieber.  Sehr  häufig  waren 
dagegen  apoplektische  ZuTälle,  besonders  bei  Epi- 
leptiischen,  wie  denn  audi  nicht  weniger  als  15  Per- 
sonen, theils  Epileptische  (9  P.)?  theils  Wahnsinnige 
unter  mehr  oder  weniger  heftigen  krampfhaften  Er- 
scheinungen apoplektisch  starben.  Eine  andere  Reihe 
von  Todesfällen  (12}  hatte  eine  bei  Geisteskranken 
sehr   gewöhnliche,    allmählig  zunehmende   allgemeine, 


IM. 
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vom  Centralorgane  des  Nervensystems  ^  dem  Gehirne 
ausgehende  Lähmung  zur  Hauptursache,  wenngleich 
in  den  meisten  Fällen  andere,  ausserdem  mebrentheiU 
unbedeutende  Zufälle,  wie  gastrische  Fieber,  Durch- 

« 

fälle,  Erysipelaceeu  die  entferntere  Veranlassung  auin 
letzten  Erkranken  abgaben.  — 

Als  wahrscheinliche  und  unmittelbare  Todesursa- 
chen ergaben  sich  überhaupt: 
1}  Lungenentzündung  bei 
t)  Lungenschwindsucht  bei 

3)  Lungenödem  bei     . 

4)  Stickfiuss  bei 

5)  Wassersucht  bei 

6)  Schlagfluss  bei        . 
7}  Allgemeine  Nervenschwäche 

(Lähmung)  mit  colliquativen 
und  gangränösen  Erscheinun- 
gen bei      •        •        •     '  •        9  „     3   ,^    =  IS    „ 
8)  Altersschwäche  4  „      1    „    s=    5    „ 

Summa  31  „    1 1    „    =42    „ 
Die    Zahl    der    Todesflile    war    hiernach    unge- 
wöhnlich häufig  und  übersteigt  bei  ziemlich  gleichem 
Bestände   die   des  Jahres  1846   um   12.     Der  Grund 
davon    liegt    in    der    bedeutenden   Anzahl    vorstehend 
angegebenen   in   diesem   Jahre   sehr   häufigen  Zufalle, 
ohne  dass  die  Ursache^  dieser  Erscheinungen  näher  zu 
ergründen   wäre.    Doch  ist  zu  bemerken,    dass  diese 
Todesarten    in    verschiedenen   Monaten    häufiger  vor- 
kamen als  in  andern,  so  z.  B.  starben  im  Januar  von 
5  Personen  4,  und  im  Mai  von  4  Personen  3  am  Schlag- 
fluss ;   im  März  von  6  Personen  4  an  allgemeiner  Läh- 
mung.   Die  zahlreichsten  Todesfälle  kamen  überhaupt 
in  den  Monaten  März,    Juli,    October  (je  6),  Janntr 
und   April   (je  5)   vor.     Von   unteren   Dienern  starb 
keiner.     Dagegen  haben   wir  einen  tra^ischpn  Fall  au 
beklagen,  der  einen  an  chronischer  Oeisteszerrüttung  mit 
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vorberrschender  Neigung  zum  Seibdimord  erkrankren 
Hospttftliieu  Namens  Adam  Reidenbach  von  Meisen- 
heim betraf.  Derselbe  war  am  83.  Juli  unversehens 
Morgens,  während  der  Wärter  das  Frühstück  besorg- 
te« auf  den  Boden  gerathen  und  hatte  sich  daselbst 
erhängt« 


Was  die  Leitung  und  Behandlung  der  Kranken 
insbesondere  in  psychischer  Beziehung  betrifft^  so  ist 
durch  die  nunmehr  eingetretene  bessere  Trennung  der 
.  Geschlechter  und  theilweise  aucli  der  einzelnen  Klas- 
sen von  Kranken,  so  wie  auch  durch  die  vermehrte 
Anzahl  des  Wartpersonals  und  anderer  untern  Die- 
ner, weilche  in  den  letzten  Jahren  und  so  auch  in 
dem  jüngst  verflossenen  stattfand,  eine  bessere  Be- 
aufsichtigung und  Flandhabung  der  Ordnung  möglich 
geworden  und  hierdurch  eine  w^ohlthätige  Rückwir- 
kung auf  das  Wohl  und  die  Leitung  der  einzelnen 
Verpflegten  erzielt.  Bleibt  in  dieser  Beziehung  frei- 
lich noch  viel  zu  wünschen  übrig  und  ist  namentlich 
die  Anzahl  der  Wärter  und  Wärterinnen  noch  immer 
viel  zu  gering  (mehrere  .sind  immer  noch  mit  der 
Pflege  von  30  --^  35  Personen  belastet) ,  und  gestatten 
es  die  gegebenen  Räumlichkeiten  noch  immer  nicht, 
eine  durchgängig  zweckmässige  Sonderung  der  einzel* 
nen  Klassen  von  Kranken  durchzuführen ,  so  sind  das 
Desiderien,  die  erst  nach  immerhin  noch  bedeutender 
Erweiterung  der  Anstalt  und  entsprechenden  Binrich- 
longen  in  baulicher  Beziehung  befriedigt  werden 
können. 

Bezüglich  der  von  den  Hospilaliten  zu  ihrem  eige- 
nen Nutzen  ufid  zum  Vt>rtheile  der  Anstalt  geschehe- 
nen Arbeiten  ist  zxi  bemerken,  dass  die  Art  und  Weise 
der  Beschäftigangsmittel  im  verflossenen  Jahre  zwar 
keine  Aendernag  erlitt,  dass  aber  durch  die  Anstel-« 
lufig   eines    besondern    Gärtners    für    die  Anstalt   die 
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Gartenarbeiten  besser  geregelt  vermehrt  nnd  vervoU<^ 
kommnet  werden  konnten  und  dass  bezuglich  der 
weiblichen  Handarbeite»  die  Veränderung  in  der  Per- 
son der  Weisszeugverwalterin  in  so  weit  einen  wohl- 
thätigen  Einflass  ausCibte^  als  jetzt  diese  Arbeiten 
von  den  weiblichen  Kranken  mit  weit  mehr  Ruhe^ 
Ordnung  und  gutem  Willen  vollzogen  w^erden  und  da- 
durch erst  einen  wahrhaft  heilsamen  Einfluss  auszu- 
üben im  Stande  sind.  Der  Contrast^  welcher  in  die- 
ser Beziehung  gegen  früher  und  jetzt  sattflndet,  zeigt 
recht,  wie  viel  in  einer  Anstalt  wie  die  hiesige  auf 
den  Charakter  und  die»  ganze  Persönlichkeit  der  An- 
gestellten,  sowohl  höherer  als  niederer  ankommt,  ein 
Umstand,  der  für  das  Wohl  und  den  Ruf  eines  sol- 
chen Instituts  nicht  wenig  beiträgt  und  Immerhin  zu 
berücksichtigen  ist. 

Die  Mittel  zur  geistigen  und  gesellschaftlichen 
Unterhaltung  wurden  im  verflossenen  Jahre  in  der 
Weise  gefördert,  dass  die  Anstaltsbibliothek  um  eini- 
ge Dutzend  Bände  vermehrt  und  verschiedene  neue 
Musikalien  und  Liederbücher  angeschafft  wurden,  um 
so  die  musikalischen  Unterhaltungen  mehr  zu  ver- 
vollkommnen. Ausser  einigen  kleineren  Tanzvergnü* 
gungen,  welche  lediglich  unter  weiblichen  Hospita- 
nten stattfanden,  wurde  der  Saal  im  neuen  Kü- 
chengebäude am  13.  October  durch  ein  Ballfest  einge- 
weiht und  dieses  Fest  durch  die  Anwesenheit  der 
hohen  Comroission  verschönert. 

Das  am  S6.  u.  97.  December  stattgehabte  Weih- 
nachtsfest zeichnete  sich  diesmal  durch  eine  grössere 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Gaben  aus.  — *  Um 
den  Saal  für  diese  und  andere  Festivitäten  besser  zu 
erleuchten,  hatte  man  Anlass  genommen,  einen  Theil 
der  dafür  bewilligten  Mittel  zur  Anschafliing  eines  zu 
diesem  Zweck  geeigneten  -Kronleuchters  zu  verwen- 
den.   Dadurch,    dass  man  di^  dazu  nöCliigen  Arbeiten 
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grossteßtlieüs  dordi  HoApitaliien  vollziehen  lassen 
konnte 9  war  es  moglieh  geworden^  ihn  für  eine  baare 
Aasgabe  von  nieht  mehr  als  8  fl.  45  Kr.  anaufertigen. 

Das  gemeinschaftliche  Speisen  einer  gewissen  An- 
zahl von  Hospitaliten  hat  sich  auch  in  diesem  Jahre 
als  zweckmässig  bewährt,  und  es  ist  zu  wünschen, 
dass  diese  Einrichtung,  sobald  es  die  Raumverhält- 
nisse gestatten 9  nach  Maassgabe  der  Personen,  die 
sich  dazu  eignen,  vermehrt  werden. 


Zum  Schlüsse  dieses  Berichts  erlaube  ish  mir 
noch  die  Kranken-,  resp,  Heilungsgeschichte  eint* 
ger  in  diesem  Jahre  vorgekommenen  Fälle  kurz  mit- 
zutheilen. 

1)  Anna  Maria  Spiess  von  Gimbsheim ,  ein  Mäd* 
chen  von  SS  Jahren,  zarter  Constitution  und  einer 
angenehmen  Gesichtsbildnng ,  war  bereits  ein  Jahr 
lang  erkrankt,  als  sie  am  S.  Sept.  1844  in  die  An- 
stalt anfgenommen  wurde.  Sie  litt  an  einer  Art  von 
Gemfithsverstimmung,  welche  sich,  mit  Schwachsinn 
verbunden,  durch  grosse  Furcht  und  Scheue,  durch 
kindisches  und  ängstliches  Benehmen  charakterisirte. 
Anfangs  beständig  nach  der  Mutter  jammernd,  war 
sie  kaum  ausser  Bett  zu  halten,  und  kauerte  dann  ge- 
wöhnlieh in  einer  Ecke  des  Zimmers,  mehreniheils  in 
einer  unanständigen  Stellung^  die  Hand  unter  dem 
Hocke.  »  Sie  war  dabei  häufig  sehr  unreinlich.  — 
Meine  Bemühungen  zur  Wiederherstellung  dieses  Mäd- 
chens blieben  erfolglos.  Ihr  Zustand  verschlimmerte 
sich  vielmehr  und  sie  befand  sich  so  bereits  zwei 
Jahre  in  der  Anstalt,  als  sie  im  Herbst  1846  von 
einem  entzündlichen  Brustleiden. befallen  wurde,  wel- 
ches einen,  ziemlich  starken  Eiterauswurf  zur  Folgfe 
hatte  und  eiiien  tedtliehen  Ausgang  befürchten  liess. 
Inzwischen  erhohe  sie  sieh  wieder,  und  ^'ährend  be- 
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feto  im  Verlaute  dieses  Leidens  ihre  Ver BtandeskfWlc 
«ich  kkirer  gezeigt  hmtien,  kehrle  mit  ToHsläii^« 
Aestitut40ii  ihrer  körperlioheii  Gesundh^i  auch  4to 
Licht  ilirer  Vernunft  zurück,  so  dass  sie,  voUkomme« 
ocnese«,  am  S.Januar  1847  aus  der  Anstalt  entlassen 
werden  konnte. 

2)  Goiifried   TriUUdl  von  Meisenheim  ^    «8  Jabr 
alt,    Barbier,    wurde  den  5.  Januar  1847  ins  Hospital 
aufgenommen.     Von   kräftiger   Constitution,    gut  ge- 
wachsen,  ein  schöner  Mann  mit  gut  geformtem  Kopf, 
war  dennoch  die  Prognose  sehr  ungunstig,    weil  erb- 
liche  AnUge    zur  Geisteszerrüttung  vorhanden,    und 
eine    bereits   seit  vielen   Jahren   an   chronischer  Ver- 
rücktheit leidende  Schw^ester  wenige  Tage  zuvor  eben- 
falls  aufgenommen   worden   war.     (Eine  zweite,   der- 
malen   ebenfalls    «n    Convalescenz    befindliche,     aber 
lange  Zeit   im  lidclisten  Grade   wahtisinnige,    eine  ii 
solchem  l^laae^e  seüene,   nM  wenigen  Iniermisstenea 
6    Monate    andaueriKle    Zeratorimgs  -    und    Tebsuci^ 
4larbietendo   Schwester    dieses    Krasken    wurde  dea 
S.  Juni  1847  aufgenommen«)    Inzwisdien  war  das  Lei* 
4en  T'.s  erst  seit  mehrerea  Monaten  eftUtanden,  ufl4 
somit    die  HafFming    zu    seiner  Genestti^  dodi  aicb 
aufzugeben.    Nachdem  Pat.  ia  seiner  kunMn  Lebens- 
zeit   schon    maaolierlei    oitterjiommen  nnd   mancherlei 
Schickaale  gehabt,  lauf ere  Zeit  als  ftarbiergeselle  ge- 
.w'i^ndert,    di^nn    unter  eine   Siehauspiriertruppe  gsr*- 
then   waJT,    und,    da  er  in   der  That  Talent  für  diese 
Kunst  zeigte ,    selbst  atrf  'dnigen  grossen  ttöhaen  de- 
butirt.  hatte,,   w!ar  er  vor  etwa  einem  Jaiire  depas^ 
in    seine   Vetersta4t   aii4l  zu  seinem  früheren  Melier 
siirückgekehrt.     Da  er  als  Barbiargeselle  sich  läi^^ 
Zeit   in  Hieidelbeng  laufgebaiten  und  diteielbst  medici- 
nisch-chirorgißciie    Vwrleeungen    liesiieht,    Aberbaopt 
ein  gewisses  Setrebe«  Mch.  Mbermr  BiMnttg  halle,  a» 
bgielt  .^  3f<^,  me  eseebeiiiit  fik  foertofen^  mmck  irai' 
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lioben  Raib  zu  «rlheilen ,  und  gerieth  durfiber  in  Con- 
flu^te^  die  ihm  nuuicli^  AlterfiUonen  zuzogen.  Ua-* 
gunstiger  noch  wirkte  aeine  Verheirathujig  auf  seineii 
Geiiiutb9zuatand.  Ohne  hinreichende  Mittel  hatte  er 
nodi  dazu  eine  unglückliche  Wahl  getroffen  und  war 
schon  vpr  seiner  im  jSeplember  1846  gescheheneu 
Verheirathung  in  eine  gewisse  Unruhe  verfallen.  So 
wurde  er^  von  Schulden ,  Nahrungssorgeu  und  häus- 
licher Zwietracht  gequält ,  bald  nachher  ein  Opfer 
dieser  Gemüthsaufregungen.  Er  verfiel  in  Wahnsinn 
und  Tobsucht^  welche  letztere  inzwischen  mit  ruhi- 
gen Intervallen  wechselte«  In  diesen  rulügeren  Zwi- 
schenziiständen,  wobei  inzwischen  immer  noch  eine 
gewisse  Geistesaufregung  bemerkbar  war,  Hess  Fat. 
in  seinen  Reden  ein  merkwvürdiges  Gemisch  von 
Sinn  und  Unsinn,  eine  gewisse  Selbstüberschätzung 
und  Affection  wahrnehmen«  Abwechselnd,  gewöhn- 
lich Nacihts,  war  er  sehr  tobend,  zerstörungssücbtig 
und  unreinlich. 

Sein  Gedächtniss  hatte  so  wenig  gelitten,  dass 
er  im  Stande  war,  grosse  Stellen  aus  dramatischen 
Dichtern  z.  B.  den  Monolog  aus  Schillers  Wilhelm 
Teil  ohne  Anstoss  mit  theatralischem  Pathos  und  so- 
norer Stimme  zu  recitiren.  Zuweilen  stand  er  auf  der 
im  Teilhofe  befindlichen  Pumpe  und  sang  in  hellem 
Tenor  kunstreiche  Arien  und  Lieder,  exercirte  und 
commandirte  dann  wieder  gleich  einem  Veteranen, 
zeigte  sich,  angeredet,  fein  und  anständig,  und  zer- 
riss  und  verunreinigte  in  der  folgenden  Nacht  wieder 
dasBett.  —  Nachdem  ich,  mehrere  Monate  erkrankt, 
erst  im  März  diesen  Kranken  näher  beobachten  und 
behandeln  konnte^  hatten  wiederholte  Blutentziehun- 
gen und  Sindere  entsprechende  Mittel  abwechselnde 
Besserung  zipr  Fe^e.  Doch  kehrte  noch  öfters  grös- 
sere Unruhe  ^rud^i  erst  allmählig  wurde  Pat.  ruhi- 
ger und  fiur  Voi;stelluj|gAA  und  Zur.edun^en  empräng- 
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lieber,  and  so  gelang  es ^  naehdem  Fat.,  dessen  Kraf- 
tezustaiid  etwas  heruntergekommen  war,  sich  mit 
Hülfe  «iner  reichlichen  Di&l  wieder  erhoH  hatte^  ihn 
binnen  kurzem  und  mit  vollkommner  körperlicher  Er- 
holung auch  geistig  völlig  wiederherzustellen ,  so  dass 
er  den  18.  Juni  aus  der  Anstalt  entlassen  werden 
konnte. 

3)  Maria  Catkarina  Bom  von  ScMiiz,  35  Jahr 
alt  9  wurde  den  9.  Januar  1847  ins  Hospital  aufgenom- 
men. Der  Ermordung  ihres  siebenjährigen  Kindes  an- 
geklagt y  eines  Verbrechens  y  dessen  schauderhafte  Um- 
stände allgemein  bekannt  sind  und  hier  keine  nähere 
Auseinandersetzung  bedürfen,  sah  sie  ihrer  Bestra- 
fung entgegen ,  als  sie  durch  das  Todesurtheil  des 
Mörders  Bock  eine  solche  Gemüthsaffection  erlitt,  dass 
sie  sofort  im  Arresthause  in  Darmstadt  in  Wahnsinn 
verfiel.  Ihr  Zustand  ghch  nach  ihrer  Aufnahme  mehr 
dem  einer  Blödsinnigen.  Sie  sprach  kein*  Wort,  sah 
stier  vor  sich  hin,  war  sehr  unreinlich;  verhielt  sich 
aber  sonst  ruhig.  Da  sie  sich  in  Abwesenheit  Ande- 
rer etwas  freier  bewegte,  auf  Vorstellungen  und  Heb- 
reiche Ermahnungen  allroählig  etwas  gesprächiger  und 
reinlicher  wurde ,  ja ,  nachdem  sie  nach  Verlauf  meh« 
rerer  Wochen  in  den  Arbeitssaal  gebracht  worden 
war,  sich  nicht  nur  ordentlich  benahm,  sondern  auch 
fleissig  arbeitete,  so  lag  anfangs  der  Verdacht  nahe, 
dass  hier  Simulation  stattgefunden«  Inzwischen  lehrte 
doch  die  weitere  Beobachtung  dieser  Kranken,  dass 
dem  nicht  so  sei.  Sie  erlitt  mehrmals,  da  sie  sehr 
reizbar  war,  selbst  nach  geringfahigen  Gemüthsaffec- 
tionen,  einigemale  auch  nach  Erkältungen  wieder- 
holte Anfalle  gesteigerten  Irresein's  und  tobsüchtiger 
Aufregung,  war  dabei  mehrentheils  und  längere  Zeit 
körperlich  krank,  klagte  häufig  über  heftige  Kopf« 
schmerzen  und  mannichfache  anderweitige  nervöse 
(hysterische)  Symptome,    litt  längere  Zeit  an  ander- 
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weitigen  Störungen  der  Fandionon  (in  Folge  dieses' 
Erkrankens  Wftren  ihr  selbst  die  Kopfhaare  stellen- 
weise ausgefallen)^  so  dass  an  der  Wahrheit  ihres 
psychischen  Erkrankens  nicht  mehr  geaweifelt  wer- 
den  konnte.  Nur  sehr  allm&hlig  und  unter  abwech- 
selnden Hiickfalleo  geiang  es  mit  HCilfe  psychischer 
und  moralischer  Uittei  eine  dauernde  Besserung  und 
endlich  vollständige  Gfenesung  herbeizuführen  ^  so  dass 
sie,  nachdem  ihr  noch  ihr  Todesurtheil  und  gleich« 
seitig  ihre  Begnadigung  bekannt  gemacht  worden  war^ 
am  9.  Oclober  aus  der  Anstalt  entlassen  und  in  die 
Strafanstalt  nach  Marienschloss  verbracht  werden 
konnte. 

4)  Helena  Dehus  von  Worms y  ein  wohlgebildetes 
Mädchen  von  Sl  Jahren,  war  bereits  den  S2.  October 
1846  in  die  Anstalt,  aufgenommen  worden.  Der  Cha- 
rakter des  psychischen  Leidens  dieses  Mädchens  bot 
einen  merkwürdigen  Complex  von  irren  extravagan- 
ten Ideen ;  Albernheit  und  Querköpfigkeit,  die  sich 
in  allen  ihren  Keden,  in  ihrem  Gange,  ihrem  Anzüge, 
in  allen  Manieren  und  Bewegungen  aussprach.  Ab- 
wechselnd steigerte  sich  dieses  Leiden  bis  zu  tob- 
siichtiger  Aufregung,  und  die  lange  Zeit  und  unver- 
drossen fortgesetzte  Behandlung  konnte  nur  abwech- 
selnde und  voriibergehende  Besserung  erzielen,  als 
Pat.  im  September  an  einem  heftigen  WechselAeber 
erkrankte,  das,  mit  wiederholten  starken  Blutungen 
aus  der  Nase  verbunden  und  mit  Vorsicht  behan- 
delt, eivst  nach  mehreren  Rückfallen  bekämpft  wer- 
den konnte,  nunmehr  aber,  besonders,  wie  anzu- 
nehmen ist,  in  Folge  der  wiederholten  Blulfifisse, 
eine  andauernde  Besserung  auch  in  psychischer  Be- 
ziehung zur  Folge  hatte,  so  dass  sie,  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  von  Geistesschwäche ,  die  eines  Theils 
ihr  angeboren  schien,  andern  Theils  das  Product  ei- 
ner falschen  Erziehung  (allzuvieler  und  unverdauter 
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Leei&re)  war,  allm&hiig  soweit  genas,  dass  ieh  sie, 
ihrem  eigenen  und  ihrer  Muiter  dringendem  Verlaa- 
gen  nachgebend  9  am  80«  November  aus  der  AastaU 
enilassen  konnle. 

5)  Heinrich  Winkler  von  SeeHgensiadi y  88  Jahr 
alt  9  von  Profession  ein  Blechschmidt^  wurde  den 
16.  Juni  1847  ins  Hospital  aufgenommen.  Durch  ei- 
nen unglücklichen  Process  war  dieser  Mann,  ein  ar- 
mer Familienvater,  bereits  seit  mehreren  Jahren  in 
Wahnsinn  verfallen,  der  inzwischen  nur  in  periodi- 
schen Intervallen  von  mehreren  Wochen  wieder- 
kehrte. 

Dergleichen  periodische  Manieen  sind  gewohnlich 
sehr  hartnäckig  und  es  gelingt  selten,  sie  gründlich 
zu  heilen.  Pat.  erlitt  während  seines  fünfmonatli- 
chen Aufenthalts  in  der  Anstalt  bis  zur  Mitte  Sep- 
tembers mehrere  Anfalle  von  Tobsucht.  Sein  Leiden 
stand  mit  einer  chronischen  Störung  der  Unterleibs- 
brgane  (insbesondere  des  Pfortadersystems}  in  ur- 
sächlichem Zusammenhange.  Ein  dieser  Indicatlon 
entsprechendes  und  beharrlich  fortgesetztes  Heilver- 
fahren hatte  dauernde  Besserung  und,  wie  ich  Ur- 
sache habe  zu  hoffen ,  vollständige  Genesung  zur  Fol- 
ge.   Er  wurde  den  80.  December  entlassen. 

Wenn  gleich  noch  eine  Menge  solcher  Fälle  übrig 
sind,  die  bezüglich  der  Entstehungsweise,  des  Ver- 
laufs der  Krankheit  und  ihrer  günstigen  Entscheidung 
mannichfache  Interessen  darbieten,  (so  kamen  ^meot- 
Hch  in  diesem  Jahre  noch  mehrere  andere  Fälle  zum 
Theil  sehr  eingewurzelter  und  nach  allen  Erschei- 
nungen fast  hoffnungsloser  Geistesstörungen  vor,  wel- 
che dennoch  nach  beharrlich  fortgesetzter  Beband" 
lung  zum  Theil  auch  mit  Hizlfe  intercurrirender,  mit 
Vorsicht  behandelter,  ei^en.  kritisch  -  heilsamen  £in- 
fluss    auf  das  psychische  Luiden   ausübender  Krank- 
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JieiCszust&ude,  su  eiuein  glücklichen  Ausgange  ge- 
fuhrt wurden}^  so  muss  ich  doch  befürchten,  durch 
eine  allzugrosse  Ausdehnung  dieses  Berichtes  zu  er- 
müden und  behalte  mir  vor^  die  Geschichte  einiger 
dieser  Kranken,  welche  sich  noch  als  Convaiesconten 
in  der  Anstalt  befinden,  in  meinem  nächstjährigen 
Rechenschaftsberichte  niitzutheilen. 


^  Tt 


Nekrolog. 


Dr.   Franz  Amelung*). 

Jjr.  Franz  Amelung,  geboren  den  28.  Mai  1798 
zu  Bickenbach  an  der  Bergstrasse ,  Sohn  des  Grh.  Ge- 
ner aistabmedicus^  starb  zu  Hofheim  am  19.  April  1849, 
Abends  7  Uhr,  in  Folge  eines  Stichs  in  den  Unter- 
leib, welchen  ihm  am  16.  April  ein,  als  nicht  zu- 
rechnungsfähig erklärter  und  in  die  Irrenanstalt  auf- 
genommener Mörder  beigebracht.  Wenn  unsere  Vor- 
fahren ihre  Criminaljustiz  auf  dem  alt -testamentari- 
schen Spruch:  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn  — 
basirt  hatten,  so  hat  die  neuere  Zeit  in  ihren  Huma- 
nitäts  -  Bestrebungen  mit  Recht  jenen  Grundsatz  auf- 
gegeben; doch  wollen  wir  nicht  untersuchen,  ob  man 
nicht  bereits  in  diesen  modernen  Ideen  zu  weit  ge- 
gangen ist,  wenigstens  ist  es  zu  entschuldigen,  wenn 
wir  bei  der  unglücklichen  Todesart  eines  Mannes  hier 
zweifeln,  dessen  Tod  fiir  die  Wittwe  mit  sieben  meist 
unversorgten  Kindern,  und  für  die  Wissenschaft,  so 
sehr  zu  beklagen  ist.  Die  Art  und  Weise,  wie  Arne- 
lung  seinen  Tod  fand,  ist  zu  wichtig,  als  dass  wir 
sie  hier  nicht  schildern  sollten:  Am  16.  April  liess 
Amelung  jenen  Mörder,  auf  dessen  Verlangen,  durch 


*)  Vgl.  VI,  2.  uns.  Zeitsckr.  S.  367. 
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einen   Warter  ins  Zimnter  bringen.,    weil  Amelitug 
in  Folge  gicfatisoli-Theueiatiiicher  Leiden  krank  war; 
ausser  Amelu  ng  war  noch  ein  Arst  Dr.  G . . .  im  Zim- 
mer anwesend.    Jener  Mensch  wurde  im  Herbst  1849 
wegen  Apfeldiebsiahl  zu  45  Kreuzer  Strafe  verurtheilt) 
wodurch   seino  Baohoucbi   in  der  Art  entflammt  ist,, 
dass  er  den  Angeber  erschoss;    in  Criminaluntersu- 
^ung  geasogen,    erklarte  man  den  Menschen  für  un-, 
xurechnungsfahigy    also  f&r  verrückt,    und  so  kam  er 
nach   Hofbeim.    Unsufrieden    mit   diesem  Aufenthalt^ 
wünadite  er  Entlassung,  die  Amelu  ng  nicht  gewfth-*. 
ren  konnte,    und  auch  diesmal  war  es  die  Bit4e  um' 
Bntlassung^   weshalb  der  unsefige  Mensch  sich  hatte, 
anmelden  lassen.    Amelung  versuchte  es,  den  Mann. 
XU  beruhigen,    aber  indem  er  den  Pols  fühlte,    stiess 
ihm  der  Morder  ein  nicht  sehr  grosses  Messer  in  den 
Unterleib,    und   dies  war  so  raseh  geschehen,    dass 
Dr.  O»    und   der  W&rter    es   nicht  hindern  konnten. 
Soglmdi  quollto  die  Oedarme  aus  d^  Wunde  hervor, 
der    Blutverlust   war    nicht    bedeutend ;    innerhalb    t 
Stunden  war  Herr  Dr.  v.  Siebe Id  aus  Darmstädt  in 
Hofheim  und  übernahm  dte  Behandlung.    Anfangs  war 
man  nicht  oime  Hoffnung,    aber  aim  2ten  Tag  stellten 
GHch    heftige  Magenkrämpfe   mit  Erbrechen  ein;    am 
4ten  Tag  war  d'er  Todeskampf  frühzeitig  eingetreten 
und,    nach  schrecklichem  Leiden,    hatte   Amelu  ng 
gegen   7   Uhr  Abends    für   diese  Welt   überwunden. 
Möge  Amelung's  unglückliches  Ende  warnend  über- 
all da  einwirken,    wd  man  geneigt  ist,    das  Verbre- 
chen als  Verrücktheit  gerne  darzustellen;  wir  billigen 
die  Humanrtätsbestrebungen  jedenfalls,    hoffea  iadess^ 
dass' man  fortan  mindestens  die  unzurechnungsfähigen. 
Mörder  nicht  mehr  in  Irrenhäusern  unterbringen  wer*, 
de.  —    Aus  dem  Sectionsbericht  ergiebt  sich,    dass. 
aus    einer    kleinen  O^nung    in    der  Gallenblase    die. 
Galle  in  den  Unterleib  steh  ergoss,    wonach  die  Lei««. 


den  8ieh  einstelUen,  welche  den  Tod  herbeuriefen.  -- 
Amelttn^'B  Verdienste  sind  swiefacti,  denn  er madite 
eioh  verdient  um  des  Hospital  Hofheim  ond  um  die 
Wissenschaft;  dass  Amelung  als  praktischer  Anst 
überdies  tüchtig  war^  bedarf  der  Krw&bnun^  weiter 
nicht.  —  In  dem  hessisehen  SchriftsteHivlexikmi  voi 
Soriba  befindet  sich  Kunde  über  Amelnnf,  aaf 
die  wir  hier  hinweisen.  Weil  dieses  Lexilion  Meis 
schon  1830  und  1812  erschienen  ist,  so  Jaseea  wir 
noch  das  Verfteichniss  der  Schriften  oachMgen,  wetebe 
Amelnng  von  184S  bis  1849  geschrieben  hat  — 
Wir  erlauben  ee  utis>  in  Beang  auf  Amelung's  lite- 
rarische Leistungen  das  -Fofgetide  sso  sagen:  Vor-* 
augsweise  gerne  befasate  sieh  Amelung  mit  der 
Psychiatrie;  er  ging  hier  \mk  der  Ansicht  aus,  dass 
es  keine  primäre  Seeienicrankheiten  gtebt^  dass  atse 
Seelenstörung  nur /eine  -A/pe  :v(m  Kärperhiden  ist, 
und  60  strebte  Ailfelung>  in  seinen  -Schriften  dlihin, 
die  MrpeHiirhen  Ursaeltei^  der  Verrücktheit  auiisoliel- 
]en  «nd  die  ärztlichen  Mittel  aiiBu weisen,  weiche  hier 
heilbringend  einwirke«.  Amelung  war  den  Uos 
theoretischen  Ideen  über  Psychiatrie  ebendesiialb^  weil 
er  ein  tüchtiger  praktisclier  Anst  war,  ttb^eiteigt,  Arne* 
long 'S  Name  wird  in  spätern  Tagen  als  fCorderer 
der  praktischen^  d.h.  alMn  wahren  i^ychiatrie,  noch 
mH  Dunh  genannt  werden  y  weon  die  Namen  der  vm- 
praktischen  Theoretiker  iftngst  veirgeesen  sied..  Diese 
praktische  Richtung  hat  Amelung  nie  i^erläugnet^ 
und  wir  erinnern  hier  nur  an  die  „Beiträge  Bur  Lehre 
von  den  Geisteskrankh^ten.  B.  1.  u.  Bv  2.  Darmstadt 
188ie  o.  1886'^,  die  er  in  Verbindung  mit  Dr.  Bird 
herausgegeben,  hat;  ebenso  lefinoern  wvr.iin  die  ,,Clii- 
rurgische  Clinik  von  Dr.  Larrey,  deutsch  und  mit 
Anmerkungen  herausgegeben  von  AroeliiDg,  B.  1. 
U4  B.  2.  Dariustadt  1821."  —  Diese  leiste  Schrift  ist, 
abgesehen  von  ihrem  senstigeii  Werih,  avck  furFsy- 
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(diialrie  yqb  Bedeutung,    wie  das  Dr.  Bird  in  seiii^D' 
^^«»tizen  aus  dem  Gebiete  d^r  paychischen  HeiU£u^de, 
Berlin  1835"  —  anerkannt  und  geneigt  hat.     Arne- 
lang 's  Verdienste  um  die  Psychiatrie  und  .die  Medi-. 
dm  übecha^npt  sind  grade  ^    ihrer  piaktischen  Richtung, 
wegen,   werthvoli,    ond  Uerdurdik  ist  seinem  Namen 
ein  dauerndes  Andefikem  gesichert«    Hat  sich  Arne«* 
lang  um  die-  npedieinischen  Wissenschaften  durchaus 
verdient  gemacht  ^  so  müssen  wir  gleichfalls  anerli^eu- 
nen,   dass  seine  Bemt^hungen  für  dss  Emporkcmmen. 
des  UospUßls  Hofhmm  *-—  un^rn  Dank  für  den  Hin-» 
geschiedenen   sehr   in    Anspruch   nehmen.     Nachdem 
Amelung  seine^  Stqdl^n.  in  Berjin  vollendet ,    wo  «tri 
sich    der   liebevollsten  Theilnahipc   seäims  berffkmdmt. 
Oheims j  des  Leibarntes  Dr»  Hufeland,  erfceut  hafte; 
nachdem  er  noch  einig^^  andere  Univforait&ten  l^iix^hti 
und  sinn  Reise,  dur^  DcMtschlasd, .  Italien,   Frank-, 
reich  und  die  Seh  weit«  gainacbi^i    Mf^'i^  c  m  Jab«n. 
18S1  als  Ar^t  dies.  Landhospitals  Hofheim  angestellt«! 
JOoster  Uafheim  wurde  zur  Zeit  der  Reformation  ai|f^ 
gehoben    uad   von  emem   der  grössten  Männer  jener 
Zeit,    von  Landgraf  Philipp  dem  GrossmüUiigen  von 
Hessen,    zum  Heil  der  leidenden  Menschlieit  in   eiui 
Hospital  für  Alte,    für  unheilbare  Kranke  und  Vert- 
rackte «—  verwandelt,    und  es  ist  gewiss,    dass  Phi-'. 
lipp    des   Grossmäthigen  Stiftung    wahrhaft   das  Un'- 
glück   erleichtert   und  gemildert  hat.      Weil  sich  .  in) 
Verlauf  der  Zeit  die  Ideen  und  Bedürfnisse  der  Mi^n^ 
sehen  ändern,   so  entsprach  Hoflieim  in  der  Zeit^,  wo. 
Amelüng   zum  Arzt    desselben    ernannt    ist,    auqli 
nicht  mehr  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart.    Amer-' 
lung  hatte  viele  Hospitäler  gesehen,    und  so  konnte 
er  in   der  Zeit,    wo  man   in  Deutschland  für  Spitäler 
und    Irrenhäuser    so  Bedeutendes    leistete,    mit    dem 
Zustand  von  Hofheim  nicht  zufrieden  sein  und  —  er 
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war  auch  nicht  zufrieden.  Amelnng  strebte  dar- 
nach ^  Hofheim  aus  einetü  Bewahrungsori  in  ein  wirh- 
liehe»  Hospital  zu  verwandeln y  und  er  hat  seine  Plane 
soweit  realisirt,  als  dies  ni5gtieh  war.  —  Seine  Be*- 
mühungen  fanden  bei  der  Regierung  guM4ige  Auf- 
nahme, und  nur  die  Unmöglichkeit,  die  nothigen 
Geldsummen  herbeiauscbaffen  9  ist  Ursadie,  wenn  nicht 
alle  Plane  Amelung's  ins  Leben  treten  konnten. 
Dureh  Amelung's  Bestrebungen  ist  es indess  gelun- 
gen die  Gebäude  von  Hofheim  zu  verheesern,  in  iso- 
weit es  nur  möglich  war.  Fiir  die  Geisteskranken 
ist  ein  neues  Gebäude  aufgeführt,  und  so  ist  es  Ame- 
lung's Verdienst,  wenn  in  Hoflieim  eine  Irrenheil- 
anstaK  zu  Stande  gekommen  ist.  —  Konnte  das  sffle 
Hofheim  weder  in  Lage,  Binrlchtung,  Ausst-attung, 
noch  in  HälfsmiUeln ,  mit  neu  angelegten  und  sonst 
gepriesenen  Irrenanstalten  nicht  wetteifern ,  so  ist  es 
um  so  verdienstlicher  für  Amelting,  wenn  die  Resul- 
tate seiner  Hetlbestrebungen ,  wie  die  statistischen 
Tabellen  ausweisen,  so  günstig  sich  stellen,  dass 
seine  Leistungen  mindesiens  mit  denen  der  besten  An- 
stalten, auf  gleicher  Hohe  stehen  und  von  keiner  über- 
trofPen  werden.  Ausgezeichnet  als  Arzt,  als  Schrift- 
steller, als  Erneuerer  und  Verbesserer  von  Hofheim, 
das  jetzt  ein  Asyl  für  400  unglückliche  Menschen  ist, 
für  deren  Wohl  Amelung  stets  väterlich  besorgt  war, 
weihen  wir  dem  Andenken  des  Freundes,  der  uns  auf 
eine  so  unglückliche  Weise  entrissen  ist,  diese  we- 
lligen Zeilen,  wobei  wir  die  Hoffnung  ausspredien, 
es  mögen  die  Verdienste  des  Vaters  der  so  frlihe 
verwaiseten  zahlreichen  Familie  zum  Segen  gereichenl 
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Dr.   Carl  Berthold  Heinrich. 


Am  16.  April  d.  J.  starb  zu  Königsberg  C.  B.  Hein^ 
rieh,  Dr.  Philoft.  u.  Medtc.  und  aimserordentliciter 
Professor  der  Alberiina.  Durch  seinen  Tod  am  Vor- 
abend seines  SOsten  Geburtstages  vernichtete  er  seiner 
Verwandten  und  Freunde  stotee  Hoffnungen,  zu  de- 
nen ebensosehr  der  reiche  Schatz  seines  Wissens, 
wie  sein  reger  Eifer  und  die  schönen  Bigenschaften 
seines  Charakters  berechtigten.  Es  verliert  an  ihm 
clie  psych.  Zeitschr.  einen  fleissigen  und  strebsamen 
Mitarbeiter. 

Sein  dem  Geschicic  vorgreifender  Bntsdihiss  war 
die  Folge  einer  allmählig  entwickelten  tiefen  Melan- 
cholie, die  er  selbst  als  solche  erkannt,  aber  verge- 
bens ,  •  auch  durch  Anwendung  verschiedener  medici^ 
nischer  Mittel  zu  bemeistern  versucht  hat.  So  ge- 
winnt des  Geschiedenen  Lebenslauf  und  tragischer 
Tod  auch  für  diejenigen  unserer  CoUegen  ein  beson- 
deres Interesse,  die  ihn  nicht  persönlich  gekannt 
haben. 

Carl  Berthold  Heinrich,  zu  Bonn  am  19. 
April  1819  geboren,  war  ein  schwächliches,  unge- 
wöhnlich folgsames  und  gutmuthiges  Kind.  Früh  schon 
verrieth  er  ein  ausserordentliches  Gedächtniss,  einen 
seltenen  Fleiss  und  eine  ungewöhnliche  Ordnungsliebe, 
die  sich  in  den  sp&teren  Jahren  fast  bis  zur  Pedan- 
terie steigerte.  Wohl  hätten  die  schon  damals  häu- 
figen Kopf-Congestionen,  das  öftere  Nasenbluten  und 
einige  plötzliche  OhnmachtanfUlle  zur  Vorsicht  auf- 
fordern sollen.  Doch  war  es  naturlich,  dass  der  durch 
die  eigenthumliche  Heftigkeit  seines  Wesens  in  nähe- 
ren, wie  durch  seine  bedeutenden  philologischen  Ar- 
beiten in  weiteren  Kreisen  wohlbekannte  Vater  des 
Knaben,  der  Professor  C.  F.  Heinrich,  erfreut  über 
den   Eifer  des  Sohnes,    diesen   zu   immer  fleissigeren 


,    ^ 


446 

Studien  anspornte.  Duircli  des  Vaters  streng  über- 
wachende Erziehung  wie  durch  die  Einwirkung  sei- 
ner Freunde  wurde  denn  auch  dem  aicb  e^Eitwiokeln- 
den  Geiste  me  gediegene  klaasisohd  Grundlage  ge« 
geben.  Se  geataUete  der  Vater. da«  Studium  der  He- 
dicin  dem  im  Jahre  1836  zur  Universität  gereiften 
Jungling  nur  unter  der  Bedingung,  dass  s&nvor  eiD 
Semester  lang  philologische  Cellogien  gri^rt  werdet 
miissten.  Kein  Wunder ,  das«  untar  diesen  VerhÜtr 
niasen,  unter  dem  auch  nach  des  Vaters  183S  erfolge 
ten  Tode  fortdauerndea  Einfiuss  eines  Schppen  «iid 
des  durch  seine  zweite  Mutter  ihm  verwandten  Hftr- 
less,  jene  Klasatoitat  des  Styls  entwiekeli  wurde^  die 
ihn  später  ausgez^chnet  hat,  und  eine  vorwii^^de 
Neigung  zum  Studium  der  Geschichte  der  SMic» 
und  der  theoretischen  Zweige  unserer  IMsciplin. 

Dem  entsprach  wiederum,  dass  si^on  auf  der 
Universität  —  Heinrich  hat  nur  in  Bonn  studirt -* 
seine  Commilitoneif  in  ihm  den  künftigen  Deeeatea 
erblickten  9  wie  er  denn,  auch  selbst  die  medicinisehe 
Professur  sich  so  zu  sagen  zum  Lebenszweck  mach- 
te. Mit  des  Vaterjs  Tade  war  sdn  rafiHoser  Fleiss 
noch  gewachsen.  Mit  seltener  Selbstbeberrschiing 
wusste  er  iTei  den,  seinem  lebhaften  Temperaments« 
entsprechenden  Lustbarkeiten  nach  der  Weisung  sei«* 
ner  Uhr  abzubrechen:  ^r  besass  in  hohem  Grade  das 
goldene  Geheimniss  der  Zeitein theiking.  < —  Nachdem 
er  schon  vorher  aus  dem  Naehiass  seines  Vaters  Ja- 
venaFs  Satiren  herausgegeben  und  sich  dabei  gei* 
i»tig  so  angestrengt  hatte,  dass  ein  schlagartiger  Ohn- 
macht anfall  die  Folge  war,  erwarb  er  siob  im  Herbst 
1^8  mit  eteer  Bisaertotien  de  Ckrfis^  in  PiihctHe 
SophmU^  das  i>octor4t  der  Piiilasapkie  und  im  HexM 
1841  das  der  Medicin  mit  einer  Qiasertetion  de  läfh- 
^jfWoruBiu,  in  weMier  sieh  deuüii3h  die  histeriaobe 
Richtung  kundgiebt« 
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Im  folgenden  Winter  absolvirte  H»  in  Cobleiifs 
das  Staatsexamen ,  uml  trut  d«nn  ^  su vor  in  Bonn  bAr 
biiitiri,  mk  reichem  eBCykiopädiacbem  Wissen  be«- 
l^abt,  eine  langw^e  wisSenschafUiiAe  Reise  an^  b^^ 
fttimmt,  das  Können  mit  dem  Kennen  in  CMeiebgewielU 
EU  bringen,  die  prakiisebe  Tüchtigkeit  den  theoreti- 
fleben  Kenntnissen  oenform  zu  eolwiekeln.  In  der 
'fhat  hatte  diese  Reise,  die  im  Herbst  1843  beende! 
nar,  iet  Beeneh  anderer  deuls^en  Hochschulen  y  be«- 
sonders  der  Aufenthalt  in  Berlin  und  Wien^  wo  Cbe<- 
mie  und  Mikroskopie ,  pathologische  Anatomie  und  Ste- 
thoskopie gegen  manch  Stuckchen  staubiger  Gelehrsam> 
keit  eingetauscht  wurde ,  den  jetzt  84jährigen  jungen 
Mann  ungemein  gefordert.  Sie  halte  ihn  einiger- 
maassen  von  jener  Unselbständigkeit  befreit^  die  die 
Folge  einer  zu  lange  fortgesetzten  Herrschaft  der  Fa- 
milie zu  sein  pflegt,  und  hatte  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  ihn  seine  Lücken  in  den  praktischen  Fä- 
chern kennen  gelehrt.  Eifrig  bestrebt;  diese  auszu- 
füllen ^  eröffnete  er  in  Bonn  seine  akademische  Wirk- 
samkeit, nicht  verschont  von  jenen  Misshelligkeiten^ 
wie  sie  dem  FacuUätsleben  physiologisch  anzugehö- 
ren scheinen.  Auch  versäumte  er  nicht,  sich  litera- 
risch thätig  zu  zeigen,  so  durch  einige  Aufsätze  über 
die  Vortheile  des  Mikroskop  f&r  den  praktischen  Arzt 
im  IV.  und  ober  Oophoritis  im  V.  Bd.  von  He  nie  und 
Pfenffer  Zeitschr.  f.  rat.  Med.,  durch  Mittheihing 
ül>er  einen  Fall  von  Krebekaehexie  u.  s..  w.  in  Hae- 
ser's  Afchiv  Bd.  VH,  durch  Anderes  in  Jaärg.  45 
V-  46  des  Hellereclien  Arch.  f.  phys.  und  patb. 
Chem.  tifid  Mtkrosk.  «^  In  der  zum  50jährigen  Jühi^ 
läom  seines  Oheims  Harless  1844  separat  gedruck- 
ten lind  S|mter  durch  Haeser's  Archiv  Bd.  VI.  dem 
gi'osseren  Publicum  ziog&ngitch  gemechten  Arbeit^: 
9;Mikreskop.  und  chemische  Beiträge  anr  praktiaeben 
Medicin**  madite  H.   die  ersten  Excw^sioneh   auf  das 
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psychiatrische  Gebiet,  übersetaste  und  bevorworlete 
dann  unseres  frühverstorbenen  Siegburger  Assistenten 
Hittorf  Dissertation  über  das  Blut  der  Tobsüchtigen, 
in  Hell  er 's  Archiv,  und  bereitete  so  zu  sagen  durch 
einen  Aufsatz  in  Haeser's  Archiv  Bd.  VH.  Heft  8. 
,,über  die  Wichtigkeit  mikrosk.  und  ehem.  Untersu- 
chungen für  die  Psychiatrik^  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Uarnsemiotik"  seinen  Uebertritt  nach  Sieg- 
burg vor,  wo  er  von  der  Bonner  Faeultät  beurlaubt, 
als  Ister  Assistent  im  Nov.  1846  eintrat. 

Von  hieraus  besorgte  H.  die  letzten  Correctur- 
bogeu  seiner  Monographie :  ,,  die  Krankheiten  der  Milz. 
Leipzig  1847'%  ein  Buch,  das  fast  von  allen  Seiten 
als  die  gediegenste  Zusammenfassung  des  vorhande- 
nen Materials  betrachtet  wurde.  Mit  rastlosem  Eifer 
hatte  der  Vf.  schon  auf  der  Universität  und  später 
auf  seinen  Reisen  den  Stoff  zu  diesem  Werke  gesam- 
melt^ mit  welchem  er  nach  eigener  Aussage  vorläufig 
das  9, Bücherschreiben"  aufgeben  wollte,  um  alle  Kraft 
der  Psychiatrie  zuzuwenden  und  der  Geschichte  der 
Medicin^  welche  letztere  nach  gründlichen  Vorstu- 
dien in  einem  ausführlichen,  erst  im  späteren  Man- 
nesalter zu  edirenden,  Werke  zu  behandeln  er  sich 
vornahm.  Es  sollte  dies  seines  Lebens -Hauptinhalt, 
Aufgabe  und  Bedeutung  werden.  Vereitelte  Hoff- 
nung! — 

In  Siegburg  orientirte  H.  sich  unter  den  Aus|»- 
eien  unseres  würdigen  Jacob i  immer  mehr  im  Ge- 
biete der  Psychiatrie  wie  im  Anstaltswe^sen,  so  dass 
er  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Aachen  im  Jahre  47  als  eifriges  Mitglied  der  an- 
thropologisch-psychiatrischen Section  glänzte.  Sfein 
dort  mit  grosser  rhetorischer  Fertigkeit  gehaltener 
Vortrag:  „über  die  different.  Diagnostik  der  bei  den 
Iffi^n  vorkommenden  latenten  Lungenlirankbeiten"  fin- 
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det  sieh  abgedrackt  im  V.  Bd.  unserer  Zeitschrift  ^). 
Wer  in  jenen  herrlidMn  Tagen  der  vieileioht  far  län- 
gere Zeit  letsten  Naturforscher -Versammlung^  wo 
die  eahlreich  vereinte  deutsche  und  heU&ndische  Psy- 
•hiatrie  unier  dem  Motto  der  Schlusszeilea  des  ersten 
Fesüiede«  tagte :  -^ 

Doch  wie  in  Allem  Sein  von  Schein 
Ihr  nntemebint  bh  trennen, 
En'r  HftcJistes  bleibt,  des  MenMhen  Sein 
Und  Wesen  jbu  erkennen. 

wer  dort  ein  Mitglied  dieser  Section  war,  dem  wird 
alshaM  das  Bild  des  Verstorbenen  vor  die  Seele  tre- 
ten,  wie  er  blond,  schlank  mit  einem  Ausdruck  von 
Entschiedenheit  in  den  oiFenen,  guthersigen  und  &us* 
serst  beweglichen  Zügen  vor  uns  stand,  bald  der 
ernste  und  eifrige  Kämpfer  in  der  wissenschaftlichen 
Debatte,  bald  der  heiterste  und  launigste  Gesellschaf- 
ter an  der  Tafel  und  bei  der  fixcursion. 

Es  fallt  jener  Besuch  Aachens  in  die  glücklich- 
ste Zeit  von  H/s  Leben.  Er  fühlte,  sich  in  Siegburg 
fast  ganz  verschont  von  jenen  Kopf*Congestionen, 
wegen  deren  er  sich  früher  wiederholt  und  mit  Er- 
leichterung Schropfköpfe  in  den  Nacken  appliciren  Hess. 
Seine  Besorgoiss  vor  einem  Schlagfluss,  wohl  ge- 
rechtfertigt durch  die  früheren  Zuflille,  wie  durch  einen 
auffallend  breiten  wenn  auch  nicht  sehr  kurzen  Hals, 
trat  hier  ganz  zurück.     Seine  Körperfülle  und  Kraft 


*)  Kleinere  Artikel  ans  jener  Zeit,  so  „über  Faserstolf  im 
Harn'',  „über  medicinische  Volksschriften  und  Sanitätspo- 
lizei", „über  die  Wichtigkeit  der  Anamnese  bei  Behand- 
lung von  Irren",  „über  die  psych.  Sect.  der  Aachener  Ver- 
sammlung'%  so  wie  „fiber  die  BeAigniss  des  SeUistdispen- 
sirens  der  Homöopathen " ,  beinden  sich  in  dem  1.  u.  IL  Bd. 
der  rhein.  Monatsschrift  für  praktische  Aerzte» 
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nfthm  SU ,  w&lireod  damit  corrosponilireiid  jene  Heftig- 
keit und  Empfindlichkeit  sich  minderte,  die,  ein  Brb- 
theil  seines  Vaters,  er  schon  froh  iusserlicfa  nieder« 
SMikämpren  gelernt  hatte.  Mit  der  grösseren  Berubi«* 
gung  seines  Gemuths  wurde  auch  seine  Weltan- 
schauung etwas  ernüchtert,  die  eine  durchaus  ideali- 
stische und  gepaart  war  mit  einem  nach  so  manchen 
bitteren  Erfahrungen  kaum  begreiflichen  Optimismus 
in  Beurtheilung  der  Personen  und  Sachen.  Er  gehörte 
zu  jenen  Charakteren ,  die  mit  grosser  sittlicher  Rein- 
heit bei  vorwiegendem  Gemüthsleben  ihr  eigenes  Selbst 
im  Objecto  wiederspiegeln,  und  darum  leicht  Selbst- 
täuschungen verfallen.  Machte  ihn  dieser  Optimismus, 
seine  humane  BUdung  und  der  unverwüstliche  Schatas 
seiner  Laune  su  einem  in  allen  Kreisen  willkommen 
gebeissenen,  liebenswürdigen  (SesellschaAer,  so  wur- 
de andererseits  durch  die  Beweglichkeit  und  Vielsei- 
tigkeit seines  Geistes  ein  reges  Interesse  an  allen 
wissenschaftlichen  und  politischen  Ereignissen,  u.  A. 
damals  seine  Theilnahme  an  den  beginnenden  Medic. 
Reform -Bestrebungen  bedingt.  Aus  der  strengen  gei- 
stigen Zucht  seiner  Kindheit  und  Jugend  stammte 
endlich  jene  pedantische  Ordnung  in  seinen  Notizen 
und  Excerpten,  jene  Bereitschaft  des  Stoffes,  die  in 
Verbindung  mit  der  Unruhe  des  Gemöths  zu  dem  Be- 
streben führte,  jegliche  Frage,  auch  wohl  bei  unge- 
nügender Feststellung  der  erforderheben  Prämissen, 
zu  raschem  und  entscheidendem  Abschluss  zu  brlns«en. 
Diesem  Bestreben  zu  genügen,  das  Facit  zu  ziehen 
aus  dem  eben  vorliegenden  Stoffe  und  den  Resultaten 
möglichst  nachdrückliche  Geltung  zu  verschaffen,  be- 
fähigten ihn  ebensosehr  für  literarische  Thätigkeit  die 
Gewandtheit  und  Klarheit  seines  Styls,  wie  für  die 
Wirksamkeit  in  mündlicher  Discussion  sein  rhetori- 
sches Talent,  beides  theils  Anlage,  theite  Folge  der 
philologischen  Vorbildung. 
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H.  basM»  in  sellener  VoileiMlttiig  diejeiiigen  Ei« 
geMcb^fteii  7  die  eine  aegeiisreiche  psyeliologische  Ein- 
wirkuDg  des  Irrenarstes  auf  ileine  Kranken  bediiigeQ. 
Er  erwarb  sich  ihre  Liebe  ^  ihr  Vertrauen  in  hehem 
Grade,  und  viele  konnten  sidi  der  Tbränea  nicht  er- 
wehren,  als  die  ehrenypUe  Berufung  zu  einer  ausser- 
ordentlichen Professur  nach  Königsberg  ihn  der  An«* 
stall  entriss.  Selten  wohl  schied  ein  Beamter  aus 
unserem  Verbände  unter  so  allgemeiner  Theiinahme 
der  Gesunden  wie  der  Krauken. 

H.  verliess  uns  in  den  ersten  Tagen  des  ereig- 
nissreichen Märzmondes  1848.  Mächtig  erfasste  ihn 
«He  Bedeutung  des  Augenblicks.  Seine  politische  Be- 
geisterung wurde  noch  genährt  und  gehoben  durch 
eine  am  Ende  des  Monats  nach  Suddeutschland  un- 
ternommene Reise,  von  der  er  etwas  abgemagert 
und  reizbareren  Gemöths  zur&ckkehrte ,  um  bald  dar- 
auf dem  Rhein  f&r  immer  Lebewohl  zu  sagen  und  mit 
raschem  Schritt  seinem  tragischen  Geschick  entgegen- 
zueilen. 

Wer  will  es  ihm  verargen,  wenn  er  in  der  Ueber- 
zeugung,  einer  höheren  Pflicht  zu  genügen,  dem  sei- 
nen Freunden  und  Verwandten  gegebenen  Verspre- 
chen, sich  übergrosser  Geistesansirengungen  enthal- 
ten zu  wollen,  untreu  wurde  1  Er  erfasste  wie  immer 
frisch  und  kräftig  die  dargebotene  Arbeit.  Die  Poli- 
klinik, die  er  eingedenk  seiner  vorzugsweise  theore- 
tischen Tüchtigkeit  mit  seinen  Freunden  nur  als  einen 
Durchgangspunkt  zur  ausschliesslich  theoretischen,  in 
specie  historischen  Professur  betrachtet  hatte,  erschuf 
ihm  manche  Schwierigkeiten.  Auch  das  Verhältniss 
SMir  Facultät  gestaltete  sich  nicht  nach  Wunsdi,  und 
jede  Unannehmlichkeit  rausste  um  so  irritirender  wir- 
ken, mit  je  grösserem  Optimismus  H.  bei  seiner  An- 
kunft   Personen    und    Verhältnisse    beurtheilt    hatte. 

30  * 
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Ausserdem  nahm  die  Politik  einen  grossen  Theil  sei- 
ner Zeit  in  Anspruch.  Mit  dem  ganzen  Idealismus 
seiner  Persönlichkeit  eilte  er  in  den  Kampfe  und 
w&hrend  er  zugleich  psychiatrische  Aufs&tze  und  poli- 
tische Journalartikel  schrieb,  wirkte  er  mit  seiner 
Hedegabe  in  politischen  Veri^BBmhingen ,  In  medic. 
Reform -Vereinen  u.  s.  w.  Sein  Nervensystem  war 
der  andauernden  Aufregung  nicht  gewachsen.  Scheu 
am  13.  Aug.  v.  J.  erlitt  er  einen  Anfall,  den  er  sei- 
nen rheinischen  Freunden  verschwieg,  aber  den  jedoch 
seine  Notizen  berichten:  „ich  spürie  eine  Aura,  ein 
Unwohlsein  und  fiel  plötzlich  bewusstlos  nieder.''  £rst 
nach  längerer  Zeit  soll  das  Bewusstsein  wiederge- 
kehrt sein.  Es  blieb  für«  einige  Woclien  Unbehaglich- 
keit  zurück,  ,9 Ich  bin  eine  Gehirnnatur",  schrieb  er 
in  sein  Tagebuch,  „wonach  sich  zu  richten^  aber 
welch  ein  Leben  ohne  gleiclizeitige  Anspannung  durch 
Unruhe!"  Nur  zu  bald  brachte,  im  Octoher^  die 
Cholera -Epidemie  ein  neues  Mo^ient  der  Unruhe,  der 
Anspannung.  Diese  geistige  Erregtheit,  die  Alles 
ergreifen,  bewältigen  und*  zum  Abschluss  bringen 
wollte,  war  eine  krankhafte  Potenzirung  von  H.'s 
ganzem  Wesen,  wie  es  oben  geschiMert  worden, 
eine  Exaltation;  und  es  folgte  ihr  naturgemäss  eine 
ebenso  heftige  Depression,  zu*deren  Steigerung  wie- 
derum die  mit  dem  Umschwung  der  politischen  Ver- 
hältnisse verbundenen  Enttäuschungen  wesenifich  bei- 
trugen.  Noch  mancher  andere  Kummer  belastete  das 
impressionable ,  seiner  früheren  Spannkraft  beraubte 
Gemüth  des  Kranken.  Es  wurde  dem  Zweck  dieser 
Zeilen  durchaus  widersprechen,  wenn  ich  an  dieser 
Stelle  Einzelheiten  auffuhren  wollte  auf  die  Gefahr 
hin,  neue  Debatten  hervorzurufen.  Ebensowenig  ist 
hier  der  Ort,  aus  den  vorliegenden  M^erthen  Schrift- 
stücken meines  Freundes  eine  erschöpfende  Schilde- 
rung   des  psychologischen  Processes  zu   geben,    der 
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ibn  MS  eiaeai  begeisterton  Aiih&iiger  derjenigen  con- 
stitutionellen  Partei,  die  ich  am  besten  die  Gagern- 
Dahlmannsche  nenne,  su  einem  ebenso  begeisterten 
Vorkämpfer  der  jelat  in  Ostpreussen  unter  dem  Na- 
men der  ,,  demokratisch -constitutionellen"  bekannten 
Partei  uraschuf  und  ihn  spater  wieder  gegen  seinen 
früheren  Standpunkt  hin  zurück  fuhr  (.cu  Nur  das  sei 
nicht  verschwiegen,  dass  jene  Papiere  den  unwider- 
leglichen Beweis  von  der  unbefleckten  Reinheit  dieses 
vielfach  verdächtigten  Charakters  geben.  Was  er 
gethan  und  gesprochen,  war  in  jeder  Phase  seiner 
politischen  Wirksamkeit  unverfälschtes  Resultat  sei- 
ner Ueberzeugungen.  Aber  das  Uebermaass  geistiger 
Erregung  hatte  die  seelische  Kraft  gebrochen.  Am 
letzten  Tage  des  grossen  Revolutionsjahres  schrieb 
H.  in  sein  Journal:    i,Ich  bin  schon  seit  Wochen  wie 

paralysirt   und   unfähig,    irgend  activ  zu  wirken 

Ein   neues  Jahr  steht   vor   der   Thür:    der  Idealismus 

von    1848    ist    ausgeträumt,     die    Wirklichkeit    folgt 
nach." 

Mit  dem  neuen  Jahre  wuchs  die  Melancholie  rasch; 
ihre    Ausbrüche    im    Tagebuch    des  Kranken    w^erden 
immer  häußger,  und  man  sieht  aus  ihnen,   wie  schon 
im   Januar  Vernichtungs- Gedanken   nächtlich  auftau- 
chen.   Zwischendurch  alle  mögliche  zweifelhafte  Hoff- 
nungen,    aber  kein   entscheidender  Entschluss,    sich 
eine   dieser  Möglichkeiten   zu  erringen.     Keinem   sei- 
ner rheinischen  Freunde  thelUe  er  sich  deutlicher  mit. 
Er  litt  ungemein,    litt  um  so  mehr,   je  mehr  er  sein 
Leiden  verbarg,    sich  selbst  aber  offen  gestand,    dass 
er  dem  Wahnsinn  entgegengehe.      Am  8.  April  machte 
er  einen  ersten  erfolglosen  Versuch  mit  gewöhnlicher, 
am    16.  April    einen    zweiten,    schnell   tödtlichen   mit 
einer  Unze  wasserfreier  Blausäure.    Dem  ihm  nahe  be- 
freundeten Dr.  Graf  führte  er  namentlich  die  Furcht, 
wabnainntg  zn  werden,  ais  Ursache  seines  Entschlus^ 
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seil  an.    Das  Tagebach  vom  1.  April  sagt:    ^,Ich  Un 
wieder  traurig  geatimitit  —  so  wechselt's  immer  auf 

und   ab ,    ein    unertrfiglidiet    Zustand Unsere 

Person  ist  die  Brille,  weldie  die  INnge  uns  zum  Be- 
%%*usstsein  bringt ^  und  wenn  unser  Gemüth  unglück- 
lich sich  fühlt  ^  vermag  ein  Eldorado  uns  nicht  zu 
befriedigen " 

Und  in  der  That,  H.'s  Persönlichkeit  hatte  ihm 
auch  in  Königsberg  aufrichtige  Freunde  erworben;  in 
vielen  Familien  war  er  der  stets  willkommene  Gast. 
Gerührt  erkennt  er  dies  oft  und  wiederholt  in  seinen 
Briefen  an.  Stets  aber  tauchen  die  melancholischen 
Gedanken  wieder  auf.-  „Ich  habe  zu  sehr  gelitten'', 
schreibt  er,  „meine  Kräfte  versagen  mir  im  Kampfe." 
oder  „Es  giebt  für  mich  nur  eine  ultima  ratio."  Am 
deutlichsten  aber  spricht  ein  unvollendet  vorgefunde- 
ner Brief  vom  12.  April:   „Ich  war zeitweise  von 

Anfallen  der  tiefsten,  trübsten  Schwermuth  ergriffen, 
einer  Schwermuth,  deren  ich  trotz  alles  Widerstan- 
des von  meiner  Seite  nicht  Herr  werden  konnte. 
Furchtbare  Stimmungen!  Was  vermag  Pflicht,  Man- 
neskraft, der  Glaube  an  eine  höhere  Ordnung  der 
Dinge  in  solchen  Stunden!  Die  traurigsten  Vorstel- 
lungen, wie  sie  doch  nur  dem  kranken  Hirn  entsprin- 
gen können,  fingen  an  mich  bei  Tag  und  bei  Nacht 
zu  quälen.  Was  ich  thun  wollte,  immer  derselbe 
Hemmschuh.  Kurz,  ich  studirte  die  ausgeprägteste 
Melancholie  an  mir "  u.  s.  w. 

Vergebens  waren  da  Brausen  und  kalte  Sitz- 
bäder. Der  Kranke  hätte  aus  seinem  Königsberg 
wenigstens  für  einige  Zeit  herausgerissen  werden 
müssen.  Aber  hier  ahnete  Niemand  das  Schreckliche, 
bis  es  zu  spät  war. 

Taire"^   ^^^^^  ^''*'''"   ^'^'*®''  ^^^*  ^^^^^  *«f  bestimmte 
"g«.     Es  W4ur  eia  Clmrfreitag,  an  dem  er  in  Kö- 
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nigakerg  einzog,  uiid  mm  Abend  vor  seinem  SOste« 
Geburtstag  entsohlief  er.  Neben  ihm  lagen  die  Ge- 
bortstagsbriefe  der  Seinigen ,  die  er  so  innig  geliebt 

Leider  wurde  die  Autopsie  unterlassen;  es  blie- 
ben die  Fragen  unbeantwortet ,  welche  die  Daten  der 
Anamnese  dem  Pathologen  aufdrängen. 

H/s  Tod  fand  die  regste  Theilnalime  bei  den  Kö* 
nigsbergern,  deren  Mitbürger  er  kaum  ein  Jahr- lang 
gewesen.  Bei  dem  Leichenbegängniss  galt  kein  Un- 
terschied der  Parteien.  Vielmehr  scheinen  sie  sich 
gleichsam  die  Hand  zur  Versöhnung  gereicht  zu  ha- 
*         ben  über  dem  frühen  Grabe  des  Geschiedenen.    Sit  ei 

terra  levis!  — 

i 

Ausser    einigen    kleinen    Veröffentlichungen    und 

Referaten  in  Virchow's  Medic.  Ref.  und  einem  im 
Aprilheft  d.  Jahrg.  der  rheinischen  Monatsschrift  ab- 
j  gedruckten  Aufsatze  ^^Policlinische  Erfahrungen  über 
die  Cholera -Epidemie  zu  Königsberg  in  Preussen  im 
Herbst  1848"  hat  H.  meines  Wissens  von  seinem 
neuen  Wohnorte  aus  nur  psychiatrische  Arbeiten  ge- 
liefert,  die  ,^  Denkschrift  über  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Irrenpflege  in  der  Provinz  Preussen",  so 
wie  die  ,, kritische  Abhandlung  über  die  von  P ri- 
eh ard  als  moral  insaniiy  geschilderten  Krankheiten" 
im  V.  und  eine  Notiz  über  das  empyreumatische 
Braunkohlenöl  bei  Hirnerweichung  im  VI.  Bde  die- 
ser Zeitschrift.  Seine  letzte  psychiatrische  Arbeit, 
die  mir  noch  unbekannt,  erscheint  ebenfalls  in  die-^ 
sem  Bande.    (Heft  8.  Red.) 

Die  Leser  unserer  psychiatrischen  Zeitschrift  wer- 
den ihr  Urtheil  sich  gebildet  haben  über  H.'s  psy- 
chiatrische Leistungen.  Es  sind  dieselben  gewachsen 
auf  dem  Boden  der  s.  g.  somatischen  Schule.  Wie 
sehr   aber  demnach   das  Urtheil  variiren  möge,,   darin 
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Werdeki  die  Irren&rzte  der  verichledensten  Standpükte 
übereinstimmen  y  dass  wir  auck  für  unser  Specialfach 
viel  verloren  durch  den  frühMi  Tod  einee^  Mannes, 
der,  ein  tüchtiger  Schriftsteller  unseres  Faches,  zu- 
gleich durch  sein  grosses  Lehrtalent  vorzüglich  ge- 
eignet gewesen  wäre,  die  täglich  sich  mehrenden 
Schätze  des  psychiatrischen  Wissens  und  Könnens  in 
weiteren  Kreisen  zu  verbreiten. 

Siegburg,  im  Juli  1849.  Focke. 
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^,  llfir  beabsicbtigen '' ,  so  beginnt  der  Vf.  —  ^^in  dem 
Folgenden  psychintrische  KrAukengeschiehten  zu  lie* 
fern  und  an  die  Darstellung  des  £inzelneQ  allgemei- 
nere Betrachtungen  zu  knüpfen."  ^, Psychologische 
Krankengeschichten "  wurde  vielleicht  richtiger^  den 
Charakter  dieser  Krankheitsbilder  bezeichnender  sein. 
Denn  sie  unterlassen  jedes  Eindringen  in  das  leibliche 
Erkranktsein,  welches  doch  die  psychiatrische  Be- 
handlung der  Krankheitsfalle  fordert;  sie  beschäftigen 
sich  absichtlich  vorzugsweise,  )a  ausschliesslich  mit 
den  psycliischen  Verirrungen.  Sie  verhallen  sich  d|i- 
her  zu  jenen  moralischen  Krankheitsbildern,  die  wir 
vor  mehreren  Jahren  von  der  Hand  eines  geachteten 
psychischen  Arztes  unter  dem  Titel:  „ Biographieen 
Geisteskranker"«  erhielten,  und  «u  den  eigentlich  psy7 
chiatrischen,  wie  die  Psychologie  zur  Sittenlehre  und 
zur  Pathologie.  Die  Psychologie  des  Vf.'s  ist  aber 
nicht  eine  in  freier  Luft  schwebende,  eine  blosse  Phä- 
nomenologie der  Seele ;   sie  ist  vielmehr  eine  PsyqijLo- 
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logie  des  Nerven  •  Systems.    ,,Es  muss  eine  anthro- 
pologische Einheit  geben   (so  heisst  es  S.  10):    denn 
der  Mensch  ist  weder  ein  reiner  Geist,    noch  ein  rei- 
ner Körper;   es  ist  immer  nur  ein  denkender ,  fühlen^ 
der,    wollender  —  Mensch.    Aber  diese  anthropologi- 
sche  Einheit  muss  sich  aus  der  analytischen  Anein- 
anderfugung  und  Heranführung  beider   Erscheinungs- 
weisen,    der  geistigen   wie  der .  lejblichen ,    ergeben." 
Auf  solcher  Ansicht*  beruht  'des  Wa  Psychologie,  und 
auch  die  des  Referenten.     We/in  aber  nun  der  Vf.  zu 
der  Ausführung  seiner  Krankheitsbilder  bbergeht,    so 
nimmt  er  das  so  heirvorgebildete  Resultat  jener  an- 
thropologischen Einheit,    wie   es  sich  in   der  psychi- 
solien  Natur  des  Menschen  darstellt,    als  ein  fertiges, 
und    glaubt    aus   ihm   und   seinen   nächsten   leiblichen 
Bedingungen  die  Abnormitäten,  welche  im  Wahnsinn 
zur    Erscheinung    kommen,     entwickeln    zu    können. 
„Die  psychische   Gestaltung  des   Wahnsinns,  ■^-    so 
fahrt   der  Vf.  fort,    wird  im   Allgemeinen   mehr  ver- 
nachlässigt,   als   die   körperliche.     In   der  Erörterung 
der  Ursachen   fühlt  man   mehr  das  Bediirfniss^    auf- 
zuzählen ,    welche  Krankheiten   der  Wahnsinnige  frü- 
her überstanden,    als   nachzuforschen,   wie  er  frQher 
gedacht,   wie   er   gefühlt,    wie   er  psychisch   gebildet 
worden  sei."    Er  beschädigt  sich,  um' die  Entstehung 
des    Wahnsinns    zu    erklären,     lediglich    mit    diesem 
selbst,  folglich  mit  den  secunderen  und  tertiären  Er- 
scheinungen der  ganzen  Krankheit,  indem  er  die  pri- 
mären  iibergeht,   ihnen   wenigstens  nur  eine  fluohtige 
Beachtung  schenkt.      Aus   den   psychischen   Functio- 
nen ,    wie   sie  iin  gesunden   und  ailmählig  erkranken-* 
den  Zustande  Vor  sich  gingen ,  soll  die  Krankheit  der 
Seele  erklärt  werden. 

Hiemit  sollte  der  Standpunkt,  welchen  der  Vf. 
sich  für  seine  Reflexionen  wählt,  und-  fdgiich  der- 
jehige,'von  welchem  aus  seine  Schrift  zu  beurtheilen 
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ist,  bezeidiiiet  werden.  Wie  jeden  VmtBnchy  «bui 
rathselhafte  Wesen  des  Wahnsinns  anFzuklftreii ,  hei»» 
sen  wir  auch  diesen  i«eaen  willkommen,  wenn  er  uns 
auch  keinen  praktischen  Gewinn  abzuwerfen ,  und 
weder  die  Heilon^,  noch  auch  nur  die  Verhitung  der 
Geistesstörungen  an  erleichtern ,  sondern  nur  die  Ae<>- 
tiologie  dersellite  naeh  etiler  Seite  hin  aufzoklftren 
verspricht,  nach  dbrjenigeh  Seite  hin,  wo  sieh  am 
wenigsten  eine  Mauer  gegen  ihren  Angriff  wird  anf^ 
fuhren  lassen.  In  dieser  Hinsicht  ist  für  den  Ref.  die 
Schutzrede,  mit  welcher  der  Vf.  seine- Beobacbtun»- 
gen  einleitet,  nberflössig,  um  so  mehr,  als  sich  g«ge# 
die  Gründe,  auf  die  sie  sich  stützt,  maoebes  ^tn* 
wenden  lassen  dürfte.  Der  Vf.  argumentirt  in  folgen- 
der Weise:  „Die  psychischen  Symptome  sind  die  we* 
sentlichen  Merkmale  der  Geisteskrankheiten^  weil  nwr 
an  ihnen  ^  nicht  an  irgend  welchen  sonstigen  Ver&n-' 
derungen  der  Lebens *- Functionen  die  -Geisteilkrank- 
heiten sich  erkennen  lassen.  Diese  psychischen  Sym- 
ptome haben  eine  EntwiCkeInng  und  einen  innern  2u- 
sammenbang;  letzteren  nachzuweisen  Ist  die  Aufgabe 
der  Psychiatrie,  weil  ohne  seine  Kenntaiss  die  psy* 
chischen  Symptome  vnverstfindlich,  ein  wüstes  Chaos 
sind.  Eine  richtig  angestellte  Beobachtung  des  Gei«^ 
steskranken  selbst  und  seines  gesunden  und  kranken 
psychischen  Lebens  wird  diesen  Zusammenhang  >  ii^r<^ 
kennen  lassen;  Bei'  der  Verfolgung  der  psychischen 
Vorgänge  auf  ihren  Ursprung  kommt  man  auf  leib- 
liche Zust&nde  und  erkennt  die  Erscheinung,  auch  di^ 
psychische,  als  das  Product  der  Materie.  Allein  man 
pflegt  den  Irrthum  zu  begehen ,  dass  man  die  Erschein 
nung  und  die  Materie,  die  Ursache  und  das  Product, 
für  identisch  hält.  Das  Gehirn  ist  zwar  das  Organ 
der  geistigen  Th&tigkeit,  allein  die  Geisteskrankhei- 
ten sind  darum  nicht  Gehirn -Krankheiten.  Denn  das 
Gehirn  ist  zwar  einestheih  eines  der  Organe  der  Sen- 
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•ihilitftt  vnd  Motilität,  anderiMeils  aker  meh  Organ 
der  geistigen  TMligkeiieii.  Daraus  gebt  hervor  die 
Eigenthümlichkeit  der  geistige«  Tbatjgk^ten  ^  welche 
nil  der  Sensibilität  nieht  wesentlich  susainmenfallea : 
das  Geistige  geht  vielmeiif  nur  duveb  die  Sinne  hin- 
durch,  ist  aber  selbst  nicht  sinnlich.  Was  der  Cteist, 
was  die  Seele  ^ei,  gehört  in  ein. anderes  Qehiet,  nicht 
aber  in  die  Psychiatrie ;  diese  hat  es  nur  nut  der  Be- 
trachtung der  krankhaften  psychisdien  Tbaligkeiten 
jBU  tliun/'  In  dieser  Argumentation,  die  fast  durch- 
gängig mit  des  Vf/s  eigenen  Worten,  gewiss  aber  in 
eeinem  Sinne  wiedergegeben  wurde,  sind,  wenn  ich 
nicht  iirC)  vornehmlich  Kwei  seh  wasche  Stellen.  Der 
Vf.  argumentirt  sos  die  psychischen  Symptome  sind 
die  wesentlichen  Merkoiale  der  Geisteskrankheiten, 
weil  sich . letiitere  nur  an  ihnen  erkennen  lassen:  fdgr 
lieh  ist  in  ihnen  das  Wesen  der  Geisteskrankheiten 
zu  suchen.  Zwischen  den  wesentlichen  Symptomen 
und  dem  Wesen  einer  Krankheit  ist  aber  noch  eine 
grosse  Kluft  befindlich,  die  sich,  wenn  iiberhaupt, 
sicherlich  nicht  ohne  Hülfe  der  Physiologie  und  Pa- 
thologie überspringen  lassen  wird.  D^r  vollständigste 
Inbegriff  der  wesentlichen  Symptome  eines  Nerven- 
fieberjs,  einer  Wassersucht  u*  dgl.,  giebt  noch  kei- 
^neßwegs  eine  Idee  von  dem  Wesen  dieser  Krankhei- 
ten,—  man  müsste  denn  mit  den  Schülern  Hahne- 
inann's  in  den  Symptomen  einer  Krankheit  ihr  We- 
isen zu  begreifen  vermeinen.  Und  wäi^o  damit  auch 
wirklich  das  Wesen  erkannt,  was  würde  eine  solche 
Kenntnüss  nützen,  da  sie  doch  nicht  die  Krankheit 
heilen  lehrt?  —  Sodann  ist  es  ein  gewagtes  Begin- 
nen, wenn  der  Vf«  die  beiden  Gruppen  von  Functio- 
nen des  Gehirns,  auf  der  einen  Seite  die  Function, 
die  es  als  Central- Organ  der  Sensibilität  und  der 
Motilität,  und  auf  der  apdern  Seite  die,  welche  es 
tiß  Organ  der  geistigem  Thfi^gkeit  ausübt ,    von  eia«- 
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ander  hfl  der  Art  treimen  will  ^  davs  er  woM  da« 
krankitafte  Vt^nataUen^ehen  der  erstereii  Gruppe^  nidit 
aber  daa  der  eweiten  auf  eine  KranUieit  des  entspre- 
chenden Organs,  des  Gehirns^  besieht.  Ist  es  richtig', 
was  der  VT.  (S.  7)  anerkennt^  dass  das  Gehirn  das 
Organ  der  geistigen  lliätigkeit  ist^  se  weiss  ich  nicht, 
wie  das  Erhranhtsein  der  geistigen  Th&tigkeit  auf 
etwas  anderes,  als  anf  ein  Brkranktsein  des  ihr  ent-* 
sprechenden  Organes,  des  Gehirns  besogen  werden 
kann.  Der  Vf.  hält  uns  den  Satz  entgegen:  ^^das 
Geistige  geht  durch  die  Sinne  hindurch,  iat  aber  selbst^ 
nicht  sinnitch^  -^  die  SinnUchheit  ist  nur  eine  Be- 
dingung, unter  der  es  zur  firscheirrting  kemmen  kann.'' 
Allein  ich  gel9tehe,  ich  verstehe  dies  niete.  *—  Scdl 
damit  gesagt  sein:  das  Geistige  ist  nicht  gebunden* 
an  das  sinnliche  (Organ),  sondern  Mit  nur  darin,- 
unabhängig  von  ihm  hinsichtlich  seiner  Bxiateras  unA 
seiner  Thätigkeit,  so  komme  ick  in  ein  nevea  Di««< 
Icmma.  Dann  nämlich  kann  eniUf^ttr  das  „Geistige'*' 
gar  nicht  erkranken,  und  was  erkrankt,  wenn  jenee- 
erkrankl  su  sein  scheint y  ist  nur  das  Sinnliche  (das 
Organ,  das  Gehirn,)  •—  dessen  Krankheit  also  die 
eigentliche  Ursache  und  das  Wesen  der  (scheinbaran) 
Geistes -Krankheit;  (was  deck  der  Vf.  läugnet;)  oder 
es  kann  auch  das  schlechthin  Geistige- erkranken ,  und 
wir  werden  dann  zu  beklagen  haben,  dass  auch  das 
Jenseits  wahnsinnige  Geister  h«ben  könne:  eine  eben 
eo  nnabweisliche  als  unerfreuliche  Couseqnenz. 

Da  wir  jedoch  später  auf  diesen  Gegenstand  zu- 
rückkommen mdssen,  so  wollen  wir  zunächst  einen 
Hlick  auf  die  Krankengeschichten  werfinn.  Nachdem 
oben  bereits  die  Methode  derselben  näher  bezeichnet 
worden  Ist,  werden  wir  uns  hier  mit  der  kurzen  In- 
haltsangabe begnüget!  und  uns  vornehmiich  mit  den 
daran  geknüpften  Ueflexionen  des  Vf.'s  beschäftigen 
können*     Ir  Fall.    Erotomanie  bei  einem  Manne.    Er- 
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•eheiMHig  seiiier  Geliebten  im  Travme.  lUneion  im 
wachen  Zuetande.  Ted  an  ■  Luogeatuberculose.  — 
Sem  Kranken  war  Ung*  tart.  siib.  massig  auf  den 
Schädel  eingerieben  worden.  Der  Trotz,  welcher  dss 
Leiden  des  Kranken  cbarakterisirte,  wurde  dadurch 
nicht  gebrochen,  doch  seine  Heftigkeit  gemindert; 
allein  es  brach  nun  die  Tuberculose  der  Lungen  her- 
vor, welche  nach  4  Monaten  den  Tod  herbeiführte. 
Vf.  erörtert  die  Frage,  ob  vielleicht  das  erwähnte 
Mittel  die  fiotwickelung  der  Tuberculose  befordert 
habe:  und  wenn  er^  gleich  das  Mittel  als  ein  sehr 
beilsames  schätzt  und  die  gewöhnlich  in  Betreff  sei- 
ner Nebenwirkungen  gehegten  Ijksorgmsse.  nicht  theilt, 
so  glaubt .  er  doch ,  dass  die  erschöpfende  Wirkung 
des  durdi  die  Bntzünduug  verursachten  Schmerzes 
auf  den  Gesammt- Organismus,  die  dudurch  bedingte 
Aufregung  des  Qefasssystems  und  die  Schwächung 
durch  die  sehr  profuise  Siteruog  bei  vorhandener  Dia- 
these die  Ablagerung,  pathoiogiscber  Producte  beior- 
dern könne.  —  Lässt  sich  dies  gleich  im  Al^emei- 
nen  nicht  bestreiten,  so  wird  man  doch  in  dem  frag- 
lichen Falle  zu  solcher  Annahme  nicht  berechtigt  sein, 
da  es  vor  der  Anwendung  des  Mittels  nicht  gelungen 
war,  den  Zustand  der  Rrustholile  zu  erforschen;  und 
die  Erfahrung  lehrt,  wie  nur  zu  oft  bei  geringem 
Nachlass  der  Hirnsymptome,  welcher  hier  allerdings 
der  Pockensalbe  zugeschrieben  werden  durfte,  auch 
ohne  alle  Mitwirkung  solcher  und  ähnlicher  Agentieo, 
die  Tuberculose,  welche  sonst  vielleicht  noch  lange 
geschlummert  hätte,  sich  plötzlich  sehr  rasch  ent- 
wickelt. —  8r  Fall.  Religiöser  Wahnsinn.  Tobsucht. 
Hallucinatinn  des  Geruchs  (Schwefelgeruch  der  Hölle). 
Genesung.  —  Der  Kranke  hatte  Gesichts-  und  Oe- 
rudis^Uallucinationen,  die  er  mit  .seinen  religiöseo 
Wahnideen  in  enge  Verbkiduiig  brachte.  Der  Vf. 
forscht  nach  den  Beziehungen  derselben  zum  Wahn- 
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ftinn,  ob  'iie  Hyp^iAsflie^tfri  4l«r  bei  reffende»  StUMS* 
nerven  oder  ^^dareb  die  Bttibildung  der  Verstollurtg  iiv 
dve  SlimilleblEeii"  entslaiideii  seien.  Der  Verlmf  dee 
FeMesT'  bev^eleet,  dato  die  SiiinesCiLubGltungen  niebt 
die  tirsprongHcben  waren.  Erzeugt  können  diese  je-' 
denfalls  werden  durch  centrale  Erregung  der  Sinnes«^ 
nerven,  ebne  Vorbandeneein  einer  selbeUtmiigen  Hy-- 
perastbeeiey  wie  sie  ja  aueb  im  gesundesten  Zustand 
Im  Traume  vorkommen.  Wie  sieb  aber  die  Halluoi«* 
natlonen  mit  den  schon  vorhandenen  Wahnbildern  ver- 
weben können ,  lehrt  ebenratts  der  Traum.  —  In  dem 
den  ganaen  KrMikheheverlaaf  begleitenden  klaren  Be* 
wussteein,  welobes  den  Kranken  »aob  delr  Oeoeeiing 
sar  velkkomnienen  Emeneruiig  aller  iossern  »nd  inv 
nem  'Erlebnisse  befähigte ,  erblickt  der  Vf.  einen  Be^ 
weis  fiir  die  geselzm&ssige  Oliedetung  dee  Wahn*-" 
Sinns.  Ich  weise  jedoch  Uer  wieder  auf  den  Traum  hin» 
Auch  hier  finden  wir  die  entgegengeeetsteti  Brscheiniui4 
gen:  einmal,  dass  von  selir  lebhaften  Träumen  (lebhaft- 
bis  zur  Erzeugung  des  Scblafredens  und  Schlafwan» 
ddns)  keine  Erinnerung  im  Wachen  eintritt,  —  se^ 
dann  wieder,  dass  men  die  ganase  B«ihe  der  Traum-' 
biMer  in  der  Erinnerung  verfolgen  kann.  Wird  man 
aber  diese  letzten  Erscheinung  als  Beweis  für  eiii# 
gesetzmissige  Gliederung  des  Traüpries  aanehiiien  kön- 
nmi.?  Bei  den  Traume  wie  bei  dem  Wahnsinn  herrscfat 
viefatfciir  daiei  Gesetz,  dass,  jemehr  das  äussere  Be* 
wusstsein  (die  Besonnenheit)  aufgehoben  ist,  --^  dort 
durch  die  Tiefe  des  Sinnensebkfs ,  hier  durch  die^ 
Heftigkeit  und  das  Uebergewicht  der  centralen  Ner-^ 
venerregung,  —  desto  weniger  ein  nachmaliges  Wie** 
derauffinden  der,  in  einem  wie  im  andern  Falle  ge- 
träumten,  Bilder  im  Gedächinisse  möglich  wird.  ärFaH. 
Elfotomanie  bei  einer  Hysterischen.  Halludnationci» 
des  Gemeingefiihls,  des  Gehörs  und  Gesichts.  Tod.  -^ 
Vf.    sucht   das   Causalverhältniss    der   Hysterie   zvtm 
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W«hii#iiin  in  diesMi  Falle  zu  eroNMeln:  ob  nixeUeh 
der  Wabnaine  aus  der  Hysterie  bervorgegangea  sei, 
eder  ob  er  stck  »elboiandig  entwiokelt  babe  und  nur 
gWehsam  durch  jene  gen&hri  oei?  —  und  er  erkiari 
sich  für  die  leUstere  Annahme.  Die  Argumeotation 
ruht  jedoch  lediglieh  auf  psydiologiecheft  und  Wahr- 
acheinlicbkeita- Gründen,  und  ea  werden  gerade  hier 
bei  Erörterung  der  angeregten  Frage  die  I4ickeQ  d«r 
rein,  paychologiech  gehaltenen  Kraakengeschidkte  recht 
fühlbar,  — ^  weebalb  wir  auf  eine  Revision  jener  Be- 
weiafuhrung  des  Vf.s  gana  veraüchteu  müssen.  Aehn* 
lieh  ist  es  mit  dem  folgenden  .4ten  Fall :  Erotomanie. 
Tobsucht;  Uebergang  in  Verwirrtheit^  —  welchen  die 
KjrankheitseffE&Uung  gleichsam  als  eine  Messe  Peten« 
nrung  des  natürlichen  und  gesunden  psydiisehen  Zu- 
sUmdes  der  Patientin  darstellt.  In  der  That  mochte 
aber  die  nieht  ungewöhnliche  Erscheinung,  dass  die 
Etg^Hhümlichkeiten  des  Charakters  sich  im  Wahn- 
äutn  bis  aur  Carricatur  steigern,  für  sich  noch  kei- 
nen Beweis  dafür  abgeben,  dass  der  Wahnsinn  nichts 
weiter  sei  als  eine  Potenzirung  der  concreten  psychi- 
schen und  Charakter«  Individ|ialit&t.  Der  folgende 
fite  Fall  (Verwirrtiieit.  Tod.  Cysticercus  ~  Blasen  auf 
der  .  rechten  Hemisphäre)  ist  von  dem  Vf.  nur  w^en 
seiner  Verworrenheit  ausgewählt  und  um  daran  die 
Schwierigkeit  und  Unsicherheit  einer  genauen  Diagnese 
2U  zeigen.  —  Interessant  ist  die  6te  Beobaditung: 
Geiiörs  - .  und  Gesichts  «-Halliicinationen  bei  einem  im 
ttsten  Lebensjahre ;  und  etwa  IS  Jahre  vor  dem  Aus- 
brudi  .des  Vk^ahnstnns  Erblindeten.  Dieser  Fall  giebi 
dem  Vf.  Gelegenheit  ähnliche  hingehörige  Beobachtott- 
gen  zu  sammeln  ^  und  ist  widittg,  weil  er  einen  sdila- 
genden  Beweis  (sofern  überhaupt  die  Aussage  eines 
Gestörten  einen  solchen  abgeben  kann}  für  die  Mög- 
lichkeit der  Reproduction  von  Sinnes.- Perceptien  le« 
diglich  durch  einen  Erregungszustand  der 
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ven ,  ohne  Znthnn  der  Sinnenfliche  liefert.  Wir  über- 
gehen die  beiden  folgenden  Fälle  nnd  erw&hoen  noch 
des  Ateo.  (D&monomenie.  Oeftere  Rückf&lle.  Wil* 
lenlooigkeit}  Der  Vf.  uoterecheidet  zwei  Formen  von 
Geisteesterung  als  Folge  der  Selbsibefleckung.  ^^Die 
eine  ist  Stumpfsinn ,  mit  den  Erscheinungen  der  Ab- 
nagerang,  und  Siftearmuth,  als  Folge  des  Säfte  Ver- 
lustes und  der  dadurch  bewirkten  Schwächung  der 
Nervenvitalität;  natiirliche  sexuelle  Ausschweifungen 
haben  die  gleiche  Wirkung;  bei  der  andern ,  häoBger 
vorkommenden y  ist  die  Ernährung  kräftig;  der  Wahn^ 
sinn  geht  hier  hervor  aus  der  Reue  des  Kranken  über 
sein  Laster  und  der  Vergeblichkeit  seiner  Anstren- 
gungen,  dem  Triebe  zu  widerstehen.''  Weiter  jedoch 
ist  diese  Unterscheidung  nicht  verfolgt;  es  sind  da- 
gegen noch  einige  treffende  Bemerkungen  über  die 
Gefahr  des  Reeidives  von  Geistesstörungen  und  die 
Unmöglichkeit  auf  Seiten  des  Arztes  eine  dauernde 
Gesundheit  zu  verbärgen ,  und  über  die  Uallucinatio- 
nen  angeknüpft. 

In  einem  dritten  Abschnitt  unter  der  Ueberschrift: 
^Der  Wahnsinn  in  seiner  Entwickeiung"  stellt  der 
Vf.  die  Folgerungen  zusammen,  die  er  den  roitge- 
theilten  KrankengescMchten  entnimmt.  Es  sind  diese: 
9,  Die  wesentlichen  Brscbeiiiungen  des  Wahnsinns  sind 
andere  als  wir  sonst  in  der  Entwickelung  pathologi- 
scher Processe  wahrnehmen ;  es  sind  psychische.  Der 
Wahnsinn  ist  kein  fertiges  Product  das  fertig  und  un- 
vermittelt in  den  Menschen  hinein  gesetzt  wird,  — 
sondern  er  ist  ein  gegliederter  Process.  Seine  Ent- 
widKching  ist  nach  dem  Gesetze  der  Causalität  zu 
verfolgen;  die  einzelnen  Bntwickelungsgrade  stehen 
in  dem  Verhältnisse  von  Ursachen  und  Wirkung." 
In  der  angeknüpften  Beleuchtung  dieser  Sätze  wird 
nochmals  zugegeben,  dass  der  Ausgangspunkt  des 
WsbuMnns    ein    Leiden    des    Nervensystems ,     und 
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namentlich  der  Sinnesnerven  ^  dasB  sein  Anfang  die 
Hallucination  sei;  doch  wird  wiederholt  in  Abrede  ge- 
nommen, dass  die  dabei  zum  Gründe  liegende  mate- 
rielle Veränderung  des  Nervensystems  der  Wahnsinn 
selbst  sei.  Dieser  Satz  ist  jedoch  so  unergiebig  als 
der  ganz  analoge:  dass  die  organische  Entartung  der 
Nieren  in  der  Bri glitschen  Krankheit  verschieden 
sei  von  den  Symptomen  der  letzteren.  Auch  ist  er 
ungefährlich,  so  lange  man  sich  nicht  durch  ihii  zu 
dem  Schlüsse  verleiten  lässt:  folglich  hat  der  Wahn- 
sinn nichts  mit  dem  Nervensystem  zu  thun.  Der  Vf. 
bekennt  sich  zwar  nicht  ausdrucklich  zu  diesem 
Schlüsse;  aber  er  sagt  (S.  86}:  weil  wir  denn  doch 
für  jetzt  nicht  den  Zusammenhang  der  ,,  wesentlichen'' 
Erscheinungen  des  Wahnsinns,  d.  h«  den  ätiologi- 
schen Zusammenhang  seiner  Delirien  mit  den  soma- 
tischen Krankheitszuständen ,  —  den  näheren  (des 
Nervensystems)  und  den  entfernteren  (anderer  orga- 
hischer  Systeme),  nachweisen  können,  —  so  \irollen 
wir  vorläufig  diese  seine  wesentlichen  Erscheinungen 
für  sich  betrachten,  um  aus  ihnen  allein  seine  Ent- 
stehung uns  zu  deuten.*'  Wir  wiederholen:  das  nag 
in  einzelnen  Fällen  nicht  4>los  .anregend,  sondern 
audi  psychologisch  -  lehrreich  sein;  aber  ^pathologisch* 
lehrreich  und  f<rtgHch  psychiatrisch -nCktzlich  4a£  «s 
wohl  nicht.  Es  bat  aber  auch  noch  eine  andefe 
Gefahr  in  seinem  Oefelge:  die  Verwechselung  des 
Wahnsinns  mit  dem  Irrthum.  Eine  solche  Verwech- 
selung dürfte  zum  Grunde  liegen,  wenn  der  Vf.  (S.  91) 
schlechthin  die  in  einem  gegeben^  Zeitraum  berr- 
sehenden  Grundansichten,  wenn  sie  mit  der  Vernunft 
in  Widerspruch  stehen,  mit  dem  Wahnsinn  in  eine 
Kategorie  wirft  und  n4in  verlangt:  man  solle  die  Form 
des  Wahnsinns  nach  den  Ideen ,  die  in  der  Zeit 
sind,  —  man  solle  gleichsam  den  Wahnsinn  der  Zeit 
von    dem  Wahnsinn    des  Individuums   unterscheiden, 
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ond  diesen  arstitch  behandeln ,  jenem  aus  dem  Wege 
gehen.  Ich  habe  wenigstens  die  Ansicht  des  Vf/s 
nidit  anders  auflassen  können.  Dies  sind  seine  Worte: 
9,  Können  wir  heutigen  Tages  die  psychischen  Epide«- 
nieen  des  Mittelalters  für  etwas  Anderes  halten,  als 
for  Wahnsinn  ?  Heute  hat  wenigstens  Keiner  das  ge- 
ringste Bedenken,  eine  Hexe,  die  auf  einem  Bock 
som  Sabbat  geritten  wäre,  oder  eine  Frau,  die  sich 
einbildete,  den  Coitus  mit  einem  Incubus  vollzogen 
zu  haben,  ins  Irrenhaus  einzuschliessen ;  oder  einen 
Gelehrten,  der  sein  Vermögen  vergeudete,  um  den 
Stein  der  Weisen  zusammenzuschmelzen.  Der  Ruck- 
blick auf  diese  Verhältnisse,  die  uns  zu  massenhaft 
entgegentreten,  als  dass  wir  sie  übersehen  dürfen, 
muss  vorsiditig  machen.  Wir  lernen  zunächst  dar- 
aus, dass  der  Wahnsinn  eine  ganz  verschiedene  Form 
nach  den  Ideen,  weiche  in  der  Zeit  sind,  haben  wird; 
der  Inhalt  des  Wahnsinns,  die  Gestaltung  der  Vor- 
stellungen kann  für  uns  kein  feststehendes  Urtheil  ab- 
geben. Es  giebt  zu  viel  Formen,  die  sich  so  gesetz- 
massig  und  logisch  entwickeln,  dass  man  gegen  ihr 
wahnsinniges  System  nichts  einwenden  kann,  sobald 
man  ihren  ersten  Satz,  ihr  Princip  zugestanden  und 
anerkannt  hat.  Ist  nun  der  Vordersatz  eines  solchen 
wahnsinnigen  Systems  nicht  als  ausgehend  von  einer 
sinnlichen  Abnormität,  von  einem  Leiden  des  Ge- 
hirns u.  s.  w.  zurückzuführen,  sondern  ist  er  nur  eine 
Einzelvorstellung  einer  allgemeinen  Volksüberzeugung, 
so  ist  es  erklärlich,  dass  derjenige,  den  wir  für  ei- 
nen Wahnsinnigen  halten,  weil  wir  die  ganze  Ueber- 
zeugung  als  eine  wahnsinnige  ächten  müssen,  in  sei- 
ner Zeit  für  einen  vernünftigen  und  ausgezeichneten 
Menschen  gegolten  hat.  Es  ist  auch  denkbar,  dass 
zu  derselben  Zeit  an  verschiedenen  Orten  eine  ganz 
verschiedene  Norm  des  gesunden  geistigen  Lebens 
festgestellt   werde"  u.  s.  w.      Ich   meines  Theils  bin 
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alleMings  der  Meinung,  d«M  die  DimonomaAie,  der 
Glaube,  behext  zu  sein,  wenigeteiis  in  vieleu  Fäl-' 
len,  eine  wirkliche  Krankheit  war;  ich  zweifle  aber, 
daaa  man  Aecht  hat,  den  Hezengtauben  jener  ver« 
gangenen  Zei^  so  wie  den,  welcher  noch  jetzt 
bei  vielen  Ungebildeten  herrscht,  als  Wahnsinn  zu 
betrachten.  In  unseren  Zeiten  poliüscher  Aufre- 
gung konnte  eine  solche  Ansickt  auf  ein  pfadloses 
Gebiet  verleiten.  —  Förderlicher  sind  die  Erörte- 
rungen des  Vf.'s  über  die  Frage:  wie  der  Irre 
zu  der  Erkenntniss  seiner  Krankheit  komme?  Nur 
aus  Besorgniss,  einen  zu  grossen  Raum  für  sich  in 
Anspruch  zu  nehmen,  verzichtet  die  gegenwärtige 
Relation  auf  ein  tieferes  Eingehen  auf  diese  Bemer- 
kungen, versagt  sich  aber  nicht,  ihnen  so  wie  über- 
haupt den  ernsten  Bestrebungen  des  scharfsinnigen 
Vf.'s  volle  Anerkennung  zu  zollen.         Bhmming. 

American  Journal   of    insanitj.     YoL  III.     Utica 
1845  -  4T. 

(Forts,  von  VI.  2.   S.  334—341.) 

Gedanken  über  die  Verbindung  der  Physiologie 
und  Psychologie  von  Thomas  Hun,  M.  D.  Prof. 
H)r  ihe  Institute»  of  Mediclne  in  the  Albany  Me- 
dical  College« 

(fi.  1.)  Der  Ai/fsatz  enthllt  keine  weseiHlich  neuen 
Cledanken,  aber  was  darin  gesagt  wird,  ist  mit  Be- 
stimmtheit und  Klarheit  auseinandergesetzt.  —  Die 
Materie  steht  dem  innern  Bewusstsein  gegenüber,  das 
Nervensystem  bildet  durch  seine  Ausstrahlung  in  die 
fünf  Sinne  den  Uebergang  und  die  Vermittlung^  das 
Bewusstwer^en  der  Empfindung  ist  nicht  mehr  sinn- 
lich ,  gehört  nicht  mehr  der  Physiologie  an ,  sondern 
der  Psycliologie.  Die  Physiologie  des  Nervensystems 
umfasst  alle  Thaisachen,    die  sich  auf  Bewogungen 
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•der  Verinderangen  der  Nervenmasse  besiehen. 
ist  die  Wiasenecheft  der  doreh  die  fünf  Sinne  erkenn« 
fcttffen  Thalsachen  und  bedient  sieh  f&r  ihre  Unter- 
suchimgeii  derselben  Art  nnd  Weise,  wie  die  übri- 
ge« Nstnrwissensehaften.  Die  Psychologie  ist  die 
Wissenschsft  der  Seele;  sie  gründet  sich  auf  Thst- 
asdiea  des  Bewusstseins^  die  nicht  durch  die  Sinne 
erkennbar;  sie  urafasst  die  psychischen  Vorgänge 
(mental  Operations)  die  Ton  den  Veränderangen  der 
N^vmmasse  ToUkommen  verschieden  sind,  und  des- 
halb ist  die  Psychologie  nicht  ein  Theil  der  Physio- 
logie, sondern  eine  unabhängige  Wissenschart« 

Ueber  iriebartigen  Wahnsinn  (impnlsive  insanity), 
von  Edward  Daniell,  Esqu.  Gelesen  vor  der 
Medical  and  Surgical  Association  an  ihrem  Jahres- 
feste in  Sheffield  am  30.  u.  31.  Juli  1845. 

(p.  10.)  Interessant  durch  die  Mittheilung  meh- 
rerer Falle,  weniger  durch  die  allgemeinen  Betrach- 
tongen,  die  namentlich  gegen  Ende  der  Abhandlung 
xa  sehr  in's  Weite  schweifen  und  viel  von  der  nahen 
Berührung  des  Genies  und  des  Wahn»nns  erzählen.  — 
Der  Vf.  hatte  182S  einen  Farmer  zu  behandeln,  der 
an  der  Leber  litt  und  ein  äusserst  irritables  Wesen 
hatte.  Er  findet  ihn  eines  Tages  in  der  fürchterlich- 
sten Aufregung;  der  Kranke  erzählt  ihm^  er  habe 
ruhig  auf  dem  Sopha  gelegen ,  während  seine  Frau 
und  söne  Kinder  am  Feuer  gesessen;  während  er  in 
einer  ganz  ruhigen  Unterhaltung  mit  ihnen  begriffen 
ist,  fallt  sein  Auge  plötzlich  auf  den  Feuerhaken,  und 
der  Gedanke  überkommt  ihm,  Blut  zu  vergiessen. 
Wehrlos  kämpft  er  gegen  ihn  an,  aber  erst,  als  die 
Seinigen  auf  seine  Bitte  das  Zimmer  verlassen,  wird 
er  seiner  selbst  wieder  mächtig.  Ein  anderes  Mal 
Irift  er  sein  jüngstes  Kind,  ein  sechsjähriges  Biäd- 
dbsv,   s«f  wiem  Abhänge  der  Tren^r  wo  sich  auek 
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ein  Schiebfenster  befindet.  Obgleich  er  sein  Kind 
2&rtlich  Uebty  treibt  es  ihn,  es  von  der  Höhe  (15— 
16  Fuss)  herabzuwerfen;  schon  hat  er  es  bei  den 
Armen  ergriffen,  als  er  sich  doch  noch  ermannt  und 
sich  in  sein  Zimmer  fluchtet.  Eine  symptomatische 
Gehirnreizung,  namentlich  der  grauen  Substanz,  war 
nach  der  Ansicht  des  Vf.'s  die  Ursache  dieses  Zn- 
standes. —  W.  €•,  ein  Gastwirth,  der  von  jeher  in 
seinem  Wesen  zügellos  gewesen  war,  litt  an  einer 
Leberkrankheit;  er  hatte  mehrmals  Gelbsucht  ge- 
habt, seine  Zunge  war  fortwährend  belegt,  die  Haat 
schmutzig  braun.  Dan.  fand  ihn,  als  er  wegen  eines 
plötzlich  bei  ihm  zum  Ausbruch  gekommenen  Wahn- 
sinnanfalls zu  ihm  gerufen  wurde,  in  der  Stube  auf- 
und  abspringend,  laut  schreiend,  mit  Schweiss  be- 
deckt und  in  seinem  Gesicht  den  lebhaftesten  Aus- 
druck der  Angst.  Er  bildete  sich  ein,  in  der  Hölle 
zu  sein,  Legionen  von  Teufeln  streckten  ihre  Arme 
nach  ihm  aus,  Schlangen  ringelten  sich  um  seine 
Beine  und  Flammen  leckten  an  ihm  empor.  Danieil 
besprengte  endlich,  da  weiteres  Zureden  nicht  half, 
das  Zimmer  mit  Chlorkalk,  und  redete  ihm  ein^  dass 
er  durch  den  Rauch  die  Geister  verscheuche.  Der 
Kranke  wurde  in  der  That  ruhig,  und  man  konnte  ihn 
dazu  bringen,  15  Grau  Colomel  und  Infus.  Sennae 
comp,  einzunehmen,  was  seinen  Wahnsinn  vollkom- 
men beseitigte.  Es  ist  bekannt,  dass  der  lange  fort- 
gesetzte Gebrauch  von  Opiaten  ähnliche  Phantasmen 
erzeugen  kann« 

Das  Leben  und  die  Veruriheilung  von  Abner 
Baker,  der  am  31.  Oct.  1845  wegen  der  Ermordung 
seines  Schwagers  hingerichtet  wurde. 

(p.  S6.)  Der  Angeklagte,  ein  Arzt,  ist  offenbar 
wahnsinnig;  er  leidet  an  Hallucinationen ,  bildet  sich 
ein,    dass  seine  junge  Frau  an  Nymphomanie  leide 
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und  selbst  in  seiner  Gegenwart  Unzucht  tr^be,  und 
ermordet  aus  Eifersucht  den  Bruder  seiner  Frau. 
Trots  der  klarsten  Beweise  für  seinen  Wahnsinn 
wird  er  für  schuldig  erkannt.  Die  ganze  Verhand- 
lung ist  ein  Zeichen  für  die  unglaublich  schlechte  Ge- 
richtspflege in  Kentucky« 

Beiträge  zur  Pathologie  des  Irreseins y  von  Pliny 
Earle. 

(p.  35  u.  p.  199  Forts.)  Zwei  Krankengeschich- 
ten über  den  Ausgang  des  Irreseins  in  Lungenphthise ; 
eine  dritte,  wo  die  Section  nach  zwanzigjähriger 
Dauer  des  Irreseins  Atrophie  des  Gehirns  und  bedeu- 
tende Verdickung  der  Arachnoidea  nachweist. 

Der  Process  von  Agostinho  Rabello,    verhandelt 
zu  New  Preston  1835. 

(p.  41.)  Der  Angeklagte,  bei  einem  Schuhmacher 
in  Dienst,  hatte  den  Sohn  desselben  aus  einer  ganz 
unwesentlichen  Ursache  (weil  er  ihn  auf  die  Fusse 
getreten)  getödtet;  die  Verhandlung,  die  sich  na- 
mentlich im  Gegensatz  zu  der  vorhin  mitgetheilten 
durch  ihre  grosse  Gründlichkeit  und  allseitige  Berück- 
sichtigung aller  dabei  einfliessenden  Momente  aus- 
zeichnet, ergiebt  den  Wahnsinn  des  Angeklagten, 
der  von  mehreren  Aerzten  als  moral  insanity  bezeich- 
net wird.    Das  Gericht  spricht  das  Nichtscholdig  aus. 

Feier  von  PineTs  Geburtstage  II.  April  1846. 

(p.  78.)  Sie  fand  in  Utica  unter  Brigham's  Lei- 
tung statt,  dem  für  eine  solche  Würdigung  eines  der 
Gründer  unserer  Wissenschaft  gewiss  der  aufrichtigste 
Dank  von  uns  Allen  gebührt.  Von  den  zwei  mit- 
getheilten Gedichten  halten  wir  das  eine  besonders  für 
werth,  auch  hier  wiedergegeben  zu  werden: 

Good  and  great!  we  haii  €hy  name 

Not  for  deeds  of  warlike  fltine 
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.    Not  for  laurelB  provdly  wore 

Steep'd  in  teara,  and  »taln'd  in  göre 
Bat  for  victories  nobler  far 
Than  the  trophied  spoils  of  war. 

Thon,  more  tmly  brave  than  they 
Who  their  fellow  -  beinge  elay, 
Nobly  dar'dst  to  ventare  where, 
In  the  regions  of  despair, 
Fearful  shapes  and  horrors  were, 
Broke  the  chains  of  ancient  night, 
Pour'd  on  groping  science  light. 
And  the  song  of  angels  gave 
For  the  discords  of  the  grave. 

Whereso'cr,  to  reason  blind 
Moans  the  sick,   imprison'd  mind, 
Whereso'er  from  misery's  reign 
Springs  to  heaith  and  peace  again, 
Set  by  hallow'd  science  free, 
There,  Pinel,  thy  praise  shall  be. 

So,  thy  name  »hall  never  die, 
And  beneath  thia  western  sky, 
In  the  country  of  the  free, 
Gratefül  hearts  remember  thee, 
And  on  this,   thy  natal  day, 
Wake  for  thee,  the  votive  lay, 
Who  in  mercy'fl  cause  so  brave 
Didst  the  lost  and  hopeless  save. 

Am  11.  Mai  1846  hat  die  zweite  Zusammenkunft  der 
Irrenärzte  in  Washington  stattgefunden.  Wood- 
ward  fungirte  als  Vorsitzender,  Kirkbride  als  Se- 
cretär.  Die  dort  gehaltenen  Vorträge  sind  leider  blos 
ihrem  Titel  nach  angeführt;  so  viel  man  aber  daraus 
schliessen  kann,  so  ist  in  ihnen ,  wie  in  den  für  das 
künftige  Jahr  neu  gestellten  Aufgaben  eine  Uebersicht 
und  Aufklärung  über  die  verschiedenartigsten  Gebiete 
der  Psychiatrie  sowohl  in  pathologischer^  wie  in  tech- 
nischer Beziehung  eratrebt. 
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Die  auf  diesea  Berichi  folgendeo  Aofs&tse  eot-r 
baltmi  oiiuBelne  FUle^  die  groasentheiis  aius  andern 
Joaraalen  entldiDt  sind;  auch  einige  Auszüge  aus 
andern  Werken,  aus  Crichton,  aus  Arnold,  eine 
Uebersetzung  aus  Calmeil,  und  zwar  den  Artikel 
über  Jeanne  (TArc.  —  Wir  wellen  nur  einen  EtH 
kurz  erwähnen ,  (aus  dem  Northern  Journal  of  Medi^ 
eine  von  Skae  p.  145}: 

In  einem  Fall  von  Hypochondrie,  der  aus  Unter« 
leibsbeschwerden  hervorgegangen,  kommen  die  ge«? 
wohnlichen  Vorstellungen,  dass  der  ganze  Körper  zu 
Schanden  sei  (er  bat  Luft  in  den  Adern,  er  spucki 
Monate  lang,  weil  sich  Altes  in  Speichel  auflösen 
müsse  u.  s.  w.)?  dann  die  Vorstellung  der  Suodhaf«« 
iigkeit,  eifrige  Beschäftigung  mit  religiösen  Sehrifteui 
deren  Bl&tter  er  fortwährend  umkehrt,  ohne  sie  zu 
lesen  und  mit  denen  er  sich  von  Kopf  bis  zu  Füssen 
zudeckt,  wenn  er  zu  Bette  geht.  Er  hat  zum  öf-« 
lern  Selbstmordversuche  gemacht.  Alle  diese  Ersehet- 
Bungen  sollen  seit  18  Monaten  virilkommen  periodisch 
sein,  so  dass  er  in  der  Zwischenzeit  körperlich  gan« 
ohne  Beschwerden  und  geistig  ganz  frei  ist.  An  dea 
Tagen  der  Krankheit  soll  er  vollkommen  das  Gedächt- 
niss  f&r  die  vorhergehenden  verloren  haben,  so  dass 
er  eine  Art  doppelter  Existenz  fuhrt.  -*  Es  ist 
schade,  dass  dieser  Fall,  der  so  interessant  aussieht, 
zu  ungenau  erzahlt  ist. 

Auch  aus  dem  New- York  State  Asylum  (p.  194) 
werden  uns  eimge  Fälle  aus  dem  Krankenjournal  mit- 
getheilt,  die  iodess  sehr  oberflächlich  und  kurz  ge- 
halten sind,  so  dass  sie  wohl  als  Notizen  für  die  be- 
handelnden Aerzte  gelten  können,  «sich  nach  unserer 
Ansicht  aber  nicht  zur  Veröffentlichung  eignen. 

In  derselben  Irrenanstalt  wird  ein  Buch  über  die 
veretMedenen  Fluehtvereueke  der  Irren  gehalten ,  wor- 
unter uns  Dr.  Lee,  Medio.  Ass»,  einige  Notizen  giebt 
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(p.  fOf .)•  Wir  sehen  daraus  ^  dass  die  Irren  in  Nord- 
amerika es  gans  ebenso  machen;  wie  bei  uns;  es  ist 
dieselbe  Schlauheit  und  grade  bei  soMien,  denen 
man  es  am  wenigsten  zutraut;  es  sind  fast  dieselben 
Mittel.  Ein  Brief,  in  dem  ein  Irrer  seine  Entwei- 
diung  selbst  schildert,  ist  interessant  wegen  seiner 
lebensfrischen  Wahrheit. 

Der  folgende  Aufsatz  giebt  Gespräche  und  Briefe 
von  Irren  (p.  S12.)«  Wir  haken  für  richtig,  dass  sich 
der  Irrenarzt  bemühen  muss,  durch  Wiedergabe  der 
unmittelbaren  Aeusserungen  der  Kranken  die  Schil- 
derung objectiv  zu  machen  und  dem  Hörer  ein  leben- 
diges Wesen  vor  die  Seele  zu  fuhren.  Dann  aber 
dürfen  diese  Stücke  nicht  abgerissen  sein  und  heraus- 
genommen aus  einem  ganzen,  grossen  Gemälde.  Sie 
können  dann  nicht  mehr  Werth  haben,  als  den,  wel- 
chen das  Absonderliche  für  den  Augenblick  immer  ge- 
währt; sollen  sie  ein  tieferes  Interesse  geben,  so 
müssen  sie  als  Theile  des  ganzen  Menschen  erschei- 
nen, und  wir  müssen  genau  wissen,  in  welches  Stück 
der  Krankheit  sie  hineinpassen.  Und  dies  fehlt  den 
hier  mitgetheilten  Skizzen. 

Die  Schilderung  des  Wahnsinns  in  Shakespeare^ 
von  J.  Ray,  Superintend.  of  the  Butler  Hospital, 

(p.  989.)    geht  vorzugsweise  auf  den  Wahnsinn 
in  Lear,  Hamlet  und  Macbeth  ein.-  Es  ist  eine  unse- 

•  •  

rer  Ueberzeugung  nach  vortreflliche  Abhandlung,  die 
fiberall  ein  feines  Gefühl  und  durchgebildetes  Urtheil 
verräth ,  die  sich  gleichmässig  fernhält  von  jeder  klein- 
lichen Gelehrtenpedanterie,  wie  von  jeder  schwülsti« 
gen  Uebertreibung  und  Aufputzen  mit  Bildern:  Feh- 
ler, in  welche  Techniker  zu  oft  bei  der  wissenschaft- 
lichen Beurtheilung  dichterischer  Gegenstände  verfal- 
len. Ray  fasst  nicht  einzelne  Züge  des  Wahnsinns 
auf,  sondern  bemüht  sich  nachzuweisen ,  dass  Shake- 
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speare  den  ganzen  psychologiachen  Pfooess  ver- 
standen und  nachgebildet  hat.  ,y  Während  andere 
Dichter  den  Wahnsinn  brauchen,  um  damit  die  Sinne 
zu  beleben,  und  die  Neugier  des  grossen  Haufens 
durch  das  Ungewöhnliche  au  reisen,  spürt  Sh.  den 
Keimen  des  Wahnsinns  nach  und  entfaltet  die  tau- 
sendfältigen Combinationen  der  Gedanken,  die  zu  ihm 
hinfuhren  können."  Bei  dieser  Auffassung  muss  Ray 
natürlich  zu  der  Ueberzeugung  kommen ,  dass  Hamlet 
nicht  simulirt. 

Statisiiscke  Uebersichi  der  SelMmorde  aus  dem 
Staate  Netv-Tark  vom  1.  Dec.  1844  —  1.  Dec.  1846, 
Von  Dr.  Lee.  Aus  den  Records  des  New -York 
State  L.  A.  in  Utica. 

Die  Zahl  der  Selbstmorde  betrug  im  Ganzen  138; 
1845  74,  u.  1846  64;  darunter  96  M.  und  4t  W.; 
auf  Ncw-York  allein  kommen  sowohl  1845  wie  1846  Sl. 
Nach  den  Monaten  kommen  auf 
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34  davon  waren  nachweisbar  wahnsinnig  und  8  me- 
lancholisch. Die  Einwohnerzahl  des  ganzen  Staates 
betrug  1845:  2,233,«72,  die  von  New-York  371,223; 
dennoch  kommt  für  diese  Jahre  für  New-York  1  Selbst- 
mord auf  8838  Menschen ,  für  den  übrigen  Theil  des 
SUates  1  auf  23263. 

Aus  de|i  Miscellen  wollen  wir  noch  anführen,  dass 
Jacobi's  Werk  über  Tobsucht  angekündigt  wird. 

Rm  Leubuscher. 

London:  H.  Hnrst,  Pnbliskor,  King  William 
Street,  Strand:  Mind  and  Matter y  illustrated 
by  Considerations  on  hereditary  insanitj,  and 
the  influence  of  Temperament  in  the  Develop- 
ment of  the  Passions.  By  J.  Cr.  MUlingen^  M. 
D.,  M.  A.  first  Class  Sorgeon  to  the  forces; 
late  Resident  Physician  of  the  County  of  Midd- 
lesex  Lnnatic  Asylnm  at  Hanwell  etc.  184T. 
VIII  u.  464  S.  8. 

Es  ^lort  zu  denunaigenehmea  KnttiusdMngen 
eines  Oelehiteo,  wenn  ihm  ein  Buch,  das  ihai  zu  be- 
sprechen  obliegt,  so  wenig  Ausbeute  bietet,  als  das 
obengenannte,  um  so  mehr,  wenn  er,  wie  hier,  durch 
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Titel  und  Vorrede  verleitet,  siek  Belehrun|^,  Anre- 
gung und  Ctenfiss  in  reiehem  Maesse  versprochen 
hatte.  Wer  sollte  auch  nicht  grosse  Erwartungen 
hegen  von  einem  Manne ,  der,  wie  der  Vf.,  auf  ein 
so  viel  bewegtes,  an  Erfahrungen  reiches  Leben  su- 
rückblicken  kann,  der  sich  selbst  rühmt,  den  Men- 
schen nicht  ans  Büchern,  sondern  aus  dem  Verkehr 
mit  der  Welt  studirt  eu.  haben?  Und  in  der  That 
haben  ihm  seine  manchfkitigen  Lebensgeschicke  daaii 
die  reichste  Gelegenheit  geboten.  Schon  in  früher 
Jugend  zog  er  mit  seiner  Familie  im  Jahre  1789  ni^ch 
Paris,  wo  er  Zeuge  aller  schauderhaften  Scenen  der 
Revolution  war,  sein  Vater  sein  ganzes  Vermögen 
verlor,  und  er  die  theuersten  Freunde  seiner  Kindheit 
das  Schaffet  besteigen  sah.  Er  hatte  hier  h&uftg  Ge- 
legenheit, nHt  Röbespierre,  Danion,  Couihony  Bar-* 
rhre  und  den  meisten  Führern  des  Berges  zusammen- 
sahommen,  und  lernte  sp&ter  auch  Napoleon  und  die 
ihm  verwandten  Celebrit&ten  kennen.  Im  Jahre  1801 
ging  er  mit  der  britischen  Armee  nach  Aegypten, 
diente  hierauf  in  allen  Pen  insular -Campagnen  unter 
Wellington  und  s«hem  Freunde  HiUj  verliess  nach 
der  fichlAcht  von  Waterloo  und  nach  der  Eionahme 
von  Paiis  den  aetiven  Dienst,  wurde  nach  Westin- 
dien  beordert  und  hier  nach  dem  Verlast  seiner  Ge« 
sondheit  in  diesen  traurigen  Gegenden,  auf  halben 
Sold  gesetzt.  S^tdem  bekleidete  er  die  Stelle  eines 
Arxies  en  der'  militirischen  Irrenanstalt  zu  Ghatam, 
sp&t^  an  dem  Middlesex  Lunatic  Asylum  von  Han- 
well,  wo  er  an  860  Irre  zu  behandeln  hatte,  wo  ihm 
aber,  gleich  seinem  würdigen  Vorgänger,  William 
Ellis,  das  Leben,  durch  manchfaltige  Cbikanen  der 
Visitationsbehörden  verleidet  wurde  und  er  der  Stelle 
entsagt  za  haben  scheint.  Literarische  Bestrebungen 
und  eine  Vorliebe  zu  den  schönen  Künsten  brachten 
ihn  in  Beziehung  mit  manchen  ausgezeichneten  Schrift- 
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stellern  und  Kunstlern  in  rerscbtedenen  Landern,  und 
während  eines  dreijährigen  Aufenthaltes  in  Deutsch- 
land, am  HoFe  der  verwittweten  Grossherzogin  Ste- 
phanie von  Baden ,  auf  deren  Bekanntschaft  er  grosses 
Gewicht  zu  legen  scheint,  hatte  er  Gelegenheit,  „die 
ausgezeichnetsten  Persdniichkeiten  der  verschiedenen 
europäischen  Staaten  kennen  zu  lernen,  und  hinter 
Intriguen,  ja  vielleicht  Verbrechen  zu  kommen,  die 
in  modernen  Zeiten  fabelhaft  erscheinen  können."  — 
„So  waren  denn  seine  Schule  die  Schlachtfelder  und 
die  Höfe,  die  Krauken-  und  Irrenhäuser,  die  Klo- 
ster und  Theater,  die  Visitenzimmer  und  die  Hutteo, 
Geflingnisse  und  Armenhäuser.'' 

In   der  That,    man  sollte  meinen,    wer  so  viel 
erlebt,    wer   so    die  Menschen   und  ihre  vielsritigen 
Verhältnisse   im  Grossen   und  im  Kleinen  zu  durch- 
schauen Veranlassung  gehabt  hat,  der  müsse  ein  rei- 
ches Gemälde  eigener  Ansichten  und  Erfahrungen  vor 
uns  aufzurollen  im  Stande,    dem  müssten    die  Bezie- 
hungen d6s  menschlichen  GMStes  zur  Welt  in  einem 
Lichte  erschienen  sein,   das  auch  auf  diejenigen,  die 
der  Wt  durch  das  schriftliche  Wort  zu  belehren  be- 
absichtigt, erleuchtend  und  zündend  nachwirkte!    Von 
dem  Allen  findet  sich  in  dem  dickleibigen  Buche  kaum 
eine    Spury    und    weder    geistreiche   Gedanken   noch 
wichtige  Srfahrungen  können  für  den  Zeitverlust  ent- 
schädigen,   den  man  auf  die  Leetüre  desselben  ver- 
wendet hat.     Höchstens  kann  man  ihm  das  Verdienst 
der  Unterhaltung  zusprechen,    wie  es  denn  überhaupt 
mehr  für  Laien  als  für  Kunstgenüssen  geschrieben  su 
sein  scheint.    Daneben  ist  es  mit  oiner  solchen  Menge 
von   Citaten  aus  fremden  Schriftstellern,    theils  Pro- 
saikern^   theils  und  zumeist  aber  Dichtern,    überfulUy 
dass  die  eigenen  Gedanken  des  Vf.'s  gleichsam  nur  als 
einzelne  Inseln  aus  ihret  Fluth  hervorsehen. 


47» 

Dts  Oance  serflllU  in  vier  Abth«ilon|^en  ^  von  de- 
ntn  die  erste  „Organisatwn^^  überschrieben  and  wie- 
der in  5  Unterabtheilungen  get  heilt  ist.  Die  erste  Un- 
terabtheilung handelt  wn  der  erblithen  Anlage  zm 
Krankheit.  Der  Vf.  versteht  unter  erblicher  Krank- 
heit diejenigen,  welche  von  den  Bitern  den  Kindern 
vor  ihrer  Oeburt  niiigetheilt  und  von  diesen  auf  ihre 
Nachkommen  verbreitet  wird.  Einige  derselben  tre-» 
ten  bei  den  Kindern  in  verschiedener  Form,  in  ver- 
schiedenen Perioden  des  Lebens  auf  und  nehmen  zu- 
weilen auch  einen  verschiedenen  Charakter  an.  Un- 
terschieden von  den  erblichen  Krankheiten  müssen  die 
morbi  connati  und  familiäres  werden.  In  manchen 
F&llen  von  Irresein  ist  es  nicht  die  Krankheit  ^  die 
forterbt,  sondern  das  Temperament,  das  zu  ihr  pr&- 
disponirt;  denn  in  Familien,  wo  die  Kinder  ein  ver- 
schiedettes  Temperament  haben,  werden  nur  diejeni- 
gen von  Irresein  befallen,  deren  Temperament  dem- 
jenigen der  beiden  Eltern  &hnlich  ist,  welches  an  die« 
ser  Krankheit  litt.  Das  Irresein  entwickelt  sich  bei 
denen,  welche  die  Anlage  dazu  mit  auf  die  Welt 
bcadiien,  Auf  zweifache  Weise:  pkyeieek,  in  Folge 
des  angeerbten  Teroperamwits,  und  maraiieck,  in 
Folge  des  Oemütbszustandes  des  Individuums,  das, 
in  der  Voraussetzung,  es  werde  früher  oder  spater 
der  erblichen  Krankheit  verfallen,  den  Ausbruch  der- 
selben durch  stete  Unruhe  und  Furcht  begünstigt.  — 
Auch  mcnralische  Verderbniss  soll  sich  dem  Vf.  zu- 
folge vererben  und  es  ganze  Familien  von  Lügnern, 
Die4>en,  Schwindlern  geben.  Einige  merkwürdige 
Beispiele  fuhrt  der  Vf«  von  erblichem  Instinct  der 
Thiere  an«-  Nach  Roulin  ergreifen  die  Hunde,  wel- 
che man  in  einigen  Gegenden  von  Mexiko  zur  Jagd 
auf  Hothwild  gebraucht,  das  Thier  am  Bauch  und 
kehren  es  um,  indem  sie  das  Moment  wahrnehmen, 
wenn  der  Leib  desselben   nur  auf  den  Vorderfussen 
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Mht.  Das  GewiekC  dinM  auf  diese  Weise  umgesturz- 
len  Thieres  betrigl  dabei  eft  sechsmal  sovid  als  das 
seines  Gegners.  Ein  solcher  Hund  res  reiner  Rasse 
«od  mit  dieser  erblichen  Anlage  begabt,  greilt  das 
Thier  nie  von  vorne  im  Laufen  an ;  selbst  wenn  es, 
ohne  ihn  su  bemerken ,  gerade  anf  ihn  2nkemm^ 
sdüüpft  er  aar  Seite  und  fiiUt  ihm  in  die  Flanke^ 
während  andere  Jagdhunde  von  grosserer  Starke  und 
allgenieiner  Sagaeitit,  die  man  von  Eiiriqia  dahin 
bringt,  dieses  Instinctes  gäasdiek  bar  sind,  fiin  ähn- 
licher Ittstinct  findet  sich  auch  bei  einer  Easse  von 
Hunden ,  deren  sich-  die  Bewohner  an  den  Küsten  von 
Magdidena  bei  der  Jagd  der  weissmäuligen  Pecari 
(einer  Art  Schweine)  bedienen.  Die  Kunst  dieser 
Hunde  besteht  darin ,  dass  sie  ihre  Begierde  sa  be* 
n&bmen  wissen,  und  nie  ein  Thier  allein  angreifen^ 
sondern  die  ganze  Heerde  im  Schach  halten.  Mb  ^bt 
manche  unter  ihnen,  die  gleich  anfangs,  wenn  sie 
in  die  W&lder  gef&hrt  werden,  schon  diese  Aogriff^- 
methede  befolgen,  w&hrend  Hunde  von  riner  anderen 
Rasse  mit  ^nemmale  anf  die  Pecari  loastfarasen,  von 
ihnen  umringt  und,  wie  stark  sie  auch  sein  mögen, 
aogenblickUch  vernichtet  werden. 

Die  Frage,  m  welcher  Weise  erbliche  Krankbei« 
ten  sich  fortpüansen ,  giebt  dem  Vf.  Veranlassung  zu 
sehr  weitschweifigen  Brörteruagen ,  die  indess  die 
Sache  nicht  weiter  anfklftren.  Manche  übliche  Krank- 
heiten entwickln  sich  erst  in  einer  gewissen  Periode 
des  Lebens,  andere  sind  angeborene  Geisteskrank- 
heiten, treten  gemeiniglich  erst  nach  dem  Alter  der 
Fnbertit  anf,  was  der  in  diese  Epoche  fallenden  all** 
gemeinen  Umw&Isung  des  gannen  Organismus  suge- 
sehrieben  wird. 

Die  zweite  Unterabtheilung  handelt  wh  dem  fin- 
fluee  des  Temperaments  mxf  die  Efniwicklung  unserer 
Mrperlicken  und  geistigen  Fähigkeifen.    Es  wird 
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gezeigt  y  dass  der  menscliltchen  Species  nicht  nur  eine 
Anlage    zu    körperlichen   Krankheiten ,    sondern   auch 
zur  morafisehen  Verderbnies  und  au  Verbrechen  bei- 
wohnt.   Diese  Anlage  kann  im  Allgemeinen  unserem 
angeborenen   Temperament   oder   unserer  Constitution 
zugeschrieben  werden,  und  dieser  physischen  Consti- 
tution  kann   auch  die  allmählige  Entwicklung  unserer 
verschiedenen   Leidenschaften,    mancher    krankhaften 
Begierden   und   unbezwinglichen  Bestrebungen   beige-  . 
messen   werden,   je   nach  unserer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Empfänglichkeit  und  Impressionabiiität  in  so- 
cialer Beziehung    und  je   nach  dem  Einfluss  unserer 
geistigen    Kräfte    in    Bez&hmung    und   Unterdrückung 
jener  Begierden.     Obgleich  sich  nicht  bestimmen  lässt, 
welches  unserer  Organe   der  Sitz  besonderer  Leiden- 
schaften ist,  so  leuchtet  doch  ein,  dass  das  Vorherr- 
schen  eines  besonderen  organischen  Systems  Sensa- 
tionen   und   Begierden   erzeugt,     die   von   den   eigen- 
thumlidien  Verrichtungen  dieser  Organe  und  der  Be- 
schaffenheit ihrer  Gewebe  abhängen,    indem  sie  sym- 
pathisch  auf  unsere  geistigen   Fähigkeiten    einwirken 
und  gewisse  Begierden   und  Appetite  erzeugen.     Ap- 
petite sind  blos  thierische  und  instinctive  Bestrebung 
gen,    während  Begierden   (desires)   mit  intellectueller 
und    speculativer    Befriedigung   verbunden .  sind ;    die 
letzteren  beruhen  auf  Reflexion  und  Vergleicliung  und 
sind  geistige  Manifestationen,  während  jene  nur  thie- 
rische,  aus  der  besonderen  Erregung  und  Excitabili- 
tät    gewisser    Organe    hervorgehende    Antriebe    sind. 
Ohne  Zweifel   erzeugen  Appetite   nicht  selten  Begier- 
den,   so  dass  sie  den   Charakter   der  Leidenschaften 
annehmen,    wenn  sie  unserer  Vorstellung  vergangene 
Genösse  vorfuhren,    da  die  geistigen  Vermögen  unter 
dem   Einfluss    körperlicher    Sensationen    stehen.     In- 
stinct  besteht  in  Ideen  oder  vielmehr  Impulsen,    wel- 
che nicht  in  Sensationen  ihren  Ursprung  haben,    an- 
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fungs  von  •inem  meohaDischen  oder  aotomatioclien 
Princip  der  aninMUechen  Aktion  abhängen  mögen, 
aber  wenn  sie  imperativ  nnd  babitnell  werden,  all- 
m&blig  innig  aieh  mit  geiaiigen  Begierden  verbinden. 
Reise  y  welcbe  anfange  erganieeh  und  von  nervöser 
Vertheilung  abh&ngig  waren ,  werden  suletst  der  Bin- 
bildungskraft  dienstbar  in  allen  ihren  üppigen  Mani- 
festationen I  und  nehmen  nur  su  hiufig  die  Form  nicht 
BU  beherrschender  Leidenschaften  an,  so  daas  natür- 
liche Instiiicte  durch  krankhafte  Vorstellungen  in  ver- 
feinerte und  verbrecherische  Genosse  umgewandelt 
werden.  So  wird  aus  Hunger  Gefrissigkeit,  aus  Durst 
Völlerei  y  aus  Geschlechtstrieb  thierische  Ausschwei- 
fung. Es  existirt  zu  allen  Zeiten  ein  krankhafter  Zu- 
stand sowohl  des  Körpers  als  der  Seele ,  der  uns  be- 
stimmt, uns  dem  tyrannischen  fiinfluss  unserer  con- 
stitutioiiellen  Anlagen  hinsugeben.  Es  sind  dies  die 
Temperamente.  Es  werden  diese  nach  der  älteren 
Eintheilung  in  das  sanguinische,  biliöse ,  phlegmati- 
sche und  melancholische  getbeilt^  und  noch  ein  ner- 
vöses hinzugefügt. 

Dritte  Unterabtheiiung.  Von  der  Seneüüiiät  und 
dem  Nervensßetemm  Gana  nach  alten  physiologischen 
Ansichten« 

Vierte  Unterabtheiiung.  Ueber  den  Einfluse  Jtör- 
perlicher  Wirkungen  atßf  die  Seele^  Der  Verf.  unter- 
scheidet zwischen  Seele  (soul)  und  Qemüth  (mind), 
—  oder,  wie  wir  aus  seinen  ferneren  Bemerkungen 
schliessen  müssen  —  Verstand.  Von  4er  ersterea 
wissen  wir  nichts,  von  dem  aweiten  viel,  denn  ob- 
wohl wir  die  eigentliche  Natur  seiner  Störungen  niebt 
erklaren  können,  so  wissen  wir  doch,  dass  das  kör- 
perliche Instrument  darauf  fiinfluss  haben  und  es  aUor 
seiner  herrliclien  Eigenschaften  berauben  kann 4  wir 
können  seine  allmahlige  EntwicklUBg,  seine  Hanife- 
•tationeu,    seiuea  Verfall   von    der  Wie«    bin   nun 
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6rabe  verfolgen  und  ergr&nden.  Es  ist  ausgemacht, 
dass  wir  mit  einer  Seele ,  aber  nicht  mit  Verstandes- 
kräflten  geboren  sind;  dass  der  Verstand,  aber  nicht 
die  Seele  untergehen  kann.  —  Unsere  intellectuellen 
Functionen  können  in  drei  Ordnungen  getheilt  wer- 
den: 1}  Bindrücke;  S)  intellectuelie  Combinationen ^ 
3)  Expresmonen.  Die  Functionen  der  Bindrücke  zer- 
fallen wieder  in  allgemeine  und  specielie  SensaUonen. 
Die  ersterea  sind  solche,  welche  direct  dem  Gehirn, 
als  dem  Sitz  unserer  Intelligenz  überliefert  werden 
und  die  Blemente  der  Ideen  erzeugen;  die  letzteren 
hangen  von  einer  speciflschen  Äction  auf  besondere 
Organe  ab  und  erzeugen  Das ,  was  man  die  fünf  Sinne 
nennt«  t)  Die  intellectuellen  Combinationen  begreifen 
die  intellectuellen  Fähigkeiten  und  die  Leidenschaften. 
Unter  dieser  Kategorie  ist  der  gegenseitige  Einffuss 
des  Instincts  und  der  Vernunft  mit  der  physischen 
und  moralischen  Constitution  des  Menschen  zu  be- 
trachten. 3)  Expression  ist  die  Function,  vermöge 
deren  der  äussere  Mensch  den  inneren  wahrnehmen 
oder  zwischen  unseren  moralischen  und  unseren  phy- 
sischen Zustand  unterscheiden  kann.  Besonders  sind 
es  unsere  intellectuellen  Combinationen  und  Functio- 
nen, die  sich  unserer  Untersuchung  darbieten,  und  Fol- 
gendes sind  die  Attribute  dieser  Instrumental-Facul- 
täten:  1}  Sensation;  S)  Perception;  3)  Reflexion 
und  Consideration ;  4)  Gedächtniss  und  Erinnerung; 
5}  Imagination;  6)  Abstraction  und  Analysis;  7)  As- 
sociation der  Ideen;  8)  Vergleichung ;  9)  Urtheil, 
Vergleichung  der  Ideen;  10)  Vernunft,  Vergleichung 
des  Urtheils. 

Fünfte  Unterabtheilung.  Geisteskraft.  Obschon 
die  Vernunft  eine  Ueberlegenheit  über  unsere  Hand- 
lungen klangen  kann,  so  vermag  sie  doch  uns^e 
Natur,  unsere  natürlichen  und  instinctiven  Triebe 
nicht  abzuändern;    sie  kann  die  Befriedigung  unserer 
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Begierden  und  Wünsche  hemmen ,  aber  sie  vermag 
ihr  Wesen,  ihre  Natur  nicht  zu  ändern^  wenn  die 
Seele  an  gewissen,  angenehmen  oder  peinlichen  Sen- 
sationen oder  Empflndungen  haftet.  Unser  Wille  kann 
den  Fluss  unserer  Gedanken  in  ein  anderes  Bette  lei- 
ten, aber  nur  zu  häufig  ist  es  mit  diesem  Vermögen, 
wie  mit  einem  Kiesel,  den  man  in  einen  Bach  wirft, 
um  seinen  Lauf  aufzuhalten ;  die  Strömung  kann  eine 
Zeit  lang  um  den  Gegenstand  kreisen,  aber  der  Strom 
wird  seinen  Lauf  fortsetzen,  bis  das  Wasser  die 
Fläche  erreicht  hat,  die  ihm  durch  die  Gesetze  der 
Natur  angewiesen  sind.  —  Dass  wir  Richter  über 
unser  Betragen  sind,  ist  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen; aber  wir  können  mit  allem,  auch  dem  festesten 
Willen,  nicht  unseren  Gedanken,  unseren  Begierden 
und  unseren  Gcmüthsbewegungen  gebieten,  wir  kön- 
nen nicht  willkürlich  unser  Temperament  und  unsere 
Natur  abändern,  leutselig,  wohlthätig,  mitleidig  wer- 
den ,  einer  apathischen  oder  egoistischen  Anlage  Trotz 
bieten.  Wir  können  zwar  zum  Schein  die  Attribute 
dieser  edlen  Eigenschaften  annehmen,  aber  unsere 
Ha-ndlungen  entspringen  nicht  aus  dem  Herzen,  aus 
wirklichem  Mitgefühl  für  den  Leidenden,  aus  sympa- 
thetischer Thei^nahme  an  dem  Unglück  unserer  Mit- 
geschöpfe. Unser  WHle  hat  nichts  zu  thun  mit  un- 
serem Brsdiaffensein ,  mit  unserem  Temperament, 
unserem  Wachsthum  und  unserer  Entwicklung,  und 
stefht  den  Gedanken  ferne,  die  unser  Gehirn  durch- 
kreuzen. Wir  können  unseren  Aifecten  nicht  gebie- 
ten, unseren  Antipathien  nichi  widerstehen,  wir  kön- 
nen nicht  einmal  überlegen,  wenn  die  Macht  der  Lei- 
denschaften alle  Schranken  durchbricht.  Auf  die 
Ueberlegung  selbst  bat  der  Wille  keinen  Einfluss,  sie 
ist  ein  mit  Vergleicirang  irad  Ideenassociation  verbun- 
dener geistiger  Process;  denn  wenn  ein  Mensch,  im 
Zustande  des  Zweifels,  zu  überlegen  und  zu  erwägen 
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beschliesst,  weleher  Weg  für  ihn  der  voriheilhaf teste 
sein  mbge,  bat  die  Ueberlegung  bereits  begeiinen 
und  die  ioiellectuellen  Kräfte  haben  wieder  ihren  Ein- 
flu88  erhalten. 

Zweite  Abtheilung.  Allgemeine  Vehersichi  über 
die  Leidenschaften.  Erste  Unterabtheilung.  Natur 
und  Classificationen  der  Leidenschaften^  Von  den 
Lieidenschaften  müssen  jene  instinctiven  Gefiihle  unter- 
schieden werden^  welche  den  Menschen  auf  natür- 
liche und  unfreiwillige,  ja  man  könnte  sagen,  be- 
wusstlose  Weise  zur  Erreichung  gewisser  Genüsse 
und  Annehmlichkeiten  oder  Vermeidung  gewisser  Uebel 
miregen.  Der  Hauptinstinct  dieser  Art  ist  Neugierde^ 
die  sich  in  allen  unseren  Handlungen,  von  der  Wiege 
bis  2um  Grabe  kundgiebt.  Dieses  Vermögen  ist  es, 
welches  uns,  im  Verhältniss  als  sich  unsere  ifitcllec- 
tuellen  Kräfte  allmählig  entwickeln,  in  der  Erwer- 
bung der  wesentlichen  Kenntniss  von  Ursachen  und 
Wirkungen  leitet  oder  vielmehr  die  Richtung  giebt, 
von  wo  aus  dann  die  noth wendige  Association  der 
Ideen  entspringt.  Denn  wo  wir  wissen,  dass  irgend 
ein  Ding  die  Ursache  eines  anderen  ist,  da  hat  die 
Association  der  Ideen  Einfluss  auf  unser  Urtheil  mit- 
telst des  Acts  der  Vergleichung.  Diese  instinctiven 
Gefühle  kann  man  nicht  Leidenschaften  nennen,  ob- 
schon  sie,  wenn  sie  sehr  heftig  sind,  ihren  Charak- 
ter annehmen  können.  Unsere  Leidenschaften  haben 
im  Allgemeinen  die  Tendenz,  unsere  Existenz  abzu- 
kürzen, wahrend  unsere  instinctiven  Gefühle  und  Per- 
cepiionen  sie  zu  verlängern  trachten.  Die  natürlichen, 
thierischen  Begierden  unseres  Gesclilechts  gehören  den 
Functionen  an ;  wenn  ihnen  nicht  Folge  gegeben  wird, 
•so  erzeugen  sie  Unbehaglichkeit  und  Schmerz,  und 
nicht  selten  veranlasst  ein  Widerstreben  gegen  die 
Vorschriften  der  Natur  krankhafte  Seelen-  und  Kör- 
perzustände.    Unsere   Leidenschaften   aber    erzeugen 
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Erregungen  von  einem  Yersehiedenen  Chamkier;  m 
leiten  zu  gemüthlichen  Exeeesen^  die  den  natärliehen 
Gefühlen  fremd  sind,  obgleidi  es  aaeh  diese  Oefnhle 
sind,  denen  unsere  modificirien  Leidenschaften  ihren 
Ursprung  verdanken. 

In  Betracht;  dass  unsere  Leidensciiaften  ans  unse- 
ren instinctiven  Gefahlen  und  Bewegungen  und  aus 
unserer  relativen  socialen  Stellang  entspringen,  theiH 
sie  der  Vf.  in  instinctive  oder  animalische  und  in 
erworbene  und  rationale.  Unter  den  verschiedenen 
Einflüssen,  welche  bestimmend  auf  die  I^^idenschaf- 
ten  einwirken,  werden  namentlich  Klima,  Lebensstel- 
lung, insbesondere  Armuth  und  Reichthum  (mit  Be- 
zug auf  statistische  Bemerkungen  über  die  Häufigkeit 
der  Verbrechen},  als  Beispiel  hervorgehoben. 

Zweite  Abthcilung.  lieber  den  Einfluss  der  fort- 
schreitenden  CiviKsation  auf  die  Entwicklung  der 
Leidenschaften.  Es  werden  hier  namentlich  Regie- 
rungsform,  Religion,  EJinfluss  des  weiblichen  Ge- 
schlechts,  der  Buchdruckerkunst  u.  s.  w.  besprochen. 

Dritte  Abtheilung.  Instinctive  und  animalische 
Leidenschaften.  Die  hier  in  sechs  verschiedenen  Un- 
terabtheilungen  behandelten  Leidenschaften  sind:  Ei- 
genliebe und  Egoismus,  Furcht,  Aerger,  Liebe,  Ei- 
fersucht, Gefallsucht. 

Vierte  Abtheilung.  Erste  bis  dritte  Unterabthei« 
lung.  Ehrgeiz,  Freundschaft,  Frömmelei  und  Fana- 
tismus. 

Der  Vf.  h&lt  selbst  die  Graazen  der  Leidenschaf- 
ten hier  noch  nicht  für  abgeschlossen;  er  wollte  nur 
die  wichtigsten  derselben  in  ihren  Wirkungen  auf  die 
menschliche  Gesellschaft  darstellen«  Uebrigens  ver- 
lohnt es  sich  nicht  der  Mühe,  ihn  weiter  in  das  De- 
iail  ^u  folgen;  ich  würde  dann  nur  langst  Bekanntes 
und  oft  Gesagtes  wiederholen  müssen.    Dagegen  er- 
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fambe  ieh  mir  iMch  Einiges  von  seinen  Sdilussfelge-* 
rangen  ansaf&hren:  Die  Weit  steht  unter  unwandel- 
baren Gesetzen  9  und  so  lange  die  Fundamentalprin«» 
cipien^  durch  welche  die  Schöpfung  regiert  wird^ 
sich  nicht  andern,  bleibt  die  Vollkommenheit  des 
Menschen  ein  unerreichbares  ZieL  Die  Fortschritte 
anaerer  intellectueUen  Fähigkeiten ,  die  Vervollkomm« 
iMing  der  Wissenschaft,  die  Verbreitung  der  Intelli« 
geas  sind  keinesweges  ßthig,  diesen  Zustand  der 
Vervollkommnung  au  befördern,  sondern  sie  dienen 
nur  dazu^  grosser^  Hoffnungen  auf  irdische  Glück- 
aeUgkeit,  und  damit  auch  schwer  au  bezähmende  Be- 
gierden pnd  Leidenschaften  au  erregen.  Unsere  Lei« 
denschaften  hängen  zum  grossen  Theil  von  dem  Ein- 
flass  unserer  Temperamente  ab  und  entwickeln  sich 
nicht  selten  aus  erblicher  Uebertragung;  zu  gleicher 
Zeit  geht  aus  statistischen  Untersuchungen  hervor, 
dass  auch  das  Böse  nach  einem  bestimmten  Gesetz 
der  Vorsehung  seine  Herrschaft  iibt.  Es  würde  dies 
ein  sehr  entmuthigendes  Factum  sein,  wäre  es  nicht 
möglich,  diesen  naturlichen  Einfluss  durch  die  neu- 
tralisirende  Kraft  der  moralischen  und  physischen  Br- 
aiehung,  insbesondere  unter  der,  das  Hauptmaterial 
der  menschlichen  Gesellscliaft  conslituirenden  Masse 
des  Volks  au  modificiren.  Ihre  Eraiehung  ist  daher 
als  eiaer  der  wiciuigsten  Gegenstände  von  Seiten  der 
Gesetagebung  wie  des  Privatinteresses  zu  betrachten. 
Aber  der  Art  und  Weise  sie  zu  fördern,  den  Mitteln 
ihre  Zwecke  au  erreichen,  stellen  sich  grosse,  un- 
JibersteigUehe,  den  Fortschritten  dieser  wunschens« 
werihen  Verbreitung  des  Wissens  in  den  Weg  tre-* 
iende  Hindernisse  entgegen.  Zu  den  Haupthinder- 
nissen gehören  Frömmelei  und  Eigennutz.  Die  be* 
wundernswurdigsten  Theorien  verfehlen  ihren  Zweck, 
wenn  Grund  und  Boden  nicht  der  Verbesserung  fähig 
sind.  Trecknes  und  unfruchtbares  Land  muss  zu  frucht- 
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barem  umgewandelt  werden ,  und  eine  bongernde  Be- 
völkerung ist  eben  so  wenig  der  Cultur  fähig,  als 
ein  felsiger  Boden  oder  eine  Sanddune.  Die  Enue-* 
hung  wird  daher  unausführbar  sein,  wenn  man  Dicht 
Mittel  und  Wege  finden  kann ,  die  junge  Pflanze  aa 
n&hren.  Nur  eine  aUgemeinere  Vertheilung  des  Wcdil- 
standes  und  der  Behagliehkeit  kann  den  socialen  Zu- 
stand der  Menge  verbessern.-  —  Dabei  muss  haupt- 
sächlich für  hinreichenden  Schulunterricht  gesorgt 
werden,  zu  welchem  Ende  der  Vf.  die  Errichtung 
von  Unionsschulen  vorschlägt,  die  aus  Beiträgen  der 
Regierungen  wie  aus  Privatunterstütaungen  unterhalten 
werden  und  unter  der  Aufsicht  von  Central -Schul- 
committ^s  der  einzelnen  Gewerbe  stehen  sollen. 

Hohnbaum, 

Annales  medico-psjchologiqnes.     Par  M.  M.  Bau- 
largerj  Cerise  et  Longet.     Tome  XI. 

Die  Psychologie  des  Aristoteles,  übersetzt  von 
Barthdlemy  St.  Hilaire,  augezeigt  von  Maury. 
(Vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  V.  Hft.  1.) 

lieber  die  Sinnestäuschungen  im  Zustande  zwi- 
sehen  Schlaf  und  Wachen.  Von  Maury.  Im  Zwi- 
schenzustande  zwischen  Schlaf  und  Wachen  entste- 
hen bekanntlich  Sinnestäuschungen,  welche  in  Frank- 
reich nur  von  Baillarger  (in  Deutschland  schon  von 
J.  MuUer  u.  A.,  —  vgl.  Hdb.  der  Physiologie  BdU. 
p.  964)  gewürdigt  sind.  Dieselben  erscheinen  kürzere 
oder  längere  Zeit,  nachdem  man  die  Augen  zum 
Schlafen  geschlossen  hat,  und  zwar  sobald  die  Auf- 
merksamkeit auf  äussere  und  innere  Vorgänge  sick 
verliert.  Oefters  entstehen  die  Sinnestäuschangen 
nach  sehr  kurzer  Zeit:  beim  lauten  Vorlesen  an  ei- 
nen Absatz  gekommen,  schloss  Vf.  die  Augen  und 
sah  sogleich  die  Gestalt  eines  Mönchs,    wodurch  er 
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Botwt  wieder  xa  eich  gebracht  wurde;    die  Unterbre« 
d&uog  in  Vorleeen  war  so  uebedeatead ,  dase  sie  dem 
Zäherer  nicht  auffiel.    In  jenem  Zustande  sind  aber 
nicht    allein    die  Sinne    in  Th&tigkeit,    sondern    ihre 
Wahrnehmungen    kommen    auch    zum    Bewusstsein; 
nur  sind  sie  nicht  mehr  durch  die  Reflexion  beherrscht. 
Bin  starker  Sinneseindruck  verhindert  die  Hallucina- 
tienen;    sie  entstehen  nicht  bei  offenen  Augen,   ob- 
gleieh  sie  nach  Oeffnung  derselben  fortdauern  können, 
und   es   geni^   im  ScMafsimmer  Licht   brennen    su 
lassen,  um  sich  vor  Gesichtstäuschungen  mittelst  des 
durch    die   Augeoiieder    wahrnehmbaren    Scheins    su 
BchtttBcn.    Die  dem  Auge  vorschwebenden  Bilder  sind 
entweder  natürliche  oder  phantastische  Objecto  allcfr 
Art,   me  stehen  still  oder  bewegen  sich  und  werden 
schnell  durch  andere  verdrängt;  die  Farben  sind  mei- 
stens lebhaft;   in  der  Regel  sind  es  Miniaturen  und 
nicht  gleichseitig  in  grosser   Anzahl  sichtbar.     Diese 
Sinnestäuschungen    werden    durch    geistige   Anstren- 
gungen,   Kaffee,    Champagner  u.  a.   Erregungsmittel 
vermehrt    und   sind   besonders  häufig  bei  habituellen 
Kopfschmerzen.    Der  Körperzustand  übt  einen  merk*- 
lidien  Einfluss  und  es  bringen  Oeschlechtsreizung  ob- 
scöne,     Herzklopfen    ängstigende,     Magenschmerzen 
traurige  Bilder  hervor;    nervöse  Augenscbmerzen  er- 
zeugten  die  Erscheinung   einer  sehr  hellen  Kerzen- 
flamme,   die    später    verlosch.    Die   Gehörstäuschun- 
gen   bestehen    in    Wahrnehmung    einzelner    Wörter, 
Phrasen  oder  kürzlich  gehörter  Musikstücke;    sie  ha- 
ben weniger  Klang,    als  die  wirklichen  Laute.    Häu- 
fig reihen  sich  ganz  zusammenhangslose  Sätze  an  ein- 
ander,   dieselben  werden  aber  eigentlich  nicht  gehört, 
sondern  nur  innerlich  wahrgenommen.     Dass  die  Hal- 
lucinationen    öfters   in   den   Traum  übergehen,    kann, 
wenn  der  Schlaf  nur  kurz  dauert,  bestimmt  beobach- 
tet werden.    Vf.  meint,    dass  die  Sinnestäuschungen 
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aos  einer  Reizung  des  Nenreoeyeteme  enielehen  md 
nieht  die  Wirkungen  verher  beeteliender  Ideen  sind) 
denn  die  Verstellungen)  welche  letztere  su  begleiiea 
pflegmi,  sind  viel  matter,  und  die  Bilder  drangen  sich 
erfahrungsmisaig  der  Idee  gradesu  auf  mid  kte&en 
niebt  aus  derselben  abgeleitet  werden. 

Veber  die  1om9cke  Wirkung  de9  SchwtfeUUhen. 
Ven  Parchappe.  Aus  den  bekannten  firfahrnngeo 
und  eigenen  Experimenten  (namentlich  mit  lajectioaeii 
von  flüssigem  Aether  und  von  Aetherdampf  in  deo 
Mastdarm)  Tolgert  Vf.  folgende  Wirkungsweise  des 
Aetbers.  Die  reizende  Contactwirkung  desselben  ist 
unbedeutend  und  fl&chtig^  wenn  er  rein  oder  mit  Luft 
gemischt  kürzere  Zeit  in  Dunstform  oder  mit  zwei 
Drittehi  Wasser  gemischt  in  flüssiger  Form^  —  sebr 
heftig  dagegen,  wenn  er  rein  und  in  starken  Qsbeii 
in  flüssiger  Form  oder  lange  Zeit  in  Dunstform  an- 
gewendet wird«  Die  Allgemein -Wirkung,  durch  Re- 
sorption vermittelt ,  Uittt  das  Nervensystem  spedfiscli, 
indem  die  Nervenkraft  ailmählig,  bis  zur  gänzUoben 
Vernichtung  vermindert  wird.  Bei  jeder  Anwenduogs« 
weise  entsteht  dann  zuerst  eine  leichte,  fluchtige  Er- 
regung, dann  Trunkenheit  und  Delirium,  darsuf  Be* 
t&ubung  und  Fühllosigkeit,  ferner  Stupor  und  eadüch 
der  Tod.  Ss  folgt  die  Symptomatologie .  der  AeÜMr- 
wirkungen  bei  Menschen  und  Thieren  ued  endlich  eioe 
Theorie  der  Wirkungen,  welche  nidils  Neue«  eot- 
hUt ;  eine  tonische  Wirkung  fand  Ref.  nirgends  nach* 
gewiesen. 

PUiorische  und  pkffsiofogische  Studien  üb^  äU 
Gemäthskra^heUen.  Von  Morel  de  Q,  Zwei  Arti* 
k^l,  welche  beide  über  Jaf  obi  und  zwar  haupisäcb* 
lieh  über  dessen  „Hauptformen  der  Seelenkraukbei« 
ten"  handeln. 

üeber  die  Lähmung  bei  Pellagra.  Von  Bail- 
lürger.     Das  Pellagra  ist  eine  weniger  eigentbün* 
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liehe  KrUnkbeit  Md  die  psjrdilieben  AlttnaUenea  dabei 
haben  weeiger  Speeifiaehes,  als  aagenontten  au  wer^ 
den  i^egt.  Das  Peliagra  ist  weiter  verbreitet  aie 
mao  glaubt,  selbst  in  Paris  kamen  FMle  davon  ver» 
Die  Geistesstörung  dabei  tritt  unter  den  versehiede^ 
Ben  Formen  der  Gemuthskrankfaeit  nherhanpt  auf ,  und 
die  häufigen  Selbstmordversuebe  Pellagröser  haben 
mehls  AuClaUe&des,  wenn  man  weiss,  dass  unter  den 
wahnsinnigen  Pellag^ösen  dreimal  so  vieie  an  Stupi«* 
dität  (Georget)  leiden,  als  unter  anderen  Genmtbs^ 
kranken.  Sben  so  ist  die  allgraoieine  Lähmung  bei 
Pellagra  weder  in  Erseheinungen,  Formen,  Verlauf, 
noeh  kl  den  anatomischen  Veränderungen  von  der 
seiistigen  verschieden;  Krankengeschichten  dienen  hier 
a«m  Belege.  In  enger  Verbindung  steht  das  Pellagra 
nüt  dem  mal  del  padioue,  einer  in  der  Liombardei  hAi»* 
figen,  oft  von  Erythem  begleiteter  Form  der  Hypo« 
iduMidrie;  Erythem  entwickelt  sich  auch  nicht  selten 
bm  Geisteskranken  in  den  dmrtigen  Asylen*  Viele 
Pellagrose  stammen  von  geisteskranken  Aellern  und 
Gelsteski^Anke  oft  von  Pellagrösen  ab;  ja  nach  von 
einander  unabhängigen  Beobachtungen  von  Ca  I  d  e  r  i  n i 
und  Vf«  sind  die  Verhältnisse  ^er  Erblichkeit  bei  bei* 
den  Krankheiteti  dieselben.  Von  drei  Kindern  eines 
Bauers  erkrankten  zwei  an  Pellagra,  einer,  der  ii 
eine  Stadt  gesogen  war,  verfiel  in  allgemeine  Lmh'^ 
muog« 

Behandlung  der  Epilepsie.  Von  Delasiauve# 
Schlttss.  Nochmalige  Uebersicht  der  verschiedenea 
Klassen  von  Heilmitteln  und  HeilnwthQden  mit  becioa- 
derer  Buckaicht  auf  die  hygienische  Behandlung,  die 
von  Ferrus  empfohlene  körperliche  Arbeit  und  die 
Beschäftigung  epileptischer  Kinder  im  BicStre. 

lieber  die  laolirung  und  Interdiction  der  6e* 
miithdfranken*  Von  Ben  au  diu»  Vf.  vergleicht  die 
Bestimmungen  des  Code  civil  von  1790  mit  dem  Irran* 


geselse  von  1688 ,  und  UMichi  auf  die  durch  leiste- 
res  gewonnenen  Vortheile  aufmerksam.  Br  wünscht 
haupiaichlich  zwei  Verbesserungen:  1)  die  besiehen- 
den <3eseize  sagen  ^  dass  alle  gerichtlichen  Acte  In- 
ierdicirler,  welche  früher  bestanden,  als  die  Inter« 
diction,  in  dem  Falle  nichtig  sein  sollen ,  wenn  schofl 
damaU  die  Ursache  der  späteren  Interdiction  vorhan- 
den war.  Bs  fehle  hier  die  Angabe  bestimmter  For- 
mslil&ten,  unter  welchen  ein  gerichtliclier  Act  nicht 
interdicirter  Gemüthskranker  Gültigkeit  haben .  solle; 
Dazu  müsse  die  Gegenwart  der  Gerichtsperson,  des 
Asylarntes  und  zweier  Blilglieder  der  Aufsichtscom* 
mission  erforderlich  gemacht  und  jede  Maassregel, 
welche  die  Integrität  des  Bigenthums  angreift,  ver- 
boten werden,  t)  Um  die  roissbräuchliche  ^  willkuhr- 
liche  Einsperrung  Gemüthskranker  in  Privathäusern 
zu  verhindern,  würde  die  Annahme  des  Genfer  Ge- 
setzes zweckmässig  sein,  dass  einer  Privatanstalt 
gleich  geachtet  werden  solle  jede  .Wohnung,  in  der 
der  Kranke  mit  Zwang  zurückgehalten  und,  selbst 
allein,  durch  eine  nicht  zu  der  Familie  gehörige  Per- 
son, deren  Willen  der  Kranke  nicht  untergeordoet 
ist,  verpflegt  werde. 

Ueber  eine  pläizMch  bei  allen  Mitgliedern  zweier 
Familien  entstandene  Gemülhshranliheit.  Von  J.  Tou- 
ren x«  —  Marcellin  und  Jean  Isnard  aus  Senez  (am 
Abhang  der  Alpen}  hatten  einen  Process  mit  ihren 
Geschwistern  wegen  der  Thcilung  der  Güter  ihres 
Vaters,  wovon  sie  den  grössten  Theil  in  Besitz  ge- 
nommen hatten.  Durch  die  vorläufige  gerichtliche  Se- 
questration der  Güter  im  Juli  1S46  wurden  sie  so  ge- 
reizt, dass  die  öffentliche  Gewalt  gegen  sie  zu  Hülfe 
gerufen  werden  musste,  und  einen  Priester,  welcher 
die  Familienglieder  zu  einem  gütlichen  Uebereiiikom- 
men  hatte  bringen  wollen,  betrachteten  sie  deshalb 
als  ihren  persönlichen   Feind.     Am  7.  August  wurde 
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Marcellin  von  einem  heftigen  Leiden  ergriffen^  sein 
Korper  wurde  steif,  er  schrie  iiber  heftige  Scbner- 
zen,  erklärte  dem  herbeieilenden  Priester,  alle  seine 
Leiden  entständen  durch  ein  von  letzterem  gegebenes 
Fünffrankenstuck,  und  wurde  endhch  durch  ein  ver« 
meintliches  stachliges  Insect,  grösser  als  ein  Soor« 
pion,  belästigt,  weshalb  er  seinen  Strohsack  u.  A* 
verbrannte.  Am  13.  August  waren  die  18  Mitglieder 
der  Familien  beider  Brüder,  nämlich  Marcellin,  Cecile 
Collomp  seine  Frau,  Fran^ois  sein  IMjähriger  Sohn, 
Henriette  seine  17jährige  Tochter,  und  zwei  junge 
Mädchen,  ferner  Jean,  Therese  Dol,  seine  Frau  und 
5  Kinder  im  Hause  Marccllin's  versammelt;  man  ver- 
nahm von  dort  Lärmen,  Schreien  und  Weinen,  end« 
lieh  aber  gingen  sämmtliche  genannte  Personen  ganz 
nackt  auf  die  Strasse,  und  zuletzt  zur  Kirche,  in  wel- 
che sie  während  des  sonntäglichen  Gottesdienstes  ein- 
zudringen suchten.  Marcellin  commandirte  sie  durch 
Worte  und  Zeichen;  die  jungen  Mäddien,  welclui 
man  aufforderte  nach  Hause  zu  gehen,  antworteten, 
ihr  Vater  werde  sie  todt  prügeln;  Therese  beeilte  sich 
in  einem  Nachbarhause  sich  zu  verbergen,  und  zeigte 
dort  die  Spuren  von  Schlägen  auf  den  Kopf;  Hen-» 
riette  endhch  bemühte  sich  auf  alle  Weise  ihre  Blos- 
sen den  Blicken  der  Zuschauer  zu  entziehen.  Mar« 
cellin  dagegen  und  seine  Frau  überliessen  sich  obscö- 
nen  Betastungen  ihrer  Körper,  und  letztere,  als  sie 
eine  Schwägerin  vorübergehen  sah,  schimpfte  diese 
und  warf  nach  ihr  mit  Steinen.  Marcellin  und  Cecile 
gingen  am  folgenden  Tage  im  Hemde  nach  einem 
Betsale,  wo  sie  ähnlichen  Unfug  verübten.  Da  weder 
vor  oder  nach  diesen  Excessen  bei  allen  diesen  Per-» 
sonen  eine  Spur  von  Oemüthskrankheit  nachgewiesen 
werden  konnte,  so  wurde  erkannt,  dass  MaroelUn, 
um  seinem  alten  Vater  die  Vortheile,  welche  der  Ge- 
genstand  des    Civilprocesses   waren,    zu    enlreissen^ 
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GeniilhskranUieil  simiilin  hdbe,  md  Maredlin, 
Jmd,  Fran^M  und  Ceoile  su  GeAngfiirasIrafeii  ver- 
iiriheiU. 

BrncA«  über  den  QemüthszuekMdder  Frau  Dremn. 
Von  GirariL  Vorsueh  eiaer  Arsenikvergiftung  durch 
•ine  Melftncholisehe* 

Bericht  über  dae  Aeyl  zu  Nantes.  Von  Bau- 
oket.  Der  Bericht  enthalt  hauptaichiich  einseloe 
Krankengeachichten,  worunter  sieinUeh  viele  Fälle 
unseitiger  Zurücknahmen  aus  dem  Aayl  und  dadorch 
entatandener  UnglücksfUle. 

Ueber  die  Organisation  der  Arbeit  n.  s.  w.    Von 
M*  Parchappe.    Der  Artikel  enthält  eine  Statistik 
der  Arbeit  io  den  vornehmsten  britischen  Asylen,  ver« 
glichen  mit  dem  zu  Saint -Yon  (im  Departement  der 
untern  Seine).    Es  arbeiten  hiernach  unter  1000  Kran- 
ken in  Surrey614,  Bethlem605,  Friends  retreat571, 
Saint -Yen  531,    Hanwell  505,    Gloucester  36a    Die 
AufsftUung  der  verschiedenen  Arbeiten,  die  Beschrei- 
bungen der  dazu  dienenden  Geb&ude  u.  s.  w.  und  die 
Tabellen   lehren  nichts  Neues.     Zuletzt  folgen  kars 
die   bei  der  Organisation   der  Arbeit  zu  befolgendes 
Regeln,   worin  Vf.  besondere  gegen  die  Worte  Ga- 
tt olly 's,    dass  man    die  Kranken  zu  arbeiten  mAi 
zwingen    solle,    sich   ausspricht;    die  Vernunft  bebe 
über  sie  eben  so  viel  Recht,   wie  über  Kinder.    Die 
Arbeit  hat  nicht  allein  einen  therapeutiacben  und  eiaeii 
ökonomischen  Zweck,    sondern   nie   ist  auch  in  den 
Asylen    zur  Erhaltung   der  Ordnung    und  der  guten 
Sitten   eben  so  nethig,    wie  überall  in  der  menficb- 
liehen  Gesellschaft.     Ausserdem    besteht    die  greeete 
Zahl  der  Arbeiler  aus  Unheilbaren,    und  bei  Vermei- 
dung ungesunder  Arbelt  iat  es  durchaus  nicht  gegen 
die  HuiMnitat,  dieaelben  zum  Nutzen  des  Asyls  dienst- 
bar zu  madiea,    waa  man  grade  in  Gtossbritaanien 
vortreffUeh  versteht.  —     Zu  Saint*- Yen  besteht  die 
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Binriohtanf,  dass  für  jeden  ArbeileUg  10  Cenl.  i^  Person 
für  die  Arbetlen  berechnet  wird ;  aus  der  Geeaiwnt«' 
sufliiiie  wird  jedem  bedürftigen  Arbeiter  beim  Ab- 
gänge eine  Summe  von  wenigstens  5  Fr.  gegeben. 
Im  Jahre  1846  betrug  die  Gesammtsumme  des  Ar- 
beitslohns 8750  Fr.;  davon  wurde  nur  Vg  an  84  ab- 
gebende Kranke  gezahlt ,  über  die  Hälfte  zu  Sonn« 
tagskleidern,  Pfeifen,  Taback  u.  s.  w«  für  die  Arbei- 
ter verwendet,  ein  kleiner  Theil  Verwandten  der 
Kranken  iibersendet  und  mit  dem  Rest  das  Gesammt- 
ka|»tal  der  Arbeiter,  welches  am  31*  December  1846 
Slfl53  Fr.  betrug,  vermehrt. 

Ueierwmekung  der  öffentlicken  Atyle*  Von  Re-^ 
n  a  u  d  i  n*  Würde  die  durch  die  Ordonnanz  vom  18.  See. 
1839  angeordnete  Ueberwachung  der  Asyle  stets  aus- 
geführt, wie  sie  es  sollte,  und  wären  die«MitgUedef 
der  Ueb^waohungs-Commission  kundige  und  onab- 
bängige  Männer,  so  würde  gewiss  das  Wohl  der 
Ajiyle  gcl&rdert  werden.  Aber  mit  C^ommissionea  is|; 
es  überhaupt  eine  missliohe  Sache,  weil  Niemand  die 
Verantwortlichkeit  für  die  Handlungen  derselben  trägt, 
sondern  eben  Jeder  in  der  Minorität  geblieben  sein 
kann;  factisch  kann  dessen  ungeachtet  ein  Mitglied 
der  ganzen  Gewalt  derselben  sich  bemächtigen,  umt 
endlich  ist  dem  Einflüsse  von  Aussen  auf  die  ver- 
schiedenen Mitglieder  und  den  Intriguen  viel  Raum 
gelaasen.  In  der  Regel  fehlt  den  Mitgliedern  die  ge- 
hprige  Sachkeantniss,  die  doch  bedeutend  sein  muss, 
da  sie  hauptsächlich  die  Handlungen  des  Directors  zii 
beurtheilen  haben.  Hier  fehlt  das  Gesetz  darin,  dass 
es  uidit  bestimmt  vorschreibt,  aus  welchen  Ständen 
die  Coramissionsglieder  genommen  werden  sollen;  es 
Uitett  dazu  stets  eine  Oericfatsperson,  ein  Reobnunjpsi^ 
beamler,  ein  Techniker,  ein  Geschäftsmann  und  ein 
Jviiat  bestimmt  sein  müssen.  Die  ComoMSsion  kanir 
aber  in.  versebiedener  Weise  störeed  «nwifken ;    sie 
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kitnn  gegen  ihre  eigentliche  Beetimiming  selbstthätig 
in  die  Administration  eingreifen  oder  doch  durch  Be- 
Torzugung  oder  Beschutzung  einzelner  Unterbeamter 
dieselben  zur  Opposition  gegen  den  Director  bewegen 
oder  sie  darin  bestärken;  sie  kann  ferner  den  Director 
mtsstrauisch  mit  Spionage  umgeben  und  ihn  ver- 
schreien, ehe  sie  seine  Handlungen  gehörig  geprüft 
hat.  Ihre  Stellung  giebt  der  Commission  kein  solches 
Interesse  für  das  Asyl,  welches  sie  gegen  äussere, 
locale  Einflüsse  oder  gegen  die  ihnen  bekannten  An- 
sichten einflussreicher  Personen  widerstandsfähig  ma- 
chen könnte.  In  der  That  haben  die  Directoren,  be- 
sonders in  den  Departements,  oft  mit  unüberwindlichen 
localen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  mehrere  ver- 
zehrten ihre  Kräfte  in  persönlichen  Streitigkeiten.  Zum 
Schluss  spricht  Vf.  einen  von  allen  Cdlegen  getheil- 
ten  Wunsch  aus,  dass  wenigstens  jährlich  die  Geoe- 
ralinspectionen  der  Asyle  wiederholt  werden  möchten, 
da  dieselben  sich  eben  so  nützlich,  wie  für  die  Di- 
reeioren  ermuthigend  erwiesen  hätten« 

.     W.  Jessen. 


L'Amulette  de  Pascal  pour  servir  ä  l'histoire 
Hallucinations.  Par  F.  Lelut,  membre  de  Fln- 
stitnt  de  France,  mödecin  en  chef  de  la  troisi^me 
Section  des  Ali^n^es  de  THospice  de  la  Salpe- 
triöre  etc.    Paris,    Baillifere,    1846.     XVI  et 

371  S.   8. 

« 

Der  Vf.  sucht  die  Spontaneität  der  ans  krankhaf- 
ter somatischer  Basis  hervorgegangenen  Sinnesphan- 
tasmagorieen  PascaVs,  die  derselbe  nicht  als  solche 
erkannte,  wie  das  auch  bei  Sokraiee,  Card^nu»  und 
andern  hervorragenden  Männern  der  Fall  gewesen, 
als  eine  Spiegelung  seines  gottesfor^tigen,  transoeo- 
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deututeji  umttrn  Wesen«  und  i^ß  Geistes  ae^r  Zeit 
darzuatelleQ ,  und  leitest  aein  Tbema  mit  «Ugemeinen  Be-* 
trachtunge«  üb«r  die  Denkoperaüonen ,  über  Träume, 
Sinuestäuachttngen  and  Sinneavor Spiegelungen  ain ,  was 
faat  ein  Drittel  des  gsasen  schonen  Werkes  ausnaeht. 
Ohne  an  dem  alUMtkaanten  Ausspruch  von  Lecke 
feslzubailen  ^  und  ebne  anderweitige  DefiniiieiiM  in 
Bezug  auf  Bildung  und  Bestand  des  Oedankens  wie^ 
der  .j(u  g^M^en^  deren  Abweichungen  einer  Verschie- 
denheit dos  Gesishtspunktes  zum  Grunde  lagen  und  die 
eomit  immerhin  eitte  wfthre  Seite  haben  könnte»,  ver<* 
breitet  er  sich  umständlich  ubex  den  Ausgangspunkt 
der  Ideen,  ihre  Eückkehr  zu  demselben,  deren  re«* 
präsentative  Natur  und  eigentbumliches  Leben.  Die 
geistige  Modalität  des  Menschen  erbeisdit  Bmpfin^ 
düng  und  Bewegung.  Aus  den  durch  die  Sinne  em«« 
pfiangenen  Sindrücken  entsteht  erstere,  die  den  Or« 
ganismus  zu  dieser  veranlasst.  Beide  Thätigkeiten 
stehen  unter  der  Herrschaft  der  Vorstellungen,  in 
welchen  sich  das  psychische  Leben  und  die  psycbi- 
sohem  Krankheiten  umhertreiben.  Die  geistige  Action 
und  die  centrale  Sinnesthätigknit  haben  eine  innige, 
verschlingende  Wechselwirkung  zu  einander  und  bal-* 
ten  sich  vereint.  Die  Sinneseindrücke  unterhalten  die 
VcMTStdtoog,  und  diede  erregt  jene.  So  etwa  ist  der 
Gasig  der  dermftligen  Sxpositien  unseres  werthen  Au-« 
tdrs.  Allen  viodicirt  er  als  unerlässlich  une  sorte  de 
substratum  sensible.  Die  psychischen  Krankheiten 
zerfaHen  hiernach  in  die  der  Empfindung,  der  Be- 
wegung und  der  Vorstellung.  Beim  Irresein  zeigen 
sicii  gewisse  Stimmungen,  Affecte,  Urtheile  und  Wil<« 
lensättMeruiifgen  ohne  hinreichende  äussere  Binwirkun-^ 
gea,  die  aui$b  ganz  fehlen  können«  Oewöiinlich  he-» 
ginnt  es  mit  ml  «iner  Gemüthsstörung,  die  meistens 
den  Cblurakter  des  Gedrücktseins  hat,  aber  auch  exaU 
tirt  sein  kann«    Die  Affection^  erleiden  dabei  nicht 
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seUen  eine  totale  Umindening.  Was  dem  Knuiken 
lieb  und  werdi  war,  kann  ihm  gans  verhasst^  der 
Haosh&lier  ein  Verschwender  werden  u.  e.  w.  Der 
ven  faleclien  Urtheilen  geleitete  Wahaainnige  erklärt 
sieh  seine  Stimmungen  und  Gefühle  nach  seiner  Indi- 
vidualität, und  die  Sinnestäuschungen  üben  in  ihrer 
Verschiedenheit  einen  m&chtigen  Binikiss  auf  die  Be- 
ansichiigung  der  Wahrnehmungen  aus. 

Was  nach  dem  Vf.  gane  besonders  den  Traum 
ausmacht,  was  ihm  seinen  wesentlieiisten  und  an- 
scheinend ausserordentiichslen  Charakter  giebt,  das 
sind  falsche  Bmpflmhingen  in  Besug  auf  Äussere  Siene, 
ein  Werk  der  EinbiMungskraft,  welche  wach  Meibe, 
w&hrend  die  Aufrfierksamkeit,  die  Ueberlegung^  das 
Bewusstsein  halb  im  Schlafe  w&rea.  Es  gebe  Nie- 
manden ,  der  nicht  an  sich  selbst  diese  falschen  Sefalaf- 
sensationen  wahrgenommen  hätte  oder  wahrnehmen 
könne,  da  sie  mitunter  so  lebhaft,  so  klar,  so  wohl- 
geordnet und  scheinbar  eben  so  reell  seien ,  wie  die 
Empfindungen  des  thatigsten  Wachens.  Wenn  es 
audi  erwiesene  Geschichten  von  Nachtwandlern  gebe, 
die  sich  der  Handlungen  und  Ideen  aus  ihrem  Schlafe 
erinnert  hätten,  so  sei  doch  das  Gegentheil  wenig- 
stens die  Heget. 

Illusionen  in  dem  gewöhnlichen,  natürlichen  Sinne 
nehmend,  nennt  er  die  Hallucinationen  eine  Gedan- 
kenverkörperung, des  transformations  spontünites  de 
la  pensde  en  sensations  le  plus  souvent  externe^ 
une  Sorte  de  ddlire  sonserial,  une  forme  selitaire  d'un 
dtSrangement  de  Timagination  etc.  Dass  namentlich  die 
Gesichtsfaallucinationen  in  aller  Strenge  des  Wortes 
une  transformation  de  l'idde  sensible  en  Sensation 
seien,  sucht  er  mit  den  bekannten  Visionen  Benve- 
nuto  Cellini's  zu  belegen.  Ich  habe  hier  iiber  Hallu- 
cinationen keine  andere  Ansicht  gewinnen  können, 
als   die   m    meiiu^r    Mtt  herausgekommeiien  Schrift: 


^ 


499 

lieber  die  durch  subjective  Zustande  der  Sinne  be- 
gründeten Täuschungen  des  Bewusstseins  u.  s.  w., 
ausgesprochenen:  Es  simuliren  von  Innern  Reizen  aus- 
gehende Wahrnehmungea  äussere  Objecto,  die  mit 
seltener  Ausnahme  für  Realitäten  gehalten  werden, 
da  ein  lebhafter  Eindrtick  auf  das  Gemüth  nicht  den 
Unterschied  der  Zeit  erkennt,  die  Vergangenheit  für 
die  Gegenwart  nimmt  und  hier  die  organisch  begrün- 
dete sinnliche  Wahrnehmung  sich  gewaltsam  dem  Bor 
wusstsein  aufdrängt.  Die  Wahrnehmungen  sind  den 
Sinnen  immanent  und  negiren  den  äussern  Reiz,  des- 
sen sie.  nicht  wesentlich  bedürfen.  Während  sie  ihn 
aber  negiren,  setzen  sie  ihn  durch  die  ihnen  immanente 
Kraft  der  Negation,  auch  wo  er  nicht  ist,  in  sich. 
An  einem  unbewussten  Verharren  bei  so  entstande- 
nen perversen  Vorstellungen  nimmt  das  Urtheilsver- 
Biogen  leicht  einen  grössern  oder  geringern  Antheil 
and  daraus  geht  dann  Wahnsinn  oder  fixe  Idee  her- 
vor. Sonst  verhalten  sich  die  Hallucinationen ,  wie 
auch  die  Illusionen,  zum  psychischen  Leben  und  zum 
Irresein  entweder  ganz  neutral,  oder  sie  veranlassen 
nur  einen  auf  die  Voraussetzung  ihrer  objectiven  Rea- 
lität gegründeten  Irrthum.  Sie  können  jedoch  auch 
blosse  Symptome  des  Wahnsinnes  sein.  L^lut  stellt 
die  Ilalluciiiationen  neben  den  Träumen  im  liegenden, 
aufrechten  und  umhergehenden  Schlafe,  und  nennt  sie 
Träume  im  Wachen.  Den  Hauptantheil  daran  misst 
er  dec  Imagination  bei.  Er  lässt  auch  sie  immer  von 
etwas  begleitet  sein,  was  den  Ideen -Sensationen  an- 
gehört, indem  er  sagt:  II  faul  Tavouer  neanmoins,  il 
y  a  des  hallucinations  des  divers  sens  qui  semblent 
n'avoir  aiicune  sorte  de  rapport  ä  des  pensees  ante- 
rieures,  seit  anciennes,  seit  recentes,  et  qui  pour- 
raient  sur  ce  point  mettre  en  d^faut  toutes  les  ten- 
tatives;  mais  cela  se  remarque  principalement,  lorsque 
ces  fausses  perceptions  remontent  ä  de  longues  annees^ 
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ou  lorsqu'eHes  sont  untes  k  une  pertnriM^ion  plD«  on 
moins  g^n^rale  des  auires  facultas  de  riiiteiy^eiiee« 

Bleiben  die  Hallueinationen  ^  deren  Natur  das 
Ich  verkennt,  wie  die,  woven  es  sieh  Rechenschaft 
tfu  geben  weiss ,  durchaus  isolirt  und  ohne  mer idichen 
GinHuss  auf  die  Richtigkeit  der  höheren  Acte  des  Den- 
kens, so  soll  das  darin  seinen  Grund  haben,  dass  die 
IS^Örung  der  Einbildungskraft,  welche  sie  eonstituirt, 
nur  von  dem  ersten  Grade  der  Unordnung  der  Ner* 
Venmaschine,  die  zur  Manifestation  der  Ideen  eon* 
currirt,  herrührt.  Denn  aus  dieser  Störung  gebe 
nach  der  BriJtung  einer  krankhaften  Reiasempfänglioli- 
keit  die  gr5sste  Zahl  der  Geistesparturbationen  her- 
vor. Diese  Störung  sei  es,  welche  sie  lange  Zeit 
fortbestehen  lassen  kdmite,  darauf  beschränkt,  den 
oft  vernünftigen  Ideen  einen  Körper  eu  geben. 

Von  allen  ausgezeichneten  Männern  Frankreichs 
aus  den  beiden  letzten  Jahrhunderten,  konnte  keiner, 
durch  die  Eigenthumlichkeiten  seines  Genie's,  so  wie 
durch  das  Ausserordentliche  in  seiner  geistigen  Be* 
gabung  und  in  seiner  Gesundheit,  die  Aufmerksam- 
keit so  sehr  auf  sich  ziehe,  und  Staunen  erregen 
als  —  Pascal. 

Fast  gleichgültig  gegen  die  Spiele  seines  Alters? 
machte  er  schon  als  Kind  wissenschaftliche  Ent- 
deckungen, die  den  reifem  Männern  vorbehalten  zu 
sein  pflegen.  Später  dehnte  er  die  Grenzen  der  Wis- 
senschaften ohne  alle  Anstrengung  aus  und  nahin  da- 
bei den  ersten  Rang  ein.  In  den  Bahnen  der  Geome- 
trie, Physik  und  Philosophie  Hess  er  sich  nur  über- 
schreiten, als  er  nicht  mehr  darin  wandelte. 

Vom  Jan.  1656  bis  Har^  1657  erscbienen  seine 
berühmten  IMiefe  gegen  die  Jeauitf o  —  les  Proviasia* 
les,  —  in  welchen  er  aus  orthodoxer  Snibreonong 
achonungslos  deren   laxe  Moral  entbuiUo^    ein  velleiH 
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detes  HeitfMrwerk  einer  reiMii  und  geiitvolleh  Pros», 
gedrängl^  heUfasfilii^b ,  sur  UeberseiigQog  iiinreissend 
uad  Aheratremend  von  kaudiiMiiein  Spotte,  das  seit* 
dem  über  60  Auflagen  erlebt  hat. 

Was  aber  aa  dem  Genie  PmcaPs  noch  bei  wei<- 
iem  mehr  in  Verwunderung  setaen  muss^  das  ist  seine 
Natur  selbst y  die  von  Gegensätzen  üherfulU  war;  das 
dftiid  die   Leiden   Und  Wechselfalie  seines  in  gluckli* 
ehern  Familienfrieden  begonnenen  und   in   hai^ter  Re-^ 
ligiensstreHge  TOlleadeten  Lebens,    das  ist  das  plötz- 
liche   Aufgeben    der    Wissenschaften,     die    Gering-* 
Schätzung  aller  Philosophie;   das  sind  endlieh  die  ohne 
Unterlass  zunehmenden  Phasen  einer  fast  unsinnigen 
Sehwermuth.    Niemand  hat  mehr  und  besser,    als  er, 
das  Widei'spreohende  und  Widerwärtige  im  Menschen, 
den   er   eine  ereature  etrange,    ein  monstruin  incom-» 
I^rebensibile  nennt ^    nachgewiesen  und  gezeigt,    wel-« 
che    mächtigen    Banden    seine  Gedanken    und   seinen 
Willen   unterjochen,    in   welcher  doppelten  Abhängig- 
keit sei6e  Seele  vom  Körper  steht.    Voltaire   ver- 
kannte nicht  die  SchWermuth.  Pa^eatsj    so  wie  die 
traurige  und  rege  Beziehung  seines  Genie^s  zu  seinen 
Organen  y  seiner  Gedanken  zu  seinen  Schmerzen.    Den 
unbestreitbaren  grossen  Einfluss  der  Leibesgebrechen 
auf  die  Affectionen  der  Seele  und  die  Acte  des  Ver^ 
Standes  erwägend  j  nannte  er  die  Pensees  von  Pascal,. 
deren  Schreibart  er  bewunderte:    aegri  somnia.    Die^ 
älteste  Schwester  Paseai^»  Madame  Periar^    hat  des- 
sen Leben  beschrieben ,  und  giebt  an,  dass  in  seinem 
töten  Jalire  seine  Gesundheit  nach  tiefen  und  anhal- 
tenden Studien  merklieli  alterirt  gewesen  wäre,    und 
dass  er,   wie  er  späterhin  selbst  gestanden,  von  die-, 
ser  Zeit  an  niemals  ohne  Leiden  gewesen  sei.    Nach 
dein  Berichte  seiner  Nichte  (Margaretka  Perier)  aber 
datirt  sich  seine  Uugesundheit  schon  aus  dem  eisten 
Kindesalter.    Seine  Constitution  war  schwach ,  reizbar^  > 
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kränklieb  und  in  seineiii  ersten  Lebensjahre  litt  er 
sehr  anbsltend  an  einer  Art  Hektik  (chartre).  Ihre 
jSymptome  nahmen  aumeist  das  Nervensystem  und 
insbesondere  den  Kopf  in  Anspradi.  Er  hatte  Seheu 
vor  dem  Wasser  ^  und  konnte  die  Liebkosungen  sei- 
ner Eltern  nicht  ertragen,  wenn  sie  beide  zugleich 
bei  ihm  waren.  Von  Oeistesanstrengungen  war  er 
nicht  zurücksuhalten«  In  seinem  lOten  Jahre  erfand 
er  bei  Gelegenheit  eines  Tellerbrucbs  eine  akustische 
Theorie;  im  Iftten  sehrieb  er  eine  Abhandlung  über 
die  Kegelschnitte,  welche  die  ausgezeichnetsten  Män- 
ner in  Erstaunen  setzte. 

So  entnervte  er  von  seinen  ersten  Lebensschrit- 
ten an,  hingerissen  durch  den  unwiderstehlichen  Na- 
turdrang  und  durch  die  davon  unzertrennliche  leiden- 
schaftliche Thätigkeit,  überspannend  diese  schon  so 
zarte  und  aus  sich  selbst  excessive  Constitution,  de- 
ren eigenthümliche  Leiden  dann  begannen,  um  nicht 
wieder  aufzuhören. 

Nach  unausgesetzten  Forschungen  (Erfindung  der 
arithmetischen  Maschine)  wurde  er  gegen  das  Ende 
des  Jahres  1647  an  den  untern  Extremitäten  unvoll- 
ständig gelähmt,  und  musste  an  Krücken  gehen.  Seine 
Beine  und  Fusse  waren  kalt  wie  Marmor  und  musste» 
täglich  auf  Rückkehr  der  Wärme  in  sie  behandelt  wer- 
den. Seine  Aerzte  untersagten  ihm  nun  alles  Nach- 
denken. Nach  3  Monaten  erhielt  er,  was  man  nicht 
erwartet  hatte,  den  freien  Gebrauch  seiner  Glieder 
wieder.  Eine  dynamische  Paralyse  ist  ein  gewöhn- 
liches'  Phänomen  jener  allgemeinen  und  erratischen 
Krankheiten  des  Nervensystems,  welche  in  verschie- 
denen Beziehungen  die  Störung  der  Bewegungen  mit 
Unordnung  der  Sensationen,  AfFectionen  und  Ideen 
vereinigen,  wie  die  Hysterie,  die  Hypochondrie,  die 
Epilepsie  und  einige  andere  nervöse  Affectionen  da- 
von Zeugniss  geben. 
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In  etiieiii  bedMernsWurdtgen  Zustande  solcher  Art 
lebte  ntid  dachte  Paacai  nun  nach  volle  SO  Jahre. 
Die  zanehmeRde  Alteration  seiner  Gesundheit  führte 
seine  Imagination  nicht  selten  zu  den  abenteuerlich- 
sten Veiirrungen.  Während  seiner  eifrigen  Arbeite», 
die  seine  Lähmung  hcrbeifiihrten,  ergriff  ihn  momen- 
tan der  Gedanke,  selbige  aufzugeben,  um  sich  dem 
Einzigen  ganz  zu  widmen,  was  Jesus  Christus 
nothwendig  heisse.  Veranlassung  dazu  gab  ein  \5n^ 
glücksfail  seines  Vaters,  der  sich  durch  einen  Sturz 
auf  dem  Glatteise  einen  Schenkel  verrenkt  hatte, 
und  von  zwei  sachkundigen  Männern  (les  freres 
Bailleul)  bebandelt  wurde,  zu  deren  tiefem  reli- 
giösen Glauben  und  Wissen  er  ein  unbegrenztes 
Vertrauen  fasste.  Sein  mäehtiger  Trieb  zu  den  Wis- 
senschaften liess  aber  die  Ausführung  seines  Ent- 
schlusses nicht  zu.  Und  aus  dieser  Zeit  datirea 
sich  fast  seine  sämmtlichen  physikalischen  und  matlie- 
matischen  Arbeiten,  welchen  er  8  — 10  Jahre  hin- 
durch mit  unermudlichera  Eifer  oblag.  In  einem 
Alter  voit  noch  nicht  S4  Jahren  hatte  er  bereits  den 
ganzen  Kreis  des  menschlichen  Wissens  durchlaufen. 
Nach  ül>erstandener  Lähmung  reiste  er  auf  einige 
Zeit  nach  Paris,  um  Descartes  zu  consultiren.  Seine 
hervorstecliendsten  qualvollen  somatischen  Leiden  be- 
standen zu  der  Zeit  in  anhaltenden  heftigen  Kopf- 
schmerzen, Intestinalhitze  und  einem  fortwährenden 
Gefühle  von  Einschnürung  der  Kehle.  Seine  psychi- 
schen blieben  davon  unzertrennlich;  Die  Schwer- 
muth  wurde  merklich  intensiver.  Um  dieser  zwie- 
fadien  Qual  zu  entgehen,  verdoppelte  er  seine  gei- 
stigen Anstrengungen,  die  ihn  dann  noch  tiefer  hin- 
einbrachten. Somffrir  parce  qu'ils  pensent,  penser 
parce  qu'ils  souffrent,  c'est  la  pour  eux  (les  melan- 
coliques)  toute  la  vie,  heisst  es  im  Texte.  Ein  mehr- 
jähriges unkeusclies  Leben   mochte  das  Seinige  daaui 
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keltragM.  Im  Septtaiber  Itöl  verief  er  «Mien  heiss- 
gelieblen  Vater,  wfts  ihn  sehr  niederbeugte,  aber 
späterhin  die  Eitelkeiten  aufeuoben  lieas,  da  er  durch 
diesen  Tod  in  den  Besitz  eines  beträohtUehen  Ver- 
mogens  gekommen.  Im  Oclober  1654  fuhr  er,  eiaer 
Lebensordnung  gemäss,  die  eine  gewisse  Prunkliebe 
kund  gab,  in  einer  mit  4  oder  6  Pferdea  bespannten 
Kutsehe  iiber  die  Brücke  von  Neuilly.  Die  beiden 
ersten  wurden  seheu,  zogen  den  Wagen  nach  einer 
Stelle  der  Brücke,  die  keine  Brustwehr  hatte,  .und 
Standen  auf  dem  Punkte,,  mit  diesem  in  die  Seine  za 
stürzen.  Sie  zerrissen  die  Stränge  und  fielen  nur 
allein  hinein.  Der  Wagen  blieb  dicht  am  Rande  ste- 
hen. Dieser  seinem  LebcA  so.  piltzlich  und  unmittel- 
bar drohende  Unfall  machte  einen  furcbM>aren-  Eindruk 
auf  ihn  und  versetzte  ihn  in  eine  schwere,  lange 
dauernde  Ohnmacht.  Seine  Rettuqg.  für  ein  Wunder 
haltend,  erwägte  er  ttun,  wie  grässlich  es  für  sein 
ewiges  Seelenheil  hätte  werden  mögen,  wenn  er  mit* 
tan  in  den  Lüsten  der  Welt  gestorben  wäre,  und  auf 
einmal  ergriff  ihn  mit  ganzer  Gewalt  der  Gedanke, 
dass  ein  Christ  Gott  über  Alles  lieben  miissc,  was 
ihn,  bei  seiner  unheilbaren  Kraakheit,  zu  ascelisebcr 
Strenge  und  völliger  V^lassung  der  Welt  führte. 
Etwa  vier  Wochen  nach  diesem  Unfälle  hatte  er. 
Nachts  eine  mehrstündige  Vision.  Was  er  gesehen 
und  gehört,  schrieb  er  nieder,  ohne,  ausser  seinem 
Beichtvater  in  heiligster  und  heimlichster  Vertrau- 
lichkeit, irgend  Jemanden  das  Mindeste  davon  mit- 
zutheilen.  Erst  nach  seinem  Tode  bekam  man  da- 
von Kenntniss.  Sein  Diener  fühlte  zufallig  \tL  seinem 
Kamisolc  etwas  Hartes  und  Dickes,  er  öffnete  diese 
Stelle  und  fand  gefalteaes  Pecgameni, .  worin  ein  Pa- 
pierblatt lag.  Beides  v%'ar  mit  seiner  eignen  Hand  be- 
schrieben und  enthielt  ein  und  dasselbe»  Diese  Dop- 
pelsohrift ,    die  Pascal  seit  8 . Jaliren  im  Innern  eines 


90& 

Kleidaogtslickefl  faftwihrend  an  ^ch  «(iif  der  Brufetl 
getragen  y  die  er  mit  eignen  Hättdta  bei  detm  Weck« 
»el  seiner  Jadie  geleat  und  wieder  eiagenaht,  rnuasto 
ein  Denkaeichen  von  etwas  sein  seilen,  das  er  be- 
aiandig  vor  Augen  und  im  Geiste  gegenwärtig  haben. 
woHte.  Coadorcet  Mtete  asuerst  4ie  Aufmerksain-. 
kelt  der  Welt  auf  diese  noierkwiirdifeB  Handacbrift«, 
fände  Paicafs  und  nannte  sie  Amulette  mystiqoe« 
Per  Abb^  Parier,  Canonicus  zn  d^ndut^  PaseoTs, 
NeflFe,  hat  eiae  Abschrift  davon  genommen  und  deii 
SS.  Septemb^  1711  ssu  Paris  die  Aechtbeit  derselbea 
eeriificirt.  Das  Papier  -  Original  wird  auf  der  könign 
liehen  Bibliothek  in  Paris  aufbewahrt  und  ist  dem. 
antogfaplnsehen  Manuscripte  der  Pens^es  ven  Paseai. 
vorgeheftet.  Das  Pergament -Original,  auf  welehent 
einige  Endreihen  fehlten,  seheint  entkotantfea  zu  sein; 
Von  dem  Ganaen  wird  hier  ein  FaO  sinule  gegeben^ 
das  an  Undeutlichheit  seines  Gleichen  sudit  und  viel 
Kopfbreeiien  gekostet  haben  mag,  um  es  zn  entaif« 
fern  und  als  den  Ausdruck  seiner  krankhaften  Gedan- 
ken ,  Gefühle  und  EntSchliessungen .  in  der  gerade 
atiirmischen  Nacht  des  23,  Novembers  1654  darau- 
zjustellea,  da  es  zumal  nur  aus  geth^lten  Phrasen,; 
Eapelamalionen  und  Anrufungen  in  lateinischer  und 
franscosischer  Sprache  besteht.  Er  empfand,  was  er. 
sich  dachte.  Aus  der  Tiefe  des  Abgruiidea,  in  deü 
er  zu  stiirzen  so  sehr  in  Gefahr  gewesen  war,  er- 
scheint ihm  eine  Feuerkugel,  wetclie  das  Licht  des. 
göttlichen  Willens  ist.  Ueber  ihr  liegt  das  Kreuz,, 
dies  Zechen  der  Erlösung  der  Manschen,  welehea 
das  Werkzeug  der  seinige»  sein  soll.  Er  ist  nun 
sicher,  er  hat  Versiandniss ;  er  empfand  und  sah. 
Vielleicht  horte  er  Reden ,  die  tief  in  sein  Innerated 
drangen.  Er  ist  darüber,  in  Freuden  und  hat  in-  sich. 
Frieden.  Er  will  die  Welt  und  Alles,  ausser  Gott, 
vergessen;    nicht  den  Gott  der  Philoseplien  und  Oe- 
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lehrten,  sondern  den  G6U  Airaham^a,  Jaaa&s,  Ja- 
eoi^Sy  den  Gott  des  Bvangeliums,  den  Gott  Jesus 
Chrislus,  von  dem  er  «ich  get  rennt ,  den  er  geflohen 
hatte ,  den  verl&ugneten ,  gekreuBigten.  Jetzt ,  da  er 
ihn  erkannt,  da  er  ihn  und  somit  selbst  die  gaoze 
Grösse  der  menschlichen  Seele  empfunden  hat,  will 
er  ihm  auf  immer  treu  bleiben.  Es  ist  die  Sünde, 
von  der  er  durch  eine  gän^licho  und  sanfte  Entsagung 
durchaus  und  ruckhaUslos  ablassen  will.  Er  will  «eh 
seinem  Lenker  untenverfeii ,  wie  er  sich  Jesu  Chri- 
sto unterwirft,  sicher  einer  ewigen  Freude  für  soleh 
einen  Wandel  hier  auf  Erden.  Diese  Schrift  soHle 
für  ihn  ein  zwiefacher  und  heiliger  Schirm  sein  vor 
den  Angriffen  des  Zweifels  und  gegen  die  Rückkehr 
der  verzweifelten  Ungewissheiten ,  die  ihn  in  friihem 
Lebensabschnitten  so  sehr  verfolgt  und  betrübt  hal- 
ten. Gott  war  der  Gedanke  seines  ganzen  Lebens 
gewesen,  und  diese  Idee  hatte  sich  in  eiti  großes 
Bald  verwandelt,  das  sich  in  allen  seinen  Schriften 
reflectirte.  In  der  fraglichen  Nacht  trat  es  aus  sei- 
nem Geiste  hervor,  nahm  einen  Körper  an  und  die 
Vision  war  da.  Ces  sensations,  argumentirt  unser 
trefflicher  Autor,  qui  succedcnt  aux  idees^  aux  ima- 
ges,  qui  s'y  subsistuent,  ou  en  sont  la  transforma- 
tion,  c'est  ce  quo  la  science  daiis  son  langage  appelle 
des  hallucinations.  Resultat  du  plus  violent  effort  de 
la  fantatsie  dans  une  action  qn'on  pourräit  nommer 
centrifuge;  elles  consistent,  comme  je  Tai  montre, 
dans  une  Sorte  de  retour  des  id^es  a  ieur  point  de 
d<$part,  retour  qui  pour  beaucoup  d'entre  ^lles  a  lieu 
d'uoe  maniere  dir^cte,  et  dan»  le  sens  rigoureux  du 
mot.  Die  in  seiner  Begeisterung  fiir  Gott  und  das 
Christenthum  verfassten  Pensees  sur  la  religion  wur- 
den unvollendet  unter  seinen  Papieren  gefunden  und 
spater  herausgegeben.  In  diesen  Fragmenten  einer 
grossartig  angelegten  Apologie  des  Offenbarungsglau- 
beus,    der  allein  die  Gebrechlichkeit  des  menschlichen 
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Wissens,  wie  er  meitit,  erg&nsen  kfinne,  wiU  er  zei- 
gen^ dass  die  VoraussetimDgen  des  Offunbaruogsglati» 
bens  nicht  kühner  und  unhaltbarer  seien,  als  die  der 
Wissenschaft.  Die  Natur,  sagt  er,  macht  den  Zweif- 
ler zu  Schanden  und  die  Vernunft  den  Dogniatiker; 
denn  das  Unvermögen  dieser  kann  kein  Dogmatiker, 
die  Anschauung  der  Wahrheit  kein  Zweifler  je  be«« 
siegen. 

Pascal  war  7 — 8  Jahre  hindurch  von  fklscfaen 
Sensationen  beherrscht.  Die  auf  der  Brücke  von  Ncuilly 
bestandene  Gefahr  hatte  dermassen  seine  Imaginatioo 
gestört  und  die  das  Organ  davon  bildenden  Parthieen 
seines  Gehirnes  in  eine  solche  automatische  Bewegung 
gesetzt,  dass  von  dieser  Zeit  an  seine  Tages-  und 
Nachtleiden  fast  beständig  durch  das  Gesicht  eines 
Abgrundes  getrübt  werden,  der  sich  zu  seinen  Füs- 
sen aufthat.  Vergebens  stellten  ihm  seine  Freunde 
und  seine  Familie  seinen  Irrthum  dar;  vergebens  that 
er  es  selbst.  Seine  Vision  gab  ilmi  einige  Ruhe  und 
liess  ihn  seine  erst  mit  dem  Tode  endenden .  vielen 
Leiden,  die  vorzuglich  in  nervösen  Kopf-  und  Ab-< 
dominaischmerzen ,  so  wie  in  äusserst  gestörter  und 
geschwächter  Verdauung  bestanden  und  seine  Reiz- 
empfänglichkeit progressiv  bis  zur  äussersten  Höhe 
steigerten,  resignirender  und  muthvoller  ertragen» 
Immer  schwächer  und  magerer  geworden,  fühlte  er 
sein  Ende  herannahen  >  was  seine  Aerzte  niclit  fCtr 
Wahrheit  hielten,  weil  sein  Puls  stets  regelmässig 
blieb  und  kein  Fieber  verrieth.  Auf  einmal  wurde  er 
dann  von  heftigen  Convulsionen  ergriffen,  nach  deron- 
Beseitigung  er  das  heilige  Abendmahl  (le  viatique) 
begehrte.  Nun  erst  zum  Liegen  gekommen,  suchte 
er  sich  dabei  aufzurichten,  um  es  mit  desto  grosse«« 
rer  Ehrfurcht  zu  empfangen.  Auf  alle  Fragen,  die 
ihm  der  Seelsorger  über  die  vorzüglichsten  Mysterien 
des  Glaubens  stellte,  antwortete  er  ganz  deutlich: 
Oui,   je  crois  cela  de  tout  mon  coeur.    Die  Gerühle, 
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mil  weldhen  er  dis  Viatiemn  und  die  letzte  Gelang 
hiaiiahni,  waren  so  sarier  und  weidier  Art,  dass  er 
Thräoen  dabei  vergoss.  Er  dankte  dem  Qeisüichen, 
und  nachdem  er  mit  dem  heiligen  Ciberie  gesegnet 
war,  sprach  er:  Que  Dien  ne  m'abondonne  jamais! 
Dies  waren  seine  leisten  Worte.  Denn  gleich  nach 
ihnen  wiederholten  sich  seine  Krämpfe^  die  ihn  nicht 
wieder  verliessen  und  wobei  sein  Geist  die  Freiheit 
verlor.  Sie  wfthrten  S4  Stunden  und  {uhrten  ihn  zum 
Tode,  der  den  19.  August  1662  um  7  Uhr  Mittags 
eintrat.  Am  9.  Juni  16SK8  war  er  eu  Clermoat  in  Aa- 
vergne  geboren. 

Auf  Antrieb  seiner  Freunde  wurde  seine  Leiche 
geöffnet.  Man  fand  Folgendes:  Magen  und  Leber 
welk,  Gedärme  gangräoesciri.  Ob  dies  die  Folge 
oder  Ursache  seiner  furchtbaren  Koliken^  woran  er 
£e  letzten  4  Wochen  litty  gewesen^  darüber  fehlt 
die  Conjeetur.  Am  Schädel  nur  8  Nähte  und  andern 
sehr  unvollkommnen  -*  die  sutura  lambdoidea  undsa- 
gittaiis.  Die  in  seiner  Kindheit  sehr  lange  offen  ge- 
bliebene grosse  Fontanelle  von  einem  /ühlbaren  be- 
deutenden Callas  geschlossen.  Von  der  sutura  fron- 
talis und  ceronalis  keine  Spur.  Grosse  Hirnhypertro- 
phie mit  sehr  fester  und  sehr  condensirter  Substanz. 
In  cavo  cranii,  den  Seiten  Ventrikeln  gegenüber  ^  swei 
Eindrücke  wie  von  einem  Finger  in  Wachs;  diese 
Graben  in  der  Qehirnmasse  von  geironnenem  und  ver- 
dorbenem Blute  ^  das  die  Dura  maier  bereits  in  Gaogräo 
gesetat.  —  Der  biographisdie  Theil  dieses  Buches 
ist  eiue  QueUeilscbopfung  und  dadurch  zwiefach  an- 
Stellend;  das  Wo  und  Wie  der  einjSelneo  Docunienle 
wird  spedeU  und  sorgfaltig  angegeben.  Mit  grosser 
Befriedigung  muss  es  je^en  ZusiSadigen  erCuIten,  wel- 
chem die  gekörige  Beceptivität  beiwobat. 

Osnabrück. 

,    .  4^^^  ßrosie^  Dr. 
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1842  11 .  1846  erschienen  die  beiden  ersten  Aifflagen  dieses 
mir  unbekannten  Werkes  und  Vf.'s,  von  welchem  schon  mehr 
philosophische  Handbücher  herausgegeben  sind.  In  8. 70  (Gesund- 
heit und  Krankheit  der  Seele)  ist  dem  Vf.  das  Selbstbewusst- 
sein  a)  das  Wissen  des  Unterschiedes  seiner  Individualität  oder 
£igenthümlic)ikeit  von  der  Anderer;  b)  weil  die  Individualität 
aber  eine  Totalität  ist ,  auch  das  Wissen  von  dieser  Totalität.  -» 
lu  diesem  W^issen  von  sich  als  einer  eigenthümlichen  oder  indi- 
viduellen Totalität  besteht  der  Zustand  der  Gesundheit  der 
Seele  \  der  Zustand  der  totalen  oder  partialen  Aufhebung  die- 
ses Wissens  ist  der  Zustand  der  Seelenkrankheit  (Beispiel  vom 
Akteur  des  wahnsinnigen  Lear,  Thiere  und  Kinder  sind  daher 
nie  seeleukrank  )  — 

Seelenkrankheiten  treten  daher  ein:  a)  Wenn  der  Unter- 
schied  des  Selbstbewusstseins  und  der  Aussenwelt  mangelt  oder 
aufgeholfen  ist,  und  2swar: 

«)  in  Hinsicht  des  leiblichen  Selbstbewusstseins :  die  Sinn- 
losigkeUy  amentia,  namentlich:  1)  wenn  der  Mensch  sich  nicht 
einnal  ajfs  ßeü«  etf^nes  <Mu^  von  der  A«s9eAWfilt  untersf^ei- 
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det.  Diese  Seelenach  wache  \»i  der  Stumpfsinn^  Idiotismus,  weau 
sie  .im  *  Mangel  an  Peffetativer  Entwicidung  ihren  Grund  hat, 
X.  B.  bei  leiblichen  Verbildungen ;  Blödsinn^  fatuitas,  aber, 
wenn  sie  sich  auf  roangelbafte  Nert*enentwieklung  gründet. 
2)  Wenn  der  Mensch  so  die  Lebensempfindung  verliert ,  dass  er 
Theile  des  Leibes  oder  den  ganzen  Leib  fOr  ein  fremdem  Oh- 
jedires  hält  —    Irrsinn, 

ß)  In  Hinsieht  des  leiblich  psychischen  Selbstbewusstsenu 
iVerwirriheit  dementia)  und  zwar:  1)  Wenn  der  Mensch  in 
seinem  Leihe  ein  fremdes  Lebenscentrum  zu  haben  wähnt, 
das  seinem  psychischen  Ceutrum  entgegensteht:  Zustand  der 
doppelten  oder  mehrfachen  individualität.  2)  Wenn  er  seine 
gesammte  Individualität  unterschiedslos  mit  einer  andern  ver- 
wechselt. —     Wahnsinn, 

b)  Wenn  die  Totalität  des  Selbstbewusstseins  durch  ein  in- 
tegrireudes  Moment  aufgehoben  ist ,  das  sich  an  die  Stelle  der 
Kinheit  setzt  und  dadurch  sein  wahres  Verhältniss  verrückt, 
Verrücktheit  ^  delirium.  Ist  dieses  Moment  eine  Anschauung^ 
so  werden  Produkte  der  gereizten  Sinnesorgane  von  dem  Men- 
schen als  von  sich  unterschiedene  äussere  Gegenstände  ange- 
schaut. Solche  Anschauungen  sind  die  höhern  Grade  der  AV 
nesvorspielungen,  Ist  es  eine  Erinnerung^  so  wird  sie  sar 
fiajen  Idee  oder  zur  Faselei^  je  nachdem  sie  erstarrt  oder  ge- 
setzlos mit  andern  abwechselt  Ist  sie  eine  Einbildung  ^  so 
bildet  sie  den  Aberwitz  oder  Wahnwitz'^  ist  sie  das  Zerrbild 
eines  Verständnisses^  so  giebt  sie  die  Narrheit.  Ist  sie  end- 
lich eine  Bestrebung ,  so  wird  sie  entweder  zur  Melancholie^ 
welche  in  einem  thatenlosen  Brüten ,  Chrübelei  genannt ,  besteht, 
während  Vorstellungen  entweder  zum  Aufheben  eines  geschehe- 
nen Unrechten  oder  zur  Setzung  eines  zu  geschehenden  Rech- 
ten anregen ,  oder  sie  wird  selbst  zur  Manie  oder  Tobsucht^ 
wenn  trotz  des  Innern  Widerstrebens  und  Bewusstseins  der  Un- 
möglichkeit der  Ausführung  die  Bestrebung  darnach  allein  herr- 
schend und  selbständig  wird.  Liegt  der  Manie  eine  Anschauung 
zu  Grunde,  so  ist  sie  die  Wuth  —  bei  einer  Erinnerung  der 
sogenannte  Raptus^  bei  einer  Einbildung  die  Raserei^  bei 
einem  Verständnisse  die  Tollheit, 

Aus  dem  Zusammenhange  aller  Seelenmomente  erklärt  es 
sich,  warum  eine  Seelenkrankheit  fast  nie  allein,  einfach  oder 
vereinzelt,  sondern  meist  mit  andern  Seelenkraukheiten  verbun- 
den erscheint,   und  auch  in  andere  übergeht. 

Nach  S.  72  (Erkennbarkeit  der  Seelenkrankheiten)  ist  die 
empirische  Erkennbarkeit  z.  B.  des  Narren,  keine  sichere y  da 
sie  in  manchen  Zeiten  und  Orten  gewöhnlich  sein  können,  und 
aussergeAvöhnlich  und  krankhaft  auch  wesentlich  zweierlei  ist 
(ein  Begeisteter  u,  s.  w.).  I>'^^  wahre  Erkenntniss  einer  Seelen- 
krankheit besteht  in  der  Beziehung  der  Krankheitsäusserungen 
auf  die  Einheit  des  Seelenbewusstseins  und  dadurch  auf  den 
Endzweck  des  menschlichen  Lebensprocesses, 

Friedrich  Groos,  Der  Weg  durch  den  Vorhof  der  po- 
litischen Freiheit  zum  Tempel  der  moralischen  Frei- 
heit.   Mit  einer  Aniobiographie  des  Vf.'s.    Heraus- 


gegeben  von  J.  B.  Priedrieh.     Ansbach  (Gummi}, 
1849.    VI  u.  IM  S.   8. 

Hier  vorläufig  die  Kotix ,  data  vnutv  yerehrte  psjrcliiaCrische 
Veteran  die  Herausgabe  dieser  im  81.  Lebeosjaiire  geschriebe- 
nen AbJiandlung  seinem  frfilieren  wIssenscAaftliclien  Gegner  und 
Freunde  übertrug.  —  Der  gewiss  fär  jeden  Leser  viel  zu  kur- 
zen Autobiograpliie  von  Groos  (10  Seiten)  folgt  das  Yer- 
zeicbniss  seiner  sämmtlichen  im  Brück  erschienenen  Schriften: 
1)  selbständige,  9)  Aufsätze  iu  Seftsekriften,  3)  Recensionen 
(8.  11  —  16.) 

Zum  Rechie  der  Geisteskranken.  Benamung  und  Be- 
griffsbestimmungen der  Geisteskrankheiten  im  Allg. 
Preuss.  Landrecht.  (Besonderer  Abdruck  aus  Bre- 
f  eld's  (K.  Pr.  Sanitatsrathes)  Beiträgen  zur  Re- 
form des  Sauitätswesens  aus  Westfalen.  Is  Heft. 
Arnsberg  (H.  F.  Grote)^  1849.   48  S.   8. 

Ausländische. 
Verslag  over  den  Staat  der  Gestiebten  voor  Krans^n- 
nigen,  en  toelichtende  opmerkingen  nopens  de  daar- 
bij  gevoegde  statistike  Tftbelien^  betrekkelijk  de 
Bevolking  in  dezeive  over  het  Jaar  1847^  aan  Zyne 
Excelleotie  den  Heer  JUiiiister  van  Binnenlandsche 
Zaken  ingediend  door  de  Inspecteurs  dier  Gestickten. 
iC.J.Feii/t.  J.  L.  C.  Schröder  van  der  Kolk.}  'sGrra- 
venbage  (ter  algemeene  Lands -Druckerij),   1849. 


Redfield  (J.  W.  M.  D.)^  Outlines  of  a  ne>v  System 
of  Pbysiognomy.  Illustrated  by  numerous  engra- 
vings^  indicatings  the  signs  of  the  different  mental 
faculties.  Fourth  thousand.  New  -  York  (J.  S.  Red- 
field) ,   1849.   96  S.   8.    («5  ceots.) 

Forbes  Winshw,  Journal  of  psychological  raedccine 
and  mental  Pathology.  No*  VIL  —  Juli ,  No.  VlII.  — 
Oct.  1849.   London. 

fnide  (W.  R.),    The  Closing  Years  of  Dean  Swifl's 
Life,    with   an  Appendix  containing  several  of  his 
poems  etc.     Dublin  (Hodges  and  Smith},  1819.   8. 
(Ausfohrlicjies  Referat  im  vorstehenden  Journal  No.  VII.) 
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fkepoH  on  ihe  Qistrlet,    L<^H^9   and  Pvivate  Lunttic 
Asylums  in  Ireland  1848^  with  Appendipes,  presen- 
ted   to   both  II«ua«a  of  Parlianeiit ,    by  command 
of  her  Majesty.    Dublin  (Thorn);  1849. 
(£beiMl.) 

» 

•Tbe  fourth  Report  of  ihe  Committee  of  Visitors  of  tbe 
Connty  Liinatie  Asylnm  y  at  Hanwell,    Jan.  Qnarter 
Sessions.  1849.    London  (Norris),  1849. 
(Kbendas.) 

Mayo    (Herbert   M.    D.)^     Letters    on    the    Truths, 
contained  in  populär  Superstitions.  Frankfort;  Black- 
wood,   Edinburgh  1849. 
(Analyse  Winslow  Journ.  No.  VIII.) 

Holland  (G.  Calvert  M.  D.)?    The  Philosophy  of  ani- 

mated  nature^    or  the  Laws  and  action  of  the  oer- 

vous  System.    London  (J.  Churchilt.} 
(Analyse  ebend.) 

Asten  (J.  J.);  The  Law  of  pauper  Lunacy  and  pan- 
per  lunatic  Asylums^  as  contained  in  the  recent  Sta- 
tutes relating  .thereto,  with  an  Appendix,  contai- 
ning  the  criminal  lunatic  acts;  Rules  for  the  Sele- 
Gtion  of  Sites  of  Asylums  and  for  their  Oovernment; 
•and  Forms  of  Treasurers  Accounts.  London  (W. 
Henning) ,  1849.  VIII  u.  170  S.  8.  mit  einem  Index 
von  S.  151  — 170. 

A  Remonsirance  wHh  de  Lord  Chief  Baron  ^  toucking 
the  case  Notiidge  v.  Ridley.  By  John  Conolly, 
M.  D. ,  Fellow  of  the  Royal  College  of  Physician 
to  the  Middlesex  Lunatic  Asylum  at  Hanwell  ^  etc. 
London  (Churchill),  1840.   8.    (second  edition.) 

A  Letter  to  the  Lord  Chaneellor  on  ihe  Defed  of 
ihe  Law  regulating  ihe  Cusiodt/  of  Lunatics.  By 
Charles  Curton  Cooper^  one  of  Her  Majesty's 
Counsel.  London  (Stevens  ^nd  Horton}^  1849.  8. 
15  S. 
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€kpy  9f  a  Letitr  1ö  the  Lord  ChaneettoTy  from 
ihe  tJommissioners  in  Lunacy,  wifh  refercnce  io 
theier  Dtäies  and  Practice,  under  the  Ad  8  and 
9  Vict.y  c.  100.  Ordered  to  be  printed  by  the 
Hoose  of  Commoiis^  on  the  motion  of  Lord  Ashley, 
H.  P.;  and  Chairman  of  the  Commissioners  in  La- 
nacy.    8.    IS  S. 


Woillez  (C.  JJ)y  De  Famelioration  du  sort  de  rhomme 
alien^^  considere  comme  individuaüte  sociale.  Pa- 
ris (Massen),  1849.  Voll.  8.  (8  fr.  50  c.)  avec 
cette  epigraphe:  Charit^ -Fraternite-Evangile- Con- 
stitution de  1848. 

Belhomme,  Influence  des  evenements  et  des  commo-> 
tions  politiques  sur  le  d^veloppement  de  la  folie. 
Mem.  lu  a  TAcademie  de  medeciue  3.  Mai  1848; 
suivi  d'un  rapport  de  M.  Londe,  6.  Mars  1849  et 
des  refloKions  de  Tauteur.  Paris  (Germer-Bailliere}, 
1849.    3SS.   8. 

Londe  sagt  mit  Recht,,  dass  alle  zehn  Fälle  von  Wfithn- 
sinn  (7  M.  ii.  3  W.)j  nacji  Belhomnie  in  Folge  der  Februar - 
Revolution  erkrankt  und  seiner  Anstalt  übergeben,  zum  Wahn- 
sinn sehr  prädisponirt  waren;  und  wenn  L.  hinzufägt:  fünf 
ivären  schon  vorher  wahnsinnig  gewesen,  so  ist  diese  Angabe 
dahin  zu  vervollständigen ,  dass  von  den  fünf  zwei  schon  5 — 6 
Anfölle  gehabt  hatten,  bei  zwei  andern  die  Mutter  wahnsinnig 
gewesen  war,  dass  beim  siebenten  und  ächten  Fall  (Iste  und 
2te  Beobachtung)  auch  schon  vorher  convulsions ,  d^lire  aigu  und 
iD^nyngite  ]6g^re  statt  gefunden  hatten  und  der  sogenannte 
^V'ahnsinn  die  frühere  Krankheitsform  war,  auch  beide  wie  die 
meisten  andern  in  einigen  Wochen  von  der  folie  (?)  geheilt ,  ent- 
lassen wurden;  der  zehnte  Fall  (9te  Beob.)  betraf  eine  schon 
v^orber  Geisteschwache  (inteUigence  fort  n^diocre,  caract^re  foible, 
volonte  peu  arret^e  —  und  diese  ist  nach  B.  wahrscheinlich  ge- 
blieben dans  une  demi -raison,  voislne  de  l'imbecillitö. 

Der  v^oraus gesetzte  Einfluss  der  politischen  Ereignisse  und 
Erschütterungen  auf  Entwicklung  des  Wahnsinns  war  in  allen 
10  Fällen  kein  anderer  als  der  einer  zufäüigen,  gelegentlichen 
Ursache.  Die  Februar  -  Revolution  war  hiernach  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  Ursache  des  Wahnsinns  als  tausend  alltägliche 
Privat-  und  Familienereignisse ,  auf  welche  die  Febrnarereig- 
nisse  natürlich  auch  Einfluss  übten.  Alle  10  Beobachtnngen  sind 
daher  als  Beweismittel  für  den  Wahnsinn  durch  die  Revolution 

Zcitschr.  f.  Psychiatrie.  VI.  3.  34 
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an  sich  nicht  der  Rede  we^th;  und  dalBr,  dass  Rev»lutioMfe 
auf&llige  GeleKenheitsursachen  «um  Wahnsinu  geben,  bedarf 
es  keiner  Beweise,  das  versteht  sich  fS^nx  von  selbst,  tlnd 
irean  für  dieses  Mdmoire,  welches  Hr.  Belhomne  der  Acade- 
mie  vorlegte,  dieselbe  ihm  den  Dank  votirte,  so  ist  dies  eine 
anerkennenswerthe  Rücksicht. 

Die  fir  die  Revolntion  des  Jahres  184B  als  Ursache  der  Ku- 
nahme  des  Wahnsinns  geltend  gemachte  Thatsache  der  hfinfige- 
ren  Anfnahmen  in  Bic^tre  and  Salpetri^re  erklärt  Baillargelr  mit 
durch  die  Noth wendigkeit  heruntergekommener  Familiea,  ihre 
Irren  ans  den  Privatanstalten  in  die  öffentlichen  xa  versetzen. 
Ans  Charenton  allein  geschah  dies  1848  mit  32.  Bl.  behauptet 
weiter ,  dass  die  Zahl  der  Aufnahmen  in  jenen  beiden  Anstalten 
ohne  diesen  Grund  1848  nnter  der  von  1843  and  1846  geblieben 
sein  würde.  1848  worden  1385 ,  1846 1  18111,  1848:  13&4aitfge- 
nQmmen. 

Ferrns  sagt  anch,  dass  die  Venhehrling  der  Rretueabl 
im  Jahr  1848  sich  nicht  gezeigt  und  er  bei  seiner  kfiralich  ge- 
machten Inspection  nichts  dergleichen  bemerkt  habe. 

Meine  Erfahrungen  unter  1S7  Aufgenommenen  im  Jahr  1848 
stimmen  hiermit  fiberein.  Auch  hier  waren  in  den  betreffenden 
Fällen  die  Märzereignisse  mit  ihren  Folgen  nichts  als  sahnige 
Gelegenheitsursachen  und  KraakhettserscheiniHigen  ,  and  der  £in- 
fluss  derselben  ist  mindestens  nicht  grösser  gewesen  als  der  des 
Hungerjahrs ,  der  kirchlichen  und  religiösen  Wirren ,  der  Sepa- 
rationen der  Grundstücke,  —  «m  nur  eim^ise  allj^emeine  Mo- 
mente namhaft  zu  machen. 

Mögen  wir  uns  in  Acht  nehmen,  Revolution  nnd  Wahnsinn 
so  ohne  Weiteres  als  Ursache  und  Wirkung  aosammenziistel- 
len,  damit  wir  nicht,  um  dem  Publikum  und  den  Laien,  wei- 
che die  Saclie  nicht  zu  durchschauen,  Ursache  und  Wirkung 
nicht  zu  erforschen  haben ,  aus  irgend  welchem  Grunde  mit  zwei 
Worten  etwas  historisch  Tragisches,  Grossartiges,  leicht  £n 
Behaltendes ,  daher  überall  zu  Hörendes ,  mit  imponirender  Be- 
stimmtheit zu  offenbaren ,  uns  vorfibergeheud  mit  ihnen  auf  eine 
Stufe  stellen!  —  Dw. 

Service  des  Ali^n^s«  Comniissioii  departementale  de 
la  Seine.  Rapport  fall  dans  la  seance  du  30.  Decbr. 
1848;  par  M.  Monceftux.  Paris  1849.  58  S. 
gr.  8. 

Für  1849  sind  normhrt  8162  Irre  in  Biedre  und  Salpetriere. 

Unterhaltungskosten  incl.  der  ffir  GeMude  nad  Grundstdcke 

1,127,888  fr. 
Hierzu  kommen : 

1)  der  Zttschnss  von  Pensionen  finr  670 
irre  In  den  Provinzial-Asylen  wegen  Ueber- 

faihtng  jener  beiden  Anstalten  mit  89t,628  „  ISc. 

2)  Bie  Pensionen  für  die  auf  dem  Lande 
untergebrachten  jungen  Idioten  .  6500  „ 

8)  Transportkosten  ....  <890  „ 

Total  der  Ausgabe  l,4dl,9M  „  76 e> 
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HleiTon  geh w  ab  mnthrnftsslicb  für  Wie- 
dererstattung durch  Departements  und  Com- 
nnnen        ..•...».         88,898  Ar. 

Von  dieMr .  bleibenden  Snnme  von  1^3,128  fr.  75  c.  kom- 
men auf  die  Irren  der  Stadt  Paris:  1,155,128  fr.  und  auf  die  der 
liandgemeinden  188,000  fr. 

Kach  dem  2ten  Theile  des  Berichts  findet  dieselbe  UeberfBI- 
Inng  auch  in  den  Asyls  des  Seinedepartements  statt.  F  e  r  r  u  s , 
Geoeralinspector ,  schlägt  bei  der  finanziellen  und  administrativen 
Unmöglichkeit,  an  den  Neubau  einer  besondern  Irrenanstalt  für 
das  Seinedepartement  bu  denken,  vor,  1)  die  Irrenabtheilungen  in 
Bic^tre  und  Salpetri^re  zu  vergrössern  durch  Anbauten,  2)  An- 
legung einer  colonie  agricole  auf  dem  GrundeigentJuim  der  Hos- 
pices  oder  anf  aequirirten.    Berichterstatter  stimmt  bei. 

(Dass  der  letztere  Vorschlag  ausführbar  ist,  darf  auch  Bef. 
behaupten,    da  in  der  hiesigen  Provinzial- Anstalt  bei  einem  Be- 
stände Ton  ppt.  150  männlichen  Kranken ,   ausser  allen  sonstigen 
I     bedeutenden  Haus  -  und  Handarbeiten ,  als  Schneider  -,  Schuster  -9 
Tijschler-,  Drechsler-,  Strohdecken-,  Papier- Arbeiten  u.  s.  w., 
I      das  Areal    von    circa   50  Morgen*),    ohne   fremde  Hülfe   und 
!     ohne  Unkosten  unter  Anleitung  eines  Gärtners  und  unter  Auf- 
t     sieht  von  einigen  Wärtern  einzig  und  allein  durch  die  Kräfte 
der  Irren  und  zn  ihrem  Besten  in  jeder  Beziehung  vollständig 
bebaut ,   bearbeitet  und  der  ganze  Ertrag ,    bis  auf  die  wenigen 
noch  zu  verkaufenden  Früchte,   auch  verwendet  wird.) 

Die  Stadt  Paris  oder  vielmehr  das  Departement  der  Seine 
hat  nach  Ferrns  Bericht  mehr  als  3000  Irre  zu  versorgen  und 
I      exportirt  davon  800  nach  Departemental- Anstalten. 

Bicitre  enthält  männliche  Irren  ....  841 

Kvacuirt  sind  nach  Departemental -Anstalten     .  436 

Salpetri^re  enthält  weibliche  Irren      ....        1440 
Evacuirt  sind  nach  andern  Anstalten  ....  379 

Total  30116 
Nachdem  ans  Ferrns  Berichte  an  den  Minister  viele  statistische 
und  praktische  treffliche  Bemerkungen  über  den  Segen  der  Ar- 
beiten besonders  der  Garten-  u.  Feldarbeiten  mltgetheilt  sind ,  geht 
der  Generalinspector  zu  der  colonie  agricole  über.  Hier  sollen 
nicht  gerade  unheilbare,  aber  ruhige,  wenig  medicinische  und  dis- 
ciplinarische  Behandlung  fordernde  Irre  placirt  werden,  selbst 
sogar  nach  F.  Meinnng  nicht  irre  Epileptische.  AI0  Wohnungen 
könnten  vorhandene  alte  oder  möglichst  wohlfeil  und  einüach  er- 
baute neue  dienen.  — 

Die  Departemental -Commission  beschliesst  in  Erwägung  des 
ungeheuren  im  steten  Zunehmen  begriffenen  Zuflusses  von  armen 
und  schlechten  Menschen  nach  Paris ,  und  in  Erwägung  der  sta- 
tistischen Thatsachen,  dass  in  den  Gefangen-,  Findol-  und 
Irrenhäusern  Frankreichs  ohngefälir  der  vierte  Tbeil  dieser  Be- 
völkerung, in  jeder  dieser  Kategorien,  dem  Seinedepartement 
zur  Last  fällt,  dass  die  Centralisation  der  Gefangen  - ,  Findel- 
und  Irrenanstalten  in  die  Hände  des  Staats ,  der  Bepublik ,  gelegt 
und  dieses  durch  ein  Gesetz  ausgesprochen  und  festgestellt  werde. 


*)  Daa  gan«e,  noch  verpachtete  Land  beträgt  108  Morgen.    Du3, 

34* 
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Lunier  (L.  D.  anc.  Interne  des  h6pitetix},  Recher- 
chea  sur  1a  paralysie  generale  progressive,  pour 
servir  a  Thistoire  de  cette  maladie.  (£xlr.  des  An- 
nal.  med.  psychol.)  Paris  (Vieler  Massen) ,  1849. 
118  S.   8. 

Btbliotheque  du  medecin  praeticien;  ou  resume  gene- 
ral  de  tous  les  ouvrages  de  clinique  medicale  et 
chirurgicaleS;  de  toutes  les  monographies^  de  tons 
le  memoires  de  medecine  et  de  Chirurgie  practi- 
ques^  anciens  et  modernes.  Publies  en  France^ 
et  a  TEtranger  par  une  Sociale  de  medecins  sous 
la  direciion  du  Docteur  Farre^  Redacteur-en-chef 
de  la  gazette  des  hopitaux:  Tome  neiivieme.  Traue 
des  maladies  du  cerveaUy  mafadies  mentales ^  mala- 
dies  tierveuses.  Paris  (J.  B.  Baillier«; —  aLoniires, 
Baillicre),   1849. 


2.    Original^Aufsäize    in  Zeitschrifteiu 
Deutsche. 

HessUng  von  Verästelung  der  Primitivfasern  der  6c- 
hirnsubstaus. 
(Froriep/«  Notizen  IX,  10.) 

Tiirck  (Dr.  L.),   Mikroskopissher  Befund  des  Rücken- 
markes eines  paraplegtschen  Weibes« 

(Henle's  und  Pfeifer's  Zeitschr.  VII,  3  hi  „Neue  med. 
chir.  Zeit.  >o.  21.  1849.  S.  245.") 

Im  Halstlieile  einige,  doch  mir  sparsam  sichtbare  Köriicr- 
liörpercJieii.  (Gluge's  EntzünduHgskngelii.)  Im Brusttheile des 
Markes  zahlreicher  zwischen  deu  Nervenprimitivröhrchen,  von 
verschiedener  Grösse,  sciunutzig  braungelb,  meist  länglich ,  zu- 
weilen zerfallen.  In  nur  wenigen  ein  Kern  mit  einem  oder  meh- 
reren grösseren  Kernkörperchen  unterscheidbar;  rasdi  löslich 
in  Aether,  Alkohol,  Essigsäure  brachte  sie  nur  hin  und  wie- 
der zum  Zerfallen ;  Aetzkalilösuiig  änderte  sogleicJi  die  Farbe, 
machte  sie  durchsichtiger  und  natjh  längerer  Zeit  verschwindend 
Oberhalb  und  in  der  Lendenanschwellung  des  Rückenmarkes  wa- 
ren sie  in  «ahlioser  Menge,    ^ie  waren  nur  in  der  granen  i^th- 
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Staus  so  zahlreich,  und  in  der  cauda  eqaiua  gar  keiife«  Dem 
unbewaffneten  Auge  bot  das  ganze  Hückenmark  nichts  Abnor- 
mes dar.  Laehr, 

,y Seiler:    Schwefeläther  gegen  Selbst roordmonomanie." 

(Schweizerische  Zeitschr.  fiir  Med.,  Chir.  und  Geburtshülfe. 
Jahrg.  1838.  3tes  Heft.) 

Ein  20jähriges ,  seit  3  Jahren  menstruirtes  starkes  Fräulein, 
das  stets  fröhlich  war,  war  in  Folge  profuser  Menstruation 
anämisch  geworden,  und  verfiel  in  Wahnsinn.  In  wenig  Tagen 
erschien  Tobsucht,  wobei  sie  mehre  Selbstmordversuche  machte. 
Drei  Wochen  nachher  wurde  sie  in  die  Anstalt  von  S.  gebracht. 
Sie  weigerte  sich  Arznei  und  jede  Nahrung  zu  nehmen,  und  es 
wiederholten  sich  die  Selbstmordversuche.  S.  wandte  nun  Schwe- 
feläther an,  um  sie  in  halbberauschtem  Zustande  besser  znm 
Essen  zu  bringen,  vorzuglich  aber  um  eine  glücklichere  Stim- 
mung zu  bewirken.  Nach  der  ersten  Aetherisirnng  war  sie  nicht 
völlig  berauscht;  man  konnte  ihr  das  Essen  einstossen:  sie 
kaute  und  schluckte  ordentlich;  den  Tag  über  war  sie  folgsa- 
mer. Nach  der  des  andern  Tags  wiederholten  Einathmung  war 
sie  aufgeregter  und  widerspenstiger  als  je ;  des  folgenden  Tags 
hatte  sie  ihre  ruhigere  und  freundlichere  Stimmung  wieder  er- 
langt. Da  nun  die  Aetherisirungen  zu  schnell  auf  einander  diese 
Aufregungen  bewirkten ,  so  wurde  blos  alle  2  Tage  eine  Sitzung 
von  15 — 20  Minuten  gehalten.  Schon  nach  14  Tagen  ass  sie 
willig  und  mit  Vergnügen  mit  der  Wärterinn,  erst  nach  einem 
Mouat  hielt  sie  sich  nicht  mehr  für  unwürdig  an  dem  Tisch  zu 
erscheinen«  Von  da  an  nahm  ihre  Kraft  nun  sehr  zu ;  und  zwei 
Monate  nach  völliger  Herstellung  erschien  die  Periode  wieder. 
Erst  nachdem  sie  zum  2ten  Male  die  Menses  gehabt,  wurde  sie 
als  geheilt  entlassen.  Sp§lr, 

Uebersicht  der  Arbeiten  und  Veränderungen  der  Schle- 
sischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  im 
Jahre  1848.    Breslau  1849.   S.  155  — 158. 

In  einem  Vortrage  der  vaterländischen  Gesellschaft  in  Bres- 
lau über  „  Wahrnehmungen  an  den  Grenzen  der  Sinnenwelt  und 
im  Gebiete  des  Traumlebens '^  erwähnte  Geh.  Rath  Dr.  £bers 
zuerst  der  Erscheinungen  beim  Somnambulismus,  Magnetismus, 
Mondsucht ,  der  Wiederkehr  des  Verstandes  im  Augenblicke  des 
{Sterbens  bei  Gemüthskranken ,  wovon  er  selbst  ein  Beispiel  an- 
fährt bei  einer  Dementia,«  die  ans  Marasmus  hervorging.  Aber 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  zeigen  sich  ähnliche  Erscheinungen, 
wie  augenblickliche  Extasen  und  Visionen  selbst  für  alltägliche 
Verhältnisse,  und  Vf.  kennt  eine  ihm  sehr  nahe  stehende  Dame, 
die  sehr  oft  die  ilir  an  einem  Tage  bevorstehenden  Besuche  vor- 
hersagte. 

Hierauf  erwähnte  er  mehrerer  eigenthüniliclien  zum  Theil 
selbst  erlebter  Täuschungsn,  die  auf  einem  objectivcn  Grunde 
beruhten.  Mehrere  Beispiele  von  höchster  Clairvoyancc  folgen, 
die  durch  Magnetismus  geheilt  w^urden. 
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Straub,    Einige  Andeutungen  über  Heilung  und  Ver- 
pflegung der  Geisteskranken. 

(Schweizer  ZeitscJir.  1849.  Bd.  V.  Heft  1.) 

1)  Die  ursprangliche,  auf  körperlichen  Eigenthfimlichlieiteii 
bemhende  Anlage  211111  Wahnsinn  ist  nicht  zn  leugnen,  indem 
der  Wahnsinn  nicht  selten,  wie  die  Epilepsie,  als  ein  Fami- 
lienflbel  erscheint. 

2)  Zufällige  Körperfcrankheit  gehört  zu  den  häufigeren  Ur- 
sachen der  Geistesstörungen,  entweder  unmittelbar  durch  Ver- 
letzung des  Gehirns  oder  durch  dessen  Störungen  von  übermäs- 
siger oder  zu  geringer  Thätigkeit  anderer  Organe. 

3)  Einseitige  verkehrte  Geistesbildung  und  Tätigkeit  ist 
schon  fßr  sich  das  l>asein  eines  Narren. 

4)  Affecte  oder  Leidenschaften,  deren  Stärke  den  Verstand 
und  die  Vernunft  überwindet,  stellen  schon  Zustände  de»  Wahn- 
sinnes dar  und  unterscheiden  sich  nur  durch  kurze  Dauer. 

Diese  Zustände  compliciren  sich  meist  unter  einander  und 
ist  es  daher  selten,  dass  die  Geisteskrankheiten  nicht  einen 
mehrseitigen  Ursprung  haben  eder  dadurch  unterhalten  oder  ver- 
stärkt werden. 

Die  Behandlang  muss  meist  physisch  und  psychiilch  sein. 
Diese  besteht  in  angewandter  Pädagogik.  Vf.  schliesst  alle  blos- 
sen Impressions -  und  Repressionsmethoden  aus,  dagegen  be- 
strebt er  stufenmässige  Erregung  von  Anschauwigs  - ,  BegrilTs- 
und  Willensthätigkeit.  Ferner  gewähre  man  möglichste  Erleich- 
terung ihres  Daseins. 

Chriesinger,   Bemerkungen  über  das  Irren wesen.    Be- 
richt der  ärztlichen  Vertrauensmänner  I^  80. 

Spengler y  Psychiatrische  Briefe  aus  dem  Norden. 
(Neue  Zeitung  f.  Med.  n.  Med.-lMlorm  !>  45  n.  46.) 


Ausländische. 

Swan,    Ueber  die  Kunst,    trltnsparente  Gehtmpräpa- 
rate  zum  Gebrauch  unterm  Mikroskope  anzufertigen, 
nebst  Bemerkungen  über  die  feinere  Struktur  die- 
ses Organes» 
(Gas.  Lond.  March.  1849.) 

Lee,  Das  Gehirn,   das  Centrum  sohire  des  menschli- 
chen Nervensystems. 
(Journ.  Edinb.  Jan.  1849.) 
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Corfe,  Ueber  Cerebral  -  Störungen  als  Resultate  von 
Uteru8*Kraakbeiteii. 

(Times,  April  1849.) 

Smiihy  prak^isphe  Bemerkungen  über  die  Behandlung 
der  G^istoskrankheiten :  über  die  nachtheiligen  Wir- 
kungen allgemeiner  Blutentziehungen  und  anderer 
schwebender  Behandlungsweisen. 

(Gaz.  Lond.  Febr.  1849.) 

Hostings  Puerperal -Manie, 

(TIfflM,  AprU  1849.) 

Ackerley  (R.  G.),  Mania  hydrophobica  erfolgreich  be- 
handelt mit  Chloroform. 

(Lancet  1848,  Juli  in  „Neue  med.  chir.  Zeitung.  No.  23. 
1849.    S.  315.) 

£in  Mann  voa  30  J^kren  war  vor  c.  10^-11  Jahren  von 
einer  wüthenden  Katze  gebissen  worden.  Die  Symptome  der 
"Wasserscheu,  namentlich  Krämpfe  und  zuletzt  wirkUclw  Manie, 
traten  allmähiig  innerhalb  5—6  Tagen  ein.  Erst  als  die  Wuth- 
Anfälle  sehr  bedenklich  worden,  griff  man  neben  andern  Mitteln 
zum  Chloroform,  durch  dessen  tägliche  mehrmalige  Anwendung 
der  Kranke  binnen  14  Tagen  vollkommen  hergestellt  wurde. 

MacfayeHy  Udi>er  medictniaelie  Tepogra|)hie  in  Rück- 
sicht auf  die  Wahl  der  zu  Errichtung  eines  Irren- 
hauses in  tropisdien  Landern  passenden  Gegend. 

(Jouru.  Edinb.  Jan.  18490 

Baly  (Dr.)^  Ueber  die  Verbätuag  des  Skorbuts  in 
Gefängnissen,  Armenhäusern  u.  s.  w. 

{London  med.  Gazette,  Febr.  in  ,,Fr,oriep'3  Notizen 
5fo.  1U2.  1849.  8.  250.'0 

Vf.  Micht  ztt  erweisen,  dass  für  solche  Anstalten  die  Kar- 
toffel ein  autiscorbutisches  Nahnuigsmittel  sei,  was  er  den  iii 
der  Kartoffel  eutbaltenen  theiJs  freien ,  theils  mit  Kali  Qdc»r  K^ 
verbundenen  organischen  Säurcju  zuschreibt. 


FlourenSy    Neue  Versuche  über  die  beiden  Bewegun- 
gen desüirttes^  die  respirAt4Mri8ehe  und  die  arterielle. 

<6az.  mi&d.  de  Faris  S848  No.^  in  .Op^^enheim'a  Zeit- 
schrift 1849.  Np.  6.  S.  214.) 

Während  der  Exspiration  fliegst  das  Blut  der  Cav.  sup.  in 
die  Hirn.-Stmis  zurück  und  das  Harti  jichwiltt  und  hebt  sich, 
bei  der  Inspiration  wird  das  Blut  aspirirt  in  die  lugul.  uiid  Cava 
gezogen  und  das  Hirn  fäUt  zusammen  und  senkt  sich.    An  tre- 
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panirten  Hundea  sah  Vt  eine  adt  dem  Pnlsschlage  genau  corre- 
spondireiide  Hirn-Pulsatioii  und  ausserdem  die  respiratorische 
Bewegung:  Hebung  und  Senkung  in  gradem  VerliäUnlsse  mit 
der  Tiefe  der  In-  und  Exspiration. 

Chereau  (Achille)^  Betrachtungen  über  den  Selbstmord. 

(r Union  m^dicale,  2.|5.  9.  28  Juni  et  5  Jnl.  1849.)i 
Vf.  kommt  in  seinen  Betrachtangen  über  den  Selbstmord  zu 
dem  Schlüsse: 

1)  Dass  der  Selbstmord  sehr  häufig  ein  S3nnptom,  eine 
Folge  von  Geisteskrankheit  sei,  aber  nicht  immer. 

2)  Dass  der  Selbstmord  als  Delirium  der  Lebenslust  erklärt 
werden  könne,  insofern  der  Mensch,  der  sich  tödtet,  zu  die- 
sem Schritte  durch  das  mächtige  Verlangen  getrieben  worden 
ist ,  ein  Gut  zu  finden ,  das  er  nicht  im  Leben  mehr  erlangen  zu 
können  glaubt.  (?) 

3)  Dass  der  Selbstmord,  der  im  vollen  Gebrauche  eines 
freien  Willens  unternommen  ist,  eine  Feigheit  und  ein  rein 
egoistischer  Akt  sei. 

Mich/a  (Dr.);  Ueber  krankhafte  geschlechtliche  Be- 
gierden. 

(l'Union  m^dic.  No.  85.  1849.) 

Der  Process  gegen  den  Unteroff.  Bertrand ,  genannt  der  Vam-«* 
pyr,  kam  am  10.  Juli  vor  dem  Kriegsgericht  in  Verhandlung. 
Der  That bestand  war  dieser ,  dass  B.  am  6.  Febr.  1847  die  Lei- 
che einer  Frau  ausgräbt  und  sie  schlägt.  Am  26.  August  1848 
gräbt  er  ein  Mädchen  von  7  Jahren  ans  und  schneidet  ihr  den 
Unterleib  auf.  Einige  Tage  nachher  entweiht  er  die  Leiche  einer 
Frau,  die  im  Wochenbett  gestorben  nnd  13  Tage  vorher  be- 
erdigt war.  Am  16.  Nov  gräbt  er  die  Leiche  einer  Frau  von 
50  Jaiiren  aus  und  zerfleischt  sie.  Am  12.  Dec.  verstümmelt  er 
die  Leiche  einer  andern  f^au.  Noch  mehr,  man  bemerkt  Spu- 
ren, dass  B.  seine  fleischliche  Lust  an  den  Kadavern  gestillt, 
und  B.  gesteht  es  ein. 

B.  ist  jung ,  ein  intelligenter  Militär ,  von  angenehmen  Aeus- 
sern  und  Formen.  Man  hatte  schon  vor  den  Thaten  bemerkt, 
dass  er  traurig  war ,  trotz  seiner  Jugend  die  Einsamkeit  suchte, 
periodisch  in  seinen  Wünschen  wechselte ,  convulsivische  Zufälle 
hatte  und  während  derselben  fast  unempfindlich  war.  Dabei 
konnte  man  keine  genügenden  Grunde  seiner  That  auffinden. 

B.  wurde  für  geisteskrank  erklärt,  aber  doch  zu  1  Jahr 
Gefängniss  verurtheilt. 

RiboU  (Dr.  T»)^  Trepanation  wegen  eines  fixen  in 
Folge  einer  akuten  Otitis  entstandenen  Scheitel- 
schmerzes,  der  mit  einer  ungewöhnlichen  Form 
von  Monomanie  und  beschränkter  Willenskraft  ver- 
bunden war. 
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(Fil.  Seb.  Aprile  1848  in  Schmidt' 8  Jahrb.  1849.  No.  7. 
S.  70.) 

Es  entstand  nnr  eine  vorübergehende  Besserung.  Darauf 
und  auf  eine  Beobachtung  von  Biagio  Miraglio,  dass,  sobald 
jene  fixen,  bohrenden  Schmerlen  auf  dem  Scheitel  mit  mania- 
kalischen  Anfällen  rorhanden  waren,  in  der  Leiche  Adhäsion 
der  harten  Hirnhaut  mit  dem  Knochen  und  gelatinöse  Aus- 
schwit2uiigen ,  in  einem  Falle  Verdickung  der  Arachn. ,  einzelne 
Gehirnwindungen  an  der  Stelle  des  fixen  Schmerzes  gelblich  ge- 
ftrbt  und  so  entwickelt  waren,  dass  die  innere  Schadeltafel  in 
Folge  des  Druckes  ganzlich  resorbirt  war ,  darauf  und  auf  ebien 
durch  Trepanation  glücklich  geheilten  Fall  sich  stützend,  em- 
pfiehlt er  ziemlich  allgemein  als  wenig  gefährlich  diese  Ope- 
ration. 

Welche  Ansichten  muss  aber  Yf.  Aber  den  Sitz  der  Geistes- 
krankheiten haben,  wenn  er  als  Ort  der  Operation  den  Punkt 
des  Schädels  empfiehlt,  der  dem  Sitze  jenes  Vermögens  ent- 
spräche, das  im  leidenden  Zustande  sei! 


M  i  s  e  e  11  e  n« 


Das   Wasser  zu  Eberbach  {Eichberg). 

Eine  Entgegnung. 

Uen  Lesern  dieser  Zeitschrift  ist  es  vielleicht  noch  erinnerlich, 
dass  im  4ten  Hefte  des  3ten  Bandes  (1846)  Herr  Geh.  Hofr. 
Lindpaintner  zu  Eberbach  eine  Berichtigung  des  von  mir 
gegen  die  neue  Irrenanstalt  in  Nassau,  jetzt  Eichberg  genanut, 
hinsichtlich  des  Wassermangels  ausgesprochenen  Tadel  drucken 
Hess.  Ich  habe  bisher  darüber  geschwiegen,  weil  ich  lieber 
durch  Thatsachen  antworten  wollte.  Erst  1849  wurde  Wasser 
nach  Eichberg  bestimmt,  wie  aus  dem  Berichte  unserer  Land- 
stände vom  90.  Januar  1849  hervorgeht,  der  also  lautet:  „Die 
Wasserleitung  ist  durch  Erbauung  des  neuen  Irrenhauses  her- 
vorgerufen worden.  Die  Kosten  derselben  sind  nach  den  vor- 
liegenden Etats  auf  31^665  fi.  26  kr.  angeschlagen ,  wovon  jedoch 
eine  bei  Yeraccordirung  der  Lieferung  der  Gussröhren^  erzielte 
Ersparniss  von  1347  fl.  30  kr.  abgeht ,  so  dass  noch  31317 1 
36  kr.  verbleiben;  von  der  Herz.  Regierung  werden  indess 
33527 11.  36  kr.  zur  Verwendung  im  laufenden  Jahre  angefordert, 
weil  dieselbe  den  Betrag  von  1210  fl.  für  die  Anlage  eines  Bade- 
weihcrs  hinzugerechnet  hat;  da,  indess  über  diese  Anlage  kein 
8pecialetat  aufgestellt ,  der  Betrag  vielmehr  nur  summarisch  ver- 
anschlagt worden  ist,  so  kann  diese  Mehranforderung  nur  auf 
einem  Irrthum  beruhen.  Wir  sind  in  der  That  erstaunt  gewe- 
sen, eine  so  enorme  Summe  zur  Anlage  einer  blossen  Wasser- 
leitung in  Anforderung  gebracht  zu  sehen,  und  wir  haben  ans 
aus  den  uns  mitgetheilten  Kostend berschlägen  nicht  überzeugen 
können,  dass  es  unmöglich  gewesen,  den  Wasserbedarf  des 
neuen  Irrenhauses  auf  weniger  kostspielige  Weise  zu  beschaf- 
fen'y  wir  haben  uns  daher  auch  die  über  diesen  Gegenstand  ver- 
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bandelten  Regierungsacten  voHegen  lassen^  woraas  wir  dann 
entnommen  haben,  dass  die  Regierung  in  der  Tfaat  ausführliche 
und  umsichtige  technische  Gutachten  über  diesen  Gegenstand  er- 
hoben hat,  dass  diese  aber  gleichwohl  zu  nichts  Weiterem,  als 
dar  Ueberzeugung  geführt  haben,  die  Leitung  könne  andere 
nickt  geführt  werden  ^  als  beantragt  worden  ist.  Nachdem 
man  Bohryerguche  gemacht  ^^  nachdem  mau  einen  Brunnen  ge- 
graben und  sich  überzeugt  hatte ,  dass  auf  keinem  dieser  Wege 
Wasser  zu  gewinnen  sei,  hat  man  untersuchen  lassen,  in  wie- 
fern es  möglioh  sei,  das  benöthigte  Wasser  durch  Fassung  der 
in  der  Umgegend  des  neuen  Irrenhauses  vorfindlichen  Quellen 
herbeizuführen.  Es  haben  sich  hierbei  drei  verschiedene  Quellen- 
gruppen  ergeben,  wovon  die  eine  durch  den  Kindricher  Bach^ 
die  zweite  durch  den  hinter  £berbach  herabkommenden,  durch 
den  Klosterbening  fliessenden ,  und  weiter  nach  Erbach  sich  zie- 
henden sogenannten  Kisselbacb,  die  dritte  endlich  durch  den 
unter  der  sogeaannteii  Ochsenwiese  in  der  Hollgarter  Gemar- 
kung sich  bildenden  Klosterbach,  welcher  in  seinem  weitern 
Verlauf  die  Gemarkung  Hattcnheim  durchzieht,  und  in  diesem 
Orte  in  den  Rhein  einmündet,  gebildet  wird.  —  Die  Technik 
hat  sich  aus  Gründen,  deren  Anfuhrung  hier  zu  weitläufig  sein 
würde,  für  die  zweite  dieser  Quellengruppen  entschieden;  die 
Leitung  der  ersten  ist  zwar  um  482  fl.  geringer  angeschlagen, 
allein  die  dabei  zur  Sprache  kommenden  Hindemisse  sind  bei 
weitem  grösser,  als  dass  der  an  sich  geringe  Kostenmehrbetrag 
dabei  einen  Ausschlag  geben  könnte;  die  dritte  Quellengruppe 
aber  ist  als  ganz  unbrauchbar  gar  nicht  weiter  in  Betracht  ge- 
zogen w'orden.  Alles  dieses  führen  wir  um  desswillen  an,  um 
zU  beweisen,  dass  eine  Verminderung  der  Kosten,  welche  die 
Wasserleitung  erfordert,  nicht  möglich  ist.  Wenn  wir  daher 
den  ganzen  Neubau  nicht  gänzlich  fatlen  lassen  wollen,  so 
bleibt  nichts  übrig ,  als  den  Betrag  von  31317  fl.  36  kr. ,  was 
^vir  liiermit  beantragen,  zu  bewilligen,  wobei  wir  freilich  das 
Ißedauem  nicht  unterdrücken  können ,  dass  bei  diesem  kostspie- 
ligen Bau  eines  neuen  Irrenhauses  das  Bedurfniss  des  Wassers 
vorher  nicht  sorgsamer  in  Erwägung  gezogen  und  dadurch  dem 
Lande  eine  Summe  erspart  worden  ist,  deren  Aufbringung  bei 
der  gegenwärtigen  grossen  Beschränkung  der  Staatsmittel  fast 
die  Kräfte  der  Kasse  übersteigt." 

So    weit    der  Bericht.     Die   Versammlung    verwilligte    die 
nachgeforderte  Summe.  Dr.  L.  Spglr. 

Note.    Ich  habe  die  Anstalt  und  den  neuen  Director  Dr.  Snell 

den  38.  August  d.  J.  mit  Freuden  wiedergesehen.    Die  me- 
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tallueii  Röhren  wurdeu  geprobt  aud  gelegt  ^  uud  man  hoffte, 
nach  nunmehriger  gluck  lieh  er  Beseitigung  des  Hindernisses 
sine  qua  non,  imOctober£ichberg  eröffnen  zu  können.   Dw. 


Eine  Notiz  in  der  Medicinischen  Zeitung  Russlands  Jahrg. 
1849.  No.  1 ,  welche  das  Pharmaceutische  Central blatt  No.  7  d.  J. 
wiedergegeben,  macht  das  Yerrahren  bekannt,  mittelst  dessen 
Dr.  F.  J lisch  in  Petersburg  CoHodium  mit  Kantharldin  zu  ei- 
nem blasenziehenden  Mittel  verbinden  lässt.  Die  Bereitung  des 
Collodium  cantharidale  geschieht  auf  folgende  Weise.  In  dem 
Mohr'schen  Verdräiigungsapparate  behandelte  man  ein  Pftind 
grob  gestossener  Kauthariden  mit  einem  Pfund  Aether  snlftiricus 
nnd  3  Unzen  Aether  aceticns ,  und  Iftsst  diese  Flüssigkeit  so  oft 
durch  die  Kanthariden  dringen ,  bis  sie  zuletzt  farblos  erscheint. 
Man  erhält  nun  eine  gesättigte  Lösung  von  Kauthariden  nebst 
einer  Aetherlösung  von  farbestoffhaltigem  thierischen  Fett,  in 
der  man  explodirende  Baumwolle  löst,  Itö  Gran  der  letzteren 
in  2  Unzen  der  Lösung.  Das  Resultat  ist  eine  grünliche,  steif 
mucilaginöse  Masse. 

Die  Vorzüge,  welche  dem  Collodium  cantharidale  im  Ver- 
gleich zum  Emplastrum  cantharidum  nachgerühmt  werden,  be- 
wogen mich ,  dasselbe  anfertigen  zu  lassen  und  sowohl  bei  Kin- 
dern wie  bei  Erwachsenen  anzuwenden.  Hiernach  kann  ich  die 
Zweckmässigkeit  dieses  Vesicans  nur  bestätigen.  Man  bestreicht 
diejenige  Körperstelle,  auf  welche  das  Vesicans .  gerichtet  sein 
S0II4  am  besten  mit  Hülfe  eines  Pinsels;  in  einer  halben  bis 
ganzen  Minute  ist  das  Aufgetragene  getrocknet.  Im  Fall  es 
sich  zeigen  sollte ,  dass  die  Hautfläche  noch  nicht  ganz  mit  dem- 
selben bedeckt  ist ,  soll  mau  noch  einmal  auftragen ;  noch  schnel- 
ler und  bestimmter  aber  soll  die  Wirkung  erfolgen,  wenn  mau 
auf  die  bestrichene  Stelle  etwas  £lchweinefett  oder  einfache  Ce- 
ratsatbe  aufstreicht  oder  die  Stelle  mit  dnnngestrichenem  Em- 
plastrum Meliloti  bedeckt.  Das  Collodium  cantharidale  bewirkt 
ebenso  schnell  eine  Blase  wie  ein  gewöhnliches  Kantharideu- 
pflaster,  seine  entschiedenen  Vorzüge  aber  bestehen  darin,  dass 
es  billiger  ist,  weil  man  nur  wenig  davon  bedarf,  dass  die 
Wäsche  nicht  verunreinigt  wird ,  und  dass ,  was  wohl  das  Wich- 
tigste, die  Bewegungen  des  Kranken  nicht  vermögend  sind,  die 
beabsichtigte  Wirkung  zu  vereiteln. 

Dieser  letzte  Umstand  dürfte  dem  Collodium  cantharidale 
gerade  in  der  Irren  praxis  eine  Bedeutung  sichern.  Der  Vor- 
tlMJil,  den  ich  von  diesem  Mittel  bei  reizbaren  unruhigen  Kinder u 
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geseiien,  dkisb  sich  anch  bei  dem  unrnlifgeffi  IiT«n  bewähren. 
Bi^  Blasenbildung  erfolgte  jedesmal  nnd  zwar  an  jenem  Orte^ 
der  für  dieselbe  ansersehen  worden,  da  ein  VerschiebeR  des 
Aufgetragenen,  wenn  anders  gate  Aufsicht  des  Kranken  vom 
Scheuern  an  Wänden  nnd  Mobilien  abhält,  nicht  statthaft  ist. 

Heinrichl  -* 


Jahresbericht  über  die  Provinzial  -  Irren  -'  und  Siechen  - 
Aufbewahrungsanstalt  zu  Rügenwalde  vom  Jahre  1848.  (Vgl. 
unsere  Zeitschr.  Bd.  Y.  8.  492.) 

Bestand  verblieb  am  31.  December  1847 

1)  Geisteskranke  männliche  Pfleglinge 

2)  9,        ,9        weibliche 

3)  sieehkranke      männliche 

4)  ««        ,4  weibliche 


57  Pfleglinge. 


9y 


jj 


>5 
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34 

20 

1 

2 
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Es  wurden  am  1.  Januar  bis  ult.  Decbr. 

1848  aufgenommen 

t)  geisteskranke  männliche  Pfleglinge  6 

2^         „        ,4        weibliche         „  2 


)» 


>i 


59 


8 


Abgang  vom  1.  Jan.  bis  ult.  Decbr.  1848 
A.  als  gesund  entlassen :  ein  männlicher  Pfleg- 
ling,   der  an  Krämpfen  gelitten  haben  sollte 
(Fischerknecht  Frank  von  der  Insel  Usedom) 
B.  durch  erfolgtes  Ableben: 

1)  geisteskranke  männliche  Pfleglinge 

2)  ««        ««        w^eibliche 


j» 


»9 


)j 


2 
2 


8 


?» 
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Es  blieben  Bestand  am  31.  Decbr.  1848 

1)  geisteskranke  männliche  Pfleglinge 

2)  „.       „        weibliche 

3)  siechkranke      männliche 

4)  »        99  weibliche 


»? 


V 
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37 

20 

1 

2 


60 


60 


99 


Von  diesen  als  Bestand  bleibenden  Pfleglingen  sind  26  aus  dem 
Stettiner  und  34  aus  dem  Cesliner  Regierungs- Bezirk. 

In   Bezieliung   auf   die    im    gedachten   Jahre   abgegangenen 
Pfleglinge  ist  zu  bemerken: 

1)  dass  der  nach  der  summarischen  Nach  Weisung  als  gesund 
entlassene  Fischerknecht  als  Schlafredner  durch  Predigen  in  Vor- 


pomMern  gromiea  AiifMieii  erregt  hatte.  Naehileai  er  der  Anstalt 
ale  an  onlienbarer  Epilepsie  leiiend  abernieaen  war,  sagte  er  bei 
jedem  Anfeile  den  nftchsten  auf  Stunde  and  Itinute  voraas,  nnd 
bei  dem  letzten  und  kefligsten  verkündete  er,  dass  er  fortan 
freiUeiben  werde.  Der  Anstalts-Arzt  biell  mit  dem  Inapector 
der  Anstalt  den  Zustand  fttr  einen  fingirten ,  und  diese  Annahme 
ist  auch  durch  die  von  dem  Landrath  des  Usedom  -  IVolliner 
Kreises  ertheilte  Auskunft  an  die  hiesige  Irrenanstalt  vom  27. 
April  c.  bestätigt  worden,  da  er  seit  seiner  Entlassung  von 
hier  von  den  frQhern  epileptischen  Anfallen  ganzlich  verschont 
geblieben  ist.  Nach  dieser  Auskunft  des  Landraths  hat  sich 
der  Franck  zur  Auslegung  der  heiligen  Schrift  aber  noch 
immer  berufen  gefohlt  und  seine  Predigten  darf  er  auch  noch  bis 
zur  Zeit  wieder  fortsetzen  nnd  eine  Menge  Zuhörer  herbei- 
locken, die  ihm  dann  durch  freiwillige  Sammlangen  die  Mittel 
zu  seiner  Subsistenz  gewähren.  Dabei  hält  er  die  Ueberzeu- 
gung  einer  höhern  Inspiration  fest.  In  Folge  dieser  Ueberzen- 
gung  soll  er  auch  Ansprüche  auf  Pension  oder  auf  Anstellnng 
als  Lelirer  oder  Prediger  machen.  Von  Seiten  der  Behörde  wird 
aber  von.  dem  Franck  keine  Notiz  genommen,  und  wenn  derselbe 
auch  in  vielen  Ortschaften  auf  der  Insel  Usedom  Anhänger  hat, 
80  soll  doch  die  Mehrzahl  der  dortigen  Bewohner  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt  sein,  dass  er  ein  Betrüger  sei. 


Selbstmorde  in  Beriin  1848. 

Monat.  Männl.  Alter.     Weibl.  Alter. 

'  Januar  1 M.  ao--40  J.         vac.  W. 

1  -  40-^50- 

1  -   50—60- 

2  -  60—70- 


Summa    5  M. 

Februar  1  M.  20—^  J.    1  W.  16—20  J. 

1  -   30—40-      1    -    20—30- 

1    -    30-40- 


Summa    2  M.  3  W. 

März  1  M.  20—30  J.    2  W.  ÖO— 60  J. 

1  -   30--40- 

2  -   50—60- 
1  -   60—70- 


Stuvma    5M.  2W. 


M? 


April  IM.  15— 90J.    IW.'ia->20J. 

2  -    20--a0-     1   .     20^90. 
2  -    30—40-     ft  -     40^-50- 


fi^umma    ö  M.  4  W. 

Mai  «M.  15—30  J.  2W.  15— SOJ. 

1  -    20— aO-  1   -     40—50- 

2  -    90—40-  1   -     60—00- 
1  .   50^00- 


SiifliiBa    6M.  4W. 

Juni  IM.  15-20 J.  vnc.  W. 

2  -    20—90- 

4  -  ao~40. 

1  .    40_50- 
1  .    50->e0- 


Humaia    9  M, 

J»H  IM.  15— 20J.         vac.  W. 

•     1  -   20—90- 

3  -    90    10- 
9  -    40—50- 

4  -   50—60- 
1  -   60—70- 


8uiiijna  12  M. 

August  1 M.  10—15  J.     1  W.  60—70  J. 

3  ..  30—90- 
1  -  90^40- 
1  ^  40i*^-50- 
3  -    dO^-M- 


Summa    7M.  i  w. 


September        3  M.  15-^20  J.    f  W.  90—40  J. 

3  -  30^90- 
9-  90-40- 
1  -    60-70- 


Summa    8  M.  l  W. 

October  1  M.  20-90  J.    1  W.K,  1—  3|  Geimss  sfchädl. 

3-    40-50-     1-9—91    SubstaiMien. 

1  W.  30—90 

SttBuna    ZM,  9W. 


Novenbcir         1  M.  iD*-ao  J.         vae.  W. 

Summa    3  M. 

December  3M.  20 — 30  J.  vac.  W. 

1  -    30—40- 


Summa    4  M. 

I  — ^— — ^— — ^— — ^— — — — 


Summa  Summarnm  €»  Männl.  18  Weibl.  (incl.  der  beiden  Kin- 

der im  October)  =  87  M.  und  W.  Selbstmorde. 

(Aas  den  amtlichen  Mortalitätsiis teii  für  Berlin  tob  Schnei- 
der susammenges  teilt.) 

Abgesehen  von  der  Frage  nach  der  Vollständigkeit  der  ein- 
gegangenen Anzeigen  über  die  Selbstmorde  sind  die  Mortalitäts- 
listen schon  deshalb  nicht  statistisch  sicher,  sondern  numerisch 
xvL  gering,  weil  unter  den  in  den  Listen  als  ^^ Verunglückte 
aller  Art''  im  Laufe  des  Jahres  1848  aufgeführten  107  männl. 
und  17  weibl.  Personen  in  Summa  134,  höchst  wahrscheinlich 
noch  ein  gut  Theil  „Selbstmörder'',  sind.  Unter  den  Verun- 
glückten  sind  16  M.  im  April  und  18  im  Mai  aufgeführt;  die 
demnächst  folgende  grösste  Zahl  ist  9  im  August. 

Die  meisten  Selbstmorde  sind  yorgekommen  in  den  Sommer- 
monaten. Die  höchste  Zalil  im  Juli  (18);  dem  Alter  nach  fielen 
die  meisten  Selbstmorde  bei  Männern  zwischen  30 — 4Ö  Jahr  (18) 
und  zwischen  30—30  Jahr  (17)  und  zwischen  50 — CO  Jahr  (13). 

Dw. 


Bericht  über  die  Heil-  und  Pflegeanstalt  für  Gemnths-  und 
Nervenkranke  zu  Bendorf  bei  Coblenz. während  des  zweiten  Jah- 
res, vom  1.  Juli  1848  bis  zum  30.  Juni  1849.  In  dem  eben  ge- 
nannten Zeitraum  iinirden  im  Ganzen  behandelt  16  Kranke  aas 
der  Rheinprovinz,  Westphalen,  dem  Herzogthum  Nassau  (3), 
Kurhessen ,  Hessen  -  Darmstadt  und  Baiern.  Von  denselben  litten 
an  Tobsucht  1  (M.) ,  an  Melancholie  9  (4  M.  und  6  W.) ,  au  Wahn- 
sinn 3  (2  M.  und  1  W.) ,  an  Blödsinn  2  (1  M.  und  1  W.) ,  an 
Epilepsie  1  (M.)  Es  waren  also  im  Ganzen  9  männliche  und  7 
weibliche  Individuen,  und  zwar  4  Beamte,  1  Beamtenfrau,  2 
Beamtensöhne  und  3  Beamtentöcbter ,  2  Kaufleute  und  .2  Kauf- 
maunsfrauen,   1  Techniker  und  1  Gutsbesitzer. 

Vor  der  Aufnalime  waren  2  (ein  blödsinniger  Mann  und  ein 
blödsinniges -Mädchen)  schon  in  öifentliehen  Anstalten  behandelt 
und  als  unheilbar  entlassen  worden.  Das  Mädchen  wurde  mir 
zur  Verpflegung,   der  Mann  aber  zu  einem  nochmaligen  Kur- 
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versnche  fibergeben ,  der  aber ,  wie  »ich  scbon  bei  der  Anfnahine 
voraussehen  Hess,  keine  Linderung  des  Leidens  herbeiführte. 
Der  Kranke  wnrde  als  g;ans  ruhig  zur  Yerpfiegnng  in  die  Fa- 
milie znrnckgenommen. 

Von  den  öbeigen  14  Kranken  unirde  einer,  bei  dem  sich  in 
Folge  eines  organischen  Herzleidens  materielle  Veränderungen 
im  Oehirne  (mit  Lahmnngserscheinnngen ,  Hallucinationen  und 
'Wahnvorstellungen)  ausgebildet  hatten,  wegen  hinzn getretener 
Wassersucht  auf  Verlangen  der  Angehörigen  entlassen,  ohne 
dass  eine  Besserung  seines  psychischen  Zustandes  ercielt  wer- 
den konnte.  Gteheilt  verliessen  die  Anstalt  10 ,  und  3  verblieben 
in  Behandlung,  theilweise  mit  grosser  HoflTming  auf  Heilung. 
Von  den  Geheilten  hatten  8  (4  M.  und  4  W.)  an  Melancholie, 
1  (M.)  an  Tobsucht  und  1  (W.)  an  Wahnsinn  gelitten. 

Wenngleich  in  dem  efTbn  abgelaufenen  Jahre  in  den  räum- 
lichen Verhältnissen  der  Anstalt  mancherlei  Schwierigkeiten  noch 
KU  überwinden  ti^aren ,  die  in  Zukunft ,  wenn  der  besonders  zur 
Heilanstalt  für  Gemfithsk  ranke  errichtete  Heu  bau  bezogen  sein 
wird  (was  am  1.  Juli  geschehen  ist),  wegfallen  werden,  wenn 
besonders  manche  Kranke,  die  bei  der  kurzen  Daner  ihres  Lei- 
dens zu  einer  sehr  schnellen  Heilung  Hoffnung  gaben,  durch 
Unheilbare  verdrängt,  abgewiesen  werden  mussten,  so  glauben 
i,vir  doch  mit  diesen  Resultaten  zufrieden  sein  zu  dürfen.  Einen 
grossen  Antheil  daran  müssen  wir  dem  Umstände  zuschreiben, 
dass  die  Kranken  nicht  durch  langwierige  Aufhahms- Formali- 
täten ,  wie  sie  bei  vielen  Öffentlichen  Anstalten  stattfinden ,  hin- 
gehalten wurden ,  sondern  gleich ,  ehe  die  Krankheit  ans  dem 
melancholischem  Stadium  herausgetreten  war ,  in  die  Anstalt 
eintreten  konnten. 

Bendorf  bei  Coblenz.  Dr.  IRrlenmeyer. 


Ueber  ^\t  Nerven  der  Hirnhäute  schliesst  Bochdalek  aus 
anat.  und  mikrosk.  Untersuchungen: 

1)  dass  säramtliche  Hirnhäute  und  besonders  die  pia  mater  und 
arachn.  mit  Nerven  reichlidi  ausgestattet  sind. 

2)  Pia  mater  und  arachn.  erhalten  sowohl  von  vegetativen, 
als  höchst  wabrscbeinlieh  von  animalischen ,  sowohl  sensiblen  als 
motorischen  Nerven,  Zweige,  zum  Theil  auch  für  die  Hirnge- 
fässe  bestimmt 

3)  Manche  Erseheinangen ,  yrie  z.  B.  die  Ausscheidung  der 
Cerebro-Spinalflussigkeit,  häuige  Entzündung  der  arachn.  und 
pia  mater ,  besonders  an  Bams  des  Hirns  und  Rückenmarkes  (um 
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Med.  obl. ,  Pons  Varol. ,  Gehiruschenkel,  Chia^ma.  nad  tnber  eine* 
ream),  feo  wie  die  nicht  »eilen  damit  verbuudene,  dem  Grade 
der  IntenaitAt  bäuflg  entsprechende  Lähmung,  erhalten  durch 
diese  Nerven  bessere  Begröndang. 

4)  Die  port.  mollis  des  7ten  Paars  tritt  vielleicht  in  d|e  filtnfe 
jener  Nerven,  die  sich  durch  Vereinigung  sowohl  des  specific 
sehen,  als  des  allgemeinen  Empfindungsvermögens  aos^eichuen 
m,  B.  der  ram.  ling.  nerv,  trigemiui.' 

6)  Ch.  BelTs  und  Mageiidie's  Lehre  der  Empfindungs- 
und Bewagungsiierveu.  wird,  wenn  diese  Nerven  der  Häute 
wirklich  animalischer  Natur  sind,  etm^as  jsweifelhafC  (Prag. 
Yierte\|ahrschr.  1849.  VI,  2.  „in  Neue  med.  chir.  Zeitschrift 
No.  aa.  1849.''^ 


Nach  G.  Carus  .entsteht  durch  einen  entzündlichen  Vorgang 
im  Blute  in  den  Zuständen  der  Manie  Ueberladung  der  Bele- 
gtmgsmassen  mit  Innervation,  welche  theils  die  heftigste  Flucht 
der  Vorstellungen  im  spirituellen  Organismus ,  theils  die  gewal- 
tigsten Heactionen  im  leiblichen  und  besonders  im  Musicelleben 
hervoruft ,  wodurch  sich  die  ungeheuren  Kraftanstrengungen  bei 
Rasenden  erklären.  (System  der  Physiologie.  Leips.  1848« 
6tes  Hft.  8.  843  ) 


Duperthuis  erzählt  der  Soc.  deJM^d.  prat.,  dass  bei  ei- 
nem alten  Manne ,  der  bei  einer  Mahlzeit  das  Bewusstsein  ver- 
lor und  es  nach  Blutentziehungen  und  inneren  und  äusseren  Mit- 
tteln  wieder  erhielt,  ein  Zustand  von  Unbeweglichkeit  und  fast 
gänzlicher. Stummheit  zurück  blieb,  die  aller  Mittel  spottete ,  ohne 
dass  er  gelähmt  war.  Vesicatore  auf  dem  Kopfe  thaten  ihm  gut 
Er  fährt  spatzieren,  spricht,  aber  er  kann  seine  Gredanken  nicht 
durch  die  nom.  propria  ausdrücken  und  meist  bedient  er  sich  da- 
bei Worte,  die  gar  nicht  sie  bezeichnen.  Ein  leichtes  Oeden 
^er  Füsse,  das  er  ,vor  seinem  Anfalle  hatte,  ist  ganz  ver- 
schwunden. Eine  aufTallende  Grimasse  beim  *  Sprechen  und 
Essen  verräth  die  £k;hwierigkeit,  die  Stimm-  und  Kaumuskels 
zu  bewegen.  Es  muss  in  diesem  Falle  noch  ein  Druck  durch 
Infiltration  der  Organe  stattfinden ,  dl«  der  Intelligenz  und  der 
Wortbildung  entsprechen.    (Gaz.  des  h^pit.  No.i64.  1849.  p.  2SIL) 


Folgende  9  Fälle  sollen  dem  Verf.  zum  Beweise  dicoen, 
dass  allen  €}eisteskraiftheiten  organische  Veränderungen  zssi 
Grunde  liegen.  Sie  worden  in  Bic4tre  beobachtet  ond  sollen 
Moreau's  Ansichten -über  diesen  Gegenstand  bestätigen. 
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V.,  47  Jahr  alt,  seit  c.  19  Jahren  geisteslcraiik.  Der  Vater 
Btarb  irrsinnig.  Tiefe  Melancholie,'  Halincinationen  d^s  Gehd* 
res;  Kopf  stets  von  sehr  verschiedenen  und  lebhaften  Sciimer- 
atem  gequ&lt.  Gegen  Ende  Decemher  beklagt  er  sich  ober  star- 
kes Jucken  im  Affcer,  was  er  schon  mehrere  Monate  empfinde; 
am  nächsten  Morgen  will  er  kleine  Würmer,  ähnlich  Stückchen 
i^-eisser  Fäden  In  den  Kleidern  gefunden  haben.  Nach  Calomel 
3  8tühle.  Besserung;  sein  Geist  beginnt  eu  zweifeln  und  rich- 
tiger £U  urtheilen.  Wiederholung  des  Calomel.  in  wenigen  Ta- 
gen vollständige  Heilung  und  er  bleibt  nur  noch  zur  Stärkung 
seiner  Reconvalescens  im  Hospitale. 

H . . . ,  59  Jahr  alt  Die  Mutter  war  melancholisch  und  epi- 
leptisch; eine  Schwester  seit  20  Jahren  periodisch  geisteskrank; 
ein  Bruder,  3  Mal  in  Bic^tre,  tödtete  sich.  Er  selbst  bekam 
.den  ersten  Anfall  von  Lypenianie  1817;  die  Krankheit  dauerte 
beinahe  einen  Monat.  Seitdem  imregelmässig  erscheinende  An- 
fälle alle  18  Monate;  ihre  Dauer  wuchs  alimählig.  Der  vor- 
letzte 1843  dauerte  über  14  Monate.  Seit  8 — 10  JaJiren  ent- 
scheiden sich  die  Anfälle  durch  eine  Art  nervöser  Krise.  £r 
verfällt  in  eine  Ohnmacht  ohne  vorhergehende  besondere  Er- 
scheinungen; diese  dauert  20 — 30  Minuten  und  endet  durch  ein 
allgemeines  Zittern  und  ein  grosses  Gefühl  von  Schwäche.  Der 
letzte  Anfall  im  Nov.  1848  dauerte  12  oder  13  Tage  und  endete 
mit  einem  Icterus,  der  noch  vorhanden  ist.  Psychisch  voll- 
ständige Heilung.  (?)  (La  Lancette  Francaise,  gazette  des 
höpitaux  etc.  Samedi  20  Janv.  1849.  3te  Serie.  Tom.  I. 
No.  8.   S.  30.) 


Belhomme  referirt  der  Soc.  de  M^d.  prat.  in  der  Sitzung 
vom* 5.  April  über  ein  Werk  Aubanel's   „über  die  Haliucina- 
tionen. "     Vf.  stimmt  nicht  mit  der  Definition  Esquirol's  über- 
ein.    Die  Hallucinationen  werden  nach  ih^  hervorgerufen  durch 
habituelle  Täuschungen  des  Geistes^    seien   eine  der  constänte- 
sten  Erscheinungen  bei  Geisteskranken.      Sie  finden  sich  nicht 
bei  Idioten,   deren  Geist  durch  keine  Idee  beherrscht  wird,  und 
nicht  im  akuten  Wahnsinn,    wenigstens  nur  sehr  gering.    Nach 
Aub.  ist  die  HaUucination  eine  Umbildung  der  Idee  in  Empfin- 
dung, aber  es  ist  dies  eine  schon  empfundene  Empfindung,  die  sich 
das   falsche  Urtheil   bildet.      Es  findet  eine  Analogie  zwischen 
Hallucinationen  und  Träumen  statt.    Das  Werk ,  in  4  Attschnitte 
getheilt,.  in  denen  der  Vf.  die  Hallucinationen  im  Allgemeinen 
bebandelt,    Beobachtungen  angiefot,    über  deren  Natur  discutirt 

35» 


sau  • 

und  sich  mit  Ursacbeu ,  Dia|B(nofttik ,  Praj^noae  mid  Therapie  der- 
selben beschäftig!;!,  verdient  durch  Präcision  aud  Erschöpfung 
des  Gegenstandes  Dank. 

Serrurier  fuhrt  im  Verlaufe  der  Discnssion  das  Bei- 
spiel eines  Generals  an,  der  an  HaUucination ,  abwechselnd 
mit  einen  ganz  yernunftigen  Zustande  Utt  und  in  den  interv. 
lucidum  die  Irrthümer  seines  Geistes  erkannte.  Beide  Znstänfe 
gingen  durch  einen  kaum  meridich  gestörten  Geisteszustand  tn 
einander  über.  Dangel  fuhrt  einen  sehr  gebildeten  jungeii  Mann 
an,  der  sich  die  unglaublichste  Freiheit  bei  Frauen  herausnahm, 
denen  er  auf  der  Strasse  begegnete.  Eines  Tages  stieg  er  in 
einer  Kirche  auf  die  Kanzel  und  predigte.  Befragt,  erwiderte 
er,  dass  er  vollkommen  seinen  Zustand  erkenne.  Nur  in  Ge- 
genwart vieler  Leute  überlasse  er  sich  gegen  seinen  Willen 
solchen  Handlungen,  deren  man  ü^  anklagte,  sonst  nicht.  (Gas. 
des  höpit.  No.  64.  1849.  p.  267.)  Laehr. 


Im  Jahr  1837/38  war  in  der  Irrenabtheilung  zu  Würzbnrg 
eine  Kaufmannstochter,  die  an  Melancholie  litt.  Sie  war  anä- 
misch  (Menostasie)  und  hatte  beständig  Herzklopfen.  Die  Aa- 
scultation  ergab  jedesmal  ein  sehr  rauhes  Systolisches  Aorten- 
geräusch mit  verstärktem  Anschlage  am  linken  und  rechteu  Herz- 
ventrikel. Sie  starb  nach  fast  halbjährigem  Aufenthalte  an  einem 
typhösen  Fieber.  In  der  Leiche  fand  sich  das  Aortensystem  und 
seine  Klappen  ganz  glatt  und  ohne  Rauhigkeiten.  (Win t rieh, 
Kritische  Notizen  zur  physik.  Diagnostik  der  Herzkrankheiten. 
Neue  med.  chir.  Zeit.  1849.  I.  S.  285.) 


In  dem  interessanten  Aufsatz  über  Typhus  exanthematieus  von 
Dr.  Schütz  im  22tenBde.  der  Prager  Vierteljahrschr..  heisst  es, 
dass  in  der  Typhusepidemie  im  Winter  1847 — 48  Störungen  der 
C^eietes'  und  Sinnes functionen  nicht  fehlten,  da  .sie  ja  bei  allen 
Typhusepidemien  constant  seien.  Summen  und  Sausen  in  den 
OJiren,  und  leichte  Delirien  des  Nachts  fehlten  selbst  bei  des 
leichtesten  Formen  nicht,  hingegen*  sahen  wir  selten  Tollkoni- 
mene  Taubheit  und  lüribunde  Delirien^  in  einem  Falle  irar  der 
Kranke  maniakalisch  vom  Beginn  der  Krankheit  bis  zum  Tode; 
bei  einem  andern  entwickelte  sich  das  vollkommenste  Bild  der 
Hydrophobie  und  der  Tod  .trat  unter  Convulsionen- ein.  (Aeha- 
liche  Fälle  beschreibt  Hild'enbrandt>  In  einigen  Fällen  wur- 
den die  Krauken  von  einer  Art  fixer  Ideen  geplagt,  die  sich 
einigemal  bis  fn  die  Reconvalesoenz  hinzogen.    (Einen  ähnlichen 
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Fall  ensäblt  Staudennaier  aas  Wetzheim.)  Aot  HUtii^sten 
war  in  allen  Fftilen  das  Gefühl  der  Mattigkeit  und  Abgescblatsen- 
heit,  das  vom  Beginn  der  Krankheit  bis  in  die  Heconvalescena 
dauarte;  es  ist  dieses  Symptom  wahrscheinlich  eine  Rückwir- 
kung der  filutkrase  auf  die  Nerven  und  ihre  Centra,  Gehirn, 
Rückenmark  und  Ganglien ,  weil  diese  Erscheinungen  während 
dcfs  Verlaufs  immer  deutlicher  in  die  Scene  treten,  und  mit  der 
Abnahme  der  Krankheit  sich  allmählfg  verlieren. 


Auf  der  med.  Ahtheilnng  in  Prag  kam  folgender  Fall  vor 
(Wisshaupt,  klinischer  Bericht.  Prager  Vierteljahrschrift 
Bd.  XXII.) :  J.  K.  schlief  eine  ganae  Nacht  hindurch  in  einem  mit 
Kohlen  geheizten  Zimmer,  der  Ofen  war  zu  ttüh  abgesperrt 
'worden.  Des  Morgens  wurde  er  soporös  geftinden.  Eine  kalte 
Begiessung  brachte  ihn  so  weif  au  sich ,  dass  er  angerufen  ant- 
wortete, die  Zunge  streckte;  do*ch  lag  er  mehr  als  drei  Monate 
meistens  mit  geschlossenen  Augen,  sehlief  viel;  immer  noch 
gehen  Stuhl  und  Urin  unwillkfthrlieh  ab,  Speise  und  trank  wer-« 
den  gierig  verscMungen;  —  der  Mann  Mieb  idiotisch,  — 


Die  verschiedeaea  KrankheitsaustAnde,  welche  in  Folge  der 
BtiMgersnoth  1847  in  Irland  beobachtet  wurden,  schildert  Do- 
novan  (Gaa.  des  höpit  118.  119.)  Von  den  Geistesthätigkei- 
ten  sagt  er,  dass  sie  in  demselben  VerhAltaiase  abnehmen,  als 
die  d^s  Körpers.  In  manchen  Fällen  brach  völliger  Blödsinn 
aus;  in  einem  Falle  beging  ein  junger,  i^iftter  bei  guter  Nah- 
rung wieder  gesunder  und  fleissiger  J^Iann  in  diesem  Zustande 
sogar  eilten  Mord  au  2  Kindern,  um  sie  einer  kleinen  Menge 
Maismehls  zu  berauben.  Delirien  oder  Manie ,  wie  sie  von  man- 
chen Autoren  nach  plötzlicher  Entziehung  der  Nahrung  beobach- 
tet wurden,  sah  Do  novan  nie. 


Als  ausgeaeichnetes  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Constifßation 
als  Folge  von  Gehirnleiden',*  gewisser  Oeisteskrunkheiten  und 
Hypochondrie  wird  Strjchnin  mit  Extr.  nuc.  vom.  gepriesen. 
Bonit  in  Bath  giebt  an,  dass  folgende  Pillenformel:  Vs  Gran 
Aloll,  Vs  Grf^^  Ex^i*.  Rhei. ,  Vs  Gran  Extr.  nuc.  vom.  Pharm. 
Edlub.  eine  oder  zwei  reiöh liehe  Kothaasleerungen  bewirkt; 
fugt  man  1  Gran  palomal  Mnzu,  so  erhalte  man  f — 3  biliöse 
Stöhle.     (Union  möd.  1848.  No.  1S9l) 
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Zineum  aceiicum  bewftbrte  gich  dem  Dr.  Laymann  gegen 
Delirien  im  Typhus  und  bei  Kopfrose ,  so  wie  gegen  Irresein. 
Er  gab  Zj  anf  ivj  Wasser  stündlich  1  Esslöffel  voU  zu  nehmen. 

Mancher  Kranke  nahm  im  Ganzen  5^*^^  ^"^^  darüber.    CRR^in- 
Monatsschrift  1849.  März.)  Spglr. 


Weitere  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Braunkok- 
I«fi0l«  COI.  empyr.  ex  ligno  fossüi}  bei  chron.  OehimertDei- 
chung  und  Lähmungen  von  Schölle r.  (Ans  „ Oestereich.  Wo- 
chenschrift" in  „Neue  med.  chir.  Zeit.  No.  U.  1849.") 

Nach  Mittheilang  neuer  Fälle  von  Heilung,  nimmt  Vf.  an, 
dass  dies  Mittel  die  Schwäch«  der  Innervation  centripetaler  Ner* 
ven  beseitige  und ,  da  diese  als  sensible  jsum  Gehirn  gehen  9  des- 
sen gesunkene  Thätigkeit  wieder  emporrichte,  zugleich  aber 
auch  die  Energie  in  den  excitomötorischen  Nerven  kebe  und  das 
erkrankte  Rückenmark  zu  seinen  Functionen  anrege.  Man  be- 
obachte zunächst:  Wiederkehr  der  Beweglichkeit  und  Empfind- 
lichkeit wie  auch  Wiedererstarkung  der  gelähmten  Theile ,  Wie- 
derbelebung der  inneren  und  äusseren  Sinne;  der  soporöse  Zn- 
stand und  die  dem  Gelähmten  oft  eigenthnmliche  Weinerlichkeit 
machen  einer  gewissen  Heiterkeit  des  G^muthes  Platz;  die 
Blässe  des  Gesichtes  versehwindet  und  die  Esslust  wird  ange- 
regt. Auf  längeren  Gebranch  folgt  Diarrhöe ,  meist  mit  Eupho- 
rie und  vermehrtem  Harnabgänge.  Tritt  dabei  noch  Brennen  im 
Magen  ein,  so  ist  das  Mittel  auszusetzen.  Doch  lässt  dies  da- 
bei keine  üble  Nachwirkung  zurück. 

Entzündliche  und  congestive  Zustände,  wie  s^r  gesteigerte 
Sensibilität  der  Verdauungsorgane  und  gastrischer  Zustand  oder 
profuse  Diarrhöe,  gestatten  die  Anwendung  nicht.  (Vgl.  unsere 
Zeitschr.  Bd.  V.  S.  286.  679  -  80.  VI.  S.  184.)  Laehr. 


Die  momentane  Paralyse  nach  epileptischen  Anfällen  ist  be- 
kannter, als  die  bleibende,  die  nach  einer  Reihe  von  Anfällen 
eintritt;  nicht  selten  sieht  man  bei  ihnen  Strabismus,  convul- 
sivische  Zuckungen,  nach  längerer  Zeit  Atrophie  des  Glieds. 
Morean  zeigte  in  Bicdtre,  wie  es  in  der  Gaz.  des  hdp.  134. 
1847  heisst,  mehre  mit  seeundärer  Paralyse  behaftete  Epilepii" 
sehe,  bei  einigen  bewirkte  das  Stryehnin  Heilung.  Darunter 
war  ein  Epileptischer,  welcher  i^it  18  Monaten  (beim  Beginn 
der  Kur)  eine  Lähmung  des  Arms  mit  Contri^tur,  Beugung  des 
Vorderarms  und  der  Finger  hatte.  Es  wurde  Stryehnin  bis  zur 
tetanischen  Wirkung    angewandt;    die  Kur    währte  2  Monat^ 
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Die  Bewegung  des  gelfthmten  Gliedes  ist  vollkommen  hergestellt.  — 
Ja  einigen  desperaten  Fällen  von  Epilepsie  versuchte  M.  die  Caw 
terisation  des  Pharynx  mit  Ammoniak.  Bei  einem  Kranken 
trat  darnach  Besserung  ein;  er  hatte  monatlich  120  — 150  An- 
fälle.' Im  2ten  Monate  kamen  14  Anfälle,  im  dritten  50.  M. 
machte  jeden  Morgen  eine  Cauterisation.  Diese  ist  nicht  immer 
80  unschuldig;  bei  einigen  rief  sie  die  Anfälle  hervor;  fast  con- 
stant  entstand  darnach  eine  Anschwellung  der  Tonsillen ,  welche 
wochenlang  dauerte ,  jedoch  nicht  schmerzhaft  war.        Spglr* 


Die  Epilepsie  behandelt  Dr.  Gnizan  in  Vivis  günstig  mit 
grösseren  und  steigenden  Gaben  von  Fl.  Zinci  und  der  Wurzel 
und  des  Extracts  der  Valeriana.  Dabei  lässt  er  kalte  Begies- 
sungen  des  Kopfes  machen  und  setzt  in  die  Schläfengegend  bei 
Oongestionen  Blutegel.  Das  Zink  und  Yaler.  gebe  man  nie  in 
kleinen  €kiben  und  während  zu  kurzer  Zeit.  Auch  beruhige  eben 
der  durch  das  Zink  hervorgebrachte  Ekel  das  Nervensystem  und 
vermindere  die  Congestionen  nach  dem  Gehirne.  („Schweiz. 
Zeitschr.  1846.  Heft  3."  in  „Nene  med.  chir.  Zeit.  No.  28.  1849. 
S.  37.") 


Prof.  Schlossberger  fand  die  Anwendung  des  Chloro- 
forms bei  Epileptischen  contraindicirt ,  ja  sogar  gefährlich.  (Vgl. 
unsere  Zeitschr.  Bd.  Y.  S.  496—4979  VI.  S.  172.  Med.  Wärtb. 
Corresp.  Blatt  1848.  No.  26.  in:  Neue  med.  chir.  Zeitung  No.  27. 
1849:  8.  25.) 


Der  neue  Schwitzapparat  von  Hof  mann  in  Burg -Steinfurt 
besteht  aus  einem  wasserdichten  Sacke,  der  am  Halse  zugezo- 
gen und  dort  noch  mit  Tüchern  möglichst  luftdicht  abgeschlossen 
wird.  Am  Fussende  ist  eine  Schraubenmutter ,  in  die  eine,  einige 
Fuss  lange,  Gutta-Percharöhre  mündet  Diese  kann  beliebig  mit 
einem  Wasserkessel  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Es  bedarf 
nur  5,  .spätestens  10  Minuten  zur  Entwicklung  von  Wasser- 
dämpfen ,  und  der  in  seinem  Bette  mit  Federbetten  bedeckte  Pa- 
tient geräth  in  den  duftendsten  Schweiss,  in  dem  er  nach  Gut- 
dünken erhalten  werden  kann.  (Allgem.  med.  Ceritralzeit.  1848. 
No.  68.  in :   Neue  med.  chir.  Zeit.  No.  28.  1849.  S.  58. ) 


J.  Raimond  giebt  Kunde  vo|i  einem  in  Paris  bestehenden 
„Club  des  grands  estomaca'%  der  seine  Mitglieder  unter  den 
vornehmsten  und  begütertsten  Herren  iählt.     Bei  den  wöcJieut- 
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liehen  viehischen  Gelagen  wird  18  Standen  lang  ohne  Aofhören 
gegessen  und  von  jedem  Theilnehmer  in  dieser  Zeit  13  Flaschen 
Bordeanx  und  4  Flaschen  Champagner  getrunken.  Vf.  hemerkt 
richtig,  dass  Völlerei  überhaupt,  so  auch  hier  eine  der  Haopt- 
ursachen  der  dementia  paralytica  sei.    (l'Union  m6d.  No.  92.  1849.) 


Cholera  in  der  SalpetrUre  vom  10 — 90.  MirjE  d.  J. 
In  der  Abth.  von  Falret         10  Kranke,     0  gestorben 

-  -        -        -     Trilat         t\ 

-  -        -        -     Mitivier       \^ 

-  -       -       -     BatUarger  17 
...        -     L^iat  14 

Inlirmerie  170 

Ueber  die  Sectionen  bei  den  Attenirten  ist  iiiehts  isu  bemerken, 
das  Verhaitniss  der  Gestorbenen  2eigt  in  den  Abtheiluagea  keine 
hemerkenswerthe  Unterschiede.  (i'Unioa  ra^d.  Tom.  iU.  No.  41. 
Vgl.  unsere  Keitschr.  Bd.  V.  S.  677  u.  078.) 
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Am  28.  Mai : 
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20 

Am  30.  Mai : 

iSalpetridre 

1140 

825 

211 

Bicdtre 

186 

122 

24 

Am  1.  Juni: 

Salpetriöre 

1158 

845 

233 

Bicdtre 

194 

124 

24 

Am  4.  Juni : 

Si^alpetridre 

1202 

871 

238 

Bicdtre 

206 

130 

24 

(Aus  Gaz.  des  hopitaux  zusammengestellt.) 
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Ob  die  CJiolera  diesmal- wieder  wie  das  erstemal  Ciiarentou 
versohont  bat,  wfthread  sie  damals  auch  in  lUcdtre  ond.der  Sal- 
petri^re  wutbetet  JBsquirol  (maladies  meatales  11.697.)  führt 
unter  den  damals  getroffenen  Yorsichtsmaasaregelu  beaeicbncud 
genug  —  die  an,  dass  die  8eelenkran]<eu  des  Morgens  auch  eine 
warme  Suppe  bekommen  haben,  was  also  früher  und  vielleicht 
auch  nachher  nicht  einmal  der  Fall  gewesen  ist.  Nur  ein  ganz 
gesunder  Irrer  unterlag  damals  der  Cholera  in  13  Stunden, 
auch  ein  Wärter,  aber  weniger  der  Cholera,  als  seiner  ge* 
wohnten  Trunkenheit. 


de  Smyttere,  Arzt  an  der  Irrenananstalt  zu  Rouen, 
schreibt  der  Acad.  nation.  de  m^d. ,  dass  die  Cholera  in  der  Ab- 
theilang  der  Geisteskranken  mit  dement,  paralyt.  stark  gewfithet 
habe.  Sie  ersdiien  Anfiuigs  in  dem  am  wenigsten  angefüllten 
Hanse  der  Männer  und  erst  tt  Tage  später  in  d«n  daran  stossen« 
den  mehr  gefüHten  Hause  der  Frauen,  doch  befiel  sie  bei  den 
letztem  keine  Patientin  mit  dem.  paralytica.  -r-  Die  zuerst  be^ 
fallenen  in  Saint -Yen  hatten  keine  flüssigen  Stühle,  kein  Er- 
breche», keine  Krämpfe ,  sie  fielen  wie  vom  Blitze  getroffen  um, 
als  ob  plötzlich  eine  Stockung  in  der  Circulation  des  Blutes  und 
der  Innerv^ion  statt  gefunden  hätte.  (Gaz.  des  hdpit.  No.  A9. 
1849.  S.  237.)  Dw. 


Dr.  Gl  rar  d,  Director  des  Irrenhauses  zu  Auxerre,  schreibt, 
dass  die  Cholera  seit  dem  12.  Juni  d.  J.  in  seiner  Anstalt  herrsche. 
.  Unter  289  Kranken,  dem  dermaligen  Bestände  derselben, 
wovon  113  männliche  und  176  weibliche,  ergriff  sie  sogleich  11 
der  erstem  und  8  der  letztem.  In  aUen  Fällen  nahm  Dr.  Gi- 
rard  Vorläufer  wahr.  Ihre  Hauptverwnstungen  richtete  die 
£pidemie  in  geschwächten  Organismen  an  —  bei  chronischem 
Wahnsinne,  deprimirter  Affectlonsform ,  Melancholie,  Idiotie 
und  Dementia.  Die  neuen  Quartiere  des  Asyls  verschonte  sie, 
wenn  sie  allerdings  ihre  Anfänge  darin  auch  kund  gab. 

Der  Briefsteller  fügt  seinem  Berichte  Bemerkungen  über  die 
Contagiosität  der  Cholera  und  eine  statistische  Tabelle  der  von 
ihm  beobachteten  individuellen  Erkrankungen  hinzu.       Droste. 


Die  Previnzial- Irrenanstalt  bei  HuU$  ist  von  der  Cholera 
gänzlich  verschont  geblieben  bei  einem  Bestände  von  über  250 
Kranken  j  obgleich  sie  in  Halle  länger  als  10  Monate  und  auf 
der  Höhe  so  ausserordentlich  heftig  war ,   dass  am  9.  Juni  d.  J. 
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8f  starben,  und  sie  auch  in  den  der  IrrenattstaU  zunächst  lie- 
genden Ddrfern ,  mit  welchen ,  wie  mit  der  Stadt  Halle ,  wir  in 
täglicher  Verbindung  sind,  herrsehte  und  hie  und  da  noch 
(October)  vorkommt. 


Während  der  Zeit  von  18  Jahren,  von  1835 — 1843,  gab 
M  in  Frankreich  von  84  Millionen  Kinwoiinern  200000  Geistes- 
kranke in  den  Anstalten,  aOOO  Selbstmörder,  100000  Individuen 
täglich  in  den  Hospitälern,  800000,  die  dem  öffentlichen  Mitleiden 
anheimfielen  und  100000  in  den  Geßlngnissen.  (runion  medicale 
1849.  Tom.  Ul.  No.  45.  S.  180.) 


Ilfenau,  Am  1.  Jan.  1849  betrug  die  Zahl  der  Kranken  429. 
Die  Yerpflegungskosten  sind  jährlich  für  Pensionäre  600  Gulden 
(Ausländer  750  fl.) ,  I.  Klasse  400  fl.  (Ausl.  500  fl.) ,  U.  Klasse 
240  fl. ,  III.  Klasse  100  fl..  Ffir  arme  Inländer  erhebt  die  Begie- 
rnug  von  den  Beitragspflichtigen  (Gemeinden  oder  Einseinen) 
eine  weit  geringere  Summe. 

Im  Jahr  1848  wurden  genesen  entlassen  44,  gebessert  31, 
ungebessert  17.    Gestorben  sind  24. 

Angestellt  sind  zur  Leitung,  ärztlichen  Besorgung,*  Ver- 
waltung und  Oekonomie,  Pflege  der  Religion,  Unterricht  über 
100  Personen,  davon  über  70  Wärter  und  Wärterinnen  ffir  die 
unmittelbare  Pflege  und  Aufsicht. 

Zur  Förderung  des  wohlthätigen  Zweckes  bedarf  die  An- 
stalt einer  lebendigen  Mitwirkung  aus  den  Gemeinden:  frühere 
Zusendung  heilbarer  Kranken,  Zuweisung  tauglicher  Dienst- 
leute,  Gaben  zur  Unterstützung  armer  Entlassener,  Mithälfe 
zur  Versorgung  der  Genesenen  in  der  Meimath.  Die  Nothwen- 
digkeit  und  Art  einer  solchen  Mitwirkung  für  Abhülfe  der  man- 
nigfaltigen Noth  ist  gezeigt  in  der  kleinen  Schrift:  Der  evan- 
gelische Verein,  ein  Aufruf  an  die  Gemeinde.  Heidelberg,  bei 
Karl  Winter.    1845. 

(Vorstehendes  aus  einem  in  Sedez  gedruckten  Blättchen ,  mit 
„llleiiau"  und  einer  Abbildung  der  Anstalt  auf  dem  Titel ,  erhalten 
die  Genesenen  bei  ihrem  Abgange  mit  — -  nebst  einem  religiösen 
Heftchen  (8  s.  Sedez)  vom  Pfarrer  Fink,  betitelt  „«wr  Heim- 
kehr", enthaltend  fünf  Bibelstellen  auf  der  Ruckseite  des  Titels, 
bezeichnend  für  den  Inhalt:  „Danke  dem  Herrn!  —  Woher  die 
Trübsal?    Wozu  die  Trübsale?    Was  wird  ihm  dafiir?" 
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Ofdenbvrg.  Schon  seit  Jahren  klagte  man  über  den  Mangel 
einer  Irrenanstalt  Im  hiesigen  Lande;  jetst,  scheint  es,  soll 
ihm  abgeholfen  werden.  Der  Herr  Dr.  Kelp  in  Delmenhorst 
und  Baucouducteur  H  i  1 1  e  r  ti  s  in  Oldenburg  sind  von  der  Staats- 
regiening  beauftragt,  die  bedeutendsten  Anstatten  dieser  Art  in 
Deutschland  zu  besuchen  und  sich  in  denselben  zu  orieutiren. 
(Aus  der  Weser-Zeitung  in  der  Deutschen  Reform  No.  548.  1849.) 

Der  Kreisphysicus  Dr.  Kelp  ist  uns  Allen  schon  sehr  vor-* 
theilbaft  bekannt  durch  seine  Irrenstatistik  des  Hersogthums  Ol«^ 
denburg  (unsere  Zeitschr.  Bd.  lY.  S.  585 — 633)  und  durch  Be- 
schreibung des  Klosters  Blank enburg  (Bd.  Y.  8.  580 — Ml). 
Die  Regierung  konnte  wohl  keinen  mehr  geeigneten  und  vor- 
bereiteten Arzt  wählen.  Im  Yorans  ist  er  allen  Irrenanstalts- 
Directoreu  bestens  empfohlen.  jpw. 


Das  Hospital  fQr  Geisteskranke  zu  Si.  Lukas  hat  im  J.  1848 
205  Kranke  aufgenommen,  von  denen  106  geheilt,  54  für  un- 
heilbar gehalten,  17  als  paralytisch  zur fick geschickt  wurden 
(daher  die  geringe  Anzahl  Todte)  und  11  starben;  also  6&^/^ 
p.  C.  Heilungen,   357»  Unheilbare  und  O'/n  Todte. 

Im  Jahr  1847  gab  es  6478  P-  C;. ,  im  Jahr  1846  57</^  p.  C. 
Geheilte.  Yon  1751  — 1760  waren  die  Geheilten  59  und  ein 
Bruchtheil  p.  C.  und  von  1831  —  1840  58>/4  p.  C«  Yon  den  Auf- 
genommenen gehören  134  dem  männlichen,  71  dem  weiblichen 
Geschlechte  an.  Die  grösste  Anzahl  war  in  der  Mitte  zwischen 
25  und  60  Jahren»  jedoch  war  ein  Individuum  unter  15  Jahren 
und  11  Patienten  von  15 — 20  Jahren.  Die  Krankheit  war  erblich 
in  58  Fällen,  worunter  20  Männer  und  38  Weiber.  Die  Mehr- 
zahl der  Todesursachen  beruhte  nicht  auf  Cerebralaffectionen, 
dagegen  starben  4  aus  Erschöpfung.  (London  medical  Gazette 
und  l'Union  m^dtcale  No.  59,  1849.) 


Im  Marien -Hospitale  za  Sewastopol  gab  es  unter  876  rück- 
fltändigen  Patienten  am  1.  Dec.  1847  4  Geisteskranke;  aufge- 
nommen wurden  bjs  zum  1.  Dec.  1848  16732  Patienten ,  darunter 
30  Geisteskranke ,  es  genasen  15735,  darunter  31  (t?)  Geistes- 
kranke, es  blieben  daher  zurück  936  Patienten  ^  darunter  3  Gei- 
steskranke.   (Medic.  Zeit.  B[usslands  No.  23.  Juni  1849.) 

Ijaehr. 


HO 


PetMonal  -  Nachrichten. 


(Beförderungen.)    Dr.  Q,  Herzog,   prakt.  Arzt  in  Leipzig, 
wurde  znin  Olierarste  der  Irrenanstalt  Thonberg  liefordert. 

Dr.  Thnrnan,   Arzt  in  der  Retreat  bei  York,    zum  Di- 
rector  der  Bezirks -Irrenanstalt  daselbst 


Dr.  Sam.  Gaskel,  Director  der  Bezirks-Irrenanstalt  Lan- 
kaster  zum  ärztlichen  Commissionar  in  Irrenangelegenheiten  au 
J.  Prichard's  »teile. 


Maison  de  8ant^  du  Groa-Caillou  hat  als  berathenden  Arzt 
den  Professor  Rostau,  altern  Arzt  der  iSalpetriere ,   erhalten. 


{Ehrenbezeugungen.')  J.  Dufaure,  Minister  des  Innern,  hat/ 
in  Betracht  dass  die  Salpetri^re  am  meisten  unter  allen  Hospi- 
tälern von  der  Cholera  betroffen  worden  ist,  mehrere  Beamte 
derselben  mit  Orden  decorirt.  £s  empfingen:  Nathalis  Guil- 
lot,  Arzt  an  der  Salpetriere,  (jetzt  Chef  des  Fiiidelhauses  an 
Stelle  von  Baron,)  das  Patent  als  Offizier  des  Ordens  der 
Ehrenlegion ; 

Baillarger,  Mitivi^,  Trölat,  Aerzte, 

Durant,  Almoseuier, 

La  bat,  Interne, 

Poirson,  Pharmaceut, 
Bftmmtlicb  an  dieser  Anstalt  wirkend ,  das  Patent  als  Ritter  des- 
selben Ordens. 

(Todesfälle,)  Die  Obsequien  von  Ch.  Londe^,  Interne  an 
der  Salpetri^re,  sind  am  19.  Mai  eben  so  feierlich  begangen 
worden,  wie  4  Tage  vorher  die  «eines  Collegea  Berli6.  Beide 
sind  OpfSer  des  Eifers  bei  der  Bekämpfung  der  Cholera  in  ihreu 
Anstalten  geworden. 

Theodore  H^mey,  Director  der  Salpetriere,  starb  am 
15.  Juli  an  der  Cholera,  nachdem  er  erst  vor  einigen  Monaten 
noch  mit  dem  Orden  der  Ehrenlegion  decorirt  worden  war.  Sein 
Leichen begängniss  zeigte,  wie  er  ebenso  als  Mensch,  w^ie  als 
Beamter  geschätzt  wurde. 

Lindpaintner  —  E.  Hörn  —  Amelung  —  Heinrick 
sind  uns  innerhalb  7  Monate  dur(^  den  Tod  entrissen  --  md 
nun  schon  wieder  —  alle  innerhalb  eines  Jahres  —  einer  der  edel- 
sten Psycliiatriker ,  der  ausserdem  durch  seine  seltene  allgemein 
wissenschaftliche,  schöne  und  humane  Bildung,  so  wie  durch  seine 
hohe  einflussreiche  Stellimg  in  Wien  zur  möglichst  freien  Ent- 
Wickelung,  und  Vervollkommnung  der  Psychiatrie  sowohl  im 
Dienste  der  Wissenschaft,  als  des  österr.  Staates  ^berufene 
Ernst  Freiherr  v.  Feuqhtersleben  den  3.  Sept.  d.  J. !  Ei- 
nen wärdigen  Nekrolog  erwarten  wir.  Dw. 


Zum  bayerischen  Irrenwesen.'^) 

Von 

Dr.  F.  \¥.  Hagen, 

Kgl.  Oberarist  und  Vorstand  der  Kreis-Irrenanstalt  in  Irsee. 


JLPer  ständige  Ausschüsse  welcher  von  dem  im  vori- 
gen Jahre  zu  Manchen  stattgehabten  Congress  bayeri- 
scher Aerzte  niedergesetzt  wurde ,  hat,  öffentlichen 
Blättern  zufolge e  bei  der  (aufgelösten}  Landtagsvef- 
sammlung  unter  mehreren  anderen  auch  einen  das 
Irrenwesen  betreffenden  Antrag  gestellt.  Es  ist  so-* 
mit  vorauszusehen,  dass  dieser  Gegenstand  bei  ge- 
genwärtigem Landtag  zur  Sprache  kommen  wird.  Und 
da  wenigstens  zu  hoffen  erlaubt  ist,  dass  es  dabei 
zu  definitiven,  vielleicht  die  Sanction  der  Slaatsre- 
gierung  erhaltenden,  Beschlüssen  kommen  werde,  so 
ist  es  Pflicht  für  Jeden,  der  in  dieser  Sache  ein  Ur- 
theil  abgeben  kann,  seine  Ansichten  auszusprechen, 
und  so  wenigstens  dafür  zu  sorgen,  dass  für  diese 
Berathung  ein  hinreichendes  Material  vorbereitet  werde. 
Dies  ist  Ursache  und  Zweck  dieser  Schrift« 

Damit  aber  dieselbe  nicht  von  vorn  herein  Man- 
chem als  ganz  vergeblich  erscheine,  so  ist  es  nöthig, 
gleich  hier  am  Anfang  einen  Theil  ihres  Inhalts  anzu- 


*)  Diese  Abhandlung  hat  der  Herr  Vf.  den  bayerischen  Kam- 
mern überreicht  und  wird  als  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Irrenwesens  hier  mitgetheilt. 

ZeiUchr.  f.  Psychiatrie.   VI.  4.  36 
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geben.  Mail  könnte  nämlich  einwenden  wollen ,  die- 
ser Gegenstand  gehöre  nicht  zum  Wirkungskreis  der 
Kammern  9  weil  die  Irrenanstalten  in  Bayern  schon 
seit  geraumer  Zeit  nicht  zu  Staats  -  sondern  zu  Kreis- 
anstalten  erklärt  seien  ^  und  somit  Berathungen  über 
dieselben  nicht  vor  das  Forum  der  Landfa^e^  sondern 
vor  das  der  Landräihe  gehörten.  Nun^  eben  in  die- 
ser Bestimmung  finde  ich  einen  Hauptschaden  unseres 
Irren  Wesens  9  welcher  es  hindern  wird,  jemals  zu 
rechter  Blöthe  zu  gelangen,  und  bezwecke  daher, 
dass  unter  Mitwirkung  des  Landtages  dieses  Gesetz 
abgeändert  oder  genauer  bestimmt  werde.  Hiebei 
lässt  sich  im  Voraus  denken ,  dass,  im  Fall  ein  sol- 
ches abgeändertes  Gesetz,  wonach  die  Irrenanstalten 
wenigstens  -in  «iner  bestimmten  Weise  vom  Staat 
übernommen  würden,  als  nothwendig  erkannt  werden 
sollte,  dies  nicht  abginge,  ohne  dass  zugleich  die 
Staatskassen  in  Anspruch  genommen  würden.  Auch 
in  dieser  Rücksicht  ist  somit  die  Frage  des  Irren- 
weseus  Sache  der  Kammern. 

Indem  ich  mich  nun  zum  Gegenstande  selbst  wen- 
de,   will  ich   liicht,    wie   man  sonst  in  Schriften  über 
Irrenanstalten  zu  thun  gewohnt  ist,   Klagen  über  den 
schlechten  Zustand  derselben^   und  Empfehlungen  zur 
Verbesserung  des  Looses  ihrer  unglücklichen  Bewoh^ 
ner   an  die  Spitze   stellen.     Nicht  als  ob  ich  mit  die- 
sen   Klagen,    besonders    auch    in   Bezug  auf  Bayern, 
nicht    übereinstimmte.      Aber    die  Zeit   ist   hoffentlidi 
vorüber,    wo    dergleichen    noch   wirklich   nöthig   war, 
und   es  wird   wohl   auch   in  Bayern  gegenwärtig  kein 
Mensch  von   einigem  Gefühl   die  dringende  Nothwen- 
digkeit    einer    geordneten    Irrenpflege    mehr    läugnen. 
Denn  nach  langen  Mi'rhen  ist  zwar  in  den  letzten  Jah- 
ren  endlich   ein   thatsächlicher  Aiifang  zum  Besseren 
gemacht;   aber  noch  sind  der  Liclutpunkte  nur  wenige, 
und    im   Ganzen    sieht  es   noch  nicht  allzu  erfreulich 
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aus.  Ja,  es  schickte  sich  so,  dass' unser  Irrenweseo 
schon  an  Uebeln  von  fast  entgegengesetzter  Natur 
litt.  Wenn  dasselbe  nämlich  friiher  deshalb  im  Ar- 
gen lag,  weil  dafür  zu  wenig  geschah,  so  droht  ihm 
jetzt  das  andere  Unheil,  dass,  wenn  auch  keines- 
wegs zu  viel,  doch  wenigstens  zu  vielerlei  (non  mul- 
tum,  sed  multa)  geschieht,  wie  sich  aus  dem  Ver- 
laufe unserer  Darstellung  deutlich  ergeben  wird.  Was 
diese  selbst  betrifft,  so  erwarte  oder  fürchte  man 
keine  salbungsreichen  Declamationen,  als  mit  wel- 
chen sich  dieser  Gegenstand  sehr  leicht  verbrämen 
lässt,  sondern  einfache  Thatsacben  und  eine  nüch- 
terne Ableitung  dessen,  was  aus*  ihnen  folgt.  Es 
wird  zwar  nur  Wesentliches,  aber  Vollständiges  und 
Wahres  zu  bieten  sein.  Auch  werden  wir  uns  hüten 
müssen,  etwa  von  vorn  herein  Partei  zu  nehmen  und 
die  Ursache  der  Uebelstände  einseitig  nur  da  oder  dort 
zu  suchen;  wir  wollen  im  Gegentheil  mit  dem  Ge- 
danken an  die  Untersuchung  gehen: 

Uiacos  intra  nmros  peccatur  et  extra. 

Nachdem  wir  uns  so  vor  uns  selber  sicher  gestellt, 
wird  uns  sowohl  vor  unserm  Bewusstsein  als  von 
aussen  das  Zengniss  der  Unparteilichkeit  nicht  fehlen, 
es  mag  nun  Lob  und  Tadel  ein  Ministerium  oder  eine 
Ständeversammlung,  eine  Regierung  oder  einen  Land- 
rath  treffen.  Unter  der  Leitung  solcher  Gesinnungen 
lade  ich  nun  die  Leser  ein,  mit  mir  einen  kleinen  Gang 
durch  die  Geschichte  unserer  Landtags  -  und  Land- 
rathsverhandlungen  zu  machen.  Wir  werden  ihn,  um 
alle  Trockenheit  und  Langeweile  zu  verhüten,  so 
schnell  als  nur  immer  der  Sache  unbeschadet  mög-* 
lieh  ist,  zurückzulegen  suchen. 

Eine  Geschichte  des  bayerischen  Irrenwesens  kann 
wohl  fuglich  keinen  andern  Ausgangspunkt  haben,  als 
die  Zeit,  zu  welcher  das  jetzige  Königreich  Bayern 
sich    aus   den   verschiedenen   es  jetzt  constituirenden 

36* 
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Territorien  definitiv  bildete,  d.  h.  das  Jahr  1816.  Um 
diese  Zeit  stand  Bayern  in  Bezug  auf  Irrcnanstalteii 
gegen  andere  deutsche  Lander  noch  ziemlich  günstig. 
Die  Anstalt  zu  St.  Georgen  bei  Baireuth  erfreute  sieh 
damals  noch  des  Aufes,  welchen  sie  durch  ihren  un- 
sterblichen Gründer  Langermann  erworben  hatte, 
obwohl  sie  bereits  von  dem  in  Sachsen  neu  aufgehen- 
den Gestirn  Soiinensleins  überstrahlt  wurde.  In  der 
irrenabtheilung  des  Juliusspitals  in  Würsburg  übte 
Müller  trotz  vieler  Hindernisse  eine  gedeihliche, 
vielfach  anerkannte  Wirksamkeit.  Beide  Anstalten 
blieben  aber  natürlich ,  so  vortrefflich  sie  für  ihre  Zeit 
waren,  doch  bald  hinter  den  wachsenden  Anforde- 
rungen der  Irrenheilkunde  zurück.  Die  übrigen  bayeri- 
schen, grosstentheils  localen  Anstalten,  die  stadti- 
schen zu  Giesing  bei  München^  zu  Augsburg,  Nürn- 
berg, Bamberg,  das  ehemals  Markgräflich  Ansbachi- 
sche, nun  an  den  Rezatkreis  überwiesene^  Irrenbaus 
zu  Schwabach,  und  die  mit  der  Landesarmenanstalt 
zu  Frankenthal  verbundene  Detentions -Anstalt,  wa- 
ren mehr  oder  weniger  alle  von  derselben  Beschaffen- 
heit, wie  damals  noch  die  Mehrzahl  der  Irrenhäuser 
überhaupt,  d.  h.  Gefangnisse,  deren  Beschreibung 
man  hier  erlassen  möge,  da  .wir  ja  alle  wissen,  wie 
sie  nur  dazu  geeignet  waren,  die  ihnen  anvertrauten 
Unglücklichen  des  letzten  Bestes  der  Menschlichkeit 
vollends  zu  berauben.  Die  ersten  Anregungen  zur 
Verbesserung  dieser  Zustände  erfolgten  im  Jahr 

1822  *> 
Der  Abg«  Schmerold  stellte  nämlich  in  der  zwei- 
ten Kammer  einen  Antrag  auf  Verbesserung  des  Zu- 

^)  Die  nachfolgenden  historischen  Mittheiinngen  ans  den  Land- 
tags- und  Landrathsverhandliingen  wurden  mir  hauptsäch- 
lich durch  das  reicJie  Material  möglich,  womit  der  ständi- 
sche Archivar  Herr  Stumpf  mich  za  yersehen  die  Gute 
hatte,  und  wofür  ich  demseihen  hier  öffentlich  meinen  DaiUc 
auszusprechen  für  Pflicht  halte. 
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Standes  der  IrreoaBSfcalten  im  UntermiUnkreise,  und 
der  Abgeordnete  Hofstetter  auf  Verbesserung  dersel- 
beo  im  AUgemeinen.  Der  zweite  Auaschuss  unter- 
stüzte  auch  diese  Anträge  im  Vortrag  über  den  Staats-« 
aufwand^  und  begutachtete  ferner^  dass  in  den  fol«. 
genden  drei  Jahren  das  Kgl.  Ministerium  des  Innern 
zur  zweckmässigeren  Einrichtung  der  Irrenhäuser  au« 
den  jährlichen  Ersparnissen  an  der  im  Finanzgesetze 
bewilligten  Summe  für  Gesundheit  und  Sicherheit  eis« 
angemessene  Summe  verwende ,  und  dass  das  KgL. 
Finanz -Ministerium  hiezu  schickliche  Locale,  wenn 
uöthig,  aus  den  vorhandenen  Staatsgebäuden  aus- 
wähle. Der  Ministerialrath  Stürmer  bemerkte  zuletzt, 
dass  zwar  dem  Ministerium  die  bestehenden  Mängel 
der  Irrenhäuser  nicht  unbekannt  seien,  und  dasselbe 
stets  auf  Abhülfe  gedacht  habe,  dass  aber  hiezu 
Fonds  fehlten»  Der  Etat  habe  hiezu  keine  Position; 
indess  würde  Rücksicht  genommen  werden^  so  weit 
Ersparnisse  in  andern  Zweigen  :der  Verwaltung  es 
möglich  machen  würden. 

1825. 
Abg.  Anns  stellte  einen  Antrag  auf  Verbesserung 
der  Irrenanstalten  im  Allgemeinen  und  auf  Errichtung 
von  Kreis -Irrenhäusern,  worauf  der  dritte  Ausschuss 
(Referent:  Abg.  Henke)  sein  Gutachten  dahin  abgab: 
die  Regierung  sei  im  Verfassungswege  zu  bitten,  die 
dringend  erkannte  Erweiterung  der  bestehenden  und 
die  Herstellung  neuer  Kreis -Irrenhäuser  unverzüglich 
zu  bewirken,  die  geeigneten  entbehrlichen  Staatsge- 
bäudö  dazu  zu  verwenden,  und  die  Kosten  des  Baues 
•^—  wenn  es  die  bestehende  Landescasse  nicht  ver- 
möchte —  so  wie  die  Unterhaltungskosten  zunächst 
aus  den  bestehenden  Irrenfonds,  aus  den  disponibeln 
Ueberschüssen  von  Wohlthätigkeits  -  und  Cultusstif- 
tungen,  aus  dem  Ertrage  zu  veranlassender  freiwilli- 
ger Beiträge,   subsidiarisch  aber  aus  Kreis  ^Umlagen 
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Xtt  schöpfen,  deren  Erhebung  am  so  weniger  Sehwie"- 
rigkeit  finden  werde  ^  als  sie  unter  Leitung  der  Land- 
ratlie  lediglich  für  die  Bedurfnisse  jedes  einzelnen 
Kreises  ausgeschrieben  würden.  Die  zweite  Kammer 
stellte  sodann  den  Antrag,  es  möge  für  Errichtung 
solcher  Anstalten  gesorgt  werden,  und  auch  die  erste 
Kammer  beantragte  Rücksichtnahme  auf  Erri<ditung 
zweckmässiger  Irrenhäuser  und  Verwendung  geeigne* 
ter  Fonds.  Auf  den  Gesammtbeschluss  der  Stände 
nach  diesem  Inhalt  erfolgte  jedoch  im  Landtagsab- 
schiede keine  Antwort 

18S8  — 1830. 
Beim  Landtage  kam  diese  Sache  wiederum  zur 
Sprache,  und  Referent  Mätzler  beantragte,  dass  for 
jeden  Kreis  eine  eigene,  oder  wenigstens  für  zwei 
Kreise  eine  gemeinschaftliche  Irrenanstalt  bestehen 
solle.  Hierauf  wurde  von  der  Staatsregierung  den 
Landräthen  sämmtlicher  Kreise  diesseits  des  Rheines 
dUe  Frage  vorgelegt:  ob  die  Errichtung  einer  eigenen 
Irrenanstalt  in  jedem  Kreise  oder  einer  gemeinschaft- 
lichen, durch  das  Zusammenwirken  mehrerer  Regie- 
rungsbezirke zu  unterhaltenden,  vorgezogen  werde. 
Die  Antworten  der  einzelnen  Kreise  fielen  nun  in  fol- 
gender Weise  aus.  Der  Landrath  des  Isarkreises 
(Oberbayern  ^})  fasste  den  Beschluss,  dass  die  Er- 
richtung einer  gemeinschaftlichen  durch  das  Zusam- 
menwirken mehrerer  Regierungsbezirke  zu  unterhal- 
lenden Irrenanstalt  vorzuziehen  sei,  weil  dadurch  die 
Verwaltung  vereinfacht,  so  wie  die  Kosten  sehr  er- 
leichtert würden.  Der  Landrath  des  Oberdonaukrei- 
ses (Schwaben  und  Neuburg}  stimmte  für  die  Brrich- 


*)  Der  Beisatz  der  jetzigen  Kreisbenennnngen  geschieht  Mos 
nm  der  nicht -bayerischen  Leser  willen,  welchen  nicht  zu- 
gemuthet  werden  kann,  dass  sie  in  unsern  EHitheilnngen 
und  deren  Geschichte  eben  so  orienürt  seien,  wie  wir. 
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tttng  einer  eigenen  für  den  Oberdonaukreis  besondere 
bestehenden  Irrenanstalt ,  und  entwickelte  seine  Grün- 
de dafür,  eben  so  der  des  Unterdonaukreises  (Nie- 
derbayern),  welcher  dazu  auch  sogleich  das  ehema- 
lige Damenstift  Osterhofen  vorschlug.  In  dem  Be- 
scheid hierauf  wurden  die  nöthigen  Einleitungen  hiezu 
anbefohlen 9  und  sodann  auch  geäussert:  ,, Dabei  soll 
auf  den  Vorschlag  des  Landrathes,  dass  damit  auch 
ein  entsprechendes  Lokal  für  solche  Unglückliche  in 
Verbindung  gesetzt  werde,  welche  wegen  Ekel  er- 
regender oder  ansteckender  Krankheiten  (!  diese 
schliesst-  man  anderwärts  grade  mit  grösster  Sorgfalt 
aus!  Vf.)  der  Gesellschaft  zur  Last  fallen,  und  in 
ihren  Gemeinden  nicht  untergebracht  werden  können, 
besondere  Rücksicht  genommen  werden."  —  Der 
Landrath  des  Regenkreises  (Oberpfalz  und  Regens- 
burg) wollte  ebenfalls  eine  Anstalt  für  seinen  Kreis 
allein,  und  den  gleichen  Beschluss  fasste  der  des 
Obermainkreises  (Oberfranken),  welcher  zugleich  be- 
gutachtete, dass  die  schon  bestehenden  Anstalten  in 
Baireuth  und  Bamberg  zu  vereinigen,  und  zu  einer 
Kreisanstalt  zu  erheben  seien.  Der  Untermaiukreis 
(Unterfranken)  äusserte  den  Wunsch,  eine  gemein- 
schaftliche Anstalt  unter  Mitwirken  des  Obermain - 
und  Rezatkreises  zu  gründen.  Der  Landrath  des  Re- 
zatkreises  (Mittelfranken)  endlich  beantragte  nie  Grün- 
dung einer  neuen,  allen  Anforderungen  entsprechen- 
den Anstalt  zu  Erlangen ,  unter  Aufhebung  der  Schwa- 
•bacher,  aber  nicht  in  Gemeinschaft  mit  einem  an- 
gränzenden  Kreise,   sondern  für  den  Rezatkreis  allein. 

Somit  hatten  fünf  Kreise  gegen  zwei  die  Errich- 
tung einer  besonderen  Irrenanstalt  für  jeden  einzelnen 
Kreis  begutachtet. 

Obgleich  es  uns  drängt,  schon  hier  unser  Urtheil 
über    dieses  Resultat   abzugeben^    so    wollen   wir  es 
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doch  suspendiren,  bis  wir  den  weiteren  Verlauf  ken- 
nen gelernt  haben.  Die  Staatsregierong  ging  auf  die 
Ansichten  der  Mehrzahl,  wiewohl  nicht  ohne  Wider- 
streben, ein,  und  befahl  demnach,  dass  für  jeden 
Kreis  die  erforderlichen  Vorarbeiten  gemacht,  und 
dem  betreffenden  Landrathe  bei  seiner  nächsten  Ver- 
sammlung vorgelegt  werden  sollten. 

1831  — 1833. 

In  der  Kammer  beantragte  Closen,  dass  entbehr- 
liche Staatsgebäude  zu  Irrenhäusern  verwendet,  die 
Kosten  der  ersten  Herstellung  aus  Ersparnissen  frü- 
herer Jahre  bestritten,  und  hiefur  vorläufig  80,000 
Gulden  votirt  werden  mochten.  Die  Kanuner  nahm 
den  Antrag  dahin  an,  dass  entbehrliche  Gebäude  ver- 
wendet und  die  Kosten  der  Herstellung  aus  Erspar- 
nissen bestritten  werden  sollten,  ohne  jedoch  aus- 
drücklich für  die  von  Closen  bezeichnete  Summe  zu 
votiren.  Der  Reichsabschied  bemerkte  hierauf:  Seine 
Majestät  habe  bereits  in  den  Landrathsabschieden  für 
Regen  -  und  Untermainkreis  für  1829  die  Kgl.  Ge- 
neigtheit erklärt,  der  Benutzung  entbehrlichen  Staats* 
cigenthums  Statt  zu  geben ,  finden  aber  den  weiteren, 
die  Kosten  der  ersten  Herstellung  betreffenden  An- 
trag der  Stände  bei  der  mangelnden  Zuweisung  der 
erforderlichen  Mittel  im  Finanzgesetze  zur  Berück- 
sichtigung nicht  geeignet.  SchwindVs  Antrag,  aus 
dem  Lotto  jährlich  80,000  Gulden  zur  Errichtung  und 
Erweiterung  von  Irrenhäusern,  und  zwar  jedem  Kreise 
jährlich  10,000  Gulden  zu  überlassen,  war  von  der 
Kammer  verworfen  worden.  — 

In  den  einzelnen  Kreisen  war  der  Verlauf  der 
Sache  folgender.  Der  Isarkreis  stellte  die  fernere 
Bitte,  die  Kgl.  Staatsregierung  wolle  huldvollst  zu 
veranlassen  geruhen,  dass  auf  geeignetem  Wege  we- 
nigstens   einer    der   übrigen  Kreise  vermocht  werde. 
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diesfalls  mit  dem  Isarkreise  geAieinschaftUche  Sache 
Bu  machen ;  die  neue  Anstalt  solle  ungleich  als  Lehr- 
anstalt dienen  j  und  die  bisherige  städtische  Anirtall 
in  Giesing  sei  unter  der  vom  Magistrat  in  München 
gesetsten  Bedingung  von  6  Freiplätzen  su  diesem 
Zwecke  zn  acquiriren  und  einzurichten.  Im  Falle 
aber  auf  Trennung  der  Heil-  von  der  Verpflege-  und 
Attfbewahrungsanstalt  bestanden  werden  sollte^  so 
möchte  jene  in  Giesing  errichtet,  f&r  diese  aber  das 
Kloster  Inderadorf  verwendet  werden*  IHe  Staatsre* 
gierung  sdiien  hierauf  eingehen  zu  wollen,  und  be« 
auftragte  die  Kreisregierung  zu  den  nöthigen  Voran- 
schlägen und  £inleitungen.  Iih  Jahr  1833  erklärte 
jedoch  der  Landrath  seine  Ueberzeugung,  dass  In- 
dersdorf nicht  passend  sei,  demnach  die  Arbeiten 
daran  einzustellen,  und  dagegen  Giesing  durch  Neu- 
bauten zu  erweitern  sei.  Die  Staatsregierung  war  in* 
dess  der  gegentheiligen  Ueberzeugung,  und  die  Ar« 
beiten  in  Indersdorf  wurden  fortgesetzt.  —  Der  Ober- 
donaukreis brachte  die  Klöster  Irsee  oder  YkTörisdorf 
in  Vorschlag;  ersteres  wurde  vom  Staat  überlassen, 
und  die  Arbeiten  begonnen.  Im  Unterdonaukreis  kam 
man  in  dieser  Zeit  mit  der  Wahl  des  Locals  nicht 
zum  Ziele,  während  der  Regenkreis  sich  für  den  An- 
kauf' der  Karthause  bei  Regensburg  entschied.  Der 
Landrath  des  Obermainkreises  gelangte  zu  keinem 
Beschluss  in  dieser  Sache,  und  der  des  Untermain- 
kreises schlug  vor,  dass  dieser  sieh  mit  dem  Rhein - 
und  Untermainkreise  vereinigen ,  und  diese  drei  Kreise 
dann  zwrä  Anstalten  haben  sollten,  nämlich  eine  Heil- 
anstalt bei  Würzburg  und  eine  Pfleganstalt  zu  St. 
Georgen  bei  Baireuth.  Im  Rezatkreis  blieb  man  zwar 
bei  der  Entscheidung,  dass  die  Anstalt  in  Erlangen 
zu  erriciiten  sei,  stimmte  aber  den  dessfallsigen  von 
der  Staatsregierung  vorgelegten  Bauplänen  ihrer  Kost- 
spieligkeit wegen  nicht  bei. 
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1884—1836. 

Auf  den  vom  Abg.  Anns  in  der  Kammer  geäus- 
serten Wunsch,  Errichtung  eines  Irrenhauses  im  Re- 
genkreise und  Genehmigung  des  Ankaufes  des  hie- 
fur  geeigneten  Gebäudes  bei  Regensburg  betreffend, 
erwiederte  der  Minister  des  Innern,  dasS  dieser  Ge- 
genstand besondere  Umsicht  erheische,  und  nicht 
übereilt  werden  könne.  In  einem  besondern  Antrag 
erläuterte  hierauf  Abg.  Anns,  dass  für  zweckmässige 
Unterbringung  und  Behandlung  der  Irren  noch  nir- 
gends hinreicheiid  gesorgt  sei,  und  beantragte  daher, 
dass  1}  streng  untersucht  werde,  warum  und  aus 
welcher  Ursache  das  Vorhaben  und  der  Besclüuss  des 
Landrathes  für  den  Kauf  einer  Realität  zu  Errichtung 
eines  Irrenhauses  im  Regenkreise  nicht  realisirt  wer- 
de, und  8)  die  Errichtung  von  Irrenhäusern  in  allen 
Kreisen  mit  Beseitigung  alles  luxuriösen  Aufwandes 
möglichst  beschleunigt  und  erleichtert  werde.  Der 
Antrag  wurde  an  das  Ministerium  des  Innern  zur 
Würdigung  abgegeben. 

In  Oberbayern   geschah  in  dieser  Zeit  nichts  Er- 
hebliches.   In  der  Anstalt  fiir  Schwaben ,  Irsee,  wurde 
mit  grossen  Unterbrechungen  und   nach  wechselnden 
Systemen  gebaut,  so  dass  die  ursprünglich  berechnete 
Summe  für   die   bauliche  Herstellung  fast  bis  auf  das 
Doppelte  stieg,  und  der  Landrath  sich  zu  bittern  Kla- 
gen veranlasst  sah.    Eine  Zeit  lang  herrschte  damals 
bei  der  Staatsregierung  der  Wunsch  vor,    diese  An- 
stalt als  für  drei  Regierungsbezirke   gemeinschaftlich 
zu  bestimmen.     Für  den   Unterdonaukreis  wurde  als 
Sitz  der  Irrenanstalt  vom  Landrath  die  Stadt  Deggen- 
dorf in  Vorschlag  gebracht,    alles  Uebrige   aber  der 
wohlwollenden    Fürsorge   Seiner  Majestät    anheimge- 
stellt.   Im   Regen-,    Ober-   und   Untermainkreis  ge- 
dieh   die  Sache    um    nichts  weiter,    obgleich  in  den 
Landrathsabschieden  fortwährend  genaue  Erörterungen 
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uad  Vorlagen .  versprochen ,  uad  die  Kretsregierungen 
dä^u  iaogewiesen  wurden.  Für  den  Rezatkreis  wurde 
die  Errichtung  einer  eigenen  Heil-  und  Pfieganstalt 
bei  ^luigea  mittels  Neubaues  nach  einem  voUstäa- 
dig  bearbeiteten,  von  dem  Landrathe  beifallig  aufge- 
nommenen Plane  allerhöchst  genehmigt,  und  der  Bau 
auch  wirklich  begonnen.  Die  Stadt  Erlangen  gab 
90.000  Gulden  dazu  her. 

Unterdessen  hatte  das  Ministerium  nochmals  den 
Versuch  gemacht,  die  Bemühungen  der  einzelnen 
Kreise  für  Irrenanstalten  in  ein  System  zu  bringen*. 
Es  pflichtete  damals  dem  der  völligen  Trennung  der 
Heil  -  von  den  Pfleganstalten  bei,  und  verfügte  im 
März  1835,  dass  für  ganz  Bayern  drei  Heilanstalten 
und  vier  Pfleganstalten  bestehen  sollten,  und  zwar: 
HeilamiaHen  zu  Indersdorf  für  den  Isar-,  Ober-  und 
Unterdonaukreis,  bei  Erlangen  für  den  Rezat  -  und 
Regenkreis,  bei  Würzbu^g  für  den  Ober-  qnd  Unter- 
mainkreis  und  den  Rheiokreis;  Pflegamialien  zu  Ir- 
see  für  den  Ober-  und  Unterdonaukreis  und  Isarkreis, 
bei  Regensburg  für  den  Regen-  und  Rezatkreis,  zu 
St.  Georgen  bei  Baireuth  oder  Bamberg  für  den  Ober- 
und  Untermainkreis:  endlich  zu  Frankenthal  für  den 
Rheiiikreis.  Dieser  Plan  schlief  indess,  vielleicht 
auch  in  Folge  des  Widerstandes  der  Laindräthe,  wie-* 
der  ein,  und  man  findet  später  keine  Spur  mehr, 
dass  etwas  zu  seiner  Verwirklichung  geschehen  sei. 

1837  —  1839. 

Der  praktische  Arzt  und  Irrenarzt  zu  Giesing, 
Dr.  Christimüller,  .gab  eine  Vorstellung  betreffs 
der  zweckmässigen  Einrichtung  der  Irrenanstalt  zu 
Giesing,  resp.  der  Einrichtung  einer  Irrenheilanstalt 
durch  Bewilligung  von  Staatsmitteln  ein.  Der  Aus- 
schussreferent Schwindl  glaubte  jedoch,  der  Regie- 
rung nicht  vorgreifen,  vielmehr  vorerst  nur  eine  die 
verzweiflungsvolle  Lage  so  mancher  Familie  beherzi- 


55« 

gende  R&cksichtnahffie  erbitten  2ti  durfoD.  Sonst  kam 
auf  diesem  Landtage  nichts  diese  Angelegenheit  di- 
rect  Betreffendes  zur  Sprache.  Hingegen  entstand 
auf  ihm  ein  wichtiges  Gesetz ,  welches  von  ^eser 
Zeit  an  den  BrisapFel  zwischen  Landräthe  nnd  Staats- 
regierung warf,  nämlich  das  Gesetz  Hier  die»  Aus- 
scheidung der  Kreislasten  von  den  Skiatslasteny  und 
'die  Bildung  der  Rreisfonds.  Nach  Art.  I.  D.  e.  dieses 
Gesetzes  gehört  zu  den  nothwendigen ,  gesetzlich  auf 
die  Kreise  hiugewiosenen ,  Lasten  auch  der  jeweilige 
Gesammt- Staatsaufwand  auf  die  als  KreisanstaUen 
bereits  bestehenden  oder  etwa  künftig  zu  errichten- 
den Irrenanstalten,  Armenbeschäftigungs«-  und  Wai- 
sen-Unterstützungs- Anstalten.  Fiir  den,  welcher  in 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  weniger  bewandert 
ist,  möge  die  Bemerkung  dienen,  dass  bei  uns  die 
Ausgaben  für  noth wendige  Kreiszwecke,  im  Gegensatz 
zu  den  s.  g.  facultativen  Zwecken,  von  der  Staats« 
kasse  bestritten  werden  müssen.  Wir  werden  sehen, 
wie  sich  nun  hierüber  ein  noch  nicht  zu  Bnde  gegan- 
gener Kampf  entspinnt. 

In  den  einzelnen  Kreisen  ist  Folgendes  zu  be- 
merken. Der  Landrath  von  Oberbayern  bedauert  be- 
treffs der  Anstalt  zu  Indersdorf,  dass  eine  das  In- 
teresse des  Kreises  und  seines  Fonds  so  vielfach  be- 
rührende Angelegenheit  bisher  so  sehr  vernachlässigt 
wurde,  indem  in  grossem  Abstände  gegen  die  primiti- 
ven Voranschläge  von  17000  und  dann  noch  7000  Gul- 
den schon  27000  verbaut  seien,  und  doch  jetzt  noch 
ohne  die  innere  Einrichtung  10S990  Gulden  postulirt 
Würden,  wovon  81002  Gulden  aus  Kreiszuschüsseo 
zu  decken  seien,  wozu  bei  den  vorhandenen  Mitteln 
noch  13 — 14  Jahre  nöthig  seien.  Es  wurde  genaue 
Untersuchung  der  Beschwerden  und  Bedenken  des 
Landraths  zugesagt.  —  In  Schwaben  und  Neubnrg 
glaubte  man   1838  die  Sache  schon  so  weit  gediehen, 
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dass  der  Landrath  schon  Summen  ztv  innern  Einrichtung 
beantragte  und  Vorschläge  in  Besug  auf  das  ansustel- 
i^ide  Personal  machte ,  auch  der  Landrathsabscbied  aus- 
sprach: nach  den  beantragten  Etatsmitteln  habe  die 
Kreisregierung  ungesäumt  das  Weitere  einzuleiten^  um 
pro  1889/40  die  Anstalt  eroffnen  zu  können  (!!). 
Im  Jahr  1839  hingegen  ,,  vernahm  .der  Landrath  mit. 
höchstem  Bedauern  den  Stillstand  in  der  Herstellung 
und  Einrichtung  dieser  Anstalt '%  und  zwar  um  so 
mehr^  als  die  schon  im  Jahre  1834/35  projectirte  Ver- 
einigung dieser  Anstalt  mit  Ofoerbayern  im  Antrage 
liege.  Oegen  die  Vereinigung  sprach  sich  der  Land-* 
rath  als  nicht  nützlich  und  wünschenswerth  aus^  und 
es  wurde  zugesichert^  dass  nach  sorgfältiger  Prü- 
fung der  Sache  weitere  Entschliessung  solle  ertheilt 
vrerden.  —  Der  Landrath  von  Niederbayern  wünschte 
einstweilen  erst  den  Plan  zu  einem  Gebäude;  der 
oberpfiUzisdbie  kaufte  zwar  die  Karthause  bei  Regens- 
burg um  60,000  Gulden;  aber  in  Bezug  auf  die  Ein* 
richtUBg  derselben  blieb  es  bei  Anträgen,  welche  der 
Ijandrathsabschied  stets  reiflichen  Erwägungen  unter- 
stellen lassen  zu  wollen  versprach.  —  In  Oberfran- 
ken rüdcte  die  Sache  auch  wenig  von  der  Steile, 
und  in  Unterfranken  wurde  einstweilen  admassirt  und 
tim  Vorlage  von  Bauentwürfen  gebeten.  In  Erlangen 
wurde  fortgebaut. 

1840—184». 
Beide  Kammern  fassten  den  Besehluss :  Seine  Ma- 
jestät seien  auf  verfassungsmässigem  Wege  zu  bitten, 
die  Herstellung,  resp.  Vollendung  und  EröflViung  der 
Böthigen  Irrenanstalten  als  eines  der  dringendsten  Be- 
dürfnisse des  Landes  möglichtst  beschleunigen  zu 
lassen,  hiezu  die  disponibeln  Kreismittel  zu  ver- 
^^enden,  und  die  weiter  nothigen  Credite  auf  die  Er* 
übrigungen  der  dritten  Finanzperiode  zu  eröiTnen. 
Darauf  hiess  es  im  Landtagsabschied:    Wie  nun  die 


554 

auch  von  Sn  Blaj.  lebhaft  gewünschte  VollenduDg  der 
KreiBirrenh&user  so  schleunig  als  möglich  bewerkstel* 
ligt  werden  könne  ^    werden  Allerhöchstdersetbe  nadi 
Brdffnung  des  Reichsabschiedes  in  weitere  Erwägung 
ziehen,  und  haben  vor,  das  Geeignete  zu  verfugen. 
In  Oberbayern  gerieth  die  Anstaltsfrage  völlig  in 
.Stocken.  —    Nach  Irsee  wurde  vom  Ministerium  Dr. 
Hipp  (der  damals  von  einer  Reise  zurückgekommen 
war)    geschickt,    und    dessen  Bericht  dem  Landrath 
vorgelegt.    Da  derselbe  jedoch  ausser  dem  bisherigen 
Oebaude,    das  er  zur  Pflegaostalt  bestimmen  wollte, 
noch  einen   Neubau  für  heilbare  Irren   verlangte,  so 
fürchtete  der  Landrath,    es  möge  auf  diese  Art  die 
Vollendung    der  Anstalt    auf   weitere    10  Jahre  ver- 
zögert werden,    und  bat,    lieber  den  begonnenen  Bau 
in    kiirzester   Zeit   zu  vollenden.     Spater  berechnete 
der  Landrath,    dass  bis  jetzt  nahe  an  100,000  Gulden 
postulirt  und  verausgabt  worden  seien ;    nun  aber  sei 
von  der  Regierung  ein  neuer  Vorschlag  zu  Errichtung 
einer    neuen   Oeconomie  u.  dgl.  m.    gemacht   worden, 
wodurch  voraussichtlich  ein   neuer  Aufwand  bis  zum 
Betrage  von  800,000  Gulden  entstiinde ;    er  bat  daher 
um   einem   Zuschuss   aus   Centralfonds,    wurde  aber 
mit  folgendem  Bescheid  abgewiesen:    „Dass  f&r  den 
Schwäbisch -Neuburg'schen  Kreis  eine  eigene  Irren- 
anstalt   mit    grossem  Kostenaufwande    errichtet  wird, 
ist    keineswegs   Folge    eines    gesetzlichen   Anspruchs 
auf  Zuschuss  aus   Centralfonds,.   sondern  einzig  und 
allein    der    desfallsigen     beharrlichen    Wünsche   des 
Landraths    und    seines    entschiedenen    Widerspruchs 
gegen  jede  Vereinigung  mit  andern  Kreisen.    Ucbri- 
gens  ist  es  Sr.  Maj.   genehm,    dass  nach  dem  Wun- 
sche des  Landraths  vorerst  nur  zur  theilweisen  Voll- 
endung des  für  die  Kreis  -  Irrenanstalt  zu  Irsce  bc- 
stimmten  Gebäudes   und   zu   dessen  Eröffnung  ffir  die 
Aufnahme    von    Irren     gesdiritten     werde."  -    «« 
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wurde  jetzt  auch  definitiv  bestimmt^  dass  die  Anstalt 
zu  Irsee  nur  auf  den  Kreis  aussehliessend  beschränkt 
bleiben,  und  beide'  Zwecke,  n&rolich  Heilung  und 
Bewahrung  der  Irren,  in  sich  vereinigen  solle.  In 
Niederbayern,  Oberpfalz,  Ober- und  Unterfranken  be- 
wegte sich  die  Angelegenheit  immer  auf  gleichem 
Standpunkt  fast  nur  um  Admassirung  von  Geldern.  — 
Der  Landrath  von  Mittelfranken  gab  dem  Antrag  der 
Stadt  Erlangen,  dass  sie  zum  Behufe  der  Beschleu- 
nigung des  Baues  einen  Vorschuss  zu  4  Procent  mit 
jährlichen  Tilgungen  geben  wolle,  seine  Zustimmung. 

1843—1845. 
Auch  dieses  Mal  stellten  beide  Kammern  Anträge 
über  das  Irrenwesen.  Sie  beschlossen:  Se.  Maj.  sei 
zu  bitten,  auf  den  Grund  des  Ausscheidungsgesetzes 
d.  d.  17/11.  1837  Art.  I.  D.  3.  den  Gesammtstaatsauf- 
wand  auf  die  als  Kreisanstalten  bestehenden  und  in 
der  fünften  Finanzperiode  noch  errichtet  werdenden 
Irrenanstalten  ermitteln,  und  die  Ausgaben  hieher 
als  nothwendige,  gesetzlich  auf  die  Kreise  hingewio- 
sene,  Lasten  aus  den  Centralfonds  auf  die  Kreisfonds 
überweisen  zu  lassen.  Der  Minister  des  Innern  er- 
klärte, dass  man  die  beabsichtigte  Trennung  derHeil^ 
und  Pfleganstalten  aufgegeben  habe,  und  dass  nun- 
mehr in  Bayern  drei  relativ  verbundene  Anstalten  er- 
richtet werden  sollten,  welche  nothwendig  mit  den 
Universitäten  in  Verbindung  gebracht  werden  mussten. 
Der  Landtagsabschied  sagte  (§.8):  „Wir  haben  vor, 
die  geeigneten  Anordnungen  unverzüglich  treffen  zu 
lassen,  damit  die  Herstellung  wohl  eingerichteter  und 
vollkommen  ausgestatteter  Irrenanstalten  in  einer  dem 
wahren  Bedürfnisse  entsprechenden  Zahl  zunächst 
mittelst  der  Verwendung  der  hiefur  bereits  aus  den 
Kreiisfonds  angesammelten  Mittel  in  möglichst  kurzer 
Zeitfrist  bewerkstelligt  werde.'*  Und  §.  19:  „Da  der 
Aufwand    für   Herstellung    und  Erhaltung    der  Irren- 
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h&user  nach  der  BestimmuDg  der  VerordnuBg  über 
das  Armenwesen  Tom  17/il.  1816  schon  früher  dea 
Centcalfonds  nichl  obgelegen  ist^  das  Qesetz  vom  17/11. 
1837  aber  lediglich  die  Aufgabe  uod  den  Zweck  ge- 
habt hat,  cum  Vollzug  des  §•  3.  des  Landraths- 
geseUes  vom  15/8.  18S8  die  bis  dahin  von  der  Staats^ 
casse  bestrittenen  und  nach  ihrer  Natur  zur  Ueber« 
Iragung  auf  die  Regierungsbezirke  geeigneten  Aus- 
gaben auszuscheiden  und  den  Kreisfonds  zugleich  die 
für  solche  bisher  schon  getragene  Ausgaben  unter  den 
allgemeinen  Staatseinnahmen  enthaltenen  Fonds  zu 
überweisen,  so  müssen  wir  im  Hinblicke  auf  die  er- 
wähnte gesetzliche  Bestimmung  Bedenken  tragen^  die 
Potation  solcher  Anstalten  auf  die  Centralfonds  zu 
übernehmen/' 

In  Bezug    auf   Oberbayern    bestand   die  Staats- 
regierung auf  Errichtung  der  Anstalt  zu  Indersdorf, 
resp«  bedingungsweise  Auflösung  der  Giesinger  Anstalt, 
machte  jedoch  keine  Hoffnung  auf  einen  Beitrag  aus 
der   Staatseasse,    sondern   wies  auf  die  Vereinigung 
mit  Niederbayern  oder  Oberpfalz  hin,  was  jedoch  der 
einstweiligen   Errichtung   der  Anstalt  blos  für  Ober- 
bayern   nicht   hinderlich    sein    solle.       Der   Landrath 
glaubte  aber  auf  keinen  Beschluss  eingehen  zu  kön- 
nen, bevor  ihm  nicht  definitive  Vorlagen  über  die  Be- 
dingungen der  Vereinigung  mit  andern  Kreisen,   wei- 
tere Baulichkeiten,  Entsumpfung  der  Umgegend,  Ein- 
richtung und  Deckungsmittel  gemacht  seien,  in  Bezug 
auf   welche    letztere   er    sich   wiederholt    gegen  eine 
etwaige  ständige  Hinweisung  auf  die  Fonds  für  facul- 
tative  Zwecke  verwahren  zu  müssen  glaubte.       Es 
wurde  zugesagt^    dass  nach  beendeter  Sacbinstructios 
EntSchliessung  erfolgen  werde;  bei  der  nächsten  Land- 
rathsversammlung    war   aber    diese   Instruction    noch 
nicht  zum  Schlüsse  gediehen»  —    In  Schwaben  und 
Neuburg  war  durch   das  3Iinisterium  ein  neuer  Bau- 


plan  für  Iraee  eoiworfen  worden  ^  was  dam  Landratha 
GeleganliaU .  sMi  bitiarn  Klagen  über  die  ewig  neuen 
Hindarniaae.  gab|  die  der  Vollendung  in  den  Weg  ge- 
legt würden  ^  er  trug  jetzt  acbon  zu  wiederholten  Malen 
auf  Ernennung  dea  Arztea  und  Verwaltera  an.  Waa 
dieKoaten  für  Unterhaltung  der  Irren  betreffe^  ao  war 
der  Landrath  der  Anaioht,  dass  der  Vermögliche  aeina 
Bedurfniase  aua  eigenen  Mitteln ,  der  Mindervermög- 
liebe  theils  aus  eigenen,  theila  aus  Mitteln  der  Gemeinde, 
und  der  Unvermöglicbe  blos  aua  Mitteln  der  Gemeinde 
zu  bestreiten  haben  aolle;  wo  aber  letztere  mangeln, 
da  gab  sich  der  Landrath  der  Hoffnung  hin ,  die  künf- 
tigen Ausfalle  der  Anstalt  zu  Irsee  in  Hinsicht  der 
Unterhaltungskosten  aus  dem  Etat  der  Staatsanstalten 
gedeckt  zu  sehen,  um  nicht  den  Gemeinden,  die  ohnehin 
durch  verscbiedenartigie  indirecte  Abgaben  .oft  sehr 
überbürdet  sind,  und  denen  der  Verlust  eines  ihnen 
angehorigen  von  Wahnsinn  befallenen  Individuums  an 
und  für  sich  schon  in  mancherlei  Beziehungen  schmerz* 
)icb  fällt,  auch  noch  die  drückejQden  Insten  und  Ab» 
gabon  für  Verpflegung  desselben  im  Irrenhause  zur 
]Uaat  legen  zu  müssen.  Auch  die  Besoldung  des  Arztea 
lind  aeineg  Assistenten  möchte  auf  die  Kreisfonds  für 
nothwendige  Zwecke  übernommen  werden.  Vom  Mi* 
niateriqm  wurde  nun  der  Regierung  aufgetragen.,  die 
nötbigen  Einleitungen  für  Vollendung,  innere  Einrich- 
tung u*  a*  w.  zu  treffen,  dass  die  Eröffnung  der  An«- 
atalt  bis*  zum  Jahre  1847  bewerkstelligt  werden  könne. 
<—  Der  Landrath.  von  Niederbayern  beschloss,  von  der 
Errichtung  einer  eigenen  Anstalt  ganz  Umgang  zu 
nehmen,  dagegen  aus  den  admassirten  Geldern  einen 
beaopderen  Fond  für  Unterstützung  der  Irren  des  Krei- 
ses zu  bilden,  und  die  Zinsen  desselben  mit  Zurech- 
nung der  j^rlich  nach  Bedürfniss  aus  den  facultativen 
Fonds  zu  gewahrenden  Beiträge  zur  Unterbringung  der 
Irren  in  den  verschiedenen  Anstalten  des  Landes«   so 
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weit  dieselben  nach  den  gesetzliehen  Bestimmungen 
eine  Kreis^Unterstütsung  in  Anspruch  nehmen  können, 
rerwendet;  und  die  Verfügung  über  diese  Fonds  der 
Kreisregierung  überlassen  werden  möge,  welche  so- 
dann jährlich  die  Nachweisung  über  Einnahme  und 
Ausgabe  dieser  Mittel  dem  Landrathe  zur  Anerken- 
nung .  mitzutheilen  hätte.  Dieser  Antrag  erhielt  auch 
die  allerhöchste  Genehmigung.  —  Obgleich  der  Liand- 
rath  des  oberpf&lzischen  Kreises  dringend  bat,  dass 
dessen  Anstalt  doch  baM  ih's  Leben  gerufen  werde, 
erfolgte  doch  der  Bescheid,  dass  von  der  Errichtung 
derselben  Umgang  genommen  werden^  und  der  Kreis 
seine  Kranken  in  Austalten  anderer  Kreise  unterbrin- 
gen solle.  Der  Landrath  machte  hierauf  den  Antrag 
zu  einem  Anschlüsse  an  die  Erlanger  Anstalt.  Dieser 
wurde  jedoch  erst  von  einer  vollkommenen  Verstän- 
digung mit  dem  mittelfränkischen  Ijandrath  abhängig 
gemacht,  und  einstweilen  nur  die  Unterbringung  der 
Kranken  in  der  Erlanger  Anstalt  genehmigt.  —  In 
Oberfranken  gedieh  die  Sache  um  nichts  weiter;  in 
Unterfranken  wurden  erst  die  Einleitungen  zur  Knt- 
werfung  des  Bauplanes  getroifen.  Für  den  Ausbau 
der  mittelfränkischen  Anstalt  kam  der  Vorschuss  der 
Stadt  Erlangen  von  50000'tiuMen  mit  jährlichen  Rück- 
zahlungen von  3000  dulden  zu  Stande,  und  die  An- 
stalt wurde  vollendet.  Fortwährend  erklärte  übrigens 
der  Landrath  auf  das  Bestimmteste,  dass  er  nach  dem 
Ausscheid^ungsgesetze  ^\e  Ausgaben  auf  die  Kreis^ 
Irrenanstalt  als  auf  die  Fonds  für  nothwendige  Zwecke 
gehörig  betrachte,  mithin  alle  Summen^  die  biefur  bis- 
her aus  den  Fonds  für  focufitative  Zwecke  verwendet 
wurden,  nur  als  einen  Vorschuss  an  die  Fonds  für 
nothwendige  Zwecke  ansehen  könne  ^  der  seiner  Zeit 
den  Fonds  für  facultative  Zwecke  zu  ersetzen  sei. 
Aber  eben  so  bestimmt  wies  die  Staatsregierung  die- 
ses Ansinnen  stets  zurück. 


1846  —  1849. 

In  den  Kammern  kam  nun  nichts  mehr  über  Irren- 
anstalten vor.  Hingegen  fallt  in  diese  Periode  (83.  Mai 
1846)  die  Abänderung  des  Aussekeidungsgeseizes* 
Nach  diesem  abgeänderten  Gesetz,  welches  vom  1.  Octo- 
ber  1849  an  in  Wirksamkeit  treten  soll,  werden  nun 
alle  Ausgaben  ,,fur  allgemeine  Sani täts -Anstalten  dea 
Regierungsbezirks,  namentlich  Kranken-,  Gebär-  und 
Irrenhäuser"  ausdrücklich  den  Kreisfonds  überwiesen; 
was  indessen  durchaus  nicht  hindert,  dass  für  diese 
Anstalten  Staatsmittel  verwendet  werden  können,  da 
nach  demselben  Gesetz  (Art«  VI.  3.)  die  zur  Deckung 
sammtlicher  Kreisausgaben  zu  bildenden  Kreisfonds 
unter  Anderm  auch  gebildet  werden  „durch  den  bud- 
getmässigen  Zuscbuss  der  Staatskasse  für  Industrie 
und  Cultur,  oder  für  andere  Kreis -Zwecke".  Es 
kommt  also  lediglich,  auf  Ministerium  und  Landtag  an, 
ob  sie  in  das  Budget  Summen  für  Kreis -Irrenanstal- 
ten einstellen  wollen  oder  nicht. 

Betreffs  der  oberbayerischen  Anstalt  war  eine  neue 
umfassende  Instruction  angeordnet  worden,  deren  Ab- 
9ohluss  aber  sich  von  Jahr  zu  Jahr  verzögerte,  und 
auch  bis  jetzt  noch  nicht  erfolgt  zu  sein  scheint. 
Unterdessen  gab  der  Landrath  ein  sehr  gut  motivirtes 
Gutachten  ab,  in  welchem  er  entwickelte,  dass  das 
Kloster  Indersdorf  sich  zu  einer  Irrenanstalt  nicht  eigne, 
daher  zu  einer  Armenbeschäftigungsanstalt  für  den 
Kreis  verwendet,  die  Irrenanstalt  aber  in  der  Nähe 
von  München,  wo  auch  die  Universität  aus  derselbei^ 
Vortheil  ziehen  könne,  errichtet  werden  sollte.  We-« 
gen  letzterer  Beziehung  möge  sich  an  dem  Bau  und 
den  Unterhaltungskosten  der  Staat  betheiligen.  Ausser- 
dem, dass  noch  jährlich  Geld  admassirt  wird,  scheint 
diese  Angelegenheit  jedoch  nun. ganz  zu.  ruhen.  Man 
hat  sich  überzeugt,  dass  Indersdorf  zu  einer  Irren-! 
anstalt  nicht  passe,  und  daher  den  Bau  aufgegeben; 
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dem  Vernehmen  nach  soll  nun  der  Landrath  von  der 
Staataregierung^  die  Summen,  welehe  gegen  seinen 
•ehon  früher  ausgesprochenen  Willen  doch  noch  in 
die  Anstalt  verbaut  wurden,  reclamiren.  ^  Der  Land- 
rath von  Schwaben  liess  den  Stand  der  Bauten  in  Ir- 
aee  durch  eine  eigene  Deputation  untersuchen,  und 
ergoss  sich  in  bittern  Klagen  über  manche  unn5tbige 
Ausgaben,  und  dass  die  so  oh  verbeissene  Br^flhung 
immer  wieder  von  Neuem  verschoben  werde.  Es 
wurden  stets  baldige  Bntschliessungen  zugesagt,  aber 
erst  im  März  1849  kam  es  zu  der  längst  erbetenen 
Brnennung  des  Oberarztes  und  VerwaHers.  In  Nieder- 
bayern blieb  sich  der  Stand  der  Sache  wesentlich  gleich. 
Die  Oberpfalz  brachte  einen  Theil  ihrer  Irren  in  Erk- 
langen unter;  von  der  Regierung  Mittelfrankeos  war 
zwar  dessen  Landrath  eine  Erweiterung  der  Anstalt 
mit  Zuziehung  der  Oberpfalz  zu  den  Bau-  und  Unter- 
haltungskosten vorgeschlagen  worden;  der  Landrath 
fand  aber,  dass  bei  den  Bedingungen,  welche  dieser 
Vereinigung  zu  Grunde  gelegt  werden  solllen,  der 
eigne  Kreis  zu  kurz  kirne,  und  stellte  andere,  deren 
Annahme  von  Seite  der  Oberpftilz  noch  in  Frage  steht. 
Das  Ministerium  hat  sich  hier&ber  Bntsehliessung  vor- 
behalten. In  Oberfranken  blieb  sich  die  Slache  gleich. 
Der  Landrath  von  Unterfranken*  stellte  die  Frage,  ob 
nicht  statt  eines  Neubaues  es  in  Betracht  der  Kosten 
räthlicher  wäre ,  das  ehemalige  Benedictinerkloster  zu 
St.  Stephan  in  W&rzbur^,  weteheS'  Heine  bisher  kq 
Heiner  nunmehr  aufgeldsten  orthopadiscl>en  Anstalt  be- 
nutzt hatte,  zur  Irrenanstalt  zu  verwcifden;  aber  so- 
wohl vonl^aulich-  als  medicinisch- technischem  Stand- 
punkt wurden  diese  Oebäude  als  nicht  geeignet  be- 
funden. Unterdessen  wuchs  durch  Admasi»rung  der 
Irrenfond  bis  circa  900,000  OuMo«,  und  es  werden 
nun  die  Einleit€iiigen  zum  Beginne  das  Baues  getroffen. 
Die  Irrenanstalt  In  Briangen,  welclie  bis  jui  ihn^r  Voll* 
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•«Amg  nebftt  BunidHaog  1|36>Ö67  Gulden  gekostet 
hatle,  wwde  am  leten  August  1846  eröfnet^  die  Irren 
VOM  S«hw«iNieb  uod  Nfiornberg  übergesiedelt,  und,  da 
POegUiige  ays  allen  Kreieen  Aufoahme  fanden,  so  hat 
n^  (tia  Zahl  der  Patienten  bis  jetzt  auf  nahe  zu  160 
erhöht,  womit  jedoch  die  Anstalt  bereits  überfüllt  ist. 
Uebrigeas  erneuerte  der  Landrath  stets  seinen  Vor«* 
behalt  betreffs  der  Kreialasten. 

In  der  Rheinpfals  ist  der  wesentliohe  Stand  der 
Sache  gegenwärtig  dieser,  dass  der  Landrath  aus 
verschiedenen  plansibeln  Gründen  sich  weigert,  für 
die  Irren  des  Kreises  auf  einen  Anschluss  an  die 
Würzburger  Anstalt  einzugehen,  aber  gleichwohl  das 
Ungeeignete  der  Bewahranstalt  zu  Frankenthal  und 
die  dringende  Nothwendigkeit  einer  neuen  Irrenanstalt 
lebhaft  fühlt.  Da  er  jedoch  darauf  besteht,  dass  die 
Erlmuung  einer  solchen  von  der  Staatskasse  übernom^ 
men  werde,  die  Staatsregierung  aber  sich  dessen 
standhaft  weigert,  so  ist  die  Sache  dort  bis  jetzt 
nicht  weiter  gediehen,  sie  müsste  denn  durch  die  letz«^ 
len  liandrathsverhandlungen  und  den  betreffenden  Ab« 
adiied,  weldie  mir  bis  zum  Drnck  dieser  Blatter 
nicht  mehr  bekannt  worden,  eine  andere  Wendung 
genommen  haben. 


Dies  ist  in  kurzen  Umrissen  die  Geschichte  des 
bayerischen  Irrenwesens.  Demnach  wären  denn  seit 
dem  Jahr  1822,  wo  dieser  Gegenstand  zuerst  in  der 
Ständeversammlung  zur  Sprache  kam,  und  das  Mini- 
sterium versicherte,  dass  es  auf  Abhülfe  denke,  zwei 
von  den  projectirten  Rreisanstalten  im  Gange,  bei 
einer  dritten  steht  die  Eröffnung  in  beiläufig  6  Jahren, 
in  Aussicht;  zwei  Kreise  besitzen  alte  Detentioos- 
anatalten,  und  drei  gar  keine  (denn  Giesing  ist  keine 
Kreisanstalt). 


Was  diese  letzteren  belrilflty  so  sollen  sie  ihre 
Kranken  in  einer  der  übrigen  Kreisanstalten  unter- 
bringen,  und  2u  diesem  Zwecke  den  betreffenden  Fa- 
milien oder  Gemeinden  Unterstützungen  ans  den  ur- 
sprünglich zur  Gründung  von  Anstalten  admassirten 
Fonds  verabreichen.  Dies  geschieht  auch,  und  man 
sollte  glauben,  so  wäre  die  Sache  ganz  in  der  Ord- 
nung, und  zweckmässig  eingeriditet.  Allein  in  der 
That  ist  es  nicht  so;  die  Zahl  der  si^  in  ordenUichen 
Ansl  alten  befindenden  Irren  aus  diesen  Kreisen  ist  im 
Vergleich  zu  den  Kreisen,  welche  selbst  Aastaltea 
besitzen,  unverhältnissmässig  gering.  So  waren  z.  B., 
als  die  Anstalt  Erlangen  130  Kranke  zählte,  80  davoa 
aus  MitteUrauken,  und  nur  50  aus  allen  übrigen  Krei- 
sen Bayerns  und  dem  Ausland  zusammen  genommeD, 
und  bei  dem  neuen  Etat  hat  man  deren  auch  niciit 
mehr  angesetzt.  Es  liegt  am  Tage,  dass  in  diesen 
Kreisen  nicht  im  Entferntesten  Alle,  welche  die  Hülfe 
einer  Irrenanstalt  bedürfen,  dieselbe  wirklich  erhalten, 
und  dass  somit  der  Stand  der  Dinge  hier  ein  noch 
sehr  ungünstiger  ist.  Die  Gründe  sind  nicht  weit  2ü 
suchen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Irren  gebort 
theils  den  armen^  theils  den  wenig  bemittelten  Klasaea 
an,  und  hier  ist  der  Geldpunkt  meistens  das  allein 
über  die  Verbringung  in  eine  Anstalt  Entscheidende. 
Nun  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  Kreis, 
welcher  eine  Anstalt  besitzt,  Angehörige  fremder  Kreise 
nicht  unter  denselben  Bedingungen  aufnimmt,  wie  seine 
eigenen,  sondern  jene  um  ein  Beträchtliches  mehr 
zahlen  lässt.  Dies  wird  schon  einen  grossen  Tbeil 
Derer  zurückhalten,  welche  die  Kosten  ganz  aus  eige- 
nen Mitteln  bestreiten  müssen.  Eben  dadurch  sind 
aber  auch  für  diejenigen  Kranken,  welche  die  erwähnte 
Kreisunterstützung  erhalten,  diese  Kreisbeiträge  leich- 
ter erschöpft,  und  ohnedies  wird  ein  Kreis,  der  keine 
Irrenanstalt  besitzt,  einen  um  Vieles  geringeren  Auf' 
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-Wftnd  muFa  Irrenweseo  machen ,  als  ein  Solcher  ^   der 
eine  hat^  da  ein  Eigenlhaony  das  eine  bestimmle  äitsaere 
.lebendige   Qestaiiuag   angenommen    hat^    bei   weitem 
mehr  Interesse  und  Theilnabme  erweckt,  als  das  blosse 
'Vorhandensein  einer   su  Unterstützungen   disponiblen 
•Stimme^}.    Ferner   sind    diese   Kreise   viel   zu   weit 
von  den.  besiebenden  Anstalten  entfernt,  und  es  lassen 
Viele  sich  durch  die  Länge  des  Weges,  die  Schwie-* 
rigkeit  des  Krankentransports,  die  Kostspieligkeit  von 
Kleider—  und  W&schsendungen,  und  die  seltenere  Mog^ 
lichkeit  des  Besuehes  der  Angehörigen  von  der   Be- 
nutzung derselben  abschrecken.    Endlich  ist  auch  wohl 
SU  beachten,  dass  immer  noch  grosse  Vorurtheile  gegen 
Irrenanstalten  bestehen ;  Vorurtheile,  welche  nur  durch 
die  eigene  Anschauung  guter  Anstalten,    und  der  in 
ihnen  herrschenden  Pflege  und  Behandlung  der  Kran« 
ken  beseitigt  werden  können.     Eine  derartige  Auf- 
klärung ist  aber  in  der  nächsten  Umgegend  der  Au-« 
stalt  am  leichtesten,  und  wird  in  dem  Maasse  schwie- 
riger und  seltener  zu  verwirklidien,  je  weiter  die  Auf- 
snklärenden  von  der  Anstalt  entfernt  sind.    Die  Vor-* 
urtheile  gegen  Anstalten  werden  also  in  den  Kreisen, 
wdche  keine  haben,   am   grössten  sein  und  bleiben, 
und    diese    werden    jenen   die   wenigsten    Bewohner 
schicken. 

Gehen  wir  nun  von  diesen  noch  ganz  entblössten 
Kreisen  zu  jenen  über,  welche  ältere  Anstalten  be-^ 
sitzen,  so  sind  diese  zwar  etwas  besser  daran;  aber 
immer  geniessen,  vom  Heilzweck  noch  ganz  abgesehen^ 


^)  So  war«n  in  Niederbayern  nach  dem  Landrathsabschied  vom 
19.  Jali  1849  (S.  733  ff.)  die  Mittel  des  Kreisirrenfonds  in 
diesem  Jahre  für  21  in  Irrenanstalten  untergebradite  Indivi- 
duen verwendet  worden,  eine  Zahl,  die  gewiss  gering  ist, 
wenn  man  bedenkt,  dass  Niederbayern  eine  Bevölkerung 
von  circa  540,000  Seelen,  und  keine  eigene  Anstalt  zu  un- 
terhalten bat. 
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die  Irren  daselbst  iiei  Weitem  nickt  die  geebnete 
Pflege,  welche  ihnen  nech  den  jetzigen  Standpsnot 
dieses  Wissens-  und  Verwaltnogesweiges  gebohrt. 
Bo  ist  z.  B.  die  Baireuther  Anstalt  ven  Stufe  za  Stsfe 
ven  ihrer  ehemaligen  Höhe  herttntwgesnnken,  und  es 
ist  nichts  geschehen,  um  sie  anch  aar  mit  auswärti- 
gen i^ej^anstalten  ebenbürtig  su  erhalten.  Nodi 
schlimmer  sieht  es  in  Frankeathal  aus.  Nicht  dass 
diesor  Uebelstand  nicht  eingesehen  werden  wäre;  die 
betreffenden  Landräthe  sprachen  vielmehr  das  Wün- 
schenswerthe  zeitgemässerer  Irrenanstalten  mehrfach 
aus;  aber  es  war  keine  rechte  Energie  dahiater,  man 
dr&ngte  nicht  so  wie  in  den  andern  Kreisen,  und  hielt 
die  bisherigen  Detentionsanstalten  denn  doch  wehl 
immer  noch  für  erträglich  genug,  um  noch  eine  Weile 
zusehen  zu  können.  In  der  Pfalz  gaben  dabei  wohl 
vielen  Ausschlag  politische  Rücksichten,  indem  man 
die  unbeugsame  Freisinnigkeit  auch  durch  festes  Be- 
harren auf  dem  in  dem  Ausscheidlingsgesetz  gefun- 
denen Rechte  des  Kreises  in  dieser  Beziehung  bewäh- 
ren, und  die  Staatsregierung  na^  und  na^di  doch 
nöthigen  wollte,  die  Herstellung  der  Anstalten  aus 
Staatsmitteln  zu  bestreiten.  Die  städtisdie  Anstalt 
zu  Giesing  wäre  vom  Münchener  Magistrat  wehl  schon 
längst  aufgehoben  worden,  wenn  nur  bereits  in  Ober- 
bayern eine  andere  existirte.  Der  Landrath  von  Un- 
terfranken hat  sehr  rühmenswerthe  Anstrengungen 
gemacht,  um  zu  einer  allen  Anforderungen  entspre- 
chenden Anstalt  zu  gelangen,  und^  wie  man  verninunt, 
soll  nun  bald  zur  Ausführung  geschritten  werden. 

Wenn  sich  nun  die  Leser  fragen,  welcher  Gedanke 
ihnen  bei  diesem  historischön  Ueberblick  über  das 
bayerische  Irrenwesen  am  ersten  und  häufigsten  ge- 
kommen sei,  so  besteht  derselbe  wohl  bei  Allen  in 
der  Verwunderung  über  die  enorme  Langsamkeit^  mit 
welcher  derartige  Anstalten  zur  Ausführung  und  Voll- 
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etidting  gelangen;  «nft  vermöge  des  psychologigcheii 
bei  dtM  8.  g.  Ideetfa980ciatioii6n  henrsehendeii  CbsotzM 
des  ContVMü»  deoken  jedenMte  VMe  auch  ao  dte 
Sisbiieittgkeil;  mü  weld^er^  auim  Theil  von  St&rtden 
bemlHgt,  PaHtote  aus  dem  Boden  weeiisen.  Es  ist 
natSrrydi,  die  Gründe  hieven  anfzusucben.  Wir  sahen^ 
«tid  Werden  ea  eqptter  nodi  mehr  erörtern,  daas  ah 
dieoer  aaffallenden  Langsamkeit  zunächst  hauptsach-» 
lieh  der  Geldmangel  Schuld  war^  indem  die  Kreist 
ganx  auf  ihre  eigenen  Mittel  angewiesen  waren,  von 
denen  sie  j&hrlich  nur  wenige  Taoseade  (4  ~  6060  FL) 
zu  diesem  Zweeke  verwenden  konnten  und  durften; 
Doch  war  dies  nicht  die  -einzige  Ursache.  So  blieb 
z.  B.  die  Brlauger  Anstalt  noch  lange  Zeit  nach  ihrer 
eadttchen  Vollendung  un^dffnet;  die  Bauten  in  Irsee 
geriethen  oft  Mngere  Zeit  ganz  in  Stocken  und  selbst 
in  Rückgang^  obgleich  die  jährlichen  Kreiszuschüsse 
nicht  fehlten,  und  schon  vor  10  und  dann  wieder  vo« 
7  Jahren  die  baldigste  Eröffnung  -verheissea  worden 
war;  und  Indersdorf  gab  zu  Klagen  über  viele  in  ver«^ 
gebliohe  Bauten  verwendete  Tausende,  und  Jahrelanges 
Ausbleiben  fernerer  EntSchliessungen  Aalass,  Dabei 
fehlte  es  keineswegs  an  äusseren  Anregungen  zu  ernst-* 
lioherer  Tbätigkeit.  Landstände  und  Landräthe  liesse« 
oft  ihre  Stimme  vernehmen,  und  letztere  häufig  sehr 
dringend;  bayeris<^e  und  ausserbayeriscfae  Aerzte  er- 
hoben ihre  Stimme,  und  man  konnte  keineswegs  sa- 
gen, dass  ihr  Tadel  etwa  nur  aus  Unkenntniss  oder 
LFebelwollen  entsprungen  sei  ^}.    Daher  konnten  selbst 


*)  Nur  einer  sah  die  Dinge  in  rosigerem  Lichte,  n&mlich 
Popp  (kurze  Beschreibimgen  mehrerer  Irrenanstalten  n.  s.  w. 
Erlangen  1844.).  Dieser  sagt  S.  8:  „Aber  auch  in  meinem 
Vaterlands,  wo  ein  grosser,  schöpferischer  König,  als  Be- 
schützer und  Beförderer  der  Künste  und  Wissenschaften, 
sich  bereits  unsterbliche  Denkmftler  gesetzt  hat,  enthaltet 
sieb  aaeh  in  dieser  Beaiehuug  auf  Sein  gegebenes  Machtwort 
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die  dflerea  Versidlerangen  das  lebhaften  Interesse» 
M  diesem  Gegenstände  in  einigen  Abschieden  das  i^U* 
gemeine  Bedenken  nicht  smrstoren^  dass  man  in  den 
bdchsten  Regionen  für  diese  Sache  kein  rechtes  Hera 
habe;  ja,  wenn  man  Gerüchten  Glauben  schenken  darf, 
so  hatte  ein  damals  allmftditiger  Minister  zoletst,  eben 
der  deshalb  auf  Bayern  gerichteten  Angriffe  wegen, 
einen  förmlichen  Widerwillen  gegen  die  Irrenanstalts- 
Frage. 

Die  Hauptschwierigkeit  lag  jedoch,  wie  gesagt, 
im  nervus  rerumy  dem  Geld,  da  die  Irrenanstalten  rein 
aus  Kreismitteln  versorgt  Verden  mussten.  Die  Staats* 
regierung  sträubte  sich,  wie  wir  sahen,  beharrlieh,  aus 
Staatsmitteln  irgend  etwas  (ausser  entbehrlichen  Ge- 
bäuden, die  aber  erst  herauriehten  waren)  auf  Irren- 
anstalten zu  verwenden,  und  berief  sich  dabei  auf 
frühere  Verordnungen,  während  die  Landräthe  stets 
behaupteten,  diese  seien  durch  das  Ausscheidungs- 
geseta aufgehoben.  Ks  ist  nicht  meines  Amtes,  in 
diesem  Streit  ein  rechtliches  Urtheil  abzugeben. 
Faktisch  blieben  die  Irrenanstalten  Kreissache,  und 
durch  das  spätere  Ausscheidungsgesetz  wurden  sie 
erst  recht  förmlich  dazu  gemacht.  Hiebei  fragte  es 
sich  denn,  ob  jeder  Kreis  seine  eigene  Irrenanstalt 


eine  segenbringende  and  glanzvolle  TtukuntL  Schon  steht 
eine  Anstalt  zu  Erlangen  durch  königliche  Munificenz  pracht- 
voll aufgeführt  bis  auf  die  innere  £inrichtang  fertig  da.  Ihr 
werden  gleich  dieser  bald  in  den  übrigen  Provinzen  des 
Reiches  andere,  keiner  des  Auslandes  nachstehend,  muster- 
haft und  jeder  Anforderung  der  Technik  und  Wissenschaft 
entsprediend ,  folgen/'  —  Letzteres  hat  sich  bis  jetzt  noch 
nicht  erfüllt.  Was  aber  die  königliche  Monificenz  für  Er- 
langen betrifft,  so  ist  hier  ein  Irrthnm  zu  bericbttgen.  Kö- 
nig Ludwig  hat  für  die  Erlanger  Anstalt  weder  ans  Privat  - 
noch  aus  Staatsmitteln  jemals  irgend  etwas  hergegeben,  son- 
dern blos  gestattet,  dass  der  Kreis  Mittelftanken  and  die 
Stadt  Erlangen  sie  auf  eigne  Kosten  bauen  durften.  — 


M7 

haben  sali»,  oder  ob  sich  Je  mehrere  su  Orandimg 
einer  aolobeQ  vereinigen  eoilteB«  Die  Mehrsthl  der 
Kreiee  entsdiied  f&r  Ersteres:  eine  Boteeheidung^ 
w^ehe  idi  für  eine  CalaniiULt  halten  nuiae.  Demi 
ofbnbar  sind  acht  öffentliche  Anstalten,  wenn  jede 
xweekmässig  eingerichtet  sein  soll,  für  Bayern  zu  viel> 
namentlich  wenn,  wie  es  jetzt  den  Anschein  hat,  jede 
Anstalt  sogleich  Heil-  nnd  Pfleganstah  s«n  soll.  Es 
ist  dann  nicht  möglich,  jede  so  gross  zu  bauen,  dasa 
in  ihr  diese  beiden  Tbeile  relativ  gehörig  getrennt 
seien,  und  die  Verbindung  hat  dann  nur  Nachtheile^ 
wihrend  die  Vortheile  der  relativen  Verbindung  an-^ 
erkannter  Massen  nur  bei  *  einer  gewissen  Grösse  sii 
erreichen  sind.  Im  Jahr  1885  hatte  zwar  das  Mini- 
sterium eine  völlige  Trennung  von  Heil-  und  Pfleg* 
anstalten  beschlossen,  so  dass  drei  Heil-  und  vierPfleg-* 
anstalten  hfttten  bestehen  sollen;  allein,  noch  gans 
abgesehen  von  der  Streitfrage  über  die  Zweckmässig*^ 
keit  dieser  Trennung,  so  wären  sieben  Anstalten  für 
Bayern  offenbar  um  nicht  viel  weniger  zu  viel  gewe- 
sen, als  acht.  Man  hat  diesen  Plan  auch  wieder  fallen 
lassen.  Der  Hauptgrund,  warum  eine  solche  Anzahl 
für  Bayern  zu  gross  ist,  besteht  im  Kostenpunct. 
Schon  die  Kosten  der  Herstellung  sind,  wenn  diese 
nicht,  wie  es  in  der  That  der  Fall  war,  und  zum 
grössten  Theil  noch  ist,  sich  unendlich  verzögern  soll, 
zu  gross.  Aber  auch  die  Unterhaltungs  -  und  Ver-t 
waltungskosten  kommen  für  einen  Kreis  zu  hoch,  da 
wenigstens  die  letzteren  sich  bekanntlich  durchaus 
nicht  in  gleichem  Verhältniss  zur  Grösse  der  Anstalt 
befinden.  In  Erlangen  zwar  thut  sich's  gegenwärtig 
noch,  da  diese  Anstalt,  so  lange  sie  die  einzige  neuere, 
in  Bayern  war,  vielZufluss  aus  andern  Kreisen  hatte, 
deren  Angehörige  ein  Beträchtliches  mehr  zahlen.  Wie 
aber,  wenn  jeder  dieser  Kreise  seine  eigene  Anstalt 
bekäme,  und  also  seine  Patienten  für  sich  behielte. 


aodi  milmUig  die  AutfUiider  w^ffteleAl  Bb  ist 
kl*r,  das»  sich  Mdaa»  üb  EmMbrnna.  schmaletn,  4ie 
KreiM«ieliii0Se  abar  erhölMn  mussteD.  Pnaodbe  wArd« 
aber  bei  jedem  andern  Kreise  in  Umliofaer  W^ise  m^ 
treten.  Und.  auch  selbst  dann  würden  die  Anstalten 
ihrem  Zweck ,  möglichst  vielen  Bedärftig^i  Hülfe  «i 
gew&hren,  nicht  genng  entsprechen.  Die  Kreise,  wekhe 
schon  anf  die  Verwaltang  und  bauliche  Unterhidtiiag 
der  Anstalt  so  und  so  viel  su  verwenden  hätten^  käon- 
ten  die  Verpflegungsgelder  nicht  modriger  steUeo. 
Diese  sind  aber  offenbar  su  hoch,  namentlich  was  die 
dritte  Qasse  betrifft«  Eise  Menge  IToglücklichery  nt- 
mentlich  solche,  für  welche  die  Gemeinden  zu  sorgen 
haben,  werden  dadurch  noch  von  der  Benutzung  der 
Anstalten  abgehalten,  und  verkümmern  zu  Hause; 
und  werden  sie  doch  in  dieselben  verbracht,  so  for- 
dert man  sie  häufig  noch  vor  beendigter  Heilung  oder 
Besserung  zurück.  Man  wende  mir  nicht  das  Beispiel 
Freussens  ein ,  wo  auch  eine  jede  Provinz  ihre  eigeae 
Anstalt  habe ;  denn  unsere  Kreise,  von  denen  mehrere 
keine  500,000  und  die  grössten  hdchsten8.7OO,O00  Eio* 
wohner  zahlen,  lassen  sich  in  Bezug  anf  Bevölkerung 
durchaus  nicht  mit  jenen  Provinzen  vergleichen,  welche 
meistens  1  bis  S,  ja  3  Millionen  Kinwohner  haben^ 
weshalb  dort  jede  Provinzialanstalt  immer  auf  SOQ  Us 
300  Kranke  aus  der  Provinz  zahlen  kann,  die  dann 
schon  durch  ihre  Anzahl  die  Verpflegung  weniger  kost- 
spielig machen.  Die  Btaatsregierung  sah  auch  dieee 
schlimmen  Folgen  der  Vereinzelung  der  Kreisanstalten 
sehr  wohl  ein,  und  wies  die  einzelnen  Kreise  immer 
wieder  auf  die  Vereinigung  mit  anderen  hin,  scheiterte 
aber  an  dem  Widerstreben  der  Mehrzahl  der  Landrathe. 
Indessen  dürfen  wir  gegen  diese  doch  auch  nicht 
ungerecht  sein.  Unter  den  damaligen  Umstanden  war 
n&mlich  dieses  Striiuben  einzelner  Landrathe  nicht  gan£ 
unbegründet,    und    zwar    in    foigendea  Erwägungen. 


Wenn  sich  }•  wmei  oder '  drei  Kreise  2u  Cfr&ndung 
tind  Vsterhaltiing  einer  Anstalt  verbanden^  so  musste 
nstfirUcb  jeder  dieser  Kreise  je  nacb  seiner  BsYdlke«^ 
rting  einen  verb&ltnissm&ssigen  Theil  der  Kosten  tra«« 
gen,  eine  verh&ltnissni&ssige  Aozab)  von  Patienten 
schicken  dürfen^  und  zu  einem  AntbeU  an  der  Verwais 
Ittng  berechtigt  sein,  fis  war  voranszuselien ,  dass 
sieb  hiebet  eine  unersdiopfliche  Quelle  von  Strritig-^ 
kmten,  gegenseitigen  Anspriichen,  Verlangsamungen, 
Störungen  in  Betrieb  und  Verwaltung  dfFnen  würde. 
Die  Leitung  desC^ansen  der  Regierung  und  dem  Land-«* 
ralb  eines  eins^^n  Kreises  zu  übertragen^  dazu  wür* 
den  sieb  die  übrigen  gleichberechtigten  sokwerlidh 
verstanden  haben,  und  es  wäre  somit,  um  doch  eine 
Eislieit  Btt  erzielen,  nichts  übrig  geblieben^  als  die 
Verwaltung  in  die  Hände  des  Ministeriums  zu  legen. 
Auf  diese  Weise  hätte  aber  letzterea  die  ganze  An* 
gekifenbeit  in  die  Hände  bekenueen  und  voltotfaidig 
beherrscht,  während  den  Kreisen  nur  die  Bhre  und  die 
Last  des  Zahlens  geblieben  wäre ;  die  Anatalten  wären 
Staatsanstalten  geworden,  währMd-  der  Staat  doch 
kmne  Bditräge  für  sie  geleistel  hätle.  Asgeie^hts  desk 
daoiabgen  dorebgreifesd^n  Systems  der  Bcvecmnndung 
kennte  ma^i  es  den  euiseleefi  Kreisen  fast  nicht  ver-^ 
denken ,  wenn  sie  so  viel  als  meglif^  von  ihrer  Seübsth 
«ländtgkeit  zu  retten,  •  und  sieh  einieii  Spielraum,  su 
erhalten  suchen,  auf  welchem .  sie  doch  auch  etwasi 
SagenIhumUebes  schaffes  und  verwalten  konnten. 
Nichts  desto  weniger .  Ulib<  das  Sjrstem  9  für  jeden 
Kreis  eine  eigene  Aqstalt  zn  gründen,  immer  ver- 
werflidi. 

Da  ich  aber  oben  nicht  mind^ir  tadelte ,  daiS% 
mehrere  Kreise  noch  gar  keine  oder  schliecbte  An- 
steUen  haben ,  so  fragt  sidu,  wie  ans  dieeen  Klippen 
henajüszuboniinen  ist,  und  wfks  ich  demnaph  eigentlich 
will«  dass  werden  soll? 
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Meine  Antwort  ist:    das  etnisige  Mittel  für  ale 
diese  Schäden  is  dies,   die  Irrenanstalten  aar  Staats« 
saehe  au  maehen.    Und  dasn  sollen  die  Kammern  liel- 
fen.    Die  Hindernisse  sind  mir  nidit  anbekannt.   Das 
erste  y  ja  wohl  das  einzige ,    ist  das  nämliche ,  woran 
schon  so  viele  andere  gutgemeinte  Anträge  scheiter- 
ten.   Das  Donnerwort:    Es  ist  kein  Geld  da!    So  ka- 
tegorisch und  abschreckend  indess  diese  Behauptung 
auch  lauten  mag,    so  darf  sie  uns  doch  nicht  abhal- 
ten y    ihr  etwas  näher  zu  Leibe  zu  geben ,   wobei  wir 
vielleicht  finden  werden,    dass  die  Schreckensgestalt 
ndi   in    ein  Luftgebilde    und  Scheingespenst  aufBst 
Bs  giebt  nämlich  sehr  viele  Dinge,    bei  welchen  es 
lediglich  auf  den  Willen  ankommt,    ob  für  sie  Geld 
da  sein  soll  oder  nicht.    Ich  will  nicht  bittere  Erin- 
nerungen aufregen;  sonst  wnrde  ich  diesen  Satz,  wie 
sehr    leicht   ist,    historisch    beweisen,    und    darthun, 
für  was  Alles  bei  uns  in  den  letzten  90  Jahren  Ueber- 
fluss  an  Geld  da  war;    während  es  far  die  Irrenan- 
stalten   niemals    welches    gab.      Ich    denke  äbrigens, 
auch  ohne  solche  historische  Excurse  sind  wir  über 
diesen  Punkt   so   ziemlich  einig.      Auch  gehören  die 
begangenen  Sünden   einer  Zeit  an,    welche  jetzt  hin- 
ter uns  liegt.     Ein   anderer  Monarch  und  andere  Bit- 
nister  lenken  jetzt  die  Angelegenheiten   des  Staates; 
sie  haben  hierin  ein  reines  Feld  vor  sich ,  und  können 
in   dieser  Frage  sich   frei  bewegen,    ohne  dass  ihnen 
etwa  Consequenzen  aus  ihren  eigenen  friiheren  Schrit- 
ten hindernd  im  Wege  stünden. 

Es  sind  ja  nicht  Millionen,  nicht  viele  hundert 
Tausende  nöthig,  sondern  die  Ansprüche  an  den  Staat 
wären  sehr  massig.  Nicht  die  Unterhaltung  und  Ver- 
pflegung der  Kranken  nämlich  müsste  der  Staat  so 
leisten  haben ;  denn  hiermit  würden  schon  eine  Menge 
anderer  wichtiger,  das  Armen wesen  betreffender,  Fra- 
gen zusammenhängen,  wslche  so  schnell  nicht  zu  iö- 
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den  Bind.  Aueh  hat  deir  Gedanke  sehr  viel  W^hres^ 
das8  man  in  solehen  Dingen  stets  auch  der  Anstren«* 
gong  des  Binselnen  und  dem  Wohlth&tigkeitssinn  der 
Oeraeinden  etwas  übrig  lassen  müsse;  und  die  StaatS'« 
regierung  wurde  bei  dem  ubergrossen  Andrang,  der 
bei  vdlliger  Freiheit  der  Aufnahme  stattlinden  würde, 
in  vielfache  Conflicte  kommen  y  und  bei  grosser  lieber- 
lastung  der  Staatskassen  doch  die  Anforderungen  der 
Einzelnen  niemals  v5Hig  befriedigen  können.  Der 
Staat    h&tte    daher   meiner  Meinung   nach   nichts  Eur  / 

thun,  als  eine  bestimmte  Anzahl  von  Anstalten  zu 
bauen  (von  Ueberiiahme  bereits  bestehender  s.  weifer 
unten)^  vollständig  einzurichten,  und  für  jede  eine 
bestimmte  j&hrliche  Summe  für  Regie  und  Besoldung 
der  Aerzte  und  Verwaltungsbeamten  und  des  höheren 
Dienstpersonals  auszusetzen.  Dafür  hätte  er  das 
Recht^  den  Ort  für  die  Anstalt  auszuwählen,  dasr 
Personale  anzustellen,  die  Grösse  der  Verpflegungs««' 
gelder  zu  bestimmen,  und  überhaupt  die  oberste  Auf- 
sicht über  den  ganzen  Betrieb.  Die  Beischaffung  der 
Verpflegungskosten  für  die  Kranken  wäre,  wo  diese 
sie  nicht  oder  nicht  ganz  selbst  aufzubringen  ver- 
mochten, Sache  des  Kreises  und  der  Oemeindien, 
welchen  es  dann  freistehen  wurde,  ihre  Kranken  da-« 
oder  dorthin  zu  schicken.  Durch  eine  solche  Binrich-r 
tiing  würden  eine  Menge  Vorthcile  erzielt. 

Erstlich  würde  wenigstens  in  dieser  Beziehung' 
der  unerquickliche  Streit  zwischen  Landräthen  und 
Staatsregierung  aufhören.  Den  Kreisen  würde  eine 
bedeutende  Last  abgenommen,  ohne  doch  die  Staats- 
kasse sonderlich  zu  beschweren.  Die  Anstalten  wür- 
den gleichmässiger,  in  angemessenem  Distanzen  auf 
das  Land  vertheilt,  und  so  allen  Gegenden  eine  gleich- 
leichte  Benutzung  derselben  möglich  werden.  Sie 
wurden  zweckmässiger  gebaut  werden  können,  indem 
bei  den   grösseren  Mitteln  i»a  Staates  leichter  Neu- 
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bauten  so  Stande  klmen«  Wie  die  Saicheii 
lagen  ^  griffen  einzeliie  Kreiee  nur  sa  begierig  nach 
der  etnsigen  Hülfe ,  welehe  der  Staat  ibaen  fiir  die- 
sen Zweck  nicht  verweigern  konnte,  aänUch  der  Ab- 
tretung alterer  entbehrlicher  Staatsgebande.  Das» 
dies  ein  Missgriff  ist,  dass  nur  in  höchst  seltenen 
Fällen  ein  älteres  Gebäude  zu  einer  Irrenanstalt  sich 
eignet,  und  dass  meistens  das  Herrichten  und  ewige 
Flicken  fast  eben  so  hoch  kommt,  als  ein  Neubau, 
\  während  die  Hauptmängel  doch  niemals  völlig  besei- 

tigt werden  können,  ist  so  allgemein  anerkannt,  dass 
ich  dabei  nicht  länger  verweilen  will*  Ein  ferAerer 
Vortheil  wäre,  dass  der  Staat  beliebig  s^n^  Ansieb- 
ten betreffs  der  Benut2sung  nu  klinischem  Unterricht 
geltend  machen  konnte.  Endlich  wurden  den  Krei- 
sen Mittel  disponibel  bleiben,  die  grossen  Lasten  za 
erleichtern ,  welche  bisher  auf  die  Schultern  mancber 
weniger  bemittelten  Familien  und  Gemeinden,  die 
solche  Unglückliche  zu  ernähren  hatten,  drückten. 
Dieser  Punkt  ist  so  wichtig,  d aas. wir  bei  ihm  etwas 
länger  verweilen  müssen. 

Ein  Hauptgründe  weshalb  die  den  Irren  geöffne- 
ten Asyle  bis  jetzt  noch  inuner  verhältnissniässig  so 
wenig  benutzt  werden,  ist,  besonders  eben  für  die 
ärpieren  Klassen,  die  Kostspieligkeit  der  Verpflegung, 
welche  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Denn  es  braucht 
wohl  nicht  erst  bemerkt  zu  werden ^  das|»  ao  einen 
Pro^t,  welchen  die  Anstalt  etwi^  von  solchen  Kran- 
ken z^ge,  nicht  zu  denken  ist,  da  ja  ohnedies  jeder 
Kreis  jährlich,  noch  so  viele  Tausende  zuschiessen 
muss.  In  Erlangen,  so  wie  jetzt  in  Irsee  beträgt  das 
Kostgeld  für  die  dritte  Clasae  bei  Patienten,  welche 
aus  eigenen  Mitteln  unterhalten  werden,  146  Gulden, 
und  bei  denen,  wo  die  Gemeinden  zahlen,  IWj  ist 
der  Pflegling  jedoch,  ans  einem  andern  R^gieruogsbe- 
airk^  so  zahlt  er   164.     Die  Kleider  sind  dabei  nicht 
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.Mtti  eingereohnet.  Es  ist  nidsii  su  Iftugnen^  dass 
nUaicbe  Familien  und  von  den  Gemeinden  diejonigeo, 
-welche  sich  reicher  WohUhätigkeitsstifiungen  erfreuen, 
diese  Kosten  leicht  erschwiagen  kennen;  aber  unge« 
heuor  drückend  sind  sie  für  kleinere  ^  namentlich  arme 
.Qemeinden ,  die  diese  Last  oft  noch  dazu  Jahrsehende 
kuig  tragen  müssen  ^  ferner  iür  jene  wenig  bemittelten 
Familien ,  welche  für  sich  in  gewöhnliciien  Tagen 
gerade  genug  zum  Leben  haben  ^  aber  auf  solche  Un- 
glücksfälle nickt  gerüstet  sind,  und  doch  beim  Bin* 
triU  derselben  keinen  Anspruch  auf  Uuterstüta^ung 
haben-,  eben  weil  sie  doch-  noch  etwas  Weniges  be* 
sit^en.  Werden  solche  doch  durch  die  Noth  oder 
dwch.  ihr  Hers  getrieben,  die  Hülfe  einer  Anstalt  in 
Anspruch  zu  nehmen,  so  stürzen  sie  sich  eben  da- 
dureh  vöUig  in  Armiith;  die  Gemeinden  geben  nichts 
her,  so  lange  jene  noch  einen  Pfennig  haben,  und  so 
kommen  diese  Bemitleidenswerthen  erst  völlig  an  den 
Bettelstab,  wovon  ich  selbst  mehrere  Beispiele  zu 
erzählen  wüsste.  Oder  die  Folgen  treffen  den  Kran- 
ken; dieser  wird  zu  Hause  behalten,  unheilbar,  oft 
bis  zum  Thier  erniedrigt;  im  besten  Falle  auf  kurze 
Zeit*  in  die  Anstalt  geschickt,  und  dann  wieder  mit 
unablässigem  Andringen  zurückgefordert,  um,  wenn 
auch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  hergestellt,  bald 
genug  wieder  rückfällig  zu  w^erden,  und  dann  viel- 
leicht unheibar  zu  bleiben.  Unter  solchen  Umständen 
ist  es  klar,  dass  die  Anstalten  nicht  im  Entfernte- 
sten noch  ihren  Zweck  vollständig  erfüllen«  Bs  ist 
dalier  der  von  so  Vielen  ausgesprochene  Wunsch, 
dass  solche  Anstalten  doch  immer  auch  eine  Anzahl 
Freistellen  haben  möchten,  ein  sehr  begründeter« 
Indess  ist  aus  gewichtigen,  schon  angegebenen,  Grün- 
den die  Zahl  solcher  volligen  Freistellen  nicht  zu 
hoch  anzusetzen,  sondern  lieber  die  Verpflegungsgel- 
der im  Ganzen  auf  eine  niedrigere  Summe  herunter- 
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sosetzen,  und  so  dem  Etnseliien  immer  noeb  einige 
materielle  Sorge  nm  den  Kranken  au  uberlasaeiu  Ba- 
den hat  in  dieser  Beziehung  eine  trefliicbe  Einrich- 
tung; unbemittelte  Gemeinden  dürfen  für  einea  Kran- 
ken nur  80  viel  zahlen  ^  als  ihnen  naehgewiesener 
Maassen  die  Pflege  desselben  zu  Hause  kosten  würde. 
Will  man  diese  Einrichtung  auch  nicht  bei  uns  ein- 
führen, so  sollen  wenigstens  die  Verpflegungsgelder 
für  diejenigen  Kranken ,  welche  von  Gemeinden  nnler- 
halteii  werden )  oder  deren  Einkommen  nicht  eine  be- 
stimmte Höhe  erreicht  9  anf  60  oder  70  Gulden  her- 
untergeslellt  werden.  Die  völligen  Freistellen,  deren 
Anzahl  bei  etwa  MX)  bis  300  Kranken  einer  Anstalt 
nur  etwa  10  betragen  dürften,  sollten,  um  dep 
Schwärm  unbegründeter  Bewerbungen  abzulialien,  nie- 
mals gleich  bei  der  Aufnahme  von  Kranken  vergeben 
werden,  sondern  nur  für  langer  in  der  Anstalt  befind- 
liche und  unheilbar  gewordene,  um  den  Familien  und 
Gemeinden  eine  schon  länger  getragene  Last  abzu- 
nehmen, Dabei  sollte  auf  die  Länge  der  Zeit,  auf 
den  Vermögensstand  der  Betheiligten,  vorzüglich  aber 
auch  darauf  gesehen  werden^  wie  bald  nach  dem  Er- 
kranken der  Patient  in  die  Anstalt  geliefert  wurde. 
Diejenigen,  welche  bald  dazu  thaten,  sollten  unter 
sonst  gleichen  Umständen  den  Vorzug  haben.  Dies 
würde  ein  wesentlicher  Sporn  sein,  die  VerJbringung 
in  Anstalten  yicht,  wie  es  bisher  so  oft  geschah,  zu 
lange  _zu.-verzöger  n. 

Den  Einwand,  welchen  mir  Viele  maclien  wer- 
den, dass  solche  WohMeilheit  und  Freistellen  zwar 
sehr  wünsehensw^erth  seien,  die  Anstalt  aber  dabei, 
wenn  der  Staat/ Mos  Regie  und  Angestellte  bezahle, 
nicht  werde  ^bestehen  können,  mache  ich  mir  gelbst, 
beseitige  jKn  aber  auch  zugleich  auf  folgende  Weise. 
Hier  soll/eben  der  Kreis  ins  Mittel  treten.  Er  bilde 
eine  grossartige  llnterstützungs- Anstalt,    durch  wel- 
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che  bewirkt  werde,  dam  die  Bestreitang  der  Kosten 
nicht  allein  auf  den  einaelnen  Unvermögenden,  die 
das  Unglück  betrifft,  laste,  sondern  sich  9iur  Hälfte 
auf  die  ganze  Kreisgeoieinde  vertheile,  welche  die 
Bürde  weniger  empfindet.  Br  zahle  also  für  die 
niedrigen  Verpfk^ungasatfee  die  andere  Hälfte  des 
Kostgeldes  darauf,  und  verwende  hiezu  einen  Theil 
derjenigen  Sumnien,  wetohe  er  bisher  auf  die  Unter- 
haltung seiner  Anstalt  oder  auf  die  Admassirung  zur 
Errichtung  einer  seriellen  oder  ohnehin  schon  zu  Un- 
terst&tzungen  verwendet  liatte.  Angenommen,  dass 
die  Zahl  der  in  dieser  Weise  zu  Unterstützenden 
jährlich  für  einen  Kreis  50  Gulden,  und  die  Unter- 
st utzungssumme  für  jeden  Kinzetnen  70  Gulden  be- 
trüge (Sätze ,  welche  gewiss  sehen  sehr  hoch  gegrif«- 
fen  sind),  so  betrüge  die  jährlicbe  Summe  nur  3500 
Gulden,  zu  welchen  noch  5  Freistellen  mit  einer  To« 
talsumme  von  höchstens  700  Gulden  kämen,  im  Gan- 
zen also  4S00,  somit  um  Vieles  weniger,  als  bisher 
ein  Kreis  jährlich  auf  seine  Anstalt  verwendete.  Und 
welche  Masse  von  Elend  könnte  dadurch  gelindert 
werden!  Wie  viele  Unglückliche  würden  der  Gesell- 
schaft wiedergegeben,  die  jetzt  noch  zu  Grunde  geben! 
Wie  vielen  Familien  würde  die  schmerzliche  Aussicht 
erspart,  zuletzt  doch  noch  den  Gemeinden  zur  Last 
zu  fallett! 

So  würde  denn  die  Theilnabme  an  der  Irrenpflege 
in  schöner  und  angemessener  Organisation  sich  an  die 
verschiedenen  Glieder  der  Gesellschaft,  von  der  Staats* 
regierung  bis  zum  Einzelnen,  vertheilen;  jedes  die- 
ser Glieder  würde  seinen  Beitrag  leisten,  und  dafiir 
seinen  Genuss,  sei  es  auch  nur  die  Freude  an  dem 
Gedeihen  des  Werkes,  haben;  und  dass  es  segen- 
reich gediehe,  ist  ausser  Zweifel. 

Die  Frage  wäre  nun  zunäclist,  wie  viele  solcher 
Staatsanstalten  es  geben  solle«    Ihre  Lösung  ist  uns 

38* 


5?6 

wes<^ntUch  dadurch  erleichtert,  diass  wir  nun  nicht 
mehr  an  die  Gränsen  [^ewiaaer  Kroiae  gebunden  sind 
denn  nach  unseren  Grundafttzen  stünden  die  Irrenan- 
stalten jedem  Kreis  zur  Benutzung  offen ,  hätten  ganz 
gleiche  Aufnahmabedingungeo^  und  die  Kreise  konn- 
ten daher  ihre  Kranken  sohioken  y  in  welche  Anstalt 
sie  wollten,  fis  fiele  also  von  vorn  herein  die  nament- 
lich bei  Bayern  seiner  fiinthetlung  nach  immer  sehr 
h&keUge  Frage  weg,  wie  viele  Kreise  (S  oder  3) 
und  welche  man  zusamnM»n  thun  wolle.  Die  Verthet- 
lung  der  Anstalten  konnte  nun  ganz  frei  von  iadivi- 
duellen  Rucksichten  geschehen.  Nur  die  Rheinpfals 
genirt  durch  ihre  isolirte  Lage;  sonst  wurden  wir  mit 
vier  vereinigten  Heil-  und  Pfleganstalten  ausreichen. 
Da  aber  doch  die  dortige  Bevölkerung  ein  gleiches 
Bedürfniss  hat,  wie  die  diesseitige,  und  es  derselben 
allerdings  zu  viel  zugcmuthet  wäre,  bei  der  weiten 
Entfernung  ihre  Kranken  in  eine  diesseitige  Anstalt 
zu  schicken,  so  wird  es  schon  nöthig  sein,  diesem 
Kreis  eine  eigene,  wenn  auch  kleinere,  auf  nur  etwa 
100  Kranke  berechnete  Anstalt  zu  bewilligen.  Anf 
die  übrigen  Kreise  würden  sonach  noch  vier  Anstal- 
ten, jede  zu  etwa  tOO  Kranken,  kommen,  d.  h.  bei 
einer  Bevölkerung  von  nahezu  vier  Millionen  auf  je 
eine  Million  eine.  Man  könnte  vielleicht  denken,  dies 
wäre  schon  zu  viel,  und  drei  möchten  hinreichen; 
und  ich  würde  ganz  beistimmen,  wenn  nur  dann  die 
Ausfuhrung,  nämlich  die  geeignete  Vertheilang,  nicht 
so  schwierig  wäre.  Wir  können  nämlich  doch  nicht 
so  ganz  ungebunden  mehr  verfahren,  sondern  haben 
gewisse  wirkliche  Verhältnisse  zu  berücksichtigen.  Er- 
stens nämlich  müssen  die  drei  bis  jetzt  noch  am 
schlechtesten  versehenen  Kreise  Ober-  und  Nieder- 
bayern und  Oberpfalz  berücksichtigt  werden.  Zwei- 
tens besteht  die  Erlanger  Anstalt  bereits,  und  muss 
ohne  allen  Zweifel  bestehen  gelassen  werden.    Nun 
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sind  aber,   eiastweilen  von  der  oberfraakischen  ganss 
abgesehen,    noch  die  so  eben  erst  eröffnete  in  Irsee, 
und  die  schon   beschlossene  und  mit  Qrundbesitss  und 
einem   gehörigen   Bauoapital  versehene  in   Würzburg 
vorhanden.     Wollte  man  also  im  Gänsen  für  das  dies* 
seitige  Bayern   nur   drei   Anstalten,    so  müsste  ent« 
weder  keine  neue  Anstalt  mehr  gebaut  werden,    oder 
eine  der  letzteren  wegfallen.     Man  möchte  aber  thun, 
welches  von  Beiden   man   wollte,    so  lehrt  schon  eia 
Blick  auf  die  Karte,    dass   sodann  immer  ein  unver- 
hältnissmässig  grosser  Theil  von  Bayern  auf  eine  ein- 
sige Anstalt  angewiesen  wäre.    Es  ist  also  nothwen- 
dig,    vier    Anstalten    beizubehalten.     Hiebei   besorge 
man  ja  nicht,  dass  dann  bei  keiner  derselben  die  po-* 
stulirte  Zahl  von  SOO  Krauken  erreicht  werden  mödite. 
Einige   wenige   statistische  Bemerkungen   werden   zu 
Widerlegung    dieser    Besorgniss     hinreichen.  .    Uiezu 
wäre  es  freilich  gut,    wenn   man   die  Zahl  der  Irren 
in   Bayern    kennte;    es    sind   auch   solche  Zählungen 
vorgenommen  worden;    die  Resultate  der  Erhebungen 
liegen  aber  in  den  Acten  begraben,    und  man  erfährt 
nichts  davon.    Nehmen  wir  aber,  an,    dass  Bayern  in 
dieser  Beziehung  nicht  allzusehr  von  den  Verhältnis- 
sen   anderer    deutscher    Länder    abweiche    (und    die 
bayerischen  Stämme  sind   doch  auch  nicht  besonders 
geschützt),    so   können   wir  das  Verhältniss  der  Irren 
mit  Einschluss  der  Blödsinnigen  zu  der  Gesanimtbe- 
völkerung  auf  nahezu   wie   1  :  1000  anschlagen ,    was 
also   für   die-  diesseitige  Bevölkerung  4000  ausmachen 
würde.     Rechnet  man  hieven  zwei  Drittel  auf  geborne 
oder  ganz  ungefährliche  Blödsinnige,    so  kamen  über 
1300  eigentliche  für  Anstalten   passende  .Irre  heraus. 
Somit  wäre  die  ZaM  mpjir  als  gedeckt.     Indessen  kann 
man  von  einer  solchen  allgemeinen  Statistik  doch. kei- 
nen absoluten  Scliluss  ajuf  die  wahrscheinliche  Bevöl- 
kerung der  Irrenanstalten  machen.    Denn  es  werden 
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durchaus  nicht  alle  Irre  in  Anstalten  gebracht,  son- 
dern   viele    derselben    befinden    sich  ausserhalb,   und 
kommt  es  hiebei  sehr  viel  auf  individuelle  Verhält- 
nisse,   namentlich  auf  die  Zahl  der  Anstalten  eines 
Landes,    auf  die  BegriflPe,    welche   die  Bevölkeruog 
von  denselben  hat,    und  vor  Allem  auf  die  Höhe  der 
Verpflegungsgelder  und  die  Aufnahmsbedingungen  über- 
haupt  an.    Piese  Dinge  gestalten   sich   alle  erst  mit 
dem   Bestehen    der  Anstalt,    und    lassen   also  vorher 
keine  bestimmte  Rechnung  2U.    Wir  thun  daher  bes- 
ser,   wenn  wir  unsern  Berechnungen  Analogieen  von 
andern  Staaten  zu  Grunde  legen,    wo  bereits  Anstal- 
ten unter  ahnlichen  Verhältnissen  bestehen ,  uod  wäh- 
len   dazu   fuglich  am  besten  zwei  uns   zunächst  lie- 
gende  Länder,    Würtemberg  und  Baden.      Würtem* 
berg  hat  zwei   öfTentliche  Anstalten,    eine  Heilanstalt 
zu  Winnenthal,   und  eine  Pfleganstalt  zu  Zwiefalten, 
und,    bei  einer  Bevölkerung  von  etwa   1,800,000,  in 
beiden   zusammen   über  tOO  Kranke  aus  dem  Inland; 
hier  wäre  also  die  Proportion  eine  andere,   als  ich  sie 
für  Bayern  anzunehmen  vorschlug.     Allein  es  ist  hie- 
bei zu  bedenken,    dass  die  Directoren  beider  Anstal- 
ten  schon   seit  einer  Reihe  von  Jahren  dringend  über 
Mangel  an  Raum  klagen,    und  dass   man   dort  schon 
lange  ernsthaft  damit  umgeht,    noch  eine  Pfleganstalt 
ins  Leben  zu  rufen.     Dies  ist  um  so   wichtiger,  als 
kein   Land  verhältnissmässig   so   viele  Privatanstalten 
(an  denen  es  uns  fast  noch  ganz  fehlt)  hat,  als  Wiir- 
temberg,    wodurch   schon  eine  grbsse  Menge  Kranke 
den  Staatsaqstalten  abgenommen  werden,   die  bei  uns 
in   denselben   Unterkunft  finden   müssen.      Baden  hat 
bei  einer  Bevölkerung  von  1,400,000  eine  einzige  Heil- 
und   Pfleganstalt    zu   Illenau    mit    400  Kranken,    und 
ausserdem  noch  etwa  70  Blödsinnige  und  Epileptisclie 
in   der  Siechenanstalt  zu  Pforzheim.-    Nun  sind  zwar, 
wie  ich  schon  erwähnt  habe,   die  Aufnahmsbedingnn- 
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geil  in  Illenaa  sehr  günstig;  allein  nach  meinem  Vor- 
schlag würden  sie  bei  uns  nicht  viel  ungünstiger  wer- 
den. Nach  diesen  Erwägungen  bleibt  es  somit  ge- 
gewiss,  dass  200  Kranke  für  eine  Anstalt  auf  eine. 
Bevölkerung  von.  einer  Million  auf  keinen  Vall  zu  viel 
gerechnet  sind. 

Von  den  vier  AnstaTten  bestünden  nun  also  be- 
reits zwei;  in  Erlangen  und  in  Irsee^  eine  dritte  in 
Würzburg  ist  beschlossen,  und  es  würde  sich  nur 
noch  um  den  Ort  für  die  vierte  bandeln.  Bei  dieser 
Wahl  kommen  wir  aber  auf  Erwägungen,  die  wie- 
der eine  andere  Seile  unseres  Gegenstandes  berühren. 

Es  ist  dies  nämlich  die  Benutzung  der  Anstalten 
zum  Unterricht  der  Studirenden  der  Medicin.  Ver- 
möge eines  sehr  natürlichen  Ideenganges  vindicirt  maii 
SO'  gut  alä  für  Erlangen  und  Würzburg  auch  für  Mün- 
chen die  Nähe  einer  Anstalt,  um  mit  dem  Vortrage 
der  Psychiatric  die  lebendige  Anscliauung  verbinden 
zu  können.  Die  Acten  über  die  Streitfrage,  ob  es 
räthlich  sei,  in  einer  Irrenanstalt  Klinik  zu  halten, 
sind  zwar  noch  nicht  geschlossen  ^  und  sehr  gew*ich- 
tige  Stimmen  unter  den  Irrenärzten  sind  noch  fort- 
während dagegen;  andererseits  sind  aber  auch  schon 
an  mehreren  Orten  die  praktischen  Versuche  nicht 
übel  ausgefallen,  und  es  käme  vielleicht  nur  auf  die 
besondere  Art  der  Ausführung  für  diese  Art  von  Kli- 
nik an,  etwaige  Inconvenienzen  dabei  zu  beseitigen. 
Es  würde  hier  nicht  am  Orte  sein,  mich  weitläufiger 
über  das  Für  und  Wider  in  Erörterungen  einzulassen, 
daher  es  genügen  mag,  meine  Ueberzeugung  auszu- 
sprechen, dass  die  Benutzung  der  Irrenanstalten  zu 
psychiatrischen  Kliniken  auch  ohne  Nachtheil  oder  Un- 
annehmlichkeit für  die  Kranken  wohl  zu  ermös:lichen 
ist.  Wenn  dem  so  ist,  so  entscheidet  sich  die  Frage, 
wo  die  vierte  Anstalt  errichtet  werden  solL^  eo  ipso 
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lur  Mfinchen.  Und  so  viel  mir  bekannt,  idt  dies 
auch  der  Wunsch  der  Staatsregierung  und  der  mei- 
sten Aerzte.  Nur  eine  Frage  wäre  dabei  noch  za 
lösen,  ob  sich  tut  die  Anstalt  n&mlich  ein  geeigneter 
Platz  finden  möchte.  Sie  innerhalb  oder  unmittelbar 
an  die  Stadt  zu  bauen,  ginge  auf  keinen  Fall  an,  da 
die  Stadt  hiezu  zu  gross  und  zu  geräuschvoll  ist^). 
Sie  musste  somit  in  einiger  Entfernung  von  derselben 
stehen.  Nun  muss  ich  bekennen,  dass  mir  noch  nicht 
alle  Umgebungen  von  München  bekannt  genug  sind, 
um  hier  ein  Urtheil  fallen  zu  können.  Weiter  als 
eine  halbe  Stunde  dürfte  die  Entfernung  desshalb  nicht 
sein«    weil  sonst  eben  der  Zweck  der  klinischen  Be- 


*)  Man   berufe  sich   nicht   auf  das  Beispiel  anderer  Anstal- 
ten.    Bedlam   liefet    zwar    mitten   in   der   Surreyseite  von 
London;    es  ist  dies  aber  auch  einer  seiner  grossen  Fehler, 
und  hat   unter  Anderem  die  schlimme  Folge,     dass  es  au 
freien  Plätzen  för  Irre  sehr  grossen  Mangel  leidet.    Ebenso 
St.  Lukes.    Die  Salpetriöre  in  Paris  liegt  ebenfalls  in  der 
Stadt  y   allein  wie  bekannt  ist  sie  gleichsam  als  eine  kleine 
Stadt  für  sich  abgeschieden,   und  hat  in  ihrem  Innern  unge- 
mein   grosse   freie  Bäume,    wie   sie  nicht  leicht   mehr  bej 
einer  neuen  Anstalt   zu  ermöglichen  sein  dürften;    übrigens 
ist    sie   dennoch   gewiss  kein  Master  für  neu  anzulegende 
Anstalten.    Eben  so  wenig  (der  Baulichkeit  und  Lage  nach) 
die  mitten  iti  der  Stadt-  liegende  Anstalt  für  weibliche  Irre 
in  Gent ,    die  noch  überdies  y    wohl  eben  deshalb  ,  ein  ziem- 
lich gefäiignissartiges  äusseres  AnseJien  hat.    Dass  die  Lage 
der  Irrenabtheilung  der  Charite  in  Berlin  eine  sehr  ungün- 
stige ist,  erkennen  und  erkannten  von  jeher  alle  ihre  Aerzte. 
Selbst  die  treifliche  Prager  Anstalt,    so  reizend   sonst  ihre 
Lage  ist,  dürfte  immerhin  noch  etwas  weiter  von  der  ^tadt 
entfernt    sein.     Alle  .übrigen  mir  aus   eigener  Anscbaonng 
.bekannten  Anstalten ,    wovon  die   meisten  neuere,    Surrey 
Asylaro,     Hanwell,     Bicötre,     Charenton,     Stephansfelden, 
lllenau ,     Eberbach  ,     Siegburg ;    Winnenthal ,     Sonnenstcin 
und  die  bei  Halle,  liegen  theils  bei  kleinen,  tbeiis  eine  halbe 
bis  mehrere  Standen  vm  ^jfwtaen  StiMlea  entfernt     - 
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nutziiD^  nicht  su  erreieben  w&re.  Bs  fragt  ridi  nun, 
ob  sich  im  Umkreis  von  einer  halben  Stunde  ein  taug« 
licher  Platz  findet  Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein, 
so  wurde  uns  die  über  jeder  andern  stehende  Rfick* 
sieht  auf  das  Wohl  der  Kranken  nöthigen ,  auf  Mün- 
chen zu  resigniren.  Wenn  es  sifch  sodann  um  eine 
weitere  Wahl  handelte,  so  wäre  es  gemss  am  be* 
sten,  die  Anstalt  in  die  N&he  einer  der  grösseren 
niederbayerischen  St&dte,  Landshut  oder  Straubing, 
zu  verlegen,  damit  auch  die  östlichen  Theile  des  Kö- 
nigreiches, welche  ohnedies  des  Transportmittels  der 
Üiseubahnen  entbehren,  näher  zu  einer  Irrenanstalt 
hätten.  Die  Benutzung  zum  Unterricht-  wäre  dadurch 
nicht  ausgeschlossen,  indem  Mediciner  im  Biennium 
(und  fiir  solche  ist  doch  wohl  die  psychiatrische  Kli- 
nik nur  berechnet}  immerhin  ein  halbes  Jahr  dort 
zubringen  könnten,  was  ihnen  natiirlich  als  Theil  des 
Bienniums  angerechnet  werden  musste.  Auf  der  an- 
dern Seite  ginge  aber  freilich  wieder  der  grosse  Vor- 
theil,  welchen  eine  Universität  für  Lehrer  und  Ler^ 
nende,  auch  für  die  Irrenärzte  als  solche,  ja  hie  und 
da  selbst  für  Kranke  bietet,  verloren.  Bei  solcher 
Sachlage  sei  denn  die  Frage  über  den  Ort  der  Er- 
richtung der  vierten  Anstalt  diesseits  des  Rheins  noch 
offen  gelassen. 

Sämmtliche  Anstalten  würden ,  der  jetzt  so  ziem«- 
lieh  allgemein  geltenden  Ansicht  gemäss,  relativ  ver* 
bundene  Heil-  und  Pfleganstalten  sein,  wie  dies  auch 
bei  zweien  bereits  der  Fall  ist.  Alle  übrigen  kleine- 
ren Irrenanstalten  in  Bayern  wären  sodann  aufzu- 
heben. Die  Stadt  Nürnberg  hat  damit  schon  vor  drei 
Jahren  einen  lobenswerthen  Anfang  gemacht,  indem 
sie  unmittelbar  nach  Eröffnung  der  Erlanger  Anstalt 
ihr  städtisches  Irrenhans  auflöste.  Augsburg  hat  be- 
reits beschlossen,  und  steht  im  Begriff,  seine  im 
städtischen  Krankenhaus   untergebrachten  Irren  nach 
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Irsee  überEusiedeln,  and  der  Magistrat  von  MuBchen 
wurde,  wie  schon  bemerkt,  die  Ansialt  %a  Giesing 
schon  längst  aufgelöst  haben,  wenn  er  eine  andere 
in  der  N&he  gehabt  hätte.  Die  einzige  atädtische  An- 
stalt, die  dann  noch  übrig  wäre,  wäre-  sodann  die 
SU  Bamberg,  und  es  ist  su  hoffen ,  dass  der  Magi- 
strat dieser  Stadt  bei  den  vorgeschlagenen  günstige- 
ren Aufnahmsbedingungen  keinen  Augenblick  Beden- 
ken tragen  wird,  dem  Beispiele  der  übrigen  zu  fol- 
gen. Die  Irrenabtheilungen  in  Frankenthal  und  im 
Würzburger  Juliusspital  würden,  sobald  die  neueo 
Irrenanstalten  eröffnet  wären,  sicherlich  sogleich  auf- 
gelöst und  zu  anderen  Zwecken  verwendet  werden. 
Nur  mit  der  Baireuther  Anstalt  ginge  das  ntclit  so 
leicht;  aber  es  wäre  ein  anderes  Mittel  da,  sie  den- 
noch im  Interesse  der  Sache  zu  verwenden. 

Ein  nicht  zu  läugnender  Mangel,  w^elchen  das 
System  der  Vereinigung  von. Heil-  und  Pflegansiahcn 
darbietet,  ist  nämlich  der,  dass  es  eben  doch  unter 
den  Unheilbaren  sehr  Viele  giebt,  welche  Tiir  die 
übrigen  Irren  störend  und  abschreckend  sind,  wäh- 
rend der  grössere  Theil  derselben  in  seinem  äusseren 
Verhalten  und  Eindruck  allerdings  bei  Weitem  nicht 
ao  sehr  von  den  frischeren  Fällen  abweicht,  als  man 
sich  insgemein  vorstellt.  Daher  hat  selbst  einer  der 
eifrigsten  Vertheidiger  des  Systems  der  relativen  Ver- 
bindung, Roller,  dennoch  ins  Statut  von  lUenau  fol- 
gende Bestimmung  aufgenommen  (§.  9):  „Ausdrück- 
lich als  nicht  aufnahmsfähig  werden  bezeichnet: 
•1)  Idioten,  Cretine,  sogenannte  Simpel  und  Tölpel^ 
Blödsinnige  des  höchsten  Qrades,  Menschen,  denen 
mehrere  Sinne  fehlen,  deren  geistige  und  körperliche 
Entwickelung  auf  einer  niedern  Stufe  geblieben  ist; 
8)  Sicelengestörte ,  die  zugleich  epileptisch  sind,  es 
sei  denn ,  dass  die  Epilepsie  erst  aus  der  Seelensto- 
rung  hervorgegangen  und  diese  die  vor wahende  Krank- 
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heit  ist;  3)  8aelm|;60(örtey  walehe  urii  iosserliehen, 
in  hohem  Grade  entslelleiiden  und  Abaeheu  erregen- 
den oder  ansieckenden  Uebein,  als  Krebs ,  allgemei- 
ner Syphilis  u.  s.  w.  behaftet  sind."  Er  fogt  hin- 
Bu^  dass  diese  Klasse  von  Kjranken  allerdings  etwas 
Grauenerregendes  habe,  schon  auf  die  Unheilbaren 
nachtheilig  einwirke  ^  und  dem  Ganzen  einen  allsu- 
dostern  Charakter  aufdrücke.  Soldie  Unglückliche 
seien  daher  selbst  für  Pflegeanstalten  eine  grosse  Last^ 
und  so  bestehe  denn  nun  in  Baden  eine  eigene  wohl- 
thätige  Anstalt,  die  allgemeine  Siechenanstalt  in  Pforz* 
heim ,  welche  auch  für  das  Gedeihen  von  JUenau  von 
entschiedenem  Werth  sei.  Dergleichen,  meine  ich, 
könnte  man  nun  auch  in  Bayern  einführen,  und  wäre 
dasu  die  Baireuther  Anstalt  für  die  nordliche  Hälfte 
des  Königreichs  ganz  geeignet.  Für  die  südliche  ver- 
mag ich  in  dieser  Beziehung  noch  keinen  geeigneten 
Vorschlag  zu  machon,  da  mir  die  verschiedenen  Lo- 
ealitäten  noch  zu  wenig  bekannt  sind;  es  würde  sich 
aber  gewiss  leicht  ein  Platz  finden  lassen. 

Schliesslich  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  Mittel 
ausfindig  zu  machen,  durch  welche  die  Ausführung 
des  Planes,  die  Irrenanstalten  zur  Sache  des  Staates 
2u  machen,  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  prak- 
tisch möglich  wird,  Dass  der  Staat  sie  samnut- 
lieh  neu  baue,  dagegen  spricht  schon  das  Bestehen 
zweier  Anstalten,  und  bezüglich  der  beiden  andern 
liesse  sich  voraussehen,  dass  sich  die  Verwirklichung 
des  dringenden  Bedürfnisses,  bei  dem  Mangel  so  gros- 
ser augenblicklich  verfügbarer  Summen,  wiederum 
ins  Unendliche  verzogern  würde.  Dem  würde  freiUeh 
aehnell  dadurch  abgeholfen  werden,  wenn  nicht  allein 
die  zwei  fertigen  Anstalten,  sondern  auch  die  Sum- 
men, >^elche  andere  Kreise  für  dabin  einschlägige 
Zwecke  gesammelt  haben,  an  den  Staat  überlassen 
würden.    Dagegen  werden  sich  aber  die  Kreise,   und 


584 

nieht  mit  Unrecht  slrkaben,   da  sie  ja'ohnehiu  schon 
inner  auf  Anerkeniiang  der  Kreis  ^Irrenanstalten  ak 
einer    Staatslast    gedrungen    hatten ,    und    nun  dem 
Staat  noch  obendrein  ihr  vollstes  Eigenthum  schenken 
seilten.     Bei  selcher  Sachlage  wäre  demnach  sehr  20 
befurchten,    dass   unsere    frommen    Wunsche  in  der 
Ausfuhrung    ein   unüberwindliches  Hinderniss  finden, 
und  die  ganze  Angelegenheit  in  der  alten  Weise  fort- 
ginge,   rein  wegen  der  nun  eintretenden  Folgen  eines 
früher  eingeschlagenen  falschen  Principa^     Sollen  wir 
aber    dulden ,    dass  alle  künftigen  Geschlechter  noch 
von  den  Wirkongen  eines  unter  einem  unglücklichen 
Stern  einmal  beliebt  gewesenen  Systems  leiden  ?  Das 
sei  gewiss  ferne.    Mögen   denn  zum  Heil  der  Sache 
beide,    Staatsregierung  und  Landräthe,    endlich  ihren 
alten  Hader  fahren  lassen ,  und  sich  gegenseitig  nach- 
gebend,    das  neue  Werk  friedlich  mit  einander  auf- 
führen!   Mögen   sie   sich  vergleichen,    und  jedes  die 
Hälfte   der    Last    übernehmen!    Die    Kreise,    welche 
bereits    neue   Anstalten    besitzen,,   würden    demnach 
dieselben  dem  Staate  gegen  die  H&lfte  der  firrich- 
tungskosten,  und  diejenigen,    welche  einstweilen  blos 
einen  Fond  besitzen,  dem  Staate  die  Hälfte  desselben 
überlassen;    dieser  aber  in  kürzester  Frist   die  zwei 
noch  fehlenden  neuen  Anstalten  erbauen.    Bin  solches 
Opfer  von  Seiten  der  Kreise  ist,  wenn  man  die  Sache 
n&her  betrachtet,    keinesweges  gross.     Den  Kreisen 
würde  ja  von  diesem  Zeitpunkt  an  nicht  nur  die  Last 
der  baulichen  Unterhaltung,  sondern  auch  des  grössten 
Theils  der  Verwaltungskosten  abgenommen,    und  es 
bleiben  ihnen  dann   endlich  Mittel,    um   für  ihre  An- 
gehörigen  eine  leichtere   Benutzbarkeit  der  Anstalten 
möglich   zu   machen.     Der  hohe  Satz  der-  bisherigen 
VerpflegUHgskosten  wurde  ja  als  höchst  drückend  für 
viele  Familien  und  Gemeinden  schon  seit  lange  von 
meiircren  Landräthen  lebhaft  beklagt;  mit  einem  hoch- 
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herzigen  Entschluss  wäre  ein  fnr  allemal  der  Wunsch 
nach  Erleiohterung  dieser  Last  erfüllt.  Und  dieser 
Entschlnss  würde  gewiss  erfolgen ,  wenn  ihm  die 
Staatsregierang  anch  ihrerseits  mit  einem  ähnlichen 
entgegenkäme.  Sie  «bedarf  dazu  aber  der  Bewilli- 
gung der  Kammern.  An  die  Vertreter  des  bayeri- 
schen Volkes  richte  ich  daher  im  Namen  aller  der 
Unglücklichen^  welchen  selbst  zu  bitten  eben  ihr  Un- 
glück nicht  gestattet^  im  Namen  der  vielen  Familien, 
in  deren  Elend  noch  das  Irrewerden  eines  ihrer  Glie- 
der als  letztes  drückendes  Gewicht  fallt ,  die  Bitte, 
sich  dieser  Sache  anzunehmen.  Es  geht  vielfach  die 
Rede,  auf  gegenwärtigem  Landtag  wolle  man  weni- 
ger uro  Principien  kämpfen,  und  sich  mehr  mit  der 
Gesetzgebung  und  materiellen  Fragen  beschäftigen, 
die  Noth  des  Volkes  zu  lindern.  Nun,  eine  solche 
Frage  ist  diese!  — 


Selbstbericht 

einer  genesenen  Geisteskranken,    nebst  Krank- 
hcitsgescliichte  nnd  Bemerkungen« 

Von 

Dr«  Frledr.  Engelfeen 

zu    Oberiieulaiid. 


Jlhreni  Wunsche  gemäss ,  lieber  H.  D. ,  will  ich  Ihnen 
von  meinem  Zustande,  so  viel  mir  davon  bewnsst  ist, 
von  seinem  ersten  Entstehen  an  mittlieilen;  und  mrenii 
menschliche  Hülfe  möglich  ist,  habe  ich  nächst  Gott 
zvL  Ihnen  das  feste  Vertrauen,  das  schönste  Erden- 
gut,  einen  gesunden  Geist  und  Körper,  Ihnen  dan- 
ken zu  können.  Ich  halte  es  daher  fiir  meine  Pflicht, 
gans  offen  zu  Ihnen  zu  reden  und  mein  kurzes  höchst 
unbedeutendes  Leben  in  der  Kürze  Ihnen  aufzuzeich- 
nen, weil  es  vielleicht  sein  könnte^  dass  Erziehung 
und  Umgebung  schon  nachtheiiig  auf  mich  eingewirkt 
hätten. 

Meine  Schwester  verheirathete  sich  sehr  früh; 
ich  war  neun  Jahr  alt  und  seit  der  Zeit  der  Verzog 
der  Eltern^  vorzüglich  des  Vaters.  Ich  soll^  abge- 
rechnet einen  sehr  starren  Sinn,  ein  ganz  liebens- 
würdiges Kind  gewesen  sein.  Ich  erinnere  mich,  dass 
ich  oft  grosses  Amüsement  erregte  durch  mein  Tan- 
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zen^    Komddienspielen  nnd  NachahmungsUlent.     Ich 
hatte  immer  ein  sehr  weiches  Gemüih  und  eine  gana 
unendliche  Liebe  zu  meinen   Eltern.     In  dieser  Zeit 
hatten  wir  auch  ein  Dienstmädchen,    das  an  starken 
Krämpfen    litt.      WAhrschetnIich    hat  dies  einen  sehr 
tiefen  Eindruck  auf  mich  gemacht  ^   denn  ich  wurde 
der   Mutter  in  einem  ähnlichen  Znstande  einmal  in's 
Haus  gebracht  und   litt  während  sieben  Wochen  an 
dieser  Krankheit,   webei  meine  Umgebung,    wie  hei 
metner  gegenwärtigen,    mehr  litt  als  ich  selbst.    ICk 
erinnere  mich,   dass  ich  während  der  Krämpfe  volles 
Bewusstsein   hatte,    Alles  hdrte,    was  um  mieh  vor* 
ging  und  eine  ganz  ungeheure  Körperkraft  entwickelte 
Ich  selbst  faMte  mich  »ur  nachher  ermattet,    hatte 
keinen  Appetit,    im  Uebrigeo  versp&rte  ich  kein  Uti*- 
wohlsein.     Merkwürdigerweise   weiss   ich  mir  diesen 
Zustand  jetzt  lebhaft  zu  erinnern.     Als  die  Zufalle 
seltener   kamen,     hefiel   mich  eine  ungeheure  Angst, 
dass  es  in  meiner  Macht  gewesen,    sie  ganz  zu  be* 
kämpfen,  ich  quälte  mich  dermassen  damit,  dass  sidi 
die  fixe  Idee  bei  mir  festsetzte,  ich  sei  eigentlich  gar 
nicht  krank  gewesen   und  ^habe  meinen  Eltern  diese 
furchtbare  Angst  um  keiner  Ursache  willen  gemacht. 
Ich  konnte  nach  meiner  Einbildung  diese  Schuld  nicht 
länger  tragen  und  entdeckte  mich  endlich  einer  Freun- 
din meiner  Mutter,  als  diese  abw^end  war,  naclifaeff 
aber  mit  ganz  zerrissenem  Herzen  dieser  selbst.     Sie 
nahm  dieses  Bekenntniss  ganz  erschrocken  auf,  machte 
mir  Vorwörie,   es  Anderen  gesagt  zu  haben  und  trö* 
stete    mich.     Es    war    aber    vergebens,  *—    erst   als 
sie    mit    unserem    sehr    erfahrenen   Arzte   gesprochen 
und   dieser  ihr  gesagt,    dass  dies  eine  sehr  häufige 
Folge  der  fraglichen  Krankheit  sei  und  sie  selbst  nun 
ganz    beruhigt    war,    gelang   es    ihr,    mich  mit  mir 
selbst  einigermaassen  auszusLÖhnen.     Aber  noch  Jahre 
nachher    konnte  ich   nicht  'ohne  gewisse  Bescimmung 
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vnd  Grauen  daran  erinnert  werden,  bis  man  mich 
endlich  förmlich  damit  auelachle.  Uebrigens  war  ich 
das  lusiigsle  nnd  auegelasaenste  Kind  anter  allen  mei- 
nen Gespielinnen  und  nach  dieser  Krankheit  sehr  ge- 
sund. Weil  ich  aber  eine  sehr  grosse  Neigung  zur 
Unabhängigkeit  blicken  liess  und  trotz  meiner  eilf  bis 
Bwölf  Jahre  noch  sehr  ungestüm  und  wild  M^ar,  be^ 
adüoss  meine  Familie ,  nach  vieler  eigener  Ueber- 
windung,  mich  fremden  Händen  anzuvertrauen.  Die 
Mutter  lebt  nämlich  seit  fünfzehn  Jahren  ganz  häus- 
lich, hatte  früher  unendlich  viele  bittere  schmerzhafte 
Erfahrungen  gemacht  und  lebt  nur  für  das  Gluck  ihrer 
Kinder.  Sie  gestand  selbst,  sie  habe  nicht  Kraft  und 
Festigkdt  genug,  um  mich  erziehen  zu  können.  Der 
Vater  verzog  mich  ganz  rasend ;  ich  hatte  aber  des- 
sen ungeachtet  einen  bedeutenden  Respect  vor  ihm. 
Aber  er  besass  einen  sehr  unruhigen,  lebhaften  Geist, 
der  ihm  nicht  erlaubte,  meine  Erziehung  mit  Auf- 
merksamkeit zu  leiten.  Ungeachtet  meiner  Verzweif- 
lung und  flehentlichsten  Eitten  wurde  ich  nach  H.  ge- 
bracht in  eine  sehr  achtbare  Pensionsanstalt,  wo  ich 
mit  sieben  Mädchen  meines  Alters  sollte  erzogen 
werden. 

Es  waren  ein  Paar  unverheirathete  Damen,  die 
neben  dieser  Pensionsanstalt  eine  grosse  Schule  hat- 
ten. In  dem  ersten  Jahre  konnte  ich  mich  dort  dorch- 
aus  nicht  gewöhnen,  hatte  so  heftiges  Heimweh,  dass 
man  eine  Krankheit  befürchtete.  Es  ward  aber  keine 
H&cksicht  darauf  genommen,  und  ich  fand  mich  in 
mein  Schicksal,  indem  sich  eine  abentheuerliche  Idee 
bei  mir  festsetzte,  womit  ich  meine  müssigen  Stun- 
den, vorziiglich  aber  die  Zeit  vor'm  Einschlafen,  hin- 
brachte. Ich  wollte  mir  nämlich  Geld  ersparen,  das 
Guitarresplel  erlernen  und  als  kleiner  Troubadour  mich 
nach  K.  einschifl'en ,  um  so  unerkannt  das  Herz  mei- 
ner Eitern   zu   r&hren   und  sie  zu  bestimmen,    mich 


vrieder  zu  «eh  2ü  tiehmen,  UnMdlieh  lange  leiste 
Ufid  it'ebte  ich  nur  in  diesem  Gedanken  and  bildete 
mir  einen  förmlichen  Ronfan  aus^  lebte  dabei  ganz 
in  der  Gegenwart^  und  gewohnte  mich  so  an  meine 
Verhältnisse^  dass  ich  das  ]>rama  beendete  und  mich 
sehr  an  meine  Erzieherinnen  und  Freundinnen  an«» 
sehloss.  '  Ich  bin  immer  ungemein  iebhaft  und  in  mei«* 
nen  GeFuhlen^  sowie  in  Allem  was  ich  unternahm, 
sehr  weoiiselnd  gewesen;  deshalb  war  in  wissen-» 
schaftliclier  Hinsicht  Nichts  mit  mir  anzufangen;  ich 
hatte  zu  Allem  Lust^  fing  es  erst  mit  einer  wahren 
Leidenschaft  an,  aber  sehr  bald  wurde  es  mir  zu 
trocken  und  medianisch^  dabei  fasste  ich  aber  Alles 
mit  einer  grossen  LetchUgkeit  auf,  und  war  bei  dem 
was  mich  interessirte  sehr  gelehrig,  jedoch  Ausdauer 
fehlte  ganz.  In  meinem  Charakter  lag  etwas  sehr 
Beissendes,  Scharfes;  ich  zeigte  für  Menschen  die 
ich  lieb  hatte  eine  blinde  Anhänglichkeit,  vergötterte 
Eltern  und  Geschwister  auf  eine  fast  lächerliche  Art, 
war  förmlich  stolz  auf  sie;  in  Schmerz  und  Freude 
war  ich  sehr  leicht  ausser  mir^  jedoch  nur  voräber-» 
gehend.  '  Den  Ansprüchen  meiner  Eltern  in  Betreff  des 
fjernens  entsprach  ich  nicht,  und  wurde  nur  um  so 
mehr  getadelt,  da  meine  Lehrerinnen  versicherten, 
Anlage  und  Fähigll|^ten  seien  vorhanden,  es  fehle 
nur  an  Lust  und  Ausdauer.  Dessen  ungeachtet  habe 
ich  fiir  ein  gutes  Betragen  mehre  Jahre  hindurch  vor 
meinen  Mitschülerinnen  die  Prämie  bekommen.  Da^* 
durch  söhnte  ich  meine  Eltern  vollkommen  wieder 
aus,  noch  mehr  aber  durch  meine  guten  Ausarbeitung 
gen  über  Religion,  so  wie  auch  durch  meine  Auf* 
merksamkeit.  Ja,  Dank  sei  meinen  vortrefflichen  El<- 
tern,  die  mir  die  Religion  früh  als  wahre  Freundin 
anempfriilen;  ihr  aliein  dank'  ich  meine  Kräfte,  wo«* 
mit  ich  lange  getragen  habe,  was  ohne  die  Hoffnung 
auf   eine   milde,    gütige  Vaterhand,    die   nicht  mehr 
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MfbOrdety  al«  6m  Menseh  «rirag^n  kann,  neintni 
nioralUclien  Weriiv»  hätte  eher  sum  Nacbtheil  als  auiii 
Vorth«il  gereichen  könneri'.  In  meinen  funfaBehnten 
Jahre  stellte  sich  ettt  Uebei  bei  »ir  ein,  woran  viele 
Ihusea  leiden  sollen  (fluor  albus).  Ich  braucbte  viel 
dagegen,  allein  ohne  BrMg;  späterhin  badete  ich 
auch,  aber  ich  leide  noch  daran;  nach  Taazea,  Ge* 
müthsbewegimgea  verschlimmert  es  sich.  Vielleicht 
kann  gerade  jetet,  da  eine  Art  RevolotioB  in.  meinem 
Körper  vorgegangen,  R&cksidit  darauf  genomiaefl 
werden.  Mein  unglücklieher  Stern  wollte,  dass  ich 
ein  Verhältniss  entdeckte,  worin  meine  Erzieberia  zu 
einem  verheiratheten  Herrn  stand ,  und  ich  kann  str 
gen,  dass  dies  einen  ao«nsldschlichen  Bindrsck  sd«* 
riickgelassen  hat.  Von  diesem  Augenblick  an  wich 
alle  Liebe,  alles  Vertrauen  von  mir;  eine  Art  Ver* 
achtungy  ein  trotaiges  Selbstvertrauen  trat  an  di« 
Stelle.  Sie  ahnte  nidit,  dass  ich  sie  durchschaute, 
ich  Hess  aber  mein  Inneres  nicht  mehr  durch  sie  lei- 
ten. Ich  war  noch  so  jnng,  das  war  mir  ein  wahrer 
Seelenschmeras«  Ohne  dass  ich  es  wussie^  hat  diese 
Täuschung  bei  einem  Wesen,  das  mir  als  Vorbild 
dienen  sollte,  rinen  sehr  ernsten  Eindruck  auf  oiicb 
gemacht.  Ich  fühlte  mich  mit  einem  Male  gaoz  ver- 
lassen; da  aber  sorgte  der  Himmel  für  midi,  indes 
eine  Demoisdie  L. — ,  die  elternlose  Tochter  einer  Jo« 
gendfreutidin  meiner  Mutter,  zu  meinem  Bruder  kam, 
um  ihm  den  Haushalt  zu  fuhren.  Ich  stand  dem  Al- 
ter nach  eigentlich  als  Kind  zu  ihr;  sie  nahm  mich 
nber  als  Freundin  auf,  schenkte  mir  ihr  ganzes  Ver- 
irauen  und  erzahlte  mir  ihre  höchst  interessanle  Le- 
bensgeschichte. Ich  verehre  sie  bis  diesen  Aogvw- 
Uick,  sie  war  die  erste,  die  bewunderm^^swurdigM 
fiisfluss  auf  mich  geäbt.  Sie  hat  zuerst  mwieii  Sian 
für  etwas  Höheres,  Edles  geweckt;  ich  verdanke  ihr 
seht  viel. .  leh  wur4le  sinniger,   auch  denkender,  und 
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der  Biensch  tnit  seinem  Werthe  und  Berufe  zu  wir«" 
ken  und  2u  handeln  fing  an  mich  ungemein  zu  in«* 
teressiren. 

Sogar  die  Gescliichte^  die  uns  in  der  Schule  ver^ 
getragen  wurde,  erschien  mir  interessant,  sobald  he^ 
beusbesohreibungen  berühmter  Männer  erzählt  wurden. 
Wurde  mein  Gefühl  nur  im  Geringsten  angeregt,  se 
liatte  ich  ein  vortreffliches  Gedächtniss,  aber  den 
Verstand  mochte  ich  nicht  gern  anstrengen.  Ich  hatte 
damals  sehr  grosse  Fehler,  aber  es  wurde  mir  klar, 
dass  ich  nur. einer  aufmerksamen  liebevollen  Zurechti- 
weisung  bedurfte  von  Jemandem,  den  ich  dnrchauit 
achten  konnte^  Jene  L.  steht  ungeachtet  eines  ba«- 
rocken,  oft  nicht  rä  begr^fenden  Wesens  sehr  hoch, 
ihr  Inneres  schien  ganz  für  mich  passend  und  unter 
ihrer  Leitung  —  ich  sah  sie  nur  alle  acht  Tage  — 
habe  ich  manche  Fehler  und  Unarten  abgelegt.  la 
dieser  Zeit  verlor  ich  einen  Bruder  auf  D.  ^ — ;  es 
sehmerzte  mich  sehr^  aber  nicht  lange ^  ich  hatte 
einen  sehr  leichten  Sinn.  Aber  ein  Jahr  später  vch*** 
lor  ich  anch  meinen  Vater;  es  waren  dr^  Monate  vor 
meiner  Heimkehr  ins  elterliche  Haus.  Ich  wurde  hin- 
gebolt,  weil  ich  der  Liebling  des  Vaters  war,  und 
hatte  den  Trost,  obgleich  er  mich  nur  einen  Augen- 
blick erkannte  (er  starb  am  Schlage),  iimi  die  letzten 
vierzehn  Tage  seines  Lebens  nahe  sein  zu  kennen. 
Ich  kann  nidHs  datüber  sagen,  es  ist  mir  noch  za 
lierbe,  um  den  Eindriuds  zu  schildern,  den  dies  Er- 
eigniss  auf  mich  machte.  Ich  erinnere  micli  nur  noch, 
dass  ich  bei  Licht  allein  dazu  leuchten  musste,  sAß 
unser  alter  treuer  Bediettter,  nach  einer  stillen  Ueber- 
einkunft  ihm  nuch  seinem  Tode  die  Pulsader  absclinei'- 
den  musste  und  statt  Blut  Wasser  kam  und  ich  meine 
letzte.  Hoffnung  scheitern  sah,  dass  ich  einen  gran- 
zenlosen.  Sclimerz  empfand.  Ich  musste  zur  Erholung 
und  zum  Trost  meiner  Alutier  noch  kurze  ^U  in  R. 
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bleiben  y  kehrte  dann  nach  II.  zurück  und  wurde  in 
dieser  wehmuUiigen  Stimmung  confirroirt.  Ich  glaubte 
nie  wieder  froh  werden  zu  können ,  allein  ich  machte 
keine  Ausnahme  und  empfand  nach  einigen  Monaten, 
dass  die  Zeit  Alles  lindert.  Mit  etwas  klösterlichen 
Sorgen  betrat  ich  zwar  Anfangs  die  Welt,  doch  auch 
bald  erschien  sie  mir  von  tausend  Sonnen  aufgehellt, 
und  recht  sehr  keck  sah  ich  in's  Leben  hinaus;  ich 
dachte  es  mir  wie  ein  Lustschloss,  alle  Menschen  wie 
Engel.  Ich  hatte  bisher  sehr  wenig  gelesen  und  noch 
einige  Wochen  vor  meiner  Confirmation  mit  der  Puppe 
gespielt 9  d.  h.  im  Geheim;  kein  Wunder  also,  dass 
ich  recht  dumm  in  die  Welt  eintrat,  mich  der  Freude 
von  ganzem  Herzen  hingab,  und  bis  zu  meinem  acht- 
zehnten Jahre  führte  ich  ein  beneidenswerthes  unan- 
gefochtenes Leben.  Uebrigens  muss  ich  es  den  sonst 
liebenswürdigen  U<— n  nachsageu,  dass,  meinem  (viel- 
leicht vorlauten)  Urthciic  nach,  ich  sie  für  unbedingt 
oberflächlicli  erkläre,  sie  bewegen  sich  nur  in  diesen 
faden  Gesellschaften,  unterhalten  ganz  vortrefflich,  und 
man  kann  sie  allerdings  gebildet  nennen ;  aber  z.  B. 
sind  von  unserer  Bekanntschaft  kaum  drei  Menschen 
musikalisch,  selbst  fi'ir  Leetüre  fehlt  ihnen  ein  sehr 
lebhafter  Sinn;  kurz  sie  sind,  vorzüglich  die  jungen 
Mädchen ,  mehr  für  das  Aaussere  als  Innere  bedacht« 
Als  ich  ein  wenig  zu  Verstände  kam,  sah  ich  dies 
sehr  bald  ein,  und  dass  hier  an  Fortsdiritten  uad 
Ausbildung  weder  des  Geistes  noch  Herzen»  zu  den«- 
ken  sei.  Ich  fühl()e  mich  sehr  verlassen,  obgleich  ich 
durchaus  nicht  mehr  leisten  konnte;  mir  fehlte  Etwas, 
was  ich  mir  selbst  nicht  z«  erk4ären  wusste.  Ick 
konnte  mich  an  Niemanden  recht  enschliessen,  es 
w^ar  mir  immer  als  verstände  mich  Niemand.  Sehr 
bald  wusste  ich,  w^as  von  der  sogenannten  Mädchen- 
frenndschaft  zu  halten  sei,  und  meine  Schwester^ 
zwar  acht  Jahre  älter  find  ganz  anders  stehend  wie 
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ich,  Mieb  meine  Vertraute.  Aber  jetzt  griffen  ver^^ 
schiedene  Ereignisse  iN  mein  Leben  ein,  die  mein 
Gerauth  tief  erschütterten  und  worüber  ich  mich  nicht 
weiter  aussprechen  kann. 

Es  bedurfte  eines  reiferen  Verstandes,  als  ich 
damals  besass  und  eines  consequentcn  Betragens,  um 
meine  Existenz  nur  leidlich  zu  erhallen,  und  ich  fühlte 
gerade,  dass  mein  Geist  litt  und  auch  der  Korper, 
denn  ich  sah  oft  sehr  bJass  aus,  kornite  das  Gehen 
nicht  vertragen,  ja  zuweilen  hatte  ich  eine  fast  graue 
Oesichtsfarbe.  Das  Leben  fing  an  mir  öde  und  trau- 
rig zu  erscheinen,  und  ich  begann  viel  zu  lesen, 
inehr  wie  mir  gut  war,  bezog  Alles  auf  mich  und 
niein  unglückliches  Schicksal,  hatte  keine  Lust  mich 
nützlich  zu  beschäftigen,  ging  sehr  viel  aus,  tanzte 
mehr  als  mir  diente,  denn  ich  befand  mich  nach  dem 
Balle  gewöhnlich  sehr  schlecht.  Dabei  ging  mir  aber 
mein  inneres  Leben  mehr  auf,  ich  dachte  halbe  Nächte 
über  mich  nach,  über  meine  Pflichten,  ifnd  verglich 
mich,  wie  ich  war,  mit  dem  was  ich  sein  könnte,  und 
fand  einen  grossen  Abstand.  Eine  tiefe  Schwermuth 
ergriff  mich,  die  von  Tag  zu  Tag  schlimmer  wurde; 
meine  Verhältnisse  waren  mir  unerträglich,  nirgends 
Tand  ich  Ruhe  und  Rast.  War  ich  zu  Hause,  so  er* 
schien  es  mir  erschrecklich  einsam,  ich  weinte,  sobald 
ich  nur  meine  Mutter  verlassen  konnte,  sehnte  mich 
dann  fort  unter  Menschen,  um  mich  zu  zerstreuen« 
Anfangs  gelang  es  mir,  dadurch  meinen  Trübsinn  zu 
verscheuchen,  allein  das  Glück  ausser  dem  Hause 
kennt  man  wohl. 

Den  Meinigen  wnsste  ich  meinen  Seelenzustand 
zu  verbergen,  um  sie  nicht  zu  betrüben.  Endlich 
brach  meine  Kraft,  es  war  mir  schrecklich,  Men« 
sehen,  besonders  solche,  die  ich  sonst  lieb  gehabt, 
zu  sehen,  ich  fühlte  nicht  die  geringste  Theilnahme 
für   sie,    obgleich   ich   ihr   Wohlwollen   tiefer  wie  je 


gerade  in  dieser  Stimniang  ^  empfiand.  Id&  lebte  gans 
kittslieh,  las,  weinte  und  hatte  keinen  Appetit  uod, 
ich  kann  es  nicht  ohne  Schaudern  aussprechen,  eine 
Gleichgültigkeit^  Heftigkeit  gegen  meine  himmlisclie 
Mutter  angenommen^  worüber  ich  mich  verachten 
musate;  ich  hatte  aber  keine  Kraft  mich  zu  beherr- 
schen. Nein  9  diesen  schaudervollen  Zustand  kann  ich 
nicht  würdig  genug  beschreiben!  Meine  Mutter  fing 
an,  sich  um  mich  zu  ängstigen,  fragte  mich  oft,  ob 
ich  körperUch  unwohl  sei;  da  ich  aber  keine  Schmer- 
zen hatte 9  verneinte  ich  es,  die  übrigen  Kleinigkei- 
ten nicht  achtend.  Es  wurde  von  Tag  zu  Tag  nun 
schlimmer,  ich  hasste  das  Leben,  mich  selbst.  Schon 
da  kam  mir  oft  der  sündige  Gedanke,  dieses  freuden- 
lose Dasein  zu  beendigen,  aber  es  hatte  noch  nicht 
den  höchsten  Grad  erreicht.  Der  Gedanke  an  Gott, 
ein  frommes  Gebet  zu  ihm ,  liess  mich  die  Trauer  der 
Meinen  bedenken  und  senkte  in  mein  Herz  die  Hoff-' 
nung,  dass  es  so  nicht  immer  bleiben  könne;  aber 
auch  zugleich  ermahnt  es  mich,  dass  ich  nicht  rnüs- 
sig  sein  dürfe,  sondern  handeln  müsse,  denn  der 
Himmel  giebt  uns  ohne  unser  Zuthun  gar  nichts. 
Aber  wie  anfangen?  Aus  R — ,  aus  diesen  Verhält- 
nissen musste  ich  heraus  in  einen  ernsteren,  grösse- 
ren Wirkungskreis  musste  ich  versetzt  werden,  um 
nicht  so  viel  über  mich  nachdenken  zu  können;  aber 
ich  hatte  keinen  Grund,  weder  für  meine  Verwandteo 
noch  für  die  Welt.  Mehre  Anspielungen  dieser  Art, 
mich  noch  etwas  mehr  auszubilden,  den  Haushalt 
recht  aus  dem  Grunde  zu  lernen,  wurden  als  ungü" 
lig  abgewiesen,  und  in  Betreff  des  letzteren  bekam 
ieh  mehre  Einladungen  von  meinem  Bruder,  in  sei«* 
nem  sehr  grossen  Haushalt  mitzuwirken.  Aber  ich 
wollte  geradezu  ganz  fremde  Menschen.  Den  schoa 
berührten  triftigen  Grund  durfte  ich  ausser  meiner 
Mutter  ja  Niemandem  sagen^    Jetzt  folgte  eine  Zeit, 


die  ich  viölleifibl  au  der  inleressanteMen  oder  dedi 
inlrigaiitesien  meines  ganaen  kleinen  Lebens  z&bte» 
darf.  Ich  befand  mich  in  einer  rathlosen  Lage.  Meine 
M«lter  durfte  nicht  allein  für  mich  bandeln,  aus  pe« 
cuniären  Gründen,  anderntbeils  aber  wert  mein  älterer 
Bruder  mein  Vormiind  mit  war.  Mein  Gefühl  war  damals 
himmeihocbjauohaend,  zum  Tode  betrübt.  Aus  wahrer* 
Veraweiflung  aeigle  ich  oft  die  fröhlichste  Maske,  ich 
habe  auch  in  der  Welt  immer  für  ein  ausgelassenes, 
leider!  asttwetten  f6r  ein  keckes  Mädchen  gegolten, 
ich  war  meinem  swansigsten  Jahre  nahe.  Nach  vielen 
Milien  und  Verstellungen  meiner  Mutler  und  ScIhvC'- 
ster,  die  sehr  unsufrieden  mit  mir  waren,  besuchte 
ich  mit  ungeheurem  Widerwillen  wieder  Bälle  und 
Gesellschaften:  meine  damalige  sogenannte  Freundin 
ftberraschte  mieh  aber  eit,  nach  beendigtem  Tan2se> 
mit  Thränen  in  den  Augen  und  konnte  midi  nicht 
begreifen;  ich  war  mir  selbst  dann  oft  Ifteiierlioh, 
ei»e  Balldaoie,  die  das  Glück  hatte  immer  a&xi  tanzen. 
O  Gott,  es  war  gräselicb!  Da  kam  der  kleine  pfifßgc 
Amor  mir  bu  HiÄlfe  und  traf  für  mich  das  Herz  eines 
gewissen  Docters,  der  mir  im  hockten  Grade  laeher- 
lich  und  aawtder  war,  Und  dech  dalike  ich  diesem 
kleinen  Roman,  dass  ich  auf  bliese  We»se  meinen 
Zweck  erreichte.  Die  Sache  wurde  von  seiner  und 
seiner  Familie  Seite  so  rasch  und  öifbntlieli  betrieben, 
dass  meine  Sehwesier  anfing  f&r  mein  weiches  Herz 
besorgt  au  werden.  Ich  war  meiner  Sacke  zu  ge- 
wiss, theils  aber  habe  idi  nie  geglaubt,  dass  es 
möglich  wäre,  dass  ich  je  in  meinem  Leben  einmal 
soweit  kommen  konnte,  iheUs  empfand  ich  ein  Ueber- 
gewickt  über  diesen  zwar  schönen  aber  etwas  ver« 
wirrten  Kopf,  und  idi  begnügte  mich  damit  ihn  sehr 
ungezogen  zu  behandeln.  Die  Sache  wurde  aber  ein 
wenig  zu  ernst,  und  ich  bat  memo  Schwester,  si^ 
möge  mir  behülilich  s^n,    dass  ich  eine  Zeitlang  zu 
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anderen  Leuten  käme^  nad  sprach  meinen  Kammer, 
den  ich  mir  selbst  nicht  zu  erklären  wurste,  oifeii 
aus.  Sie  war  sehr  überrasclit^  konnte  es  nicht  be« 
greifen  y  dass  ich  mich  unglücklich  fuhhe  und  machte 
mir  sehr  ernste  Vorstellungen.  Mein  Entschluss  war 
aber  geFasst^  ich  schwatzte  ihr  so  lange  vor,  bis  sie 
auf  meinen  Plan  einging,  und  endlich  erschien  es  ihr 
der  letzton  Affaire  wegen  selber  sogar  noth wendig; 
diese  Gewissheit  brachte  ein  neues  Leben  in  mir  her- 
vor; ich  sah  aber  sehr  elend  aus,  so  dass  es  all' 
meinen  Bekannten  aufüel.  Meine  Mutter  weinte  bit- 
terlich über  mich  nnd  meinen  unnatürlichen  Vorsatz, 
sie  verlassen  zu  wollen,  um  bei  fremden  Menschen 
mein  Glück  zu  suchen,  was  mir  «o  nahe  bei  ihr  wäre.. 
Ich  fühlte  diese  gerechten  Vorwürfe  sehr  tief,  aber 
ich  konnte  bei  Gott  nicht  anders.  Ein  unerklärliches 
Etwas  trieb  mich  vorwärts,  nm  ein  noch  grösseres 
Unheil  zu  verhüten.  Der  Plan  wurde  meinen  Brüdern 
vorgelegt;  sie  genehmigten  ihn  endlich,  um  midi  zu- 
frieden zu  stellen.  Auch  Madame.  N.,  die  Freundin 
meines  Bruders,  hat  auf  das  Beste  für  mich  gesorgt, 
indem  sie  Mad.  X.,  ihre  Freundin,  mir  als  die  beste 
zweite  Mutter  anwies.  Mit  einer  ausserordentlichen 
Eile  betrieb  ich  meine  Abreise;  jeder  Tag,  der  ihr 
näher  rückte,  nahm  mir  eine  Last  vom  Herzrcn;  ich. 
lebte  ganz  nur  in  der  i^ukunft;  mich  viel  von  ihr  ver- 
sprechend, lebte  ich  ganz  wieder  auf«  Ich  fühlte  mich 
wie  umgewandelt  und  hatte  die  ganz  feste  Ueberzeu« 
gung,  dass  durch  diese  Veränderung  mein  Charak- 
ter und  Schicksal  auf  eine  besondere  .Weise,  aber 
auf  keine  leichte  Art  bestimmt  werden  würde.  Die 
schriftliche  Erklärung  meiner  kjiuftigen  Pflegemutter, 
dass  ich  ganz  häuslich  leben  und,  ausser  unserer 
zahlreichen  Ilausgesellschaft ,  keinen  Umgang  haben 
würde,  weil  sie  ihn  durchaus  für  unnöthig  halte,  kam 
mir  sehr  erwünscht.      Ein   feiner  liauslicher   Umgang 
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isl  gerade,  was  mir  am  moisten  sraaa^t.  Ich  war 
von  dieser  Zeit  an  sehr  aufgeregt ,  meine  künftige 
Existenz  wurde  mir  von  vielen  Seiten  als  sehr  schwec 
vorgehahen.  Aber  gerade  das  Schwere  war  mir  lieb^ 
ich  w<^lte  gleichsam  allen  Verhältnissen  Trotz  bie- 
ten, mich  selbst  und  mein  Schicksal  beherrschen^ 
nicht  ahnend,  wie  schwach  der  Mensch  ist,  troi2^ 
seiner  gepriesenen  KrafU  Einige  Tage  vor  meiner 
Abreise  sehlief  ich  eine  Nacht  einmal  gar  nicht,,  und 
meiae  aufgeregte  Phantasie  zauberte  mir  eine  graue^ 
fast  nebelige  Frauengestalt  vor  mein  Bette,  die  mit 
unkenntUchen  ZiJgen  mehre  Minuten  mich  neugierig 
anstarrte.  Ich  riclitete  micli  auf,  sie  zu  berühren^ 
da  zog  sie  sich  aber  zurück  nach  dem  Bette  meiner 
Mutter  und  verschwand.  Mir  war  durchaus  nicht  un* 
heimlidi,  sondern  ea  befestigte  nur  die  Idee  bei  mir, 
dass  mir  etwas  Besonderes  widerfahren  wiirde:  ein 
kindischer  Aberglaube,  den  ich  vielleiclit  meiner  Schwer- 
ster zu  danken  habe.  Es  ist  etwas  Seltsames  aber 
doch  Wahres,  dass  meine  L.,  von  ihrer  Jugend 
glaube  ich  schon  an,  jede  ausserordenthch  trübe  Be- 
gebenheit in  unserer  Familie  oder  ihr  sehr  theure 
Menschen  betreffend,  vorherträumt,  sie  hat  es  uns 
immer  gleich  erzuihlt,  und  es  ist  jedesmal  eingetrof- 
fen. Sie  darf  uns  deshalb  jetzt  nichts  mehr  saigen. 
Auch  hat  mich  immer  eine,  gewisse  Hauptmann  H. — 
interessirl,  die  fest  behauptete,  dass  jetle  •VerändO'* 
rung  in  ihrem  Leben  durch  das  Erscheinen  einer 
grauen  Dame  angezeigt  wurde.  Ihren  Mann,  den  sie; 
ohne  alle  Neigung  geheiratbet  hatte,  verlor  sie  niaeb 
einem  Vierteljahr.  Sie  verfiel  dann  in  eine  höchst 
merkwürdige  Krankheit,  die  sie  schon  öfter,  aber  nicht 
in  dem  Ghrade  gehabt  hatte..  Mir  ist  nur  noch  Einigest 
davon  bekannt,  aber  icli  interessirte  mich  sehr  für 
diese  -  Person ,  und  daher  leite  ich  denn  auch  obig^ 
Erscheinung.     Ich.  wurde  indess,   als  ich  diese  Sache 


enEihlie,   dtmit  mis^felaohl  Oiid  AmMe  deslmlb  nicht 
weiter  daran.      Je  n&her  aber  die  Zeit  meiner  Ab- 
reise  heranrückte^    desto    gespannter   ond   aufgereg- 
ter ward  ich,  und  mit  einem  nicht  su  beschreibenden 
Gefahle  verliess  ich  Mutter  und  alle  meine  Freundin- 
nen.   Der  Bruder  aus  Z.  und  die  Schwester  brachten 
mich  hin,    die  ganze  sehr  .hübsche  Reise  noch   mit 
vielen  Umwegen   ging  für  mich  verloren.    Ich  dachte 
nur   an   mein  Ziel,    und   mein  ganzes  llers  gebdrte 
nur  diesen  noch  unbekannten  Menschen.    Und  meine 
Ahnung  hat  mich  nicht  betrogen;  vom  ersten  Augen- 
blick an   f&hlte  ich  mich  heimisch  und  entliess  meine 
Geschwister  mit  der  festen  Zuversicht,    sie  glüehli- 
eher   wiederzusehen«     Mit  einem  beissen   Gebete  au 
dem    Hdchsten   um    Kraft   und  Licht,    diesen    neuen 
Weg  richtig  zu  betreten  und  zn  verfolgen,    begann 
ich;    und   der  Vater  hat  mir  den  Himmel  auch  schon 
hier  auf  Erden  gezeigt,   denn   mir  fehlte  Nichts  zu 
meinem  Oliicke.    Alles  erlebte  TrCibe  deckte  ich   mit 
dem  Sehleier  der  Vergessenheit  au,    ich  fühlte   mich 
jeder  drückenden  Last  enthoben,    mein  Geist  war  auf 
einmal  frei.     Ich  kann   mir  nicht  denken,    das«  dies 
Krankheit  gewesen  ist,  sonst  mochte  man  ja  wahrlich 
in  Versuchung  kommen,  sich  in  diesen  Zustand  zurttck-« 
zu  wünschen.     Nein,    mit    wahrem  Entzücken    denke 
ich  an  diese  Zeit  und  glaube  au«h  drgentlioli,    dass 
ich  damals  recht  gesund  gewesen  bin ;  die  Ruhe ,  die 
Veränderung   der  Luft,    und   gerade  diese   sehr   ge- 
sunde Bergluft,   wirkten  gewiss  sehr  vortfaelthaft  aof 
mich.    Ich  sah  meine  Rrwartnagen  hiasichtltclft  Oma- 
ner Ansprüche  an  eine  aeue  Mutter  bei  weitem  «aber- 
troffen.    Es  ist  eine  sehr   talentvolle,    an   Geist  und 
Herz  gleich  ausgebildete  Ff  au,    sie  bat  sehr  in   der 
Welt    geglänzt,    sich   zu   ihrem  Unglück   sehr  jung 
verheirathet ;  ihr  Mann  hat,  nachdem  er  sich  ein  gro- 
bes Verseben  hat  zu  Schuldea  kommen  hissen,   sich 
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auf  eine  sehreeUiche  Weide  dis  .Leben  ^nörnmeo. 
Durch  dieses  Ereignise  und  viele. bktere  firfahrungen 
hat  ihr  Weeen  etwas  Leideailes^  aber  dabei  unend'« 
Kch  Liebevolles  bekemnieii^  8ie  war  sehr  naeheichlig 
und  g&tig  gegen  mich,  und  zeigte  mir  voraugsweise 
ihre  Liebe,  die  sie  mir  wahrend  meines  ganaen  dor^ 
tigen  Aufenthalts  auch  erhalten  hat  Ich  gab  mich 
ihr  ganz  hin ,  und  habe  deutlich  erfahren ,  wie  Um- 
gebungen., die  uns  zusageti,.  nachtig  auf  ans  wirken 
können.  Mit  Lust  und  'Liebe  .fing  ich.,  mit  Fanny 
(Mad.  JL— s  ToOhter)  den  JiaushaH  iftii  ^rea  an, 
und  dies  bekam  mir  auch  acihr  igul.  Itfh  nahm  Qoeh 
einigen  Unterricht  in  wissenschaftlichen  Dingen,  und 
auch  dies  gefiel  mir  sehr.  Mit  einer  Leichtigkeit,  die 
ich  fruherhin  gar  nieht  bei  mir  geahnet  hatte,  fasste 
ich  und  lernte  ich  Alles»  In  einem  Kreise  von  aeht# 
grösstentlieils  erwaclisenen  Mäeben  war  ich  seelenr 
froh,  hatte  wenig  Zeit  und  Lusl,  über  mich  nai»b-r 
zudenken,  und  das  wird  wehl  die  Hauptsache  gewe-* 
sen  sein,  we^alb  ich  mich  so  selir  wohl  befand« 
Wir  gingen  gar  nicht  aus,  sehr  selten  spazieren,  aber 
Alles  gefiel  mir  gut;  ich  hatte  mich  selbst,  meinen 
frohen  Sinn  wieder,  und  das  war  mir  genug;  ich  sah 
die  ganze  Welt,  das  Leben  von  einer  andern  leich*^ 
ten  und  schönen  Seite  an,  konnte  meinen  frühfifrjsi 
Missmuth  gar  nicht  begreifen;  mein  inneres  Auge 
war  mir  geöffnet;  ich  empfand  eine  Unabhängigkeit) 
eine  Herrschaft  iiber  mich,  die  mich  sehr  glückiicli 
machte.  Ich  hatte  mir  gedacht^  dass  .es  so  kommen 
wurde,  aber  unbegreiflich  war  Kbir.  diese  gänzliche 
Umwandlung  dennoch.  Audi  <  Quf  meine  Briefe  er^ 
streckte  sie  sich.  Meine  Sißhweater  antwortete  mir 
ganz  erstaunt  und  glücklich  zugleich.  Die  Beiwohne« 
von  B. —  lernten  mich  nach  gerade  kennen  und  waren 
so  artig,  mich  in  ihren  Kreis  zu  z\ei\m.  Ich  gaH 
überall  für  ein  sehr  lebenslustiges  Geschöpf  und  war's 
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aiicli  in  der  That.  Ich  halte  ein  sehr  lebhaftes  fn- 
leresse  für  Alles  was  idi  hörte  und  sah^  und  die 
Eindrucke  waren  tiefer  und  bleibender  wie  sonst.  Es 
trat  mehr  eine  Harmonie  meines  Inneren  und  Aeos« 
seren  ein,  wonach  ich  so  lange  gestrebt  hatte  und 
2war  vergebens.  Ich  fühlte  Kraft  und  Vertrauen  zn 
mir  selbst,  um  jede  Schwierigkeit,  die  mir  in  den 
Weg  trat,  zu  überwinden,  und  dachte  mit  Entzücken 
an  meine  Rückkehr  nach  R.,  sicher,  dass  nichts  stö- 
rend in  mein  neu  erlangtes  inneres  Glück  eingreifen 
werde.  Jedoch  war  die  Zeit  nicht  da,  den  Haushalt 
SU  fuhren  neben  dem  übrigen  Unterricht;  das  erstere 
wurde  aufgegeben,  und  Kopfarbeiten  nahmen  den 
grössten  Theil  meiner  Zeit  hin.  Dies  gefiel  mir  gar 
nicht.  Ich  fühlte,  dass  diese  sitzende  Lebensweise 
mir  nicht  bekam,  sagte  aber  nicht  viel  darüber, 
weil  Mad.  X.  es  so  wünschte.  Ungefähr  drei  bis 
vier  Wochen  fühlte  ich  mich  nur  sehr  wohl,  da 
merkte  ich  mit  Entsetzen,  dass  meine  alte  unglück- 
selige Stimmung  mich  auch  hier  verfolgte,  obgleich 
Altes  nach  meinem  Wunsche  ging. 

Es  war  mir,  als  stünde  ich  an  einem  Abgrunde, 
so  fürchterlich  war  mir  die  Entdeckung.  Ich  sah  klar 
ein,  Verhältnisse  waren  es  nicht,  also  an  und  in  mir 
selbst  lag  der  Himmel  und  die  Hölle.  Der  Trübsinn 
war  nur  stunden-  und  tageweise,  und  mein  leichter 
Sinn  behielt  noch  eine  Zeitlang  die  Oberhand.  Ich 
hatte  noch  Kräfte,  mich  herauszureissen ,  und  deshalb 
hielt  man  mich  nur  für  etwas  traurig,  was  man  sehr 
oft  bei  lebhaften  Menschen  findet.  Aber  meine  Stim- 
mung veränderte  sich  sehr,  meine  Umgebung  kam 
mir  lästig,  langweilig  vor,  ich  wurde  gegen  mich 
selbst,  wie  auch  gegen  Andere,  kalt,  bitter,  oft  so- 
gar sarkastisch  im  hohen  Grade,  sehr  streng  gegen 
Alles,  erfasste  alles  Aeussore  mit  einer  Heftigkeit, 
die   mir   ganz  unnatürlich   war.     Mit  einer  unbegreif- 
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licheo  Nachsieht  wurde  mein  Wesen,  geduldet  vor 
den  jungen  Mädchen,  Snd  selbst  von  Mad.  X. — 
Mit  einer  Liebe  und  Freundlichkeit ,  die  ich  nicht  ver- 
diente, thaten  sie  mir  Alles  zu  Gefallen,  fragten  mich, 
ob  ich  Etwas  gegen  sie  hätte,  und  behandelten  mich 
sehr  aart.  Ich  fiihlte  meine  Unart  sehr  und  konnte 
es  nicht  lassen,  ich  war  durchaus  nicht  zornig,  aber 
schneidend,  bitter  im  höchsten  Grade  war  ich  in  ihrer 
Gesellschaft,  einsam  im  höchsten  Grade  unglücklich 
Ich  fühlte  wieder  das  Uebel,  woran  ich  schon  früher 
gelitten,  und  glaubte  endlich,  darin  den  Grund  ge- 
funden zu  haben,  weil  ich  stets  gehört  hatte ^  dass 
Unterleibsbeschwerden  so  ungeheuren  Einfluss.  auf  die 
Stimmung  hätten,  dazu  kam  das  früher  erwähnte  Uebe4 
(fluor  albus),  woran  ich  in  B.  recht  sehr  geUtten 
habe,  so  dass  ich  mich  entschloss,  mit  Mad.  X. — 
und  einem  Arzte  deshalb  zu  sprechen.  Es  wurde 
aber  von  beiden  Seiten  wenig  Rücksicht  darauf  ge-* 
nommen,  und  der  Medicinalrath  H.  rieth  mir  nur  viel 
Wassertriuken  und  Bewegung.  Das  letztere  unter«* 
blieb  aber,  und  ich  fühlte  mich  nur  selten  wohl  und 
leicht*  Da  wurde  ich  sehr  weidi,  weinte  sehr  vieL 
Jedes  Traurige  und  Freudige  brachte  mich  zu  Thrä- 
neu,  obgleich  ich  mir  Mühe  gab,  sia  zurückzuhalten, 
ich  konnte  die  fröhliche  Aussenseite  J6tz4  niclU  mehr 
retten,  es  war  mir,  als  wäre  ich  in  einem  krampf^ 
haften  Zustande  gewesen,  der  sich  jetzt  durch  häu<** 
figes  Weinen  lös'te.  Ich  war  ganz  demüthig  und 
voller  Reue  über  mein  früheres  Betragen ,  und  bestä- 
tigte die  Meinung  meiner  Pflegemutter,  dass  es  eine 
Heizbar keit  der  Nerven  gewesen  sei,  die  mich  $o 
umgewandelt  hätte;  sie  erklärte  mir  aber,  dass  sie 
mich  für  ausserordentlich  lebhaft  hielt,  und  ich  des- 
halb selir  auf  mich  achten,  und  suchen  müsste,  mir 
eine  grössere  Gleichmässigkeit  und  Ruhe  in  meinem 
Wesen  aiuMieignen,    Ich  versprach  Alles.    Nach  aeW 


etien  UnterretungeA  f^hlld  Ich  mieh  gei^linticli  leieh«- 
ter,  aber  es  dauerte  iiidil  lange.  Immer  düsterer 
wurde  es  um  mich  her.  Es  seigte  sich  eine  Schwer" 
f&lligkeit  in  meinem  Wesen ,  die  mir  jedes  kleine  Ge- 
seh&ft  unertriglieh  machte.  Ich  f&hlte  eine  ginzliche 
Lähmung  des  Geistes  ^  worQber  ich  durchaus  nidtt 
Herr  werden  konnte.  Ich  kannr  es-  mit  dem  vergeln 
Neben  Aufllattern  eines  Vogels  Terglrtchen  j  dem  di« 
Flfigel  beschnitten  sind.  Ich  sprach  jetat  wiederholt 
mit  Mad.  X.  über  mieh^  und  bat  sie,  mir  diese« 
traurigen  Zustand  meines  Innern  zu  lösen ;  sie  nannte 
es  eine  Laune ,  welche  zu  beherrschen  meine  Pflicht 
wire*,  ich  dürfte  meinen  Gedanken  nicht  nachhangein 
sondern  müsste  durch  anhaltende  eiserne  Thätiglteit 
meine  Grillen  zu  vergessen  suchen;  tröstete  mich, 
dass  sie  selbst  ihr  fünfzehntes  Jahr  sehr  melaDch<H 
Hsdi  zugebraclit,  weil  ihr  aber  Nichts  darauf  z«  gute 
gethan  wäre  ^  hatte  sie  auch  weiter  keine  Notiz  da* 
von  genommen,  sagte  mir  auch,  dass  ich  für  diese 
Pensionsanstalt  nicht  l&nger  passte,  und  widersprach 
meinem  Glauben,  dass  es  vielleicht  körperlich  sein 
könnte ,  durchaus.  80  war  und  blieb  ich  immer  nur 
auf -mich  beschränkt;  vergebens  hoffte  ich  von  jedem 
folgenden  Tage  Rettung,  vergebens  flehte  ich  zun 
Himmel,  die  Kraft  des  Gebetes  nicht  empfindend;  es 
war  wie  ein  finsterer  Dfanoa,  der  flueh  stets  ver« 
folgte,  ich  mochte  thun  und  sagen  was  ich  wollte. 

Ich  hatte  leider  einen  so  unglücklichen  Einfloss 
auf  die  übrigen  M&dchen,  dass  wir  unser  Institut  das 
Melancholisdie  -  Kloster  nannten;  sie  schrieben  trost- 
h>se  Briefe  nach  Hauee  {ich  nicht),  worin  sie  das 
schrecklichste  Heimweh  als  Ursache  ihres  Kummers 
angaben.  Mad.  X.-^  machte  wif  Vorwürfe  darüber, 
weil  die  übrigen  ihr  gestanden  hatten,  sie  könnten 
mich   Bieht  hmier  traurig  \mA  weiaw  sehen,    ohne 
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8elb»t  trübe  zu  werden,  weil  ich  früher  gerade  die 
fröhlichste  gewesen  war.  Dies  war  mir  su  schreck- 
lidi,  ach  vergrub  nmiicn  Schmers  und  zeigte  eine 
freundliche  Aussenseiie,  redete  ihnen  jeden  trüben 
Gedanken  aus,  und  hatte  auch  wirklich  die  Freude, 
sie  nach  und  nach  alle  wieder  aufleben  zu  sehen» 
Aber  keine  frohe  Umgebung,  keine  Abwechselung 
durdi  öfteres  Ausgehen  half  mir  Armen,  im  Gegon«^ 
thcil  die  einförmige  Ruhe,  wo  ich  nicht  nöthig  hatte^ 
irgend  Etwas  zu  leisten,  that  mir  am  wohlsten. 
Frohe  Heuscheu  waren  mir  schrecklich,  Musik  brachte 
»ich  gleich  zu  Thr&nen,  und  nur  Menschen  und  £r^ 
saMungen  von  unglücklicher  Stimmung,  überhaupt 
JUnglück,  interessirte  und  erregte  mich.  Ich  konnte 
«neodlieh  viel  darüber  sagen,  aber  ich  will  Ihre  Ge*« 
d«M  auf  keine  zu  harte  Probe  stellen.  Nun  bemei^ 
Sterte  sidi  meiner  die  fixe  Idee,  ich  würde  immer 
sckleckter  und  ein  moralisdi  verdorbenes  unbrauch- 
bares Geschöpf;  hatte  keine  Kraft  über  mich,  kein 
Vertrauen  mehr  zu  mir,  hoffte  aber  fest,  der  Him«* 
mel  werde  mhr  Etwas  von  Aussen  senden,  wodurch 
plötzlich  diese  Eisrinde,  mödite  ich  sagen,  gebro* 
eben  würde»  Es  war  in  der  Zeit,  wo  meine  theure 
Fanny^  —  sie  war  mir  wirklich  eine  zweite  Schwe« 
ster  geworden,  —  eine  gluckHche  Braut  wurde.  Bei 
dieser  Gelegenheit  fühlte  ich  mit  Entzücken,  dass 
ich  nooh  Sinn  und  Theilnahme  für  fremdes  Glück 
hatte,  yrMT  also  noch  nicht  ganz  unglücklich,  sah  aber 
klar  ein,  dass  auch  dies  noch  schwinden  würde,  und 
hatte  auch  damals  schon  zuweilen  die  Idee,  dass 
mich  der  Tod  erst  retten  könne,  wenn  der  Himmel 
nicht  ein  Wunder  gesdiehen  Hesse.  Wir  Mädchen 
waren  in  dieser  Zeit  ganz  uns  selbst  überlassen,  die 
hirtenlose  Heerde  verwilderte  indess  ein  wenig,  und 
Ich  trat  als  zwanzigjährige  Duenna  auf,  und  bekiei« 
dete  dies  Amt  mit  seleb'  einer  Wirde,  diiss  Mad.  X. 
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mir  einen  sehr  Iheuern  Ring  schenkte^  den  sie  einen 
Talisman  nannte.  Es  war  mir  sehr  rnlirend,  und 
ich  sagte  schersend ,  er  solle  mir  eine  heilige  Reliquie 
sein  und  mich  gegen  Alle9  schützen«  Nach  einigen 
Tagen  brach  der  goldene  Reif,  und  ich  sah  eine  trau- 
rige Vorbedeutung  darin.  Ich  schickte  ihn  hin  zum 
Repariren ,  er  konnte  aber  nicht  gemacht  werden :  das 
war  mir  schrecklich,  unheimlich ,  ich  war  äberiianpt 
ungemein  abergläubisch  in  jener  Zeit.  Mein  innerer 
Zustand  wurde  alle  Tage  schlimmer,  ein  Interesse 
nach  dem  andern  schwand.  Mir  wurde  oft  der  Vor- 
wurf der  Einseitigkeit  gemacht.  Durch  angestrengtes 
Kopfarbeiten  suchte  ich  mir  wenigstens  den  inneren 
Vorwurf  der  Trägheit  zu  ersparen,  aber  doch  fand 
Idi  keine  Beruhigung  darin.  Mein  Körper  kam  sieht* 
lieh  herunter,  häufige  Thränenströme  hatten  meine 
Wangen  merklich  gebleicht*  Ich  machte  mich  denn 
SU  Zeiten  selbst  lächerlich  damit,  weil  ich  gar  kei- 
nen reellen  Grund  angeben  konnte,  und  immer  nur 
auf  eine  gränzeulose  Selbstunzufriedenheit  mit  mei- 
nem Denken  und  Handeln  hinwies.  In  dieser  Zeit 
kam  der  Sohn  der  Mad.  X. — ,  auf  den  ich  sehr 
neugierig  gemacht  worden  war  durch  seine  wirklrch 
wundervollen  Briefe,  in  denen  sich  Geist  und  Ge- 
müth  aufs  angenehmste  vereinigte  und  auch  durch  der 
Mutter  und  Tochter  mündliche  Beschreibungen,  man- 
che scherzhafte  Aeusserung  der  Mutter,  die  aber 
wohl  wusste,  dass,  wenn  sie  es  sagte,  irk  derglei- 
chen auch  ebenso  leicht  und  unbedeutend  aufnahm, 
wie  es  gemeint  war;  und  ich  freute  mich  recht,  mit 
Fanny  den  Bruder  als  neugebackenen  Lieutenant  bald 
kennen  zu  lernen.  Ich  sehe  wohl,  ich  muss  ganz 
offen  in  dieser  Sache  reden,  weil  ich  Ihnen  sclion  zu 
viel  vertraut  habe,  um  hinterm  Berge  zu  halten.  Er 
überraschte  uns  plötzlich  an  einem  Abend,  und  sein 
AnbUok  frappirte  nüch  ungemein«    Wir  machten  on^ 
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sehneil  am  dem  Siatibe^  und  den  andern  Morgen 
%¥«irde  er  «ir  gans  insbesondere  vorgestellt.  Nein, 
er  «rar  doeb  wondersehöD  ^  ich  habe  nie  einen  so 
schenen  Herrn  gesehen,  so  khig  und  schwärmerisch 
«aii  er  aus.  Wie  tiefen  Eindruck  er  auf  mich  machte, 
mll  ieh  niciit  bestimmen,  weil  ich  mich  durchaus  su 
den  Laien  in  dies^  Sache  zähle,  wenigstens  war  ich 
sehr  unbefangen.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  mit 
seinem  Säbel  und  Federhute  spielte  und  er  mich  aus- 
lachte. Ich  sass  mit  ihm  zu  Tisch  und  war  wie  im- 
mer sehr  trübe  gestimmt,  was  ich  jetzt  sehr  tief  em- 
pfand, weil  ich  so  herzlidi  wünschte,  ihn  im  Ge- 
spräche etwas  näher  kennen  lernen  zu  können  und 
zugleich  dem-  Wunsche  der  Madame  X.  nachzukom- 
nien,  auch  ihn  der  Gesellschaft  nicht  als  Stummen 
zu  präsentiren.  Aber  es  war  mir  ganz  unmögficb, 
ein  vernünftiges  Gespräch  durchzufahren.  Nachher 
tvar  Fanny  so  unzart,  mir,  indem  ich  mit  ihrem 
Bruder  sprach,  ihre  eigenen  Briefe  an  ihn  vorzuhal- 
ten und  vorzulesen,  worin  lange  Abhandlungen  über 
Blich  stwiden,  und  zwang  mich  dadurch,  das  Zim- 
mer zu  verlassen.  Darauf  haben  wir  sehr  wenig  mit 
einander  gesprochen;  er  blieb  acht  Tage,  hat  mir  aber 
durchaus  weiter  keine  Aufmerksamkeit  erwiesen,  wo- 
nach ich  mich  auch  keineswegs  sehnte,  denn  ieh  hatte 
wahrhaftig  kein  anderes  Interesse  für  ihn,  als  man 
für  einen  sehr  liebenswürdigen  Bruder  einer  Freundin 
empfindet.  Wenn  ich  gesund  gewesen  wäre,  hätte 
es  vielleicht  anders  kommen  können,  aber  mein  Ge- 
fühl war  gar  nicht  im  Stande,  irgend  Etwas  mit  Feuer 
aufzufassen.  Ich  erklärte  Mad.  X.  auf  ihre  Anfrage, 
dass  er  in  jeder  Beziehung  meine  Erwartungen  über- 
treffen, und  sagte:  ich  furchte,  dass  er  der  Damen- 
welt noch  sehr  gefährlich  werden  könne,  gerade  weil 
er  so  wenig  Notiz  von  ihr  zu  nehmen  schiene;  ich 
sei  überzeugt,    dass   sie  durch  ihn   und   eine   spätere 
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gute  Walil  von  seiner  Seite  nöeh  eehr  gl&dLiich  wer- 
den  könne,  hoA'te  sugleicb,  daee  ich  noch  einmal 
Gelegenheit  haben  wärde^  in  einer  besseren  Siim- 
niung  ihn  wiedersusehen  iMid  ihn  dann  niher  kennen 
zu  lernen.  Das  war,  einige  Variatioo  abgerechnet, 
ziemlich  die  ganze  Sache,  wahrlich  nidii  geeignet^ 
späterhin  mein  Ge(ühl  aufs  befligste  zu  ersehättern. 
Nach  seiner  Abreise  wurden  mir  seine  Briefe  nicht 
mehr  gezeigt.  Mein  Zustand  verscblioimerte  sich  mit 
jedem  Tage,  ich  sprach  es  oft  aus.  Mad.  X.  stellte 
mir  Beispiele  auf  von  mehren  jungen  Mädchen,  die 
es  überwunden  hätten,  es  wäre  eine  Stimmung,  wo 
hinein  wir  oft  gßriethen.  Ba  war  mir  neu,  und  ich 
hatte  es  nie  gchörl;  aber  icii  glaubte,  weil  sie  es 
mir  sagte,  jeder  Mensch  habe  sein  Päckchen  zu  tra- 
gen, ich  dieses.  Der  Entschhiss  war  fest,  ich  wollte 
nie  mehr  darüber  reden.  Haben  Andere  es  überw^un- 
den,  so  kannst  du  es  auch,  dachte  ich,  denn  ich 
finde,  es  liegt  etwas  sehr  Seltsames  in  der  mensch- 
lichen Brust.  Wir  misstrauen  oft  der  eigenen  Krafi 
und  zögern  zu  handeln,  bis  wir  uns  im  Vergleich  zu 
Anderen  crniuthigen,  zur  Anerkennung  unserer  Selbst 
und  zum  Entschhiss  zu  gelangen.  Ich  fühlte  nie 
deutlicher,  was  ich  war  und  leisten  konnte,  bis  ein 
Anderer  eine  Aufgabe  oder  sonst  irgend  Etwas  über- 
nehmen wollte,  vras  mir  zu  schwer  schien;  dann  er- 
wachte ein  heimlicher  Ehrgeiz,  der  früh  in  mir  ge- 
pflegt wurde,  mein  Stolz  erhob  mich  über  mich  selbst, 
und  ich  überwand  die  Schwierigkeit,  die  micJi  ge- 
schreckt hatte.  Ich  wurde  sehr  stille  und  zog  mich 
ganz  in  mich  selbst  zurück;  ich  hörte  nachher,  die 
übrigen  Mädchen  hätten  in  ihr  Tagebuch  geschrieben, 
„sie  denkt  und  schreibt  jetzt  nur."  Es  war  ganz 
todt,  ganz  Nacht  um  mich;  ich  beneidete  jeden  Sterb- 
lichen, ihn  glücklicher  wähnend  als  mich.  Irgend  ein 
Interesse,    zum  wenigsten  die  Eigenliebe,   die  so  tief 
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in  uns  gepflanzt  ist,  hak  ihn  doch  am  Leben,  aber 
mir  war  Alles  verloren ;  ich  war  gänzlich  abgestumpft 
für  Alles,  ich  matte  mir  die  schaudervollsten  Bilder 
aus,  den  Tod  der  Meinen,  aber  Nichts  riihrte  mich. 
Ich  hatte  oft  gehört,  recht  zu  leben  sei  eine  Kunst, 
aber,  dass  es  eine  furchtbare  Last  sei,  Tund  ich  grau- 
sam, und  dabei  rief  eine  innere  Stimme  mir  fortwäh- 
rend zu:  jyDetH  ist  die  Schuld!  Jeder  trägt  sein  ei- 
genes Gluck  im  Herzen,  dich  kann  Nichts  retten, 
wenn  du's  nicht  selbst  thust."  Es  list  ein  grässlicher 
Zustand.  Entzweiung  mit  sich  selbst  ist  das  Trau- 
rigste, dünkt  mich,  was  man  hat.  Meine  Briefe^  tru« 
geu  endlich  auch  den  Stempel  des  Trübsinns;  aber 
von  allen  Seiten  nur  Ermunterungen,  nur  Hinweisun- 
gen  auf  mich  selbst!  Gott!  wie  hab'  ich  gerungen, 
gekämpft,  das  höchste  Wesen  um  Hidfe  angefleht, 
umsonst,  mir  wurde  kein  Trost  in  dem  Gebet.  Nun, 
dachte  ich,  verläsest  dich  der  Himmel  auch,  so  bist 
du  ein  Kind  des  Todes,  du  bist  verloren;  wen  die 
Sunde  erst  bei  einem  Haare  hält,  den  packt  sie  bald 
ganz.  Und  forschte  ich  recht  nach,  se  war  ich  mir 
keines  Unrechts  bewu;s8l.  Und  dies  war  das  Jahr, 
worauf  ich  alle  meine  Hoffnung  gesetzt  hatte.  Der 
Sommer  kam,  Alles  freute  sich,  nur  mich  liess  er 
kalt,  eine  starke  Hits^e,  die  Alle  ermattete,  empfand 
ich  gar  nicht,  ich  übertüubte  mich  selbst  auF  eine 
Art,  die  mich  so  auiVegte,  dass  ich  oft  ganz  besin- 
nungslos, war,  Gedächtniss  hatte  ich  gar  nicht.  Wir 
lasen  jeden  Abend  sehr  interessante  Bi'fcher,  aber 
nicht  zwei  Zeilen  konnte  ich  verfolgen,  habe  auch 
kein  Wort  davon  behalten.  Ich  wurde  tüchtig  mit 
meiner  Zerstreutheit,  wie  sie  es  nannten,  ausgelacht. 
Bs  war  ein  Vierteljahr  vor  dem  Ausbruch  meiner 
Krankheit,  dass  ich  oft  schon  ganz  sonderbar  aufi*al- 
lend  sprach,  nur  von  Selbstmord  und  uhglucklichea 
Menschen   redete,     ganz   willenlos,    maschinenmässig 
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mit  mir  verfahren  liess,  gaiuB  dämm  und  lächerlich 
mich  oft  äusserte.  Auch  veränderle  sich  mein  Aus« 
sehen  sehr,  meine  Augen  wurden  gsns  glänz-  zu- 
weilen farblos,  ein  tiefer  dunkler  Rand  herum,  und 
das  Gesicht  ganz  ohne  Höthe,  Hessen  mich  als  krank 
und  verblüht  erscheinen.  Mad.  X.  sagte  mir,  es  käme 
von  diesem  unaufhörlichen  Denken  und  Abquälen ,  wo- 
mit ich  Nichts  erreichte,  sie  miisste  mir  aufrichtig 
bekennen,  dass  es  eine  Leere  des  Herzens  bei  mir 
wäre,  oder  ich  interessirte  mich  für  Jemand;  ihr 
Schwiegersohn  und  Hehre  hätten  diese  Vermuthung 
schon  geäussert.  Das  konnte  ich  nicht  ertragen. 
Mad.  X.,  sagte  ich,  kennen  Sie  mich  nicht  besser, 
als  mich  in  die  Keilie  solcher  Geschöpfe  zu  stel  cd, 
von  denen  das  Erste  gesagt  werden  kann.  Das  Letz- 
tere zu  haben  bin  ich  unfähig,  entweihen  Sie  dieses 
heilige  Gefühl  nicht,  indem  Sic  es  mir  zutrauen.  Mir 
kam  jetzt  oftmals  wieder  der  Gedanke,  die  Bieinigen 
von  einer  Last  zu  befreien,  ich  sprach's  auch  aus, 
aber  mit  Lachen  wurde  es  aufgenommen.  Selir  viel 
las  ich  in  den  Stunden  der  Andacht,  fand  aber  kei- 
nen Mttth  daraus,  wohl  aber  eine  treffende  Darstel- 
iung  meines  Zustandes.  Zerrüttete  Nerven  wurden 
als  Ursache  angegeben.  Jetzt  fingen  die  Nächte  an 
fürchterlich  zu  werden,  ich  hatte  die  letzte  Zeit  fast 
gar  keinen  Schlaf,  die  grausenhaftesten  Bilder  und 
Gedanken  verfolgten  mäch  wachend  und  träumend,  ich 
hatte  keinen  Appetit,  aber  einen  heftigen  Druck  im 
Kopfe,  auch  hatten  meine  Augen  sehr  durch  heftiges 
Weinen  gelitten.  Fremden  Menschen  fiel  ich  sehr 
auf,  die  Zeit  meiner  Abreise  rückte  immer  näher; 
dass  dieser  Act  aber  unter  solchen  Umstanden  nie  er- 
folgen sollte,  war  fest  beschlossen.  Ich  schrieb  gar 
nicht  mehr  nach  Hause.  Meine  Schwiegerin  schrieb 
mir,  dass  meine  Abreise  früher,  als  festgesetzt  war^ 
erfolgen    würde.      Ich  war  in  Verzweiflung  darüber, 
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immer  hoffte  ich^  dass  etwas  Besoiuleres  vorrallen 
würile,  meine  Fesseln  zu  lösen  ^  das  Jahr  schien  mir 
ganz  nutzlos  verstrichen ,  ich  würde  den  Meinigen 
Nichts  als  ein  kaltes  gefühlloses  Herz  und  einen 
schwachen  zerrütteten  Geist  zu  bieten  haben.  Fan- 
ny's  Hochzeit  sollte  während  meines  Aufenthalts  dort 
noch  sein,  und  nur  ihr  Bruder,  der  erwartet  wurde, 
und  ich,  Zeugen  dieser  Han<lluiig  sein.  Ich  versprach 
mir  viel  davon;  weil  ich  das  Mädchen  unbeschreib- 
lich lieb  hatte,  hoffte  ich  doch  Etwas  zu  empfinden; 
an  ihren  Bruder  dachte  ich  nicht,  sein  Bild  war  längst 
mit  allen  andern  untergegangen.  Mechanisch  that  ich 
die  kleinen  Geschäfte,  die  mir  oblagen.  Sonderbar 
war  es,  dass  meine  Sinne  so  ütteh,  ich  hatte  fast 
gar  keinen  Geschmack  mehr.  Meine  Augen  sahen 
alles  hässVich  an,  die  Gesichtsfarbe  erschien  mir  grau, 
die  Nächte  waren  fürchterlich,  kein  Schlaf  kam  in 
meine  Augen. 

Ich  empfand  die  Qualen  des  grossten  Verbre- 
chers, musste  mich  mit  einer  Giftmischerin  verglei- 
chen, jedes  kleine  unschuldige  Vergehen  aus  früherer 
Zeit  erschien  mir  im  grellsten  Lichte  und  ein  Keim 
zu  dem  grossten  Verbrechen  zu  sein.  Da  erhielt  ich 
die  Nachricht,  dass  ich  in  fünf  Tagen  geholt  werden 
sollte.  Jetzt  war  das  Maass  voll,  und  ich  fasste  den 
schredclichsten  Entschluss.  Niemand  konnte  Etwas 
verlieren,  nach  meiner  Meinung  im  Gegentheil  nur 
gewinnen,  indem  ich  Schlimmerem  vorbeugte,  und 
die  Gewissheit,  dass  es  meinen  Zustand  ändern  wür- 
de, schien  mir  trostreich.  Ich  hoffte  zuversichtlich 
auf  des  Himmels  Gnade,  er  sah  ja  in  mein  Herz  und 
konnte  es  wegen  dieses  Schrittes  einzig  und  allein 
nicht  verdammen.  Dass  es  meiner  Familie  ein  Schmerz 
sein  musste,  mich  zu  verlieren ^  dass  die  Welt  zwei- 
felhaft über  mich  denken  musste,  kam  mir  gar  nicht 
in    den  Sinn.     Nachdem  ich  den  Entschluss  gefasst 


610 

hatte,  war  mir  unbeschreiblich  heiter  und  ruhig  zu 
Mulhe.  Ich  war  mit  Fanny  und  ihrem  Bräuiigam  den 
Abend  sum  Tbee  geladen.  Als  es  anüng  zu  dam- 
roern,  bat  ich  ausgehen  zu  dürfen»  unier  dem  Ver- 
wände, etwas  zu  kaufen.  Fanny  musste  indess  mit- 
gehen y  wozu  sie  eine  dunkle  Ahnung,  wie  sie  mir  nach- 
her sagle,  getrieben.  Ich  besuchte  noch  mit  ihr  ihre 
künftige  Wohnung,  ich  weinte  heftig,  Fanny  auch, 
aber  wie  mo  mir  sa^le,  wuhrschciiilich  aus  einem 
ganz  andern  Grunde  als  ich,  niiuilich,  dass  ich  nicht 
auf  ihrer  Hochzeit  ^ein  könne.  Wir  gingen  nach 
H^iuse;  es  war  fast  ganz  schwarz  vor  meinen  Au- 
gen, es  wni'do  finster,  die  Zeit  drängte.  Ich  srhrieb 
einige  Zeilen  fi'ir  Mad.  X.  auf,  flehte  um  Vergebung, 
hoffi.e  auf  Wiedersehen,  und  schloss  mit  dem  Gedan- 
ken  an  meinen  verklärleu  Vater,  legte  die.««  auf  ihr 
Bett  und  ging  foil;  irh  nahm  im  Süllen  Abschied  von 
Allen,  und  \evNprach  die  Anderen  beim  Kaufmann 
zu  erwarten,  man  Hess  mich  ritiiig  gehen.  Ich  lief 
mehr  als  ich  ging,  der  Sclilcssgrabcn  war  mein  Ziel; 
es  war  finster,  fast  Niemand  sah  mich,  icli  warf  Hut 
und  Tuch  ab,  und  mit  zum  Himmel  gewandtem  Blicke 
sprang  ich  hioein.  Ich  tauchte  unter.  Gott!  das  war 
schrecklich,  mir  vergingen  einen  Augenblick  die  Sin- 
ne, aber  ich  wollte  nicht  um  Hülfe  rufen.  Mein  sei- 
denes Kleid  hielt  ni'icli,  glaube  ich,  oben.  Ich  schwamm 
vom  Ufer  fort,  ich  luunpHe  schrecklich  mit  dem  grau- 
sigen Element,  meine  Krälte  sanken.  Da  rief  ich, 
dass  mir  die  Brust  fast  platzte,  und  so  lange  bis  ich 
nicht  mehr  konnte.  Da  hörte  ich  eine  Stimme  und 
sah  ein  Gesicht,  es  war  das  eines  stillen  Verehrers. 
Ich  rotte  Sie,  Gott,  das  ist  schrecklich,  rief  er  aus. 
Nein,  rieficti,  das  sollen  Sie  nicht,  Sie  haben  Eltern; 
der  Gedanke,  dass  ich  vielleicht  zwei  Leben  auf  mei- 
nem Gewissen  liaben  sollte,  war  mir  schrecklich.  Ich 
sah  ihn  von  der  Mauer  heruntersteigen,    da  vergingen 
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mir  wieder  die  Sinne.    Nun,  ich  wurde  goreltet,  mich 
fasste  dieses  Menschen   kräftige  lland,    ich    suh  eine 
ungelieure  Masse  von  Menschen,  die  ich  fast  alle  er- 
kannte.   Ich  fühlte  mich  kräftig  genug,   um  zu  gehen, 
sagte,   dass  ich  zu  Mad.  X.   gebracht   werden   wollte. 
Den  Dr.  H«  sah  ich  unter  den  Umstehenden ,  und  dies 
war  mir  ein  Trost.    Ich   wurde  in   ein  anderes  Haus 
gel  ragen  zu  Bekannten;    ich  sah  meine  Hoffnung  ge- 
scheitert,    indem    ich    wünschte    erlrunken    zu    sein. 
Alle  mögliche  Mittel  wurden  augewandt,  viele  Damen 
kamen   mich  zu  sehen.  —    Man   fragte  mich  um  den 
Grund ,  ich  wusste  Nichts  zu  antworten.     Dr.  H.  schien 
einen  gewöhnlichen   zu   vermuthen.     Ich  hörte,    Mad. 
X.    sei   ausser   S^assong.      Dies  gab  mir  einiges  Ge« 
Itihl,    ich  wurde   nach  Hause   und  zu  Bett  gebracht; 
sah   meine  Pflegemutter  jedoch   nicht.     Jetzt  wurdis 
ich    aufe   strengste   examinirt.      Ich    war   ganz   starr, 
antwortete  nur,    was  ich  wusste,   und  bat  immer  um 
Opium,  um  nur  ein  wenig  zu  schlafen.     Fanny  machte 
mir  Vorwurfe,    stellte   mir  den  Tod  ihrer  Mutter   als 
wahrsciieinlich    vor,    und   hielt  mir   lange   moralische 
Predigten,    meinte  gewiss,    mich  dadurch  am  ersten 
auf  mich  selbst  zuruekzuführen ,   verursachte  mir  aber 
dadurch     eine    grössere    Aengstlichkeit   und    Seelen- 
unruhe. 

Dr.  H.  theilte  fast  die  ganze  Nacht  zwischen  Mad. 
X.  und  mir.  Ich  sagte  ihm,  ich  glaubte  nicht,  dass 
ich  iseiner  bediirle,  ich  wäre  auf  ewig  verloren;  mein 
Geist  and  Herz  hätten  nicht  die  mindeste  Gewalt  mehr 
fiber  mich,  einem  durchaus  gefühllosen  Wesen  hätte 
die  Welt  nichts  mehr  zu  bieten,  ich  hätte  keine  An- 
hänglichkeit mehr  für  die  Meinen ,  dies  für  mich  wich- 
lig  sein  sollende  Jahr  wäre  theils  verträumt,  theils 
vertändelt,  und  für  dieses  Uebel  würde  er  keine  Me- 
diein  haben.  Diese  Gedanken  foltcrlcn  mich  so,  dass 
idi  seit  sechs  Wochen   fast  keine  Stunde  geschlafen. 
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Kr  ging  nicht  darauf  eia,  aieUte  es  mir  nicht  als  Ur- 
sache zu  einem  solchen  Schritte  vor,  und  vermuthete 
einen  andern  Grund,  den  ich  ihm  als  Unbekannten 
vielleicht  niclit  sagen  könnte  oder  wollte.  Ich  merkte 
wohl,  wo  hinaus  er  wollte,  und  arbeitete  dem  so  viel 
wie  nur  irgend  möglich  entgegen.  Wir  hielten  jetzt 
sehr  ernste  religiöse  Gespr&che;  der  Arzt  war  Jude. 
Ich  war  überrascht,  ihn  von  solchen.  Sachen  mit  ei- 
ner Tiefe  und  Klarheit  reden  zu  hören,  die  auf  eine 
grosse  Freiheit  des  Geistes  hindeutet.  Nachdem  es 
ihm  gelungen  war,  mein  Uebel  mir  als  körperlich  dar- 
zustellen, wurde  ich  ruhig,  mein  Zustand  veränderte 
sich.  Mit  der  grössten  Aengstlichfceit  achtete  ich  auf 
mich  und  hoffte,  dass  bald  ein  anderes  Leben  in  mich 
kommen  würde.  Den  zweiten  Tag  kam  mein  Bruder, 
dies  erregte  grosse  Sensation  in  meinem  Körper,  und 
zwar  der  Art,  als  schliefe  einem  der  Fuss,  ein  sol- 
ches Gefiihl  im  ganzen  Körper;  es  hinderte  nüch  ein 
Glied  zu  rühren,  und  doch  fühlte  ich  mich  stark  und 
alle  meine  Lebensgeister  in  Aufregung.  Ich  sprach 
ihn  nur  kurze  Zeit.  Fauny  fiag  an,  mich  mit  einer 
gewissen  Strenge  zu  behandelii,  die  mir  unerklärlich 
war.  Es  war  wohl  nur  zufallig,  dass  ich  vieles  wusste 
und  vorhersagte,  wovon  mir  Nichts  bekannt  war,  man 
wunderte  sich  sehr  darüber,  man  hielt  mich  für  dair- 
voyante,  und  ich  wurde  als  solche  behandelt«  Der 
Arzt  fragte  mich  um  Alles,  auch  muss  ich  im  Schlafe 
gesprochen  haben,  denn  ich  l\örte  im  Nebenzimmer 
davon  reden,  dass  er  gerufen  sein  wollte,  wenn  ich 
schliefe.  Man  hatte  die  Fenster  stark  verwahrt,  auch 
durfte  kein  scharfes  Instrument  in  meinem  Zimmer 
sein ;  ich  merkte  es  wohl ,  und  empfand  bei  dem  Ge- 
danken eines  Messers  oder  einer  löchere  ein  Zucken 
durch  den  ganzen  Körper ,  besonders  auch  bei  Erzäh- 
lungen von  traurigen  schreckhaften  Dingen,  womit  die 
Wärterinnen  so  gerne  bereit  sind.    Es  fing  jetzt  wun- 
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derktr  in  mir  2a  tagen  an ,  aber  dies  grade  war  meine 
VermrruDg  des  Geistes;  ich  bekam  Blutigel,  und  dar^ 
nach  wurde  mir  unbesehreibUch  wohl;  von  leichten 
Wolken  wurde  ich  gehoben,  es  war  als  winde  sieh 
mit  jeder  Minute  der  Geist  mehr  los  ans  seinen  lian«- 
den,  und  ein  namenloses  Entzücken  und  Dankbarkeit 
nahm  in  meinem  Hersen  Platz,  ich  konnte  den  Arzt 
nicht  genug  sehen  und  sprechen ,  um  ihm  meine  gren« 
»enlose  Dankbarkeit  zu  erkennen  zu  geben«  Es  be«> 
gann  ein  ganz  neues  himmlisches  Leben  in  mir,  mein 
früheres  Dasein  verschwand  in  gänzlichem  Dunkek 
Ich  hatte  früher  gehört,  alle  sieben  Jahre  sollte  sich 
derMeoscli  ganz  verandern*  Ich  war  ein  und  zwan«* 
zig,  nad  schrieb  es  diesem  Alter  zu.  Ich  sammelte 
gleichsam  meine  Gefühle,  ob  mir  aus  meinen  gesun- 
den Tagen  nichts  mehr  fehle;  aber  Etwas  suchte  ich 
immer  vergebens.  Meine  Ideen  häuften  sich  so,  dass, 
was  ich  eine  Stunde  vorher  mit  dem  grössten  Eifer 
vorgetragen,  ich  jetzt  widersprach;  aber  ich  war  un- 
beschreiblich  heiler,  sah  ganz  verklärt  aus.  So  giQg 
es  ein  paar  Tage.  Dass  hierauf  Etwas  folgen  würde, 
stand  fest  bei  mir,  ich  fürchtete  eine  Geistesverwir-i^ 
rung,  weil  ich  keine  Idee  festhalten  konnte,  dann 
fürchtete  ich  auch  eine  schwere  Krankheit  und  zu« 
letzt  sogar  den  Tod.  Ganz  ruhig  dachte  ich  an  mein 
Ende,  und  wünsobte  btos,  nur  die  Meiuigen  noch 
einmal  zu  sehen.  Es  war  den  fimften  Tag,  als  mir 
das  Bild  des  jungen  X.  im  Schlafe  plötzlich  vorge* 
halten  wurde,  und  cftn  namenlos  süsser  Schmerz  durch- 
zuckte mich;  ich  erwachte.  Jetzt  hatte  ich,  was  ich 
suchte,  wie  Sdiuppen  fiel's  von  meinen  Augen;  ich 
glaubte  genesen  zu  sein.  Ein  wirkHch  poetisches  Sein 
fing  jetzt  au«  Diese  Idee  hielt  ich  von  jetzt  an  fest, 
ungeheuer  fest.  Ich  empfing  Fanny  damit:  „das  war 
Teirs  Geschoss."  Mein  ganzes  Leben  in  B.,  meine 
traurige  Stimmung,  Alles  hatte  eine  Bedeutung.    Ich 
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verlangt«  amui  Tagebueh  y  meioo  AnMtee  y  AUes  hatte 
«ina  paeciaehe,  auf  dteaea  sielande  Gestalt.    Ich  schKef 
und  luhlte  Stiche  in   der  Bruat  und  im  Herzen;   bei 
flieinem  Brwaehen  fragte  der  Arst  mich^  ob  ich  jetzt 
woaste,  waa  nir  fehlte;  ich  konnte   nicht  antworten, 
glaubte  mich  verrathen    und  wurde  duukelrotb.     Mit 
einem  bdchat  feierlich  theilnebmenden  Tone   wieder- 
holte er  diese  Präge ,  und  als  ich  mich  gans  abwandte, 
ging  er  schweigend  fort«    Er  musste  es  wissen  ^  sonst 
bitte  er  so  nicht  gefragt.    Ich  beklagte  mich  bei  Fan- 
ny über  des  Doctora  Indiscretion,  und  sie   sagte  mir 
auf  den  Kopf  ssu ,   was  ich  noch  nicht  ausgesprochen 
halte.     Jetzt  konnte  ich  nicht  aufhören,   von   ihm  zu 
reden,  Alles  zusammen  zu  reimen^  Alles  aufzuklären. 
Es  erschien  mir  so  wunderbar  und  doch  so  ganz  na- 
türlich.    Fanny  ging    mit  darauf  ein,    sprach  wenig, 
aber  gan^  ausgemacht  darijber,   erklärte    mir   selbst 
Manches  und  schied  ganz  glücklich,  Hess  aber  Vieles 
zu  rathen  und  zu  denken  übrig.    Er  wurde  schon  seit 
melden  Tagen  vor  meiner  Krankheit  erwartet.     Ich 
glaubte  fest,  er  sei  da  und  glaubte  an  eine  geheime 
magische  Verbindung  und  Vereinigung  mit  ihm,   wo- 
durch er  mich  unsichtbar    umschwebte.     Ich    sprach 
mit  dem  Arzte  jetzt  wenig,  trennte  meine  Krankheit 
ganz  von  meiner  Liebe,  bei^ichtete  nur  ganz  kurz  den 
Zustand  der  ersferen,  sah  ihn  gar  nicht  an.     Es  fiel 
ihm  auf,  weil  ich  früher  so  unbeschreiblich  offen  ihm 
Alles  mitgethetit,   ihm  von   meinem   früheren  Seelen- 
zustimd  Alles   berichtet    hatte.     Ich  sagte  ihm,    ich 
wäre  jetzt  soweit,  dass  ich   schon  viele  überflassige, 
nicht  zu  meiner  Krankheit  gehörige  Gedanken    habe, 
die   ich    nach    meiner  Ansicht   ihm    nicht    mitzuthei- 
len    brauche.     Schweigend   spazierte    ich    wohl    eine 
halbe  Stunde  im  Kreise  um  ihn  herum  und  hing  mei- 
nen  eigenen,  sehr  angenehmen   Gedanken   nach.    Er 
sah   mich  unauGbörlich  an,  um  mich  recht  genau  zu 
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beobachten.      Dies    war    mir  am  Ende  so  lächerlich, 
dass  ich  laut  meinem  Hers&en  Luft  machte,    und  ihm 
auf  seine  desfallsige  Anfrage  antwortete,  dass  ich  ihn 
auslaohe.    Darauf  bat  er  mich,  doch  irgend  eine  Con« 
versatioQ  mit  ihm  anzuknüpfen.    Ich  sagte,    er  wolle 
gewiss  sehen,    ob  ich  meinen  völligen  Verstand  noch 
hälfe,  ich  fühle  mich  aber  so  wunderbar  wohl  und  sei 
so  vergnügt,  und  doch  auch  so  naifirlich,  dass,  wonn 
er  mir  versichern  könnte,    ich   würde  nicht   sterben, 
ich  ihm  dankbar  sein  würde   (ur  ein  so  himmlisches 
Gut,    wie  die  Gesundheit  sei.    Wahrend  nieiuer.  gau-» 
zen  Krankheit    liabe    ich    auch    nicht    die   geringsten 
Kör perscb merzen  gehabt,  ausser  einer  ortroaligen  Mat- 
tigkeit)  ich  fuliUe  micli  vollkommen   gesund.      Mein 
Zustand  war  damals  beneidenswerüh ,  so  halle  ich  ihn 
mir  immer  gewünschU    In  meiner  Seele  empfand  ich 
wahrhaft  einen  Vorschmack  des  Himmels,  war  durch« 
drungen  von   Dankbarkeit  gegen  Gotl,   der  Alles  so 
gelenkt  und  zum  Besten  gefugt.    Welt  und  Menschen 
lachten  mich  an,    ich  verlangte  seiir  nach  Thuttgkeit, 
um  auPs  Neue  anzufangen   zu  leben«    Ich  war  ganz 
ausgelassen,   wenn  ich  Jemand  Bekannles  sah,    sehr 
ungehalten,  dass  man  mirh  der  Gesellschaft  entziehen 
wollte,    hätte  mich  so  gern   den  Mensehen  gezeigt^ 
um  ihnen  das  Grauen  vor   meinem  gellianen  Schritte 
zu  nehmen  ,    indem   ich  ihnen  durch  meine  Ueilerkeil 
zeigte,   dass  er  nur  körperlich  gewesen.     Meine  Stirn-« 
me  wurde  auf  einmal  ganz  hell   und  klar,    ich  sang 
beständig;     Ich    durfte    Niemand    sehen,     selbst    die 
Hausbewohner    nicht.     Mit   einer  gro.>.>en   Sehnsucht 
erwartete  ich  den  Sonntag;  ich  wollte  zur  Kirche  mit 
ihm.    Der  früher  von  Mad.  X.  geschenkte  Ring  spielte 
eine  grosse  Rolle;  es  war  ein  grüner  Stein  darin  (dio 
Hoffnung)  mit  Peilen  (Tbränen)  eingeTasst,  das  Gold 
(die  lautere  Tu£;end)  war  gebrochen  durch  mein  Vor- 
greifen  des  Sciiick&ils.     Ich   war   meiner  Sache  ge- 
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wisa    und    liess  deshalb,   iusserlich  willenlos,    Alles 
mit  mir  geschehen.    Dass  er  mich  beschütze  und  für 
Blich  sorge,    war  gewiss,    nur  konnte  ich   die  Zeit 
nicht  erwarten^  ihn  xu  sehen,  wurde  dadurch  in  mei- 
ner SpannuDg   erhalten,    die  mich  rasend  ungeduldig 
machte,     und    die    ich   nicht  ertragen  wollte.      Jetzt 
musste  ich  sogar  abreisen,    ohne  ihn  zu  sehen,    ich 
sollte    nur  eine  kleine  Tour  nach  L.  machen,    dann 
wieder  zuräckkommen ,    das  erfordere  meine  Gesund- 
heit,  und  sollte  dann  eine  glückliche  Zeit  in  B.  ver- 
leben.     Ich    war's    zufrieden,     Dr.  H.    entliess    mich 
ganz  feierlich,  mit  der  Frage,  wann  er  mich  wieder-» 
sehe   und    ob   ich   dann   ganz  glücklich  sein  würde  1 
Das  erschütterte  mich  ungemein.    Ich  fand  es   nicht 
fein  von  ihm;    er  sprach  aber  für  meine  eingebildete 
Sache  und  für  mein  Gefühl,  woran  Mad.  X.  vielleicht 
noch  zweifelte.    Ich  sagte  Ja,    vermochte  aber  nicht, 
ihn  anzusehen.    Ich  verlangte  von  Mad.  X.  stürmisch, 
in  die  Stube  gelassen  zu  werden,  wo  er  sich  befände. 
Sie  sagte,   ich  mochte  noch  warten,  um  sie  vollkom- 
men glücklich  zu  machen.    Sie  kam  mir  vor,  wie  eine 
Wachsfigur,    schön  aber  ohne  Ausdruck.    Jedes  Ge- 
sicht  schien  mir  zum  unkenntlichen  verschönert.    Ich 
wurde  in  den  Wagen  gehoben,    meine  Nachbarn  in 
demselben    kamen    mir    unheimlich    vor,     ich    sprach 
nicht,    dachte  und   sang.     Ich  war  in  einer  ungemei- 
nen Spannung,    es  war  mir  als  sollte  ich  mein  Glück 
erst  errathen,     als  sollten   noch   ganz   ungewöhnliche 
Dinge  und  Opferuugen  vorhergehen.    Ich  glaubte,   Je- 
der  wüsste   es,    ich  führe  zu  irgend  einem  Bali  oder 
Fest,    wo   ich  ihn  sehen  sollte,    oder  wir  sollten  erst 
von   einander   getrennt   und   geprüft   werden,    ob  wr 
für  miander   passten:    eine  Sympathie  in  einigen  Sa- 
chen,   die   ich   früher   bemerkt  hatte  durch  Mad.   X. 
ihre  Erzählungen  und  Beschreibungen,  in  Grundsätzen, 
Neigungen,    Geschmack    schien    mir    ein   Wink   vom 
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HinuneL  Mein  Hers  er&ffAete  «ich  allen  Menschen^ 
ich  gab  genau  auf  Alles  Aeht^  irgend  eine  BeaHehimg 
darin  su  finden  und  fand  es  auch.  Ich  nahm  Alles 
bildlich.  Die  Fahrt  durch  L.  kam  mir  wie  ein  leben- 
des Wachskabinet  vor,  die  Züge  der  Menschen  wa- 
ren mir  alte  bekannt,  mehre  Gestalten,  die  mir  vor- 
uberschwebten,  haben  gewiss  nur  in  meiner  Phanta- 
sie gelegen,  selche  hatten  alle  einen  eigenen  Aus- 
druck, etwa  den  eines  Bittenden  oder  Schuldbelade- 
nen. Deshalb  grusste  ich  alle  freundlich,  konnte  sie 
alle  lieben.  «Die  Nacht  in  N.  brachte  ich  schrecklich 
9&u;  da  wurde  ich  gänzlich  verwirrt,  Alles  gelesene 
durchkreuzte  meben  Geist,  vorzüglich  spukten  die 
Schiller'schen  Werke  darin,  den  einen  Augenblick 
dachte  ich  mir,  ich  sei  Franz  Moor,  dann  die  engel- 
gleiche Amalie;  ich  weinte  schreckHcfa,  war  ganz 
ausser  mir,  rief  entfernte  Menschen,  die  mir  tlieuer 
waren,  herbei.  Es  war  mir,  als  sei  Alles  um  mich 
versammelt« .  Aber  in  einer  Minute  hatte  ich  Alles 
vergessen,  und  eine  übersprudelnde  Fröhlichkeit  be- 
hielt die  Oberhand.  Die  ganze  Welt  drehte  sich  in 
meinem  Kopfe  rund  um,  Todte  und  Lebende  warf 
ich  durch  einander,  ich  war  der  Mittelpunkt,  uiti 
mich  drehte  sich  Alles.  Ich  borte  die  Stimmen  ver- 
storbener Menschen  ganz  deutlich,  mitunter  auch  die- 
jenige von  Wilhelm  X.  Ich  hatte  eine  unbeschreib- 
liche Freude  bei  dem  Gedanken,  meiner  Mutter  einen 
neuen  lebenden  Wilhelm  wieder  zuzuführen.  Ich  habe 
einen  Bnider  dieses  Namens  verloren,  bei  dessen 
Tode  meine  Mutter  ihre  wunderschönen  Augen  fast 
ganz  eingebüsst  hat;  ich  hoffte,  an  dem  Strahle  der 
Seinigen  würdeft  sie  sich  wieder  entzünden.  Doch 
das  Räthsel  wurde  mir  zu  schwer,  zu  verworren, 
ich  war  furchtbar  ai^fgeregt,  ich  selmte  mich  unbe- 
schreiblich nach  Ruhe,  aber,  ohne  ihn  gesehen  zu  ha- 
ben, konnte  ich  weder  ruhen  noch  rasten,  man  sollte 
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ven  ihm  Sprechen)  endKeh  dies  rlihseliiafLe  Schwei« 
gen  brecben ,  oder  ich  mosele  vergehe«.  M ein  Bnider 
kam  mir  erschreckt,  wie  ein  Marmorbild,  entgegen, 
er  schien  gänzliiA  unbekannt  mit  dem,  was  mich  er- 
{ullle.  Desliaib  (reale  ich  mich,  Z.  su  sehen;  glau- 
bend, er  wibse  Alles,  redete  ich  auch  offen  heraus. 
Ich  kann  meinen  Zuslasd  nicht  besser  schildern,  als 
wenn  ich  ihn  mit  einem  starken  C%am}»aguerrausch 
vergleiche,  ich  denke  mir  wenigstens,  da«»8  den  Lea- 
len  dann  so  zu  Mathe  sein  muss,  aus  Krfahruog 
kann  ich  (Veilich  nicht  reden«  Ich  war  wie  ein  Kind, 
ich  wollte  das  neugeschenkte  Leben  recht  geniessen, 
wollte  den  Augenblick  fest  hatten  und  nachholen^  was 
ich  versanmt.  —  .  Z.  bereitete  mich  vor^  seinen 
Bruder  zu  sehen.  Ich  glaubte,  er  gäbe  X.  nur  die-* 
sen  Namen,  und  erwuriete  ihn.  Da  kamen  Sie^  und 
Ihr  Gesicht,  obgleich  Sie  keine  braune  Augen  hat«* 
ten,  verkündete  mir  gleich  etwas  Gutes,  aber  den 
strengen  Arzt  ahnete  ich  nicht  in  diesen,  mir  zu  ju- 
gendlich scheinenden  Ziigen.  Als  Sie  (ort  waren, 
glaubte  ich,  Sie  hätten  mich  in  aller  GesM^hwindigkeit 
magnetisirt.  Ich  merkte  aber  gar  nicht,  dass  An-» 
stalten  zu  irgend  einem  Feste  gemacht  wurden.  Noch 
imm^r  sah  ich  den  sehnlichst  Erwarteten  nicht,  ich 
träumte  nicht ,  zu  oft  hatte  ich  mit  ihm  gesprochen ,  er 
hatte  mir  die  Hand  gegolten,  mein  Haar  angefasst, 
liun  gar  sah  ich  seine  wohlbekannte  Gestalt  in  bit- 
tender demuthiger  Stellung  vor  meinen  Aug-en.  Ich 
erinnerte  mich,  dass  Fanny  mir  in  meiner  Krankheit 
gesagt,  ich  hätte  einmal  mit  ihm  getanzt;  da  hatte 
er  mich  durch  Etwas  böse  genmcht.  Daher  also  jetzt 
die  bittende  Miene.  -  Nun,  ich  wollte  ihm  verzeihen, 
i)ur  nicht  länger  gezögert,  ihn  zu  sprechen.  Noch 
mehre  Gestalten,  eine  wunderschöne  Dame  sah  ich. 
Da  war  mir  auch  zu  Muthe,  als  der  Jungfrau  von 
Orleans,    als   müsste   ich    ihn    erkämpfen^    erringen. 
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Ich  war  achreektich  malt,  katle  aber  doeh  onoieiiscii- 
li€he  Krärte.  Mit  Dreien  kooiHen  aie  mich  nichl  hal- 
ten y  ich  glaubte  zn  der  Zeit ,  dass  er  auf  eine  andere 
Art  kämpfe^  wirke.  Ich  wollte  nichl  musaig  aein, 
der  Wirkungskreis  für  meine  geistigen  Kräfte  waf 
geschlossen^  ao  wollte  ich  meine  körperlichen  üben. 
Ich  soll  oft  heftig  geweint  haben ,  davon  erinnere  ich 
mäch  aber  Nichts.  Ich  hatte  das  Bedurfoiss,  die 
ganze  Welt  durch  eigene  Aufopferung  zu  beglücken^ 
jedes  Miss  verhält  niss  zu  lösen  ^  das  Jahr  183S  war 
als  wichtig  prophezeit ,  ich  schien  es  wichtig  machen 
zu  sollen.  Wören  alle  MenschSn  von  dem  Gefühle 
durchströmt,  wie  ieh,  die  ganze  Welt  m&sste  ein 
Paradies  sein;  ich  hielt  mich  für  einen  zweiten  Hei- 
land, sie  glücklich  und  wichtig  machen  zu  sollen' 
durch  meine  Liebe;  lur  die  Sünder  wollte  ich  flehen, 
die  Kranken  heilen,  die  Todten  wecken  und  dadairdi 
die  Thränen  trocknen;  und  hatte  ich  dieses  Werk 
ausgeführt,  dann  erst  durch  seinen  Besitz  glücklieh 
sein.  Ich  rief,  so  oft  es  meine  Kräfte  gestatteten, 
die  Verstorbenen.  Es  war  mir,  als  sei  ich  im  Blei- 
keller, befinde  mich  unter  Mumien,  die  ich  durch 
meine  Stimme  erwecken  sollte.  Das  Bild  des  Erlösers 
und  seines  verschmolzen  in  einander,  so  rein  und 
mild  stand  er  vor  mir,  dann  auch  wieder  als  der 
Mörder  seines  Vaters,  wie  ein  Verirrter,  Hir  den  ich 
beten  miJUMte;  ich  arbeitete  furchtbar,  und  fand  nur 
im  Gesänge  Erholung.  Ein  Lied  schien  für  mich  ge- 
macht : 

„Nah  und  ferne,  ewig  durch  das  Reich  der  Sterne, 
schwingt  in  tief  verwofo'ne  Kreise  magisch  lei^e, 
sidi  der  Seelen  zartes  Band.  Drum  von  Ahnung 
still  gehoben,  schwebt  das  Herz  hinauf  nach  oben. 
Droben  Tühlfs  im  schönern  Land  sich  verwandt.'' 

„Hoffen,    Sehnen,   klares  Wissen,  tr&bes  Wäh- 
nen;   Nacht  und  Hölle  wechseln,    weben   um  das 


Lebe«  saabarisehM  UimmertpieL  Bin  Aeeord,  wo- 
durch die  Oaister  ewig  lenkt  der  grosse  Meister, 
lönet  durch  das  Wekgewuhl  —  Geti!  Gefühl!" 
Dann  reihten  sich  Gedanken  an  Gedanken;  ich  dankte 
dem  Himmel,  meinem  Gotle  und  meinem  Ideale  — 
OefuhL  Ich  kielt  ihn  fiir  den  Vf.  dieses  Liedes.  In 
jede  Idee  musste  ich  erst  Ordnung  und  Folge  bringen, 
dann  suchte  ich  eine  neue.  Mein  Haar  schien  mir 
das  Band  zwischen  uns.  Warf  ich  es  ihm  hin,  so 
gab  mir  meine  innere  Stimme  neue  Gedanken  ein, 
woran  ich  arbeiten  musste.  Die  grosste  Kleinigkeit 
hatte  eine  hohe  Bedeutung  für  mich,  ich  genoss 
Nichts,  ich  wollte  meiner  Hulter,  dachte  ich,  end- 
lich begreiflich  machen,  worüber  sie  mir  so  oft  Pre- 
digten gehalten,  dasa  mau'  doch  ven  der  Liebe  leben 
könne.  Man  hatte  mich  zu  Anfang  In  L.  auf  ein  an- 
gekommenes Schiff  auftnerksam  gemacht;  meine  letzte 
franzosische  Arbeit  war  gewesen  „Napoleon  en  Egy- 
pte.''  Alles  Erlernte,  Gehörte,  Gelesene  kam  mir  wie 
erlebt  vor.  Napoleon,  meinte  ich,  sei  jetzt  von  Ae- 
gypten  zurückgekommen,  sei  nicht  am  Magenkrebs 
gestorben,  ich  sei  das  wunderbare  Mädchen,  in  des- 
sen Auge  sein  Name  stand;  mit  ihm  käme  auch  mein 
Vater  wieder,  der  grosser  Bewunderer  von  ihm  war. 
Sa  ging  es  Tag  und  Nacht  fort,  bis  ich  hierher  ge- 
bracht wurde,  unter  dem  Verwände,  nach  A — s  ge- 
bracht zu  werden ,  um  einen  Ball  dort  mit  zu  machen. 
Meine  Begleiterinnen  habe  ich  {schrecklich  gequält, 
sie  wollten  mir  meinen  Willen  nicht  lassen,  und  das 
wollte  ich  nicht  ertragen«  Ich  zerriss  Alles,  um  ganz 
ohne  Schmuck  und  Zierde  ihm  entgegenzutreten. 
Schleifen  riss  ich  ab,  weil  man  sie  oft  Schmetter- 
linge nennt;  ich  wollte  nicht  mehr  flattern,  mich  für 
gefangen  erklären.  Da  war  ich  hier  auf  einmal  wie 
unter  Fremden,  aber  Sie  erschienen  mir,  wie  ein  be- 
kannter guter  Genius,    dem  ich,    wie  meinem  Bruder 
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Ufibedingt  vertraute*  Ihre  Mutter  hatte  sprechende 
Aehniidikeit  mit  einer  Schwester  meiner  früheren  Er- 
zieherin y  die  ihren  Mann  auf  eine  traurii^e  Weise  ver- 
loren, hatte.  Ilire  Mutter  trauerte^  ihr  Halles  Auge 
weinte y  ich  war  siecher ,  konnte  sie  aber  trösten^  ich 
hatte  ja  die  Todten  in  B.  erweckt.  Ihre  Schwester 
J.  bestürmte  mein  Herz  gleich  mächtig;  ein  dunkles 
Qbefuhl  liess  mich  D.  als  Braut  erkennen  und  nennen. 
Hier^  dachte  ich  mir^  würde  mein  Schicksal  sich 
entscheiden.  Wunderschön  erschienen  mir  die  Menr 
sehen  hier,  das  Haus,  wie  ein  Feenpalast.  Ich  hörte 
J.  und  Sie  singen,  da  glaubte  ich  unter  Schauspie- 
lern zu  sein,  wollte  für  mein  Leben  gern  auch  spie- 
len. Am  besten  habe  ich  mich  im  Nebenhause,  im 
dunkeln  Zimmer  amusirt,  keine  Strafe  darin  erken- 
nend;  iciV  glaubte  nur  zeigen  zu  sollen,  ob  ich  auch 
Alles,  wlbst^nir  passirt,  verstände  und  gut  behalten 
hätte.  Aber  der  Spass  währte  mir  zu  lange.  Alles 
kam  mir  kalt  und  gefühllos  um  mich  her  vor,  dar- 
über musste  ich  mir  Lidit  verschaJBfen.  Erinnern  Sie 
sich,  dass  Sie  mir  von  ungefähr  auf  den  Fuss  tra- 
ten, Sie  hatten  Pantoffeln  an.  Ach!  soll  das  so  hin- 
aus, dachte  ich.  Den  andern  Morgen  trat  ich  Sic 
wieder,  um  Ihnen  zu  zeigen,  dass  ich  nicht  unter'n 
Pantoffel,  sondern  ihn  schwingen  wollte.  Schwerlich 
haben  Sie  diese  Sprache  verstanden.  Dass  Sie  mir 
auf  irgend  eine  Art  nahe  standen,  sah  ich  wohl.  Als 
Arzt  konnte  ich  Sie  aber  unmöglich  erkennen,  denn 
ich  war  nicht  krank;  ich  glaubte  fest,  Sie  wären  J.'s 
Verlobter,  dann  wieder,  Sie  würden  mir  Schwager 
oder  besonderer  Freund,  aber  so  recht  wusste  ich 
Sie  doch  nicht  zu  stellen.  Mit  X.  war  ich  indess 
immer  in  Verbindung,  er  gab  mir  am  Fenster  oder 
an  der  Thür  ein  Zeichen,  was  ich  beginnen  sollte, 
und  stärkte  mich  zur  Geduld ;  auch  sprach  eine  Dame 
aus  R.,    die  ich  sehr  lieb  habe,   zu  mir,  icii  antwon* 
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tele  und  war  fest  überzeugt,  sie  sei  hier.  Ks  ist 
unmöglich  y  das  Alles  zu  sagen  ^  was  in  mir  vorging, 
aber  es  w*ar  ein  reges  lebendiges  Leben,  ich  lufehie 
die  Zeit  wohl  zu  der  gliieklichsten  meines  Lebens 
recluien.  Wie  sich  späterhin  mein  Zustand  gestaltet, 
haben  Sie  selbst  beobachtet.  Dass  viel  dazu  gehörte, 
mich  von  diesem  schönen  Traum  loszureissen ,  die 
Vernunft  ganz  wieder  vorwaltend  zu  machen,  ist  mar 
bisher  ziemlidi  fremd  gebKeben.  Die  ganze  Krank- 
heit hat  in  meinem  GemOthe  viele  Spuren  zurückge-" 
lassen,  eine  gewisse  Kraftlosigkeit  kann  ich  durch- 
aus nicht  verl&ngnen.  Ich  möchte  wohl  behaupten, 
dass  meine  Nerven  etwas  erschöpft  wären,  ich  habe 
nicht  die  Freude  am  Umgange  mit  Menschen,  nicht 
Erregbarkeit,  Lust  und  Ueberlegung  Etwas  zu  unter- 
nehmen. Die  Erinnerung  aus  meinem  Zustande  ist 
mir  KU  lebhaft  geblieben,  um  nicht  einen  grossen 
Rückstand  zu  bemerken;  ich  hoffe  indess  das  Beste 
vom  Himmel,  er  wird  mich  nicht  umsonst  so  wun- 
derbar geretlet  haben,  er  lenkt  die  Herzen  der  Men- 
schen und  wird  auch  mich  regieren  und  leiten. 

Ein  wenig  ängstlich  zwar  betrete  ich  meine  neue 
Bahn,  ich  weiss  nicht,  was  meiner  wartet,  doch  in 
des  Höchsten  Schutz  mich  wissend,  will  ich  mich 
bestreben,  ruhig  zu  sein.  Dass  Sie  sich  ein  ewig 
dankbares  Herz  erwerben,  brauche  ich  Ihnen  nicht 
zu  versichern.  Ihr  Bewusstsein  belohnt  Sie,  es  muss 
ein  unaussprechlich  angenehmes  Gefühl  sein,  der 
Menschheit  auf  diese  Weise  zu  niitzen.  Der  beste 
Lohn  für  tausend  Anstrengungen.  Mocht*  ich  Sie  im- 
mer recht,   recht  glücklich  wissen! 


Vorstehende,  geschichtliche  Momente  stimmteB 
eitttgcrmassen  mit  denjenigen  iiberein,  weiche  von 
den  Angehörigen  angegeben  wurden,    nur  waren  sie 
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begreiflicherweise  mangelhafter  und  einseitiger  aufge-* 
fesst.  Ich  will  sie  hier  nicht  noch  einmal  wieder* 
holen,  da  ich  einige  anamnestische  und  ätiologische 
Verhiltnisse  noch  in  der  nachfolgenden  Bemerkung 
zu  ber&hren  denke,  vielmehr  zunächst  hier  nur  die 
zusammengedrängte,  eigentliche  Krankheitsgeschichte 
2iir  Mittheiluog  bringen. 

Fräulein  N.  N.,  21  Jahre  alt,  evangelischer  Re- 
ligion, wurde  am  17.  Septbr.  1832  meiner  Anstalt  als 
Geisteskranke  zugeführt. 

Status  praesens:  Allgemeine  Aufregung;  Patien- 
tin sprach  sehr  viel,  bald  über  diesen,  bald  über  je- 
nen Gegenstand,  war  dabei  lustig,  ausgelassen,  uii- 
stät,  unbändig,  sang,  rief,  schrie,  gewöhnlich  redete 
sie  über  junge  Männer,  namentlich  von  dem  schon 
oben  erwähnten  Herrn  X.,  sie  glaubte  ihn  zu  sehen, 
oder  dass  er  sich  verborgen  habe,  weil  sie  seinen 
Mantel  habe  hängen  sehen.  —  Haare:  blond,  wild 
umherflatternd;  Augen:  gross,  blau;  Blick:  lebhaft, 
unstät,  freundlich,  verliebt;  Gesichtsfarbe:  blass,  je- 
doch war  dies  in  gesjinden  Tagen  einigermaassen  na- 
türlich; Gesicht:  voll;  Gehör:  sehr  scharf;  Geruch 
und  Geschmack  schienen  mehr  abgestumpft;  Zun^e: 
rein,  Appetit  un regelmässig,  Verdauung  nicht  sicht- 
bar gestört,  Unterleib  jedoch  etwas  aufgetrieben, 
Menses  regelmässig;  Haut  normal;  Puls  fast  schwach, 
klein  und  etwas  beschleunigt;   Schlaf  fast  gar  nicht. 

Diagnose.  Der  Zustand  stellte  sich  dar  als  all- 
gemeiner heiterer  Wahnsinn,  mit  den  vorherrschen- 
den Symptome  einer  leidenschaftlichen  Liebe  zu  einem 
jungen  Manne« 

Prognose*  Die  Form  und  ganze  äussere  Er** 
scheinangsweise  der  Krankheit,  das  heitere  lebens- 
frohe Temperament  in  gesunden  Tagen,  der  fein  ge- 
bildete,- kloge  Charakter,    da»  jugendliche  Alter,   diä 
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nicht  crkliclio  Anlage  und  das  rdigiöse  Gemüt  h  wa- 
ren die  vorzü'gUcbcn  Dala,  welche  die  Prognoi^e  im 
Allgemeinen  als  gimslig  eracheinen  Hessen, 

Kur.  In  den  ersten  acht  Tagen  ihres  Hierseins 
blieb  Patientin  Tortwährond  unruhig,  die  lYärterin 
musste  ihr  fast  be$tändig  die  Hände  halten ,  damit 
sie  ihre  Kleidung  nicht  zcrrtss  und  sonstige  Thor- 
hciten  angab.  Ihr  Schamgefühl  hatte  etwas  gelitteu; 
wiewohl  sie  sich  niclit  grade  absichtlich  entblösste, 
und  überhaupt  der  Zustand  noch  kcinesweges  eigent- 
liche Nymphomanie  war,  so  schienen  doch  ihre  Ge- 
schlechtsverrichtungen  eben  Falls  an  erhöhter  Reizbar- 
keit zu  leiden,  und  einige  Male,  als  ich  auf  ihr  Zim- 
mer kam,  hatte  sie  ihre  Brüste  ganz  entblosst  und 
trat  mir  etwas  frei  und  ohne  sich  zu  bedecken  ent- 
gegen. — 

Es  erschien  zweckmässig,  zunächst  das  antago- 
nistische Heilverfahren  einzuschlagen  und  zwar  ein- 
mal um  die  erhöhte  Reizbarkeit  etwas  vom  Gehirn 
abzuleiten,  sodann  aber  um  indirect  auf  die  Seele 
einzuwirken  und  dieselbe  wieder  auf  sich  selbst  zu- 
rückzufuhren. Diesemnach  wurde  denn  verordnet: 
Tart.  stibiat  i  r  d.^  kühle  Regenbäder,  Diät  karg, 
zum  Getränk  Wasser |  Isolirung  in  einem  halb  dunkeln 
Zimmer.  Hiermit  wurde  etwa  acht  bis  zehn  Tage 
forlgcfahren.  Patientin  wurde  etwas  ruhiger,  der  Zu- 
stand nahm  mehr  einen  remittirenden  Charakter  an, 
und  waren  dann  die  Exacerbationen  mitunter  sehr  hef- 
tig. Eben  bei  einer  solchen  Gelegenheit  war  es,  als 
sie  einmal  einen  ganzen  Tag  in  völlig  duniceln  Räume 
zubringen  musste,  worüber  sie  im  Berichte  einige 
Mittheilung  macht.  Der  Fall  schien  mir  nun  ganz  für 
die  Anwendung  des  Opiums  geeignet.  Es  wurde  also 
verordnet  Opii  pur.  gr.  1,  Morgens  uiid  Abends  zu 
reiciven.  Am  ersten  Tage  keine  Wirkung;  am  zwei- 
ten erfolgte  aber  ein  langer  anbAltender  Schlaf.     Vom 
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dritten  Tage  an  wurde  Mos  gr.  1  des  Tages  gereicht 
und  der  Leib 'zwischendurch  durch  eröffnende  Arznei 
sotvirt.  Bei  diesem  Verfahren  besserte  sich  die  Kranke 
zusehends;  schon  nach  einigen  Tagen  sass  sie  in  Ge^ 
Seilschaft  einiger  gebildeten  Damen  im  Garten  und  be- 
scliafiigte  sich  mit  Handarbeit;  sie  schwatzte  Freilich 
nodi  manches  coufuses  Zeug,  gleichwohl  war  eiui- 
germaassen  mit  ihr  umzugehen.  Vierzehn  Tage  spä- 
ter konnte  man  sich  schon  ziemlich  vernünftig  mit  ihr 
unterhalten,  sie  sprach  ganz  offen  über  die  Vergan- 
genheit und  machte  mir  schMi  damals  manche  interes- 
sante Eröffnungen  über  ÜMren  Zustand.  Wegen  gros- 
sen Verlangens  nach  den  Ihrigen  besuchte  der  Bru- 
der die  Kranke  schon  sedis  Wochen  nach  ihrer  Hier- 
herkunft; er  fand  sie  sehr  gut,  so  wie  sie  nach  seiner 
Aeusserung  in  langer  Zeit  nicht  gewesen  war.  Auch 
versidierte  sie,  sie  fühle  sich  ganz  ausserordentlich 
leicht  und  wohl. 

Der   Besuch   des  Bruders   hatte  keine  Nachtheile 
hervorgebracht;   inzwischen  fand  ich  die  Kranke  nach 
eiiligen  Tagen   doch  sehr   verstimmt.    Als  ich  sie  um 
die  Ursache  befragte,    gab   sie  mir  zur  Antwort,    sie 
mache  sich  jotzt  Vorwürfe,    dass  sie  jene  Aufregung 
nicht  unterdrückt,   was  ihr  doch  vielleicht  wohl  mög- 
lich gewesen  wäre;   sodann  aber  klagte  sie  auch  über 
Ijeibschmerzen ,     Aufgeblasenheit    der    epigastrischen 
Gegend,    Beängstigung,     Schlaflosigkeit,    gerade    so^ 
wie  vor  ihrer  Krankheit,    was  denn   ihren  Geist  mit 
allgemeinem    Trübsinn    erfüllie,    ohne    dass    sie    sich 
YWk  letzterem  einen   anderen  iGrund  angeben   konnte. 
Bs  wurde  gereicht  die  Mutzeische  Gomposition  (Tart^ 
tartar.    Exlr.     taraxaci     mit   Aqu.    laurocerasi)    und 
um  den  andern  Abend  ein  Doversches  Pulver.     Hier- 
nach besserte  sich  der  Zustand   ziemlich.     Patientit» 
machte  nun  Zuweilen  Besuche  bei  ihren  in  der  Nähe 
wohnenden  Verwandten   und  kehrte  immer  heiter  und? 
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vergnügt  in  die  Anstalt  siirück.  Nachdem  m  ein 
Vierteljahr  in  derselben  suigebraeht^  wurde  «ie  ent« 
lassen,  weil  besondere  Umstände  es  erheisehten«  Je- 
denfalls würde  eine  noch  fortgesetzte  Kor  ihr  von 
Nutzen  gewesen  sein,  Sie  kehrte  nach  R«  zur  Mut^ 
ter  und  Schwester  zurück,  an  einen  Ort,  wo  sie  sich 
früher  sehr  unglücklich  gefohlt  hatte.  Eis  war  dies 
freilich  nicht  zweckmässig,  aber  nicht  abzustellen.  — 
Das  Befinden  im  Hause  war  ertraglich,  doch  war  ein 
oft  wiederkehrender  Trübsinn  in  ihren  Briefen  oicbt 
zu  verkennen,  und  gestand  sie  mir  dies  auch.  Die 
monatliche  Periode  verlor  sich  ganz  und  stellte  sich 
darauf  eine  starke  Anschwellung  der  Nase  ein,  und 
die  wiederholten  Klagen  bezogen  sich  immer  auf  den 
Unterleib.  Die  Hauptursache  schien  mir  jetzt  noch 
immer  in  einer  Verstimmung  der  Nervengefiedite  des 
.Unterleibes  zu  liegen.  Es  wurde  dagegen  verord- 
net: Kcc.  As.  foet.  S^ßy  Aloes,  Ferr.  rour.  cryst,,  fixtr, 
inarrub.  aa  Sß'  M.  f,  p.  gr.  ij.  Tags  dreimal  vier  bis 
fünf  Stück,  Hiermit  wurde  eine  Zeitlang  forlgefah- 
r.en  und  Abends  gr.  j.  Extr.  hyosc.  in  einer  Pille  ge- 
reichu  -. 

Bei  diesem  Veriahren  befand  sich  Patientin*  leid«* 

• 

lieh  wohl.  '  Qfe  Periode  kehrte  ivieder,.  Anschwelipiig 
der  Nase,  vi^rlor  sich;  etwas  mehr  Heiterkeit  des  Ge« 
iuüthes.  Dabei*  blieb  es  nun  aber,  weiteire  entsdiie^ 
dencL   Besserung    wollte,   nicht    erfolgen,     körperlich«) 

.  Verstimmui>g  und  geistiger  Kleinmuth,  wenn  auch 
nicht  entschiedener  Trübsinn^  schienen  vorzugsweise^ 
jetzt  wenigstens  aus  nur  einer  Quelle^,  nämlich  einer 
Paraestbesi^  der  Nery^p  Jiervorzugefien ,  und  .hiek  ich 
den  Fali  deshalb  ganz  für  die  Anwendung 'eines'jSe^ 
bades.  geeignet'.*  .Das  «wurde  denn  nan  Verordnet  nnd 
zwar  mit  dem  allerbestea  Erfolge,  denn  ich  erbfeit 
spater  zu   verschiedenen  Zeiten»  die  Nafehiicbt,    dans 

•  sie  «ich  dari^ach-  vollkommeA  wohl  befinde.   Per^o- 
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iich  Mb  ieh  sie  erst  etwa  vier  Jahre  £ip&tcr,  als  'Sie 
bei  ihreo  Verwandlen  sain  Besuche  war,  wieder.  Ich 
fand  sie  gesund  und  Muhend  aussehend,  sehr  heiter, 
ich  kann  wohl  sagen,  etu^s  aufgeregt,  so  dass, 
wiewohl  sie  versicherte,  sehr  wohl  und  gesonnen  su 
sein  die  Freuden  des  Liehens,  wie  bisher  wieder^ 
«och  ferner  «och  gründlich  geniessen  zu  wollen,  ich 
doch  nicht  umhin  konnte^  ihr  einige  Vorsicht  anzu- 
empfehlen. —  Vier  Jahre  darauf  hatte  sie  auch  wirk- 
lich das  Unglück,  abermais  in  Geistesverwirrung  zu 
verfallen.  Ohne  allen  Zweifel  war,  ausser  mehren  an- 
deren, die  eigentKche  verahlasseude  geistige  Ursache 
die,  dass  Patientin  sieh  sehdlichst  zu  verheirathen 
wünschte,  und  irgend  eine  Speculation  in  dieser  Rück- 
sieht  zu.  Wasser  wurde.  DasUebel  hatte  wieder  eine 
fttuiliohe  Form  wie  früher,  war  etwas  hartnäckiger,' 
wurde  aber  fast  mit  denselben  JUitteln  wieder  geheilt.' 
Naofa.^em  Vierteijalur  war  sie  freilieh  der  Hauptsache 
nach  wieder  geheilt,  blie^dann  aber  noch  längere* 
Zeit  in  meiner  Beluindlung  und  unter  meiner  speciel- 
len  Aufsicht  Vollkommen  wiederhergestellt,  heira- 
tliete  sie  nach  zwei  Jaliren  einen  schon  etwas  in  Jah- 
ren vo«ger.ttck(en  Herrn,  mit  dem  sie  seitdem,  wenn 
ftueb  in, kinderloser,  doch  in  sehr  .glücklreher  Ehe  lebt* 
und  sii»h.  in  moralisch  tüchtiger  Gesinnung  sowohl  äl». 
Gattin  wie  Hausfrau  auf  da»  trefflichste  bewährt. 


Bemerkungen* 

Krankbeitsaustände,  wie  der  viw'liegendö,  w^erden, 
sowohl  von  Aerzten  als  auch  von  Laien,  gewöhnlich 
-sehr '  einseitig  aufgefasst;  man  sagt  hier.  z.  B.,  die 
Kranke. habe  sich  in  einen  jungen  -Mann  verliebt,  den 
sie  nichi:halie  bekommen. können^  und  sei  darül>er  in 
Waknsipn  verfallen ,  weiss  aber ,  ader  berücksichtiget 
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wenigstens  gsr  nicht  attss  flrülMr  Voraasgegangene. 
Deshalb  wollen  wir  denn  Veranlaflsang  nehmen ,  die^ 
sen  Fall  einmal  etwas  weiter  zu  «ergliedem. 

Patientin  war  ursprünglich  mit  einem  sanguini- 
schen Temperament  und  einer  nervösen  Consütutioa 
begabt,  damit  correspondirend  zeigte  me  sich  in  en- 
gerer geistiger  Beziehung  klug,  gescheit  und  in  ge- 
müthlicher  ebenso  leicht  in  ihren  Qefuhlen,  wie  in  ih- 
rem Wollen  angeregt,  jedoch  ohne  Ausdauer.  Solehe 
Persönlichkeiten  bedfirrea  begreifUcherweise  von  vorn 
herein  einer  aufmerksamen  und  sorgfaltigen  Erziehung. 
Diese  wurde  ihr  aber  in  keiner  Weise  zu  Theil,  im 
Oegentheil,  vom  neunten  Jahre  an  war  sie  einziges 
Kind  im  Hause,  und  besonders  vom  Vater,  wie  sie 
selbst  sagt,  sehr  verzogen.  Krämpfe  der  Dienstnotagd 
riefen  bei  ihr  eine  Art  von  Veitstanz  hervor,  ein  Be- 
weis, wie  reizbar  ihre  Nerven  schon  damals  waren. 
Diese  Krankheit  ist  in  ihrer  nächsten  Ursache,  wie 
das  Irresein,  eine  Neurose,  es  sind  also  psychisch  und 
soniatisch  ähnliche  Zustände,  erstere  geht  auch,  wie 
ich  häufiger  bemerkt  habe,  nicht  selten  in  einen  wahn- 
sinnähnlichen Zustand  über  oder  complicirt  sidi  da- 
mit und  beide  werden  auch  in  älinlicher  Weise  behan- 
delt. Dass  sie  sehr  verwandt  mit  einander  sind,  dar- 
auf deutet  auch  die  Bemerkung  der  Kranken  hin,  dass 
sie  während  ihres  Irrseins  sehr  klare  Erinnerungen 
aus  dem  frühereu  Veitstanz  wieder  gehabt  habe.  Letz- 
lerer besonders,  wenn  er  öfter  wiederkehrt,  ver- 
stärkt gleich  von  vorn  herein,  wenn  manche  andere 
Ursachen  hinzukommen,  die  Disposition  zum  Irresein. 
—  Patientin  machte  sich  nachher  Vorwurfe,  dass  sie 
die  Krankheit  nicht  durch  ihren  eigenen  Willen  zu  be- 
herrschen gesucht  habe,  und  in  der  That  glaube  ich 
fest,  dass,  wenn  sie  bereits  durch  die  Erziehung  einige 
Selbstbeherrschung  gelernt  hätte  und  von  den  Eltern 
in  vernünftiger  Weise  nacligelialfen  wäre,  es  ihr  biU^ 


geKogen  kSniien;  denn  man  begreift  sonet  nieht,  wie 
sie  aU  sehnjftliriges  Kind  zu  der  fdee  hätte  kommen 
kdnnen,  dasB  sie  theilweise  selbst  schuld  an  dieser 
Krankheit  gewesen,  Ihr  Gemüth  beunruhigte  sich  sehr 
darfiber.  Im  zwdiften  Lebensjahre  fitnd  man  es  sweck-* 
missig,  wie  einer  Erziehungsanstalt  zu  übergeben. 
Natfirlich  konnte  sie,  bislier  an  gar  keinen  Zwang 
gewöhnt,  sich  erst  nicht  recht  in  diese  neuen  Ver- 
hältnisse finden,  mochte  dort  nicht  sein,  fasste  den 
abenteuetlichen  Plan ,  als  Troubadour  verkleidet ,  heim- 
lickzu  entweichen  und  mit  der  Ouitarre  in  der  Hand 
das  Herz  ihrer  Bitern  zu  riihren.  Inzwischen  ge-> 
wdhnte  me  sich  nach  und  nach  an  die  Menschen  und 
Verhältnisse,  lernte  aber  nicht  viel,  wiewohl  ihre 
schnelle  AufTassungsgabe  und  ihre  guten  Ausarbeitun- 
gen in  der  Religion  ihr  doch  gute  Zeugnisse  einbrach- 
ten. Die  Kranke  spricht  bei  der  Gelegenheit  einen 
warmen  Dank  gegen  ihre  £ltern  aus,  dass  sie  ihr 
schon  früh  die  Heligion  als  ihre  beste  Freundin  an- 
empfohlen; ihr  allein,  sagt  sie,  danke  sie  die  Kräfte, 
womit  sie  lange  getragen,  was  ohne  die  Hoffnung  auf 
eine  milde,  gutige  Vaterhand,  die  nicht  mehr  aufbür- 
det als  der  Mensch  tragen  kann,  ihrem  moralischen 
Werthe  hätte  eher  zum  Nachtheile  als  zum  Vortheile 
gereichen  können.  —  Ja,  gewiss  ist  die  Religion  es, 
die  vor  vielem  Jammer,  Noth  und  Elend  schützt,  oder, 
wenn  wir  durch  eigene  oder  fremde  Schuld  bereits 
hineinverfallen  sind,  als  rettender  Anker  uns  aufi^echt 
erhält,  auch  wieder  davon  befreien  hilft  £s  ist  frei« 
lieh  wahr,  über  das  Oottbewusstsein  darf  das  Welt*- 
bewusstsein  nicht  zu  sehr  in  deu  Hintergrund  treten. 
Was  im  Bereich  des  Könnens  und  Wissens  des  Men- 
schen liegt,  darin  muss  er  auch. einer  höheren  Voll- 
kommenheit anstreben,  und  insofern  ist  das  Sprich- 
wort richtig:  „Hilf  dir  selbst,  so  wird  dir  Gott  auch 
helfen.''     Wahrlich  liegt  darin  aber  nicht,  dass  der 


M^BScli  nun  andi  atek  in  Allem  getiug  Mki  uiiti,  wie 
dio  Religion  der  Zukonfl  von  Fenerbach  es  will, 
nur  nach  irdiaclier  CHuckaeligkett  Bireben  soll.  Zu- 
nichsl  eckwebt  diese  ganjse  Glüekseligkek  aber  gros- 
aereoüieile  in  der  Phanlasie  und  in  der  Ifuft,.  wovoo 
eieh  jeder  uberzengen  kann ,  der  sieh  mit  den  Fabe- 
leien des  Socialismus  und  Cemmnnismus  eiaes  Ba* 
boenfy  Fonrior  q.  s.  w.  und  selbst  eines  Theils 
unserer  neueren  Philosophen  niher  bekannt  su  ma- 
chen die  Muhe  geben  wilL  Ausserdem  ist  es  eis  Er- 
fahrongsgrundsalz,  den  jeder  s^bjr  leicht  an  sich  selbst 
bestätigt  finden  kann:  je  mekr  Vergnügen  desto  we- 
niger Befriedigung,  und  auf  irdisches  Vergn&gen  geht 
am  Ende  doch  die  Gliickseligkeitslebrey  —  der  Euda- 
monismus  der  Alten  —  hinaus.  —  Betrachten  wir  dies 
also  nicht  als  unser  Sin  und  AUes,  als  unser  eiazige» 
Streben ,  sondern  kehren  wir  nu  unserm  Gottbewusst- 
sein  zurück«  Auf  diese  höhere  Macht  wird  der  den- 
kende Mensch  bei  allen  BUfigeln  und  Gebrechen  des 
Irdischen  y  die  alltäglich  in  sein  Bewusstseia  treten, 
stets  wieder  hingeleitet  und  ihm,  wenn  er  nur  sehea 
will,  die  Ueberseugung  gebracht,  dass  sein  Schick- 
sal doch  grosstentheila  vom  AUfoewusstsciti,  dem  er 
deshalb  vertrauen  soll,  abhangig  ist«  -:*'  Aber  man 
hat  nun  ja  besonders  in.  neuerer  Zeit  der  Religion  den 
Vorwurf  gemacht,  dass  sie  sogar  ^um  Irresräi  Veran- 
lassung gebe,  .ich  selbst  habe  an  einem  andern  Orle 
deräriige  Fälle  vorgeführt.  Die  'Sache  hat  ihre  Rich- 
tigkeit, Alles  kann  das  Maass  überschreiten,  verkehrt 
angewandt  werden,  so  auch  leider!  die  Religioa. 

Ausgi^nd  von  der  Erbsünde  und  der  unsimug^D 
Idee,  dass  jedes  Menschenkind  von  vorn  herein  gruod- 
M^lecht -sei ,  was  weit  weniger  in  der  geoffenbarten. 
Rdigton  als.  in  den  späteren  verschiedenen  symM'' 
sehen  Büchern  uqud  daraus  hervorgehenden'  Oogmea 
liegt, Mdebte  man  an  dem. Budistaben  ujid-  verlor  dar-: 
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über  den  Oeial.  -*-  Cliristiiiii  aücbfolgen  heieet 
jm»bT  eeviel^  als,  iho  ale  Erlöser  ansehen ,. insofern  er 
die  Seele  durdh  Ijcbxe  und  Beispiel  vom  Bösen  rei«« 
Digt  und  frei  macht,  ihr  die  Tugend  einhaucht ,  ihre 
edelslen  Fähigkeiten  und  Gefähle  hervorruft ,  sie  mit 
moraliseher  Kraft  ausrüstet  und  ihr  Leben,  Ord-« 
nuBg,  £(esundheit,  Freiheit  wiedergiebt,  mit  einem 
Worte,  der,  wie  er  seihst  sagt,  gekommen  ist,  ein 
Königreich  in  uns  zu  griinden ;  vielmehr  versteht  man 
darunter,  sieh  an  ihn,  das  Opferlamm,  den  himm«« 
lisdien  Bräutigam,  der  auf  einmal  alle  Sünden  der 
Menschen  auf  sich  genommen  hat,  mit  der  Bitte  nm 
Gnade  eu  wenden,  dass  aueh  unsere  endlosen  Sun« 
den  nicht  geroehen  werden. mögen,  da  wir  durch  eigene 
nes  Bestreben  und  Verdienst  keine  Vergebung  bean« 
spruchen  dürfen.  Zu  welchen  extremen  und  exclusi«» 
ven  Ansichten,  die  am  Ende  sogar  in  Wahnsinn  über- 
gehen können,  dies  fuhcen  muss,  liegt  eben  so  klar 
auf  der  Hand ,  als  die  Erfahrung  häufig  genug  derarn 
tige  Beispiele  vor  Augen  bringt.  —  Inswischen,.  wi^ 
gesagt,  auch. die  Religion  muss  .massvoU  beiriebea 
werden;  weichen  dann  ihre  euissetoe»  Fo)rmeii  und 
Wege  auch  von. einander  ab,  das  Endziel  bleibt  dodi 
immer  dasselbe:  es  ist  die  Anbetjung  de^s  hodisten^ 
Wesens,  von  dem  wir  uns  abhäfigig  fühlen  und  dem 
wir  uns  in  allen  Stücken  zu  verähnlichea  suchen  Sein 
len*  Wenn  diese  ziemlich  allgemein  gefasste  Beligioo; 
den  Menschen  förmlich  durchdringt,  in  succum  et  san- 
guinem  übergeht,  wie  es  geschehen  soll,  ^nd  muss,  so 
giebt  das  allerdings  eine  feste  Stüta&e  im  Leben  ^  witi 
im  Sterben.  .  Wünschen  mühten  wir  vpnHersen, 
dass  die^e' tiefe  Wahrheit  mehr  und  mehr  wieder,  zur 
Geltung  k&me^  da**die  Auflösung*  alles  Bewusstseins 
in'Welibeticusstsein  immer  mehr  überhand  zu  nehmen 
droht.  —  Zu  unserer  Kranken,  surüekkehreod.katin  ich 
niehf  uatetlassen ,  zii  ihrer  eigenen*  Genugthutti!ig  es 


aitssasprechen ,  dam  bei  ihr  die  HeligioB  in  Tagen  der 
Gesundheit  9  und  bis  su  einem  gewissen  Grade  auch 
der  Geisteskrankheit  9  ihres  Lebens  beste  Slütze  und 
Stab  war  9  die  auch  wahrscheifili«^  am  meisten  ver- 
hindern wird,  dass,  nach  aweimal  uberstaudenen  An- 
mien,  die  Krankheit  noch  wieder  zuriickkehre. 

Die  Pensionsanstalten  verdienen  meistentheils 
nieht  den  guten  Ruf,  mit  dem  sie  sich  zu  umgeben 
wissen,  oder  den  ihnen  das  Publicum  oft  niiverdienter- 
weise  sollt  Gründlich  gelernt  wird  daselbst  fast  re- 
gelmässig nicht.  Manches  -Tadelnswerlhe  eignet  man 
sieh  aber  manchmal  daselbst  an,  oder  scheut  sich  we- 
nigstens nicht,  momentan  es  su  begehen,  besonders 
wenn  sich  Gef&hrten  dazu  finden»  Ausserdem  skni 
die  Knabeninstitute,  wie  ich  aus  mehrfacher  Erfah- 
rung nachweisen  könnte,  nicht  selten  die  Pflanssehu- 
len  der  Onanie. 

In  der  Pensionsanstalt,  der  unsere  Kranke  anver- 
traut  wurde,  und  die  wohl  renomroirt  war,  liess  sich's 
die  eine  Vorsteherin   beikommen ,  ein  Liebesverhalt- 
niss     mit    einem    verheiratheten    Herrn    einzugehen, 
eine  Handlungsweise,   von   der  man   nur    mit   kurzen 
Worten  sagen  kann,  dass  sie  ebenso  schmutzig  als 
gewissenlos  war  für  eine  Oame,  der  junge  Mädchen 
anvertraut   waren,  in  einem   Alter,   wo   die   grössten 
Gefahren   drohen,    namentlicli  insofern,    als   von   dem 
guten  oder  schlechten  Grande,  der  dann  in  physischer 
und   moralischer  Hinsicht    gelegt  wird,    nachher    das 
ganze   Leben    abhängt.       Patientin   durchschaute   dies 
Verhältniss,  und  einen  wie  tiefen  Eindruck  es  auf  ihr 
Gem&th  gemacht,  das  wird  in  ihrem  Bericht  Jedem 
aufgefallen   sein*      Unter  anderm   sagt  sie:    von   dem 
Augenblicke  an,   sei  -alle  Liebe,    alles  Vertrauen  von 
ihr  gewichen  imd  ein  trotziges  Selbstvertrauen  an  die 
Stelle  getreten.     Wendet  der  Himmel  nun  auch  manch- 
mal Gafahrdrofaeödo»  durch  die  Dazwischenkunft  von 
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irgenHcftwa^  Urtervmrrclojn  ab^  oder  mildert  er  es  we- 
nigstens, ]ad.em  Auch  hier  durch  die  Einwirkung  einer 
andera  jungen  1>aalo  im  lieebst  wohllhäiiger  Weise  dem 
beleidigten  Gefühle  eine  Linderung  wurde,  so  leidei 
09  doch  keinen  Zweifel,  dass  diese  ganze  AngeiegetH» 
heit  c^inen  so  bleibenden  Kindruok  zurückgelassen  liattCi 
daas  man  .ihn  unter  den  disponifrendea  Ursachen  des 
fipä4eren  Wahnsinns  nkht  den  letzten  Platz  geb^i 
darf. 

Im  fttafzehaten  Jahre  trat,  ungewohnlieh  früh, 
ariion  fluor  albus  bei  Patientin  ein.  Nachdem  sie  nun 
einen  Bruder  in  Amerika  und  bald  darauf  ihren  Vater 
verloren  hatte,  worüber  sie  grossen  Schmerz  empfand^ 
kehrte  sie  in  ihre  Heimath  zurück.  Wiewohl  ihr  die 
Einwohner  von  H.  sehr  fade,  läppisch  und  ober** 
flächlieh  vorkamen,  so  verlebte  sie  unter  ihnen  doch 
drei  sehr  gUtckliche  Jahre.  Am  Ende  dieser  Periode 
fing  sie  aber  an,  sich  einsam  und  verlassen  zu  füh- 
len, es  fehlte  ihr  Etwas  was  sie  sich  selbst  nicht  zu 
erklaren  wusste.  Es  traten  andere,  sie  tief  affi- 
cirende  Verhältnisse  iiinzu,  über  die  sie  sich  nicht 
aussprechen  kann  und  will.  Wie  ich  glaube,  war  es 
die  Liebe,  ihr  angeboten  von  einem  Manne,  den  sie 
nicht  lieben  konnte,  durfte  und  wollte,  wodurch  sie 
aber  in  einet  beständigen  Spannung  erhalten  wurde,  gc-* 
rade  zu  ieiner  Zeit  als  ihr  Herz  nach  einem  unbekann« 
ten  Etwas  suchte.  Hier  täuscht  die  Kranke  nun  ab« 
sichtlich  oder  unabsichtlich  sieh  selbst  und  Andere« 
Dass  es  eigentlich  ein  raänaliches  Ideal  war,  was  sie 
suchte,  geht  weder  aus  ihren  schriftlichen  noch  münd^ 
liehen  Mittheilüngen  hervor.  Bei  derartigen  Tempe^ 
ramenten  und  Constitutionen  spielen  die  Geschlechts- 
functionen  gewohnlieh  von  früher  Jugend  an,  beson« 
ders  bei  mangelhafter  Erziehung,  eine  vorwaltende 
Rolle.  Bei  ihrem  zarten  Gefühle  und  religiöseu  Sinne 
nag  sie  sich  Anfangs  selbst  darüber  getäuscht   uiul 
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die  fleisobliehen  und  geUitlgen  IdJeftle  mit  einander  eon- 
Amdirt  haben,  jedenfalla  hatten  die  erstereo,  wie  Tor- 
ttehmlieh  aus  meinen  späteren  Beobachtungen  hervor- 
ging,  eine  eehr  wesmtliche  Rolle  übernommen,  ja  eine 
grössere,  als  die  Kranke  selbst  weiss  und  glaubt. 
Es  trat  nun  ein  sehr  trauriger  Zustand  ein,  den  der 
eberiliehliche  Beobaditer  als  attein  aus  der  angege- 
benen nicht  befriedigten  Sehnsucht  nach  einem  Ideale 
hervorgegangen  ansehen  dürfte.  Die  Sache  verhielt 
sich  aber  nach  meinem  fbsten  Dafürhalten  d^h  et^^as 
anders.  Durch  Temperament  und  Constitution  begün- 
stigt, hatten  die  bereits. oben  erwähnten  anderweitig 
cingewiriiten  Ursachen  dazu  beigetragen,  eine  krank- 
hafte nervdse  Reizbarkeit  zu  Tage  zu  fordern.  Bei 
Frauenzimmern  schliesat  dieser  Zustand  sehr  h&ufig 
auch  eine  functionelie  Aufregung  des  Sexualsystems 
in  sich.  Möglicherweise  kann  dadurch  von  körper- 
licher Seite  vorzugsweise  die  Vorstellung  eines  Idea- 
les rege  gemacht  sein.  Inzwischen  war  auch  das  Al- 
ter da,  wo  solche  Vorstellungen  und  (Sefuhle  am  men 
sten  von  der  Seele  ausgeben,  und  so  mag  sich  denn 
beides  gegenseitig  in  dem  M aasse  bedingt  haben,  daes 
bei  der  schon  vorhandenen  Irritation  des  ganzen  Ner- 
vensystems daraus  ein  Zustand  erwuchs,  der  sich  in 
körperlicher  und  geistiger  Beziehung  als  allgemein 
krankhafte  Stimmung,  die  im  Psychischen  mitunter 
sdion  an  Melancholie  mit  Lebensüberdrass  streifte^ 
documentirte.  Ich  kann  nicht  unterlassen,  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  Bück  auf  einen  Zustand  zu  werfen, 
den  ich  Ueberreizbarkeit  der  Nerven  (hyperaesthesis 
nervorum)  nennen  möchte^  die  dann  die  erhöhte  Hei- 
auttg  (Irritation)  und  die  damit  verbundenen  krank- 
haften, bald  mehr  den  Geist  bald  mehr. den  Körper, 
bidd  beide  gleichmässig  afficirenden  perversen  Stimmon- 
gen,  Geföhle  und  selbst  Sdimerzen  hervorrufen.  An- 
fiiiigs  ist  dieser  Zustand  mehr  allgemein,  nach  und 
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nteh  nimml  er  aber  entweder  irgend  besiimnite  For** 
men  an  y '  die  sieh^^  aber  doch  auf  das  Leiden  des  gan«* 
zen  oder  doeh  grosseren  Theils  des  Nervensystems 
beliehen;  z.B.  Epilepsie,  allgemeine  Kr&ropfe,  Veits«^ 
lanz,  Wahnsinn  9  oder  aber  die  krankhafte  Reizung 
eoiicentrirt  sich  endlieh  mehr  und  mehr  in  einem  Or^ 
gane,  st5rt  dies  zunächst  anhaltend  in  seinen  Functio« 
nen,  was  friiher  oder  später  nicht  ohne  Nachtheil  auf 
das  AUgeraeinbefinden  bleiben  kann,  und  ebenso  all-^ 
mählig  die  Materialität  des  Organes  selbst  unterg  a*- 
ben  rauss. 

Somit  ist  denn  die  allgemeine  Ueberreizbarkeit 
des  Nervensystems  als  fuiictionelle  Störunge  und  in 
ihrer  etwas  weiten  Entwickelung  nicht  nur  an  und  für 
sich  schon  ein  krankhafter  Zustand,  sondern  man 
kann  ihn  als  den  Grund  und  die  Ursache  einer  Menge 
functioneller   und  selbst  organischer  Uebel  betrachten. 

Bei  den  ältesten  und  selbst  späteren  Schriftstel-* 
lern  finden  wir  ihn  gar  nicht  erwähnt,  und  fast  solHo 
HMiii  glauben,  dass  sie  ihn  nicht  gekannt  hätten.  Wie 
es  mir  scheint,  hat  man  ihn  erst  näher  beachtet,  seH«* 
dem  man  überhaupt  gründlicher  die  Verrichtungen  des 
Nervensystems  erforscht  hat.  Dass  man  ihn  gar  nicht 
sMie  gekannt  haben,  ist  sehr  zu  bezweifeln,  viel  sei** 
tener  dürfte  er  aber  doeh  jedenfalls  gewesen  sein, 
und  das  fuhrt  uns  zunächst  zu  der  Frage,  wodurch 
jener  krankhafte  und  dadurch  zu  vielen  Krankheiten 
weiter  disponirende  Zustand  vornehmlich  hervorge- 
.  btacbl  werde?  Der  sinnige  James  Jehnson  sagt 
In  seiner  fieonomy  of  health  u.  s.  tv. :  die  nervöse  Reiz* 
barkeit  sei  eine  Art  von  Ungeheuer,  was  unter  ver- 
schiedenen Gestalten  zum  Vorschein  komme  und  of-« 
fenbar  die  Geburt  der  Civilisation  uud  Verfeinerung, 
der  skzenden  Lebensweise  und  geistigen  AusbiMnng, 
der  physischen  Schwächung    und  geistigen  Störung, 
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der  Aufiroguog  und  Ersch&pfung;  Unmassigkeit  konie 
uicht  die  Schuld  tragea^  denn  unsere  Vorfahren 
seien  unmäasigcr  gewesen  wie  wir,  auch  die  Ver- 
weichlichung dürfe  man  nicht  anklagen,  da  das  jetsige 
Geschlecht  weit  mehr  Sorge  und  Arbeit  zu  ertraget 
habe,  als  jedes  der  friiheren,  Johnson  hat  in  die- 
sen Behauptungen  ganz  und  halb  das  Rechte  getrof- 
fen. Die  krankhafte  Nervenreizbarkeit  ist  als  blosse 
Disposition  und  als  krankhafter  Zustand  erblich.  Aa- 
statt  diesem  traurigen  Erbtheil  nun  gleich  in  der  Ju- 
gend, durch  eine  zweckmässige  physische  und  mora- 
lische Erziehung  einen  wirksamen  Damm  entgegen- 
zusetzen, befördert  man  die  weitere  Entwicklung  fast 
systematisch,  besonders  in  den  höheren  Ständen.  So 
lange  die  Geisteskräfte  unentwickelt  sind^  gereicht  der 
Jugend  nichts  mehr  zum  Wohle,  als  eine  einiger- 
maassen  entschiedene  Abhängigkeit  von  einem  andern 
vernünftigen  Willen,  am  besten  stellvertretend  wohl 
immer  von  dem  der  ^tern.  Tages  sind  die  Kinder 
nun  aber  in  der  Schule,  und  Abends  suchen  die  Eltern 
ihr  Vergnügen  in  Gesellschaften  und  Klubs,  was  denn 
zunächst  die  Folge  hat,  dass  erstere  ohne  alle  Auf- 
sicht oder  den  Domestiken  überlassen  bleiben,  deren 
Einwirkung  und  Beispiel  begreiflich  sehr  häufig  gans 
direct  nachtheilig  einwirken  muss.  Die  Eltern  kennen 
ihre  Kinder  zu  Zeiten  gar  nicht  einmal  genau.  Theils 
aus  verschrobenen  philanthropischen  Ansichten,  tbeils 
um  das  Unrecht,  was  sie  im  Innern  fühlen,  zu  be- 
schönigen, hört  man  auch  nicht  selten  die  Behauptoog 
aufstellen,  ein  Kind  müsse  sich  frei  und  naturwüch- 
sig entwickeln,  härtere  Strafen  seien  unsinnig,  zweck- 
los, barbarisch,  und  was  dergleichen  Unverstand  mehr 
ist«  Nun  kommen  die  versciüedenarligen  Vergnügun- 
gen, wozu  namentlich  auch  Bälle  gehören,  die  nicbt 
wenig  dazu  beitragen  dürften,  schon  frühzeitig  den 
Geschlechtstrieb  mit  seinen  unglückseligen  Folgen,  der 
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OnAtiie,  anzuregen.  Ein  reichliches  Taschengeld  sorgt 
für  mancherlei  Genüsse^  die  von  den  Ellern  nicht  ge^ 
nügend  berücksichtigt  werden,  namentlich  für  alle 
möglichen  Leckereien,  auch  für  die  so  nachtheiligen 
CTtgarren  u.  s.  w.  Von  vorn  herein  nicht  gewohnt 
sich  zu  beherrschen  und  zu  entsagen,  hängt  das  Kind 
allem  Sinnlichen  mit  Begierde  nach,  schwächt  und 
stört  seihe  Gesundheit  um  so  mehr,  als  die  physische 
Ausbildung  in  keiner  Weise  berücksichtigt  wird.  Die 
Religion  wird  im  günstigeren  Falle  als  überhaupt  im 
Allgemeinen  mit  zum  Leben  gehörig,  keineswegs  aber 
als  die  eigentliche  Basis  betrachtet.  Dazu  kommen 
nun  die  grossen,  ja  übermässigen  Anstrengungen  ruck* 
sichtlich  des  zu  Erlernenden,  was  man  nicht  zu  streng 
bezeichnet,  wenn  man  es  oftmals  unsinnig  nennt,  be- 
sonders beim  weiblichen  Geschlecht.  In  Folge  aller 
dieser  störenden  und  schwächenden  Einflüsse,  •  die, 
um  hier  nicht  zu  weitläufig  zii  werden,  Jeder  selbst 
weiter  ausmalen  mag,  sind  denn  junge  Leute  theil- 
weise  dann  schon  mit  dem  Leben  fertig,  wenn  sie 
eigentlich  erst  damit  beginnen  sollten.  Blasirtheit, 
Ekel,  Ueberdrnss  sind  die  Folgen  in  geistfger  Be- 
ziehung, in  körperlicher  eine  schon  minder  oder  mehr 
ausgebildete  nervöse  Reizbarkeit,  mit  allen  ihren  klei- 
nen und  grossen  Folgen,  ein  äusserst  schlechtes  Rüst- 
zeug gegen  alle  Gefahren  und  Mühseligkeiten  des 
nachherigen  Lebens,  die  an  und  für  sich  schon  im 
Stande  sind,  einen  kräftigen  gesunden  Körperbau  zu 
untergraben,  wie  viel  mehr  einen  schon  kränklichen. 
Die  Ursachen,  welche  nun  im  weiteren  Leben  die  ner- 
vöse Reizbarkeit  befördern  und  zum  grossen  Theil 
allerdings  durch  die  Civllisation  verstärkt  werden, 
lassen  sich  auf  drei  zurückfuhren :  Gemüthsunruhe  und 
übertriebene  Geistesanstrengung,  sitzende  Lebensweise 
und  Völlerei,  Die  Ansprüche  an  das  Leben  und  das, 
was  es  bietet,  haben  sich  in  den  letzten  fünfzig  Jah- 
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ren  fast  sum  Bxtretii  gesieigeri,  was  &ur  nftturKcheii 
Folge  eine  Ueberaiistrengung  der  geUtigen  uiid  kör- 
perlichen Kr&fie  hftt;  in  gemüthlicher  Beziehsng  wer- 
den Affecte  und  Leidenscliafien  zu  einer  excenlrischen 
Tb&iigkeit  angestachelt.  Ehrgeiz  und  Habsucht  spie- 
len bei  dem  vorherrschenden  WeltbeHiisstsein ,  des- 
sen vorzügliches  Streben  auf  (Geltung  und  äusseren 
Glanz  gerichtet  ist,  die  erste  Rolle  und  geben  dem 
Handeln  eine  Richtung ,  das  in  seiner  Gewagtheit  nicht 
selten  die  schlinimsteu  Folgen  nach  sich  zieht»  Die 
Liebe I  sonst  die  edelste  Leidenschaft,  bringt  aber 
doch  von  vorn  herein,  wie  m&nniglich  bekannt,  viel- 
fache Störung  in's  Leben,  noch  mehr  aber  dann,  wenn 
sie  die  dienstbare  Magd  der  übrigen  beiden  Leidea- 
schaflen  wird  und  leider  manchmal  wobl  werden 
muss.  Viele  Convenienzheirathen  werden  geschlos- 
sen, um  dadurch  an  Gut  und  Ansehen  noch  mehr 
zu  gewinnen,  die  grössere  Zahl  aber,  um  überhaupt 
nur  zum  Heirathen  zu  kommen,  da,  bei  den  grosse- 
ren Bedurfnissen,  des  Mannes  eigener  Erwerb  ss 
einer  standosmässigen  Lcbeiisfulurung  nicht  ausreicht. 
Die  Folgen  für  die  ganze  Familie  sind  oftmals  viel 
schlimmer  als  der  oberflächliche  Beobachter  vermu- 
thet«  Das  theils  willkührliche  theils  uuwillkübrliche 
Treiben  und  Jagen  nach  Auszeichnung  und  Gewina 
bedingt  bei  vielen  Individuen  eine  anhaltend  sitzende 
Lebcnsweiaie.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  ihre 
nachtheiligen  Folgen,  die  übrigens  den  Aerzten  ja 
auch  bekannt  sind,  des  Weiteren  hier  zu  entwi- 
ckeln, sie  beziehen  sich  zunächst  auf  den  Unterleih, 
und  zwar  in  nicht  ganz  viel  geringerem  Maasse, 
als  die  Völlerei.  Diese  wa{  bekanntlich  auch  im  AI- 
terthume  keine  Seltenheit,  traf  aber  damals  einen  wi- 
derstandsfähigeren Körper  und  hatte  einen  anderen 
Inhalt;  das  will  sagen,  die  Genüsse  bezogen  sich  mehr 
auf  natürliche  und  einfache  Dinge,  war^n  also  mehr 
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qQttatiiaitr  ah  qualitativ  abweichend^  wahrend  in  neue- 
rer Zeit  die  letztere  Art,  wenn  nicht  pr&valirt,  doch 
der  ersteren  gleichkommt.  Die  immer  nach  Verände« 
rang  und  Neuerung  strebende  Mode  hat  auch  gegen •*> 
wärtig  auf  iCuche  und  Keller  offenbar  grossen  Einflnss^ 
und  von  beiden  Seiten  her  werden  dem  Magen  Zu- 
muthungen  gemadit,  die  er,  sei  er  auch  in  gesunde-* 
ster  Disposition ,  nicht  vertragen  kann  y  wenn  die  Fol- 
gen vielleicht  auch  erst  später  eintreffen« 

Die  Geist esthätigkeit  oder  sensu  strictiori  Verstau* 
desthätigkrtt  ist  zunächst  auf  das  Gehirn  beschränkt 
und  wirkt  nur  indirect  auf  das  Gangliensystem  der 
Brust  und  des  Unterleibes,  so  dass  sie  einen  Theil 
der  für  diese  Organe  bestimmten  Sensibilität  gewis- 
sermaassen  absorbirt,  was  denn  für  jene  leicht  Ab- 
stumpfung zur  Folge  haben  kann.  Denn  die  eigentliche 
Gemuthsthätigkeit,  als  der  Inbegriff  von  Gefühlen, 
Affecten  und  Leidenschaften,  hat  eine  sehr  directe 
Beziehang  zu  den  oben  bezeichneten  Ganglien. 

Eft  ist  keine  Seltenheit  in  der  Medicin,  dass  der 
klarste  Unverstand  und  bodenloseste  Unsinn  lange 
Zeit,  ja  Jahrhunderte  lang,  im  Gange  bleiben  kann, 
währeüd  einfache  und  klare  Wahrheiten  bestritten 
w^den.  So  hat  man  denn  nun  auch  in  Betreff  der 
Ganglien  bald  ganz  unrichtige,  bald  nur  halb  wahre  An* 
sichteki  aufgestellt*  — 

Es  ist  beim  gangliosen  Theile  des  Nervensystems 
offenbar  darauf  abgesehen ,  dass  es  nur  mittelbar  in's 
Gehirn  übergehen  soll.  Durch  seine  netzförmige  Ver« 
tbeilung  wird  die  Leitungsfähigkeit  unterbrochen,  be<- 
sonders  wenn  sich  in  demselben,  wie  beim  plexus 
phrenicus  und  solaris,  hier  und  da  Gehirn-  oder  Bläs- 
chensubstanz ansammelt,  die  denn  besondere  kleine 
Heerde  für  Empfindung  und  Bewegung  abgeben.  Da 
wo  Erfuhlungen  und  Reactionen,  namentlich  Bewegun- 
gen für  das  Bildungsleben,    nethig  werden^  werden 
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dieBelbcii  dureh  den  Sympal liicus  vermittelt.  Bei  irgend- 
welcher Reisung  in  einem  oder  dem  anderen  Theile 
desselben  aber  wird  die  unbewusste  Empfindung  trotz 
der  Ganglien  in  entschiedenem  Maasse  auch  auf  das 
Gehirnnervensystem  übertragen  und  so  dem  Subjecte 
das  Bewusstsein  xur  Kenntniss  gebracht,  und  die 
Empfindung,  vorsiigUch  wohl  durch  das  Ungewöhn- 
liche der  von  dort  her  empfangenen  Eindrücke,  denen 
die  Seele  auch  eine  grossere  Aufmerksamkeit  schenkt, 
erhöht. 

Aus  dem  Verh&ltniss  des  sympathischen  wesent- 
lich nur  erfühlenden  Nervensystems  zum  centralen 
wird  es  deutlicher,  wie  mächtig  die  dunkeln  Gefühle 
von  den  verschiedenen  Zuständen  des  bildenden  Le- 
bens auf  unser  bewusstes  Seelenleben  wirken;  und 
wer  nur  einigermaassen  sich  selbst  zu  beobachten  ge- 
lernt bat,  der  kann  in  sich  selbst  auch  die  besten  Be- 
lege für  obige  Wahrheit  finden.  Wiederholen  sich 
nun  die  dem  Gehirn  zugeführten  Irritationen  sehr  häu- 
fig, und  wird  andererseits  die  Seele  es  gewohnt,  ihre 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  so  Wird  die  wider- 
natürliche Strömung  der  Innervation  zwischen  Ganglien 
und  Gehirn  am  Endo  stehend,  und  diejenigen  Krank« 
holten^  welche  am  häufigsten  daraus  hervorgehen^  sind: 
Hypochondrie,  Hysterie  und  sonstige  Neurosen,  die 
die  gewöhnlichen  Uebergangsformen  zum  Wfdinsinn 
oder,  allgemeiner  gesprochen,  zum  Irresein  bilden.  In 
den  allermeisten  Fällen  geht  das  letastcre,  wenn  seine 
nächste  Ursache  oder  vielmehr  die  Irreseinserscheianng 
auch  im  Gehirn  liegt,  doch  entfernter  aus.  Verstim- 
mungen und  abnormen  Körpergefuhlen  hervor,  die  die 
Seele  dann  auf  Gegenstände,  die  im  Bereich  ihrer  gei- 
stigen Sphäre  liegen,  bezieht,  und  so  auf  dem  aller- 
natürliclisten  Wege  in  Geistesstörung  verfillt,  die 
ebenso  natürlich  wieder,  je  nach  Temperament,  Con- 
stitution, geistiger  Ausbildung  und  ganz  zufällig  ein- 


wtrkendeir  sonstigen  Umständen,  bald  diese  baUl  jene 
Form  annehmen  kann,  nicht  selten  ganz  die  entge- 
gengesetzte von  derjenigen  y  auf  welche  man  nach  der 
früheren  Disposition  und  den  einwirkenden  Ursachen 
und  Verhältnissen  hätte  schliessen  sollen. 

Nachdem  wir  dies  vorausgeschickt,  kehren  wir 
wieder  zu  unserer  Kranken  zuriick.  Durch  die  verschie- 
denen namhaft  gemachten  physischen  und  moralischen 
Ursachen  war  bereits  der  Grund  zu  einer  nervösen 
Heizbarkeit  gelegt  worden,  die  ihrerseits  unter  Fort- 
wirkung der  ersteren  Kategorie  auf  das  Gemuth  re- 
agirte.  Patientin  sagt:  ,, es  bedurfte  jetzt  eines  con- 
sequenteren  Betragens  und  eines  reiferen  Verstandes 
als  ich  damals  besass,  um  meine  Existenz  nur  leidlich 
zu  erhalten;  ich  fühlte,  dass  mein  Geist  litt  und  auch 
der  Körper y  denn  ich  sah  oft  sehr  blass  aus,  ja  zu- 
wdlen  hatte  ich  eine  fast  graue  Gesichtsfarbe,  konnte 
das  Gehen  nicht  vertragen.*  Das  Leben  fing  an  mir 
öde  und  traurig  zu  werden,  ich  Jas  mehr  wie  mir 
gut  war,  bezog  Alles  auf  mich  und  mein  unglCickliches 
Schicksal,  hatte  keine  Lust,  mich  nützlich  zu  beschäf- 
tigen, ging  sehr  viel  aus,  tanzte  mehr  als  ich  durfte, 
denn  ich  befand  mich  schlecht  darnach.  Dabei  ging 
mir  aber  niein  inneres  Leben  mehr  auf,  ich  dachte 
halbe  Nächte  aber  mich  und  meine  Pflichten  und  ver* 
glich  mich,  wie  ich  war,  mit  dem,  was  ich  hätte 
sein  können,  und  fand  einen  grossen  Abstand.  Eine 
tiefe  Schwermuth  ergriff  mich,  die  von  Tag  zu  Tage 
schHmraer  wurde  u.  s.  w/'  Es  kam  der  Kranken 
siAion  damals  der  Gedanke,  ein  so  freudenloses  Da- 
sein zu  beenden,  das  Uebel  halte  aber  noch  nicht 
seinen  höchsteu  Grad  erreicht,  der  Gedanke  an  Gott 
und  ein  frommes  Gebet  Hess  sie  die  Trauer  der  Ihri- 
gen bedenken  und  senkte  in  ihr  Herz  die  Hoffnung, 
dass  es  doch  nicht  so  bleiben  könne,  ermahnte  aber 
auch  zugleich  zum  Handeln,  da  der  Himmel  ohne  un* 
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•er  Zuthan  nichts  (?)  gebe.  Das  Beste,  was  zunächst 
für  sie  geschehen  konnte,  verordnete  sie  sieb,  aus 
vielleicht  instinctmftssigem  Drange  und  Gefühle,  selbst, 
nftmlich  eine  Ortsver&nderong.  Btu  ihr  Gemüth  gar 
nicht  weiter  berührender  Liebeshandel  kam  ihr  dabei, 
ihren  Angehörigen  gegenüber,  zu  Hälfe.  Sie  kam  in 
eine  Pensionsanstalt  für  schon  erwadisene  Mädchen, 
SU  einer  gewissen  Mad«  X.,  einer  aUerdings^  wie  auch 
Patientin  sich  darüber  ausspricht ,  achtungs  -  und  sehr 
schatzenswerthen  Dame.  Plötaslieh  war  sie,  ehe  sie 
noch  ihr  neues  Ziel  erreicht  hatte,  (scheinbar)  geheilt. 
Sie  sagt:  „mit  einem  heissen  Gebete  zu  dem  Höch- 
sten um  Kraft  und  Licht,  diesen  neuen  Weg  richtig 
zu  verfolgen  und  zu  betreten,  begann  ich,  und  der 
Vater  hat  mir  den  Himmel  auch  hier  auf  Erden  schon 
gezeigt,  denn  mir  fehlte  nichts  au  meinem  Glücke. 
Alles  erlebte  Trübe  deckte  ich  mit  dem  Schleier  der 
Vergessenheit  su,  ich  fühlte  mich  jeder  drückenden 
Last  enthoben,  mein  Geist  war  auf  einmal  frei.  Mit 
wahreM  Entzücken  denke  ich  an  diese  Zeit  und  glaube 
auch  eigentlich,  dass  ich  damals  recht  gesand  gewe- 
sen bin.  Die  Ruhe,  Veränderung  der  Verhältnisse, 
die  schone  Bergluft  und  die  fast  übertn^enen  Erwar- 
tungen in  Betreff  meiner  neuen  Mutter  und  der  neuen 
Umgebung  wirkten  höchst  wohlthätig  auf  meinen 
Geist''  .u.  s.  w.  Dergimchen  günstige  Wendungen 
sind  für  Laien  und  selbst  für  nicht  tiefer  schauende 
Aerzte  häufig  Veranlassung,  solche  Krankhdtssu- 
stände  dem  rein  geistigen  Gebiete  zuzuschieben  und 
sie  Grillen ,  Launen ,  Einbildungen ,  Phantastereien  aso 
nennen,  die  man  in  sich  niederkämpfen  müsse.  Sehr 
häufig  liegt  die  Sache  aber  etwas  anders,  so  auch 
hier.  Einbildungen  u.  s.  w.  Iduinen  allerdings  ver- 
zugsweise auf  rein  geistigem  Gebiete  erzeugt  werden 
und  verharren.  In  linderen  Fällen  aber  werden  sie 
erzeugt,  unterhalten,    oder  erhalten   wenigstens  eine 
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dunklere  bald  hellere  kftrperliehe  Gefühle  und  Stirn« 
moitgen.  Je  mehr  die  Seele  daran  denkt  und  ihre 
Aufmerksamkeit  darauf  richtet,  desto  stärker  wach- 
sen,  WM  wir  sohon  oben  gesehen  haben ,  diese  sym« 
pathischen  Stimmungen  und  die  sie  verstärkenden 
oder  allein  daraus  hervorgehenden  Einbildungen  an« 
l^irkt  nun  auf  im  wenigstens  noch  relativ  gesunde 
Seele  irgend  etwas  Frappantes  ein,  was  ihre  intelli« 
g^ente  Seite  ebenso  sehr  in  Anspruch  nimmt,  als  es- 
ihr  Gefahl  angenehm  und  freudig  berührt  und  dadurch 
den  Willen  aur  That  anregt,  so  vergisst  sie  darüber 
ihre  GriHen  und  Einbildungen,  und  die  Aufmerksam^ 
kmi  wird  nicht  mehr  auf  die  krankhaften  Stimmungen 
des  Körpers  gerichtet,  die  dem  Bowusstsein  jetzt 
nicht  mehr  vorstellig  ^werden,  da  sie  an  und  für  sich 
doeh  eigentlicfar  nur  eine  übertriebene  Bedeutsamkeit 
erlangt  hatten. 

Das  plötzliche  Gefühl  des  Wohlseins  kann  form-» 
Ueh  ekstatisch  werden,  vorzüglich  durch  den  Con* 
trast;  me  vergl<»cht  ihren  früheren,  so  jammervollen 
Zustand  mit  dem  gegenwärtigen  und  ist  voller  Wonne 
und  Entzücken  über  das  so  plötzlich  errungene  Heil 
und  Glück,  täuscht  aber  dadureli  sich  und  Andere. 
In  manchen  Fällen  kehrt  das  alte  Uebel  allmählig  oder 
urplotzlieh  wieder  zurück;  es  war  nur,  weil  die  An« 
läge  sehr  stark  war,  suspendirt,  nicht  geheilt.  So 
auch  bei  unserer  Patientin.  Nachdem  dieselbe  vier 
Wochen  in  einem  faechst  zufriedenen  glücklichen  Zu- 
stande fortgelebt,  der  nur  den  einzelnen  ungünsti- 
gen Umstand  mit  sieh  geführt  hatte,  dass  sie  mehr 
%u  geistiger  wie  zu  körperlicher  Tliätigkeit  war  an- 
gehalten worden,  bemerkt  sie  mit  Entsetzen,  dass 
ihte  unglückselige  Stimmung  sie  aufs  Neue  verfolgt. 
Sie  sagt  selbst:  „es  waren  also  nicht  die  Verhält«« 
nisse,    sondern  in  mir  selbst  lagen  der  Himmel  und 
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die  HdUe,  das  sah  ich  klar."  Das  Udbel  zeigte  sieh 
erst  nur  periodisch ,  wurde  aber  sehr  bald  wieder. an* 
haltend  und  trat  in  ähnlicher  Gestalt  auf  wie  früher. 
Fluor  albus  stellte  sich  aufs  Neue  wieder  ein.  Sie 
vertraute  sich  nun  ihrer  Pflegemutter  und  ement  Atsle. 
Von  beiden  wurde  wenig  Notiz  davon  genommen. 
Letzterer  empfahl  blos  Spazierengehen  und  Wasser« 
trinken.  Erstere  nannte  es  Laune ^  welche  zu  be- 
herrschen ihre  Pflicht  wäre.  Sie  fahrt  fort:  ,,lBuner 
düsterer  wurde  es  um  mich  her ;  es  zeigte  sich  eine 
Schwerfälligkeit  •  in  meinem  Wesen ,  die  mir  jedes 
kleine  Geschäft  unerträglich  machte;  ich  fühlte  eine 
gänzliche  Lähmung  des  Geistes ,  deren  ich  aicltt  Herr 
werden  konnte;  ich  kann  es  mit  dem  vergeblicbea 
Aufflattern  eines  Vogets  vergleichen^  dem  die  Flügel 
beschnitten  sind."  "— 

Nun  kam  die  Erklärung  ihrer  Pflegemutter ,  dass 
sie  für  ihre  Anstalt  nicht  mehr  passe  ^  es  folgten  Vor- 
würfe^ dass  sie  durch  ihren  fortwährenden  Trübsinn 
höchst  nachtheilig  auf  die  übrigen  jungen  Mädchen 
wirke.  Durch  alles  dieses  stellte  sich  die  Idee  bei 
ihr  fest,  dass  sie  immer  nodi  schlechter  werde  und 
überhaupt  schon  ein  in  jeder  Beziel^ung  moralisch  ver- 
dorbenes und  unbrauchbares  Geschöpf  sei.  Begreif* 
lieh  musste  dieser  Gedanke  das  an  und  für  sich  zarte, 
schon  kranke  9  zwischen  Hoffen  und  Fürchten  schwe- 
bende heftig  kämpfende  Gemüth;  das  keine  Siötse 
und  Trost  mehr  in  sich  selbst,  noch  —  traurig  ge- 
nug —  bei  anderen  Menschen  fisden  konnte,  erst 
recht  herunter  bringen.  Das  Brautwerden  ihrer  Freun- 
din, der  Tochter  der  Mad..X*,  liess  sie  noch  ekimftl 
wieder  die  freudige  Entdeckung  machen,  dass  iiur 
Herz  noch  nicht  ganz  in  der  Theilnahme  fiur  firesideB 
Glück  erstorben  sei,  zog  aber  zugleich  diOeh  die  (Je- 
berzeugung  nach  sich,  dass  auch  diese  noch  schwin- 
den werde,  wenn  der  Himmel  nicht  ein  Wunder  tbue. 
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Es  kitm  nuD  aodi  der  Sohn  der  llad.  'X.y  ein 
geielreieiier ,  sehr  hfibecher  junger  Matin^  derselbe, 
der  in  der  nftcbherigen  Krankheit  eine  weseniliehe 
Rolle  spielte.  Was  Patientin  iiber  das  Zusammen* 
Ireffea  mit  ihm  sagt,  erkennen  wir  als  voUkotmoiea 
richtig  an;  ^  war  bereits  in  einem  so  hechst  trest«* 
losen  Zustande )  dass  sie  an  nichts  weniger  als  an's 
Verlieben  dachte;  wir  werden  indess  nachher  nodi 
auf.  diesen  Gegenstand  surOekkommen,  und  wolle« 
deshalb  einstweilen  ihre  eigene  weitere  Schilderung 
vorwegnehmen«  Immer  dunkler  und  schwerer  wurden 
die  Welken  des  Trübsinns^  und  das  Sonnenlicht  der 
Vernunft  von  Tag  zu  Tag  mehr  verdunkelt;  sie  sagt, 
es  sei  gans  Nacht  um  sie  geworden,  jedes  Interesse 
sei  geschwunden  und  dabei  habe  eine  innere  Stimme 
ihr  stels  zugeraunt:  „Dein  ist  die  Schuld";  -*-  ein 
gr&sslicher  Zustand  sei  die  Entzweiung  mit  sich 
selbst. 

Dass  sie  einen  Theil  der  Schuld  auf  sich  zu  neh* 
men  hatte,  ist  nicht  zu  verkennen;  inzwischen  erf 
schien  ihr  dieselbe  deshalb  um  so  grösser,  weil  ihr 
der  körperliche  Antheil  des  Uebels,  aus  einer  Ver« 
sthnmung  des  ganzen,  namentlich  aber  des  sympa^ 
tbischen  Nervenjsystems  hervorgehend,  naturlich  unbe* 
kaont  bleiben  musste,  andererseits  aber  sie  selbst  nicht 
in  Anschlag  bringen  konnte,  dass  bei  einer  so  gear«^ 
teten  Constitution  und  Temperamente  die.KrankheiCs« 
dtspesition  um  so  mehr  anwachsen  mnsste,  als  die 
Ihrzlehung  ganz  verfehlt  ti^ar,  eine  Menge  von  zu« 
l&Higen  Schädlichkeiten  eingewirkt  hatten,  und  unter 
solchen  ITmst&nden  Selbstbestimmung  und  Selbstbe-«' 
herrsdiung  nur  zu  einem  geringen  Grad  der  £nt«<> 
Wicklung  gelangt  sein  konnten:  was  natürlich  den 
Grad  Uver  ZurechnungsfiUiigkeit  auf  eine  niedrigere 
Stufe  herabsetzt. 


ll«d.  X.  &«Merle  nun  etwnn  irritiri  gegen  m-. 
,9  mit  ibrem  Denken  nnd  Abqn&len  riehte  sie  niehu 
aus,  es  deute  dies  nur  anf  eme  Leere  des  Herzens, 
eder  sie  inleressire  sich  für  irgend  Jemand "  —  (damit 
meinte  sie  ihren  Sohn)  — w  Diese  unverdienten  und 
allerdings  sehr  unseitigen  Vürwmfe  ergrMTen  die  Kranke 
tief  und  verschlimmerten  ihren  Kustand  noch  mehr; 
der  Gedanke,  die  Ihrigen  ven  einer  Last  zu  befreien, 
wurde  immer  mehr  verherrschend.  Sie  sagt:  „^ 
N&chte  fingen  auch  an  f&rchterlich  nn  werden ,  ieh 
hatte  gar  keinen  Schlaf,  die  grauenhaftesten  Bilder 
nnd  Gedanken  verfolgten  mich  wachend  und  träumend'' 
u.  s.  w.  Die  Zeit  meiner  Abreise  rtjckte  immer  naher 
heran,  ich  war  aber  bereits  fest  entschlossen,  das« 
sie  unter  solchen  Umständen  nicht  erfolgen  sollte/' 
Plätalich  kam  die  Nachricht,  dass  sie  in  etwa  fünf 
Tagen  abgeholt  werde,  und  damit  kam  denn  auch 
ebenso  rasch  der  Eiitschluss,  ihrem  traurigem  Dasein 
vorher  ein  Ende  zu  machen,  zur  Reife,  wodurch  dem 
Qem&the  unbeschreibliche  Ruhe  und  Heiterkeit  suge- 
fCihrt  wurde.  Hinsichtlich  dessen,  was  nun  ver  und 
imch  der  Ausfuhrting  ihres  Entschlusses  sich  ereigne* 
le,  wolle  man  den  Bericht  selbst  nachsehen.  Die 
Krankheit  behielt  erst  noch-  die  frühere  Form  der  Me- 
lancholie. „Auf  einmid'',  sagt  sie,  „fing  es  wunder- 
bar in  mir  zu  lagen  an,  und  dies  grade  war  meine 
Verwirrung.  Ich  bekam  Biotegel,  und  darnach  u'urde 
mir  unendlich  W(^l,  von  leichten  Wolken  wurde  ich 
gehoben ,  es  war  als  winde  stdi  mit  jeder  Minute  der 
Geist  mehr  los  aus  seinen  Banden,  und  ein  namenloses 
Entzucken  und  Dankbarkeit  nahm  in  meinem  Herzen 
Platz.  Es  begann  ein  neues  himmlisches  Leben  in 
mir.  Ich  sammelte  gleichsam  meine  Gefühle,  ob  mir 
aus  meinen  gesunden  Tagen  nichts  felile,  aber  Bta'aa 
SttcfatiD  ich  imm^  vergebens.  Dass  hierauf  etwas  fol' 
gen   werde,    stand  fest  bei  mir.     Bald  firditete  lA 
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ein«  8ohiir0re  Krankheit  ^  bald  GeiBleaverwirrung«  Em 
war,  den  f&afien  Tag  Dachher ,  als  mir  plotsiich  daa 
Bild  des  jungea  X.  im  SeUafe  vorgehalten  wurde  und 
•in  tiamenloa  ausser  Schmers  mich  durcha«ckie.  Ich 
erwachte.  Jetst  hatte  ich,  was  ich  suchte)  ich 
glaubte  genesen  zu  sein.  Sin  wirklich  poetisches  Sein 
fing  jetftC  an ''  u.  s.  w. 

Hier  begann  nun  die  eigentliche  Geisteskrankheit; 
alles  Frühere  gehorte  su  den  Vorboten^  Uebergangs* 
und  Zwischennustand  von  Krankheit  und  Gesundheit. 
Früher  waren  vom  Unterleibe  per  sympathiam  dem 
€(efairn  Bindrucke  zugeführt  worden,  die  in  Verhitt« 
düng  mit  dem  im  geistigen  Organismus  schwebenden 
vor^valtenden  Ideen  mehr  einen  melancholischeQy  der 
SelbstherrsQhaft  aber  noch  einigermaassen  unterwor- 
fenen Zustand  hervorgebracht  hatten;  Der  versuchte 
Selbstmord  und  was  dem  unmittelbar  folgte ,  nament-» 
lieh  die  verkehrte  körperliche  und  geistige  Behand« 
hiug,  brachten  die  Irritation  des  Gehirns  quantitativ 
und  qualitativ  zur  gänaliohen  Abweichung,  die  durch 
das  im  Traum  ihr  vorschwebende  Bild  des  jungen  X* 
nicht  nur  den  höchsten  Grad  erreichte,  sondern  nna 
auch  dem  ganzen  Irresein  eine  besondere  F&rbung, 
nämlich  die  des  sogenannten  verliebten  Wahnsinna 
gab.  Allerdings  lag  in  der  Tiefo  des  Gemüihs,  der 
Kranken  selbst  nicht  immer  ganz  klar,  das  Suchen 
nach  etnem  Ideale,  mit  aaderm  Worte,  die  Liebe^ 
durchaus  aber  doch  nicht  in  dem  Grade,  dass  die«* 
selbe  ihren  früheren  krankhaften  Zustand  allrin  zui^ 
Folge  haben  und  am  Ende  so^r  das  Maass  soweit 
überschreiten  konnte,  dass,  weil  äe  einem  nur  aus 
l&chtiger  Bekanntschaft  hervorgegangenen  und  in  d^ 
Person  des  Hrn.  X.  sich  ihr  darstellenden  geliebten 
Gegenstände  sich  nicht  ifiu  eigen  geben  konnte,  in 
Selbstmord  und  totalen  Liebeswahnman  uberaugeheo 
im  Stande  war.    Der  junge  X.  war  eins  der  nenesten 
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BHder,  die  ihren  Geiele  ▼erschwebien  und  beim  6e- 
mfitbe  wenigstens  nicbt  ebne  allen  Eindrad^  vorüber- 
gegangen waren.  H&nflg  kann  man  allerdings  wahr- 
nebmen,  dass  der  Gbarakter  sieh  —  in  der  Krankheit 
so  berausgiebt,  ^e  er  seiner  eigen tliehen  Natur  nach 
ist  Die  Sebranken  der  Klugbett,  Berechnung  und 
des  Gesetzes  fallen  weg  oder  treten  bald  ninder  bald 
mehr  in  den  Hintergrand;  es  ist  aber  ein  sehr  gros- 
ser Irrthvniy  daraus  eine  allgemeine  und  immer  gel- 
tende Regel  s«  folgern.  Oflmale  sind  die  vorherr- 
sdienden  irrigen  Ideen,  Vorstellungen  und*  Gefühle 
rein  sufallig  und  stehen  im  directesten  Widersprach 
mit  der  allgemeinen  GemuthssUmmung  und  den  vor- 
herrschenden Denkprincipien  in  ganz  und  relativ  ge- 
sunden Tagen.  ^ 

Den  weiteren  Verlauf  der  Krankheit  hat  der 
Selbstbericht  in  charakteristischer  Weise  bereits  ge- 
geben« «—  Am  Schluss  sagt  sie  unter  anderem,  es  sei 
ein  80  reges,  lebendiges  Leben  in  ihr  gewesen,  das« 
me  die  Zeit  wohl  zu  der  glücklichsten  ihres  Lebens 
rechnen  möchte.  Höchst  traurig  und  beklagenswerth 
ist,  wie  wir  schon  bemerklich  gemaicht,  sehr  häufig 
das  mitunter  ganz  allmähiig  heranschleichende  und 
l&ngere  Zeit  w&hrende  Stadium  der  Vorboten ,  wo  die 
Seele  im  fortwährenden  Kampf  gegen  eine  auf  sie 
hereinbrechende  feindliche  Macht  zu  Felde  liegt.  Das 
Irresein  selbst  ist  für  die  Kranken,  darin  stimmeQ  die 
meisten  Aussagen  uberein,  k^neswegs  so  sehr  trau- 
rig, ja  zuweilen,  wie  in  unserem  Falle,  sogar  das 
Gegentheil,  und  selbst  die  Erinnerung  daran  -wird 
nach  der  Wiederherstellung  nur  cbnn  gesdieut,  wenn 
4ie  Kranken  in  ihrem  Bhrgeize  der  Welt  gegeniher 
sich  compromittirt  zu  sehen  glauben  oder  ftberaus 
empfindlich  sind.  Man  arbeite  also  darauf  hin,  wie 
es  nach  und  nach  doch  auth  zu  geschehen  scheint, 
der  W«lt  eine  naturgem&ssere  und  versttnAgere  An- 


•49 

sieht  roll  den  Getsloskrankbetl^i  beisubringon.  Dtn* 
keil  kami  man  dem  Himniel  nur^  daaa  er,  wie  immer 
»o  auch  hier,  für  eins  der  traurigsten  Leiden  neben 
dem  beiknden  auch  einen  lindernden  Balsam  «ir 
Hand  hat« 

Schlieaslich  noch  einige  epikritische  Bemerkungen, 
Die  Kranke  befand  sieh  mehre  Jahre  im  Stadium 
der  Vorboten  oder  des  Uebefganges  zum  Irrseiii.  Es 
ist  sehr  zu  beklagen,  dass  dasselbe  so  wenig  von 
den  Aerzten  überhanpt  gewürdigt  und  erkannt  wird, 
sie  sehe/i  noch  kaum  die  Gefahr,  wo  dieselbe  schon 
entschieden  im  Anlauf  ist,  oder  glauben  wenigstens 
ein  Genüge  gethan  zu  haben,  wenn  sie  ein  paar  all- 
gemeine  diätetische  Vorschriften,  um  die  sie  sich 
weiter  nicht  bekümmern,  ob  sie  befolgt  werden  oder 
nicht,  im  Uebrigcii  aber  den  wohivveisen  Rath  erthei- 
len,  Einbildungen  und  Grillen  sich  ohne  weiteres  aus 
den  Kopf  zu  schlagen.  Sehr  gut,  wenn  das  nur  ohne 
weiteres  so  ginge.  —  Die  psychische  Einwirkung  be* 
steht  auch  keineswegs,  wie  man  noch  hie  und  da 
zu  glauben  scheint,  in  psychologischen  Kunststücken, 
geistreichen  Witzen,  Einfallen,  Wendungen  u.  s.  w., 
vielmehr  beruht  sie  auf  allgemein  zweckmässigen  und 
vernünftigen  psyclüschen,  wie  diätetischen  und  regi-> 
minellen  Maassregeln,  die  auch  mancher  Laie  heraus- 
bringt. Die  Hauptsache  muss  aber  immer,  besonders 
auch  in  den  mehrerwähnten  Zwischenzuständen,  eine 
Vertrauen  einflösende  Persönlichkeit,  besonders  die 
des  Arztes  thnn.  An  sie  lehnt  sich  der  schon  halb 
Kranke  am  liebsten  an,  weil  er  gewöhnlich,  bald  kla- 
rer bald  dunkler,  die  theilweise  körperliche  Begrün- 
dung seines  Uebels  fühlt,  und  aus  der  desfallsigen 
ärztUchen  Bestätigung  schon  gleich  wesentliche  Trost- 
UBd  Beruhigungsgründe  schöpft;  und  damit  ist  er  um 
80  mehr  auf  rechtem  Wege,  als  wenigst^is  in  sehr 
vielen   Fällen  .  eine  entschiedene    miaterieUe   äratliehe 
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Krankheit  zu  ciqHren.  So  wie  Hygea  uberbanpt  ihre 
eehtesten  TriiMiphe  eigentlich  darin  feiert  oder  we- 
tttgsiena  feiern  eoUie,  Krankheiten  za  verhüten,  weno 
es  auch  nicht  eo  vielen  äusserlichen  Ruhm  gewährt^ 
daaeelbe  ist  ganas  beeendore  auch  beim  Irresein  zu  be- 
aneprudien.  Ich  fiir  meinen  Theil  erkläre  offen,  dass 
ich  auf  dieilem ,  leider  noch  viel  zu  wenig  betretenen 
und  Gultivirten  Felde,  viele  dem  innern  BewosstseHi 
allgehörige  Lorbeeren  gepflückt  habe,  auf  die  ich  mit 
wahrer  Geouglhiroug  zurückblicke. 

Somit  wagen  wir  denn  nun,  auf  unscrn  in  Frage 
stehenden  Krankheitsfall  die  Nutzanwendung  zurück- 
führend, es  auszusprechen,  dass  dem  Ausbruch  der 
Krankheit  durch  eine  angemessene  psychische  und 
somatische  Behandlung  ohne  alle  Frage  vorzubeugen 
gewesen  wäre.  Ist  die  Krankheit  erst  einmal  ausge* 
brechen,  so  ist,  wenn  sie  auch  geheilt  wird,  neben 
manchen  andern  üblen  Folgen  die  schlimmste  am 
Ende  die,  dass  sich  so  leicht,  bald  früher  bald  spä- 
ter, Rückfölle  ereignen  und,  wenn  man  genauer  nach- 
forscht, die  Zahl  der  einmal  erkrankt  Gewesenen^ 
welche  einigermaasen  geistesgesund  zu  ihrem  natur- 
lichen Lebensziele  gelangen,  ziemlich  zusammen- 
schmilzt. So  wie  in  der  Strategik,  der  das  ärztliche 
Verfahren  gegen  Krankheiten  methaphorice  in  Etwas 
gleichzustellen  ist,  im  Allgemeinen  als  Grundsatz  gilt, 
nicht  sogleich  die  besten  Truppen  ins  Feuer  zu  fuh- 
ren ,  so  steht  man  sich  in  der  Irrenbehandlung  auch 
gewöhnlich  am  besten,  wenn  man  erst  mit  gelinde- 
ren mehr  vorbereitenden  Mitteln  anfängt. 

Die  Sennbilität  hatte  «eh  am  Ende  verzu|p»weiae 
im  Gehirn  aageliaiift,  das  sympathische  System  ttU 
jetzt  melur  an  einem  gewissen  Torper;  es  war  also 
Bweokmassig,     diesem    auf   aBtagenistisehem    Wege 
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ÜMveli  die  fikolkur  au  begogu^n^  oin  »o  mekr  ato  da- 
durch eine  psycliiselie  iiidirecie  Wirkung  bervorge- 
braehC  oad  die  gaits  zerfahrene  Aufmerksamkeit  dea 
CMaiea  nüi  eeinem  überschwenglichen  Gcfuhlsenihu« 
fliaanHis  aitf  den  krankgeniachien  Körper  und  dadurch 
mehr  utid  mehr  auf  sich  aelbst  zurückgeführt  wurde. 
VnCeralütaen  thaleii  diesen  Heils  weck:  dunkles  Zun-« 
gmer  und  ludie  Regenbäder.  Beide  Mittel  haben  aus-» 
•er  einer  direct  körperlicbea ,  ebenfalls  eine  eiitsobie« 
den  iudireei  psydiiscfae  Wirkung.  Hiermit  war^  was 
mehr  aas  dem  Ganzen  der  Ersclieinung  liervoi|;ii^, 
nach  etwa  zehn  Tagen  scbon  etwas  gewonnen* 

Den  allermeisten  Irrseinsformen  liegen  eigentlich 
vires  languentes  zum  Grunde.  Die  Erregungstheore- 
tiker nannten  es  directe  Asthenie^  d.  h.  grosse  Er- 
regbarkeit bei  geringerem  Wirkungsvermögen.  Die 
sehr  lebhaften,  hastigen,  sehr  erhöhten  geistigen  und 
körperlichen  Thätigkeiten  dürfen  uns  darin  nicht  be- 
irren, es  liegt  ihnen  keine  wirkliche  vermehrte  Kraft 
zum  Grunde,  und  ist  es  deshalb  sehr  zu  bedauern, 
dass  noch  so  viele  Aerzte  der  allgemeinen  Praxis  ihre 
Zuflucht  zu  einem,  mitunter  sogar  grossartigen  Bhit- 
abzapfen  nehmen.  Nach  meiner  Erfahrung  nutzt  dies 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  nämlich  in  ganz  acuten, 
w^o  wirklicher  Orgasmus  im  Blutgefasssystem  vor- 
handen ,  und  die  Aufregung  in  ihm  in  dem  Maasse 
conccntrirt  ist,  dass,  wenn  auch  nicht  von  vorn  her- 
ein, so  doch  augenblicklich  das  Blutleiden  mehr  pro- 
topathisch und  das  der  Nerven  und  respective  des 
Geistes  mehr  deuteropathisch  erscheint. 

Eine  grosse  Zahl  von  Beobaehtungeh  hat  mich 
gelehrt,  dass  in  all  den  psyclitseheii  und  kdrperticliei» 
ZDaläiuksii,  die  aus  einer  nervösen  fletzbarkeit  her«' 
vorgeben  oder  sich  mit  ihr  eompAieirefi,  Woam  ich  na* 
mentlieii  auch  die  meisten  Form^  von  Bypoobendrie 
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und  Hysterie  and  fiberliMipt  die  verselitedenen  Ueber- 
gangefomen    Bum  Wahnsinn    rechne ,    im  Opium  ein 
ganz    voraugliehes    wenn    nicht   das  beste  üeiloiiUel 
finden.    Bs   wirkt ,    wenn   anch   mit   WahrscheiaKch« 
keit  durcAi  das  Bint,    dech  vorzugsweise  aufs  Gfehira 
und  die  Nerven,  deren  ganz  in  centrifugaler  Richtung 
fast  zerfliessende  Innervation  es  anhält   und  so  dem 
Wirkungsvermdgen  wieder  Halt  und  Einheit  g^ebt  niiil 
zwar  nachhaltig,    woran  d»  Geist  ganz  in  derselbea 
Weise   partieipirt;    denn    ein    gewisser  Parailelisaiiii 
findet  hier  immer  statt.    Es  kommt  vorzfiglich  daraaf 
an,  einen  Umschlag,  einen  gewissen  Wendepunkt,  wo 
das   vernünftige   Selbstbewusstsein ,    wenn   auch  erst 
mit    unklaren    und    schwachen   Anfangen    wieder  be- 
ginnt,   hervorzubringen,    und   man   erreicht  denselben 
sehr  häufig  am   besten   durch  Opium.     Nur   erfordert 
es   allerdings   einigen  Tact  und  Erfahrung^    den  rich- 
tigen Zeitpunkt   zu  wählen,    so  wie  auch  zu  bestim- 
men,   ob  mit  mittleren  aber  länger  fortgesetzten  Ga- 
ben   oder    mit   steigenden   grösseren   zu  operiren  sei. 
Während  zum  Beispiel  in  unserem  Falle  bei  der  ersten 
Erkrankung   gr.  j.   geniigte,    wurde   bei   der  zweiten, 
welche  ich  bedaure  nicht  näher  mittheilen  zu  koiioen, 
da  sie  nach  allen  Beziehungen,    wieder  sehr  interes- 
sant   war,    bis  zu  gr.  vij.   allmählig  gestiegen.      Es 
musste   Schlaf  erzielt   werden ;    dieser   erfolgte  nach 
obiger  Gabe    und   damit  war   die  gedachte   Wendung 
eingetreten   und  zugleich   die   Vorbereitung  zur  Dar- 
reichung  von    anderen    zweckmässigen   Mitteln,    na- 
mentlich des  Eisens,  ^getroffen.     Gelangt  die  Seele  nach 
gebrochener  Krankheit   wieder   zu   einigem   Selbstbe- 
wusstsein,   so    trittt  nun  auch,    niclit  4aeitcn  freilich 
mit  noch  vielen  Intermezzos,   wo  sie  momentan  noch 
wieder    unterliegt,    eine    bald    mej&r   bewusste,   bald 
unbewussle   SelbstMberrsclning    ond  Regierung  Wj 
bis  nach  vieteo.  KäOBfifeia  der  firiUierUn  eingenonmene 
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Höhepunkt  der  Vernunft  wieder  erreicht  ist.  Man 
darf  nicht  glauben ,  dass  der  Arzt  allein  durch  künst- 
liche Kurmaassregeln  die  Genesung  wieder  erzielt. 
Dieselben  sind  oft  sogar  sehr  unkünstlerisch ^  oder  es 
wirken  bedeutende  äussere  Schädlichkeiten  störend 
auf  sie  ein;  dennoch  erfolgt  Genesung.  Also^  sowohl 
die  bewusste  als  die  unbewusste  Vernunft  ist  ent- 
schieden auf  das  Zweckmässige  gerichtet  und  sucht 
dies  wieder  zu  erstreben^  falls  sie  nicht  gan^  von 
materieller  Seite  überwältiget  worden.  Inzwischen 
kommt  in  der  bewiissten  Sphäre  begreiflicherweise 
sehr  viel  darauf  an^  welchen  Standpunkt  die  Seele 
in  ihrer  geistigen  und  moralischen  Entwickelung  frü- 
herhin  angenommei^  hatte ^  um  darnach  den  Grad  der 
nachherigen  Selbshülfe  einigermaassen  zu  bemessen. 
Das  eigentliche  Wie  der  Genesung  ist  uns^  wie  über- 
haupt^ so  auch  beim  Irrsein  verborgen,  das  eigent- 
liche Heilen  jnnss  die  Nattir  s&lbst  thnn,  und  wir 
haben  uns  zu  begnügen,  ein  Ensemble  von  Mitteln  bald 
in  mehr  rationeller,  bald  aber  auch^  wie  wir  gern 
offen  gestehen  wollen,  in  empirischer  Weise  arizu- 
wenden,  um  diejenigen  Bedingungen,  unter  denen  sie 
nur  betien  kann,  unsererseits  herbeizuführen^  da  sie 
dieses  häufig  wenigstens  nicht  selbst  thut. 

Hiermit  wollen  wir  denn  unsere  Bemerkungen 
über  den  in  Frage  stehenden  Krankheitsfalt  scbltesseti, 
da  wir  vielleicht  für  Einen  oder  den  Andern  schon  zu 
weitläufig  geworden  sind.  Inzwischen  hatten  wir  die 
Ueberzeugung,  dass  durch  derartige  vom  Standpunkte 
der  Identitätsphilosdphie  ^  aus  aufgefasste  genetische 
Entwicklungen  von  psychisch-somatischen  Kraukheits- 
zuständen  den  Anforderungen  einer  immer  noch  etwas 
zuTückgebliebeneu  praktischen  Irrenbehandlung  am  be- 
sten Rechnung  getragen  werden  könne. 
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Tabelle 

Ton  einigen  KopfmessttugeB  taabstommer  Zöglioge. 

Von 

Dr.  G«  H.  Bergnmaiui. 


vTenn  aus  dieser  kleinen  Uebersehau  noch  nicht 
eben  viel  Positi\*es  abzuleiten  sein  mochte ^  so  scheint 
doch 9  Alter  und  Körpergrösse  mit  berechnet^  als  ob 
die  grössere  Breite  iiber  den  Ohr«en  auf  «ine  bessere 
Anlage  schliessen  lasse,  indem  sie  auf  eine  grössepe 
Entwicklung  der  mittleren  und  hinteren  Region  des 
Hirns  hindeutet.  Die  pori  acustici  bilden,  meiner 
Ansicht  nach,  in  den  drei  Zonen  des  Ovals  oder  der 
Ellipse  4eB  Schädels  und  des  Gehirns  die  kl^ne 
Achse,  worüber  gelegentlich  mehr. 

Wo,  wie  in  Nr,  5  und  13,  die  Dimensionen  über- 
haupt zunehmen,  ist  eine  geringere  Cohäsion  der 
Hirnmasse  mit  serösem  Ergüsse  oder  sonst  eine  Ano- 
malie 2u  vermuthen. 
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Einige 

Bemerkungen 

)  aber 

Störnngen    des    Gedächtnisses    und    der  Spraehe, 
aber  Stomitiheit  und  Taabstommheit. 

Von 

Dr.  d-.  H.  Bergfntami» 

ia  HiMesJieUn. 


Jjie  Annalen  der  Wissenschaft  sind  reich  an  Beob- 
achtungen dieser  Art;  aus  vielen  eigenen  möchte  ich 
hier  einige  hinzufügen,  welche  dazu  beitragen  kön- 
nen,  einer  festeren  psychologischen  Theorie  den  Weg 
zu  bahnen. 

In  vielen  Fällen  von  Gedächtnissmangel  ist  das 
Gedächtniss  an  sich  nicht  geschwunden,  sondern  nur 
die  Fähigkeit,  das  Gedachte  und  Erinnerte  in  Worte 
zu  fassen.  Findet  Paraplegie  oder  Hemiplegie  statt, 
deren  Ursprung  gewöhnlich  aus  dem  grossen  Hirn  ab- 
zuleiten ist,  so  wird  davon  auch  der  Vorderstrang 
der  medulla  oblongata  afficirt  und  die  von  mir  be- 
schriebenen Filamente  der  Olivengrube,  sowie  die  tela 
filipendula  der  Oliven  selbst  wirken  nicht  mehr  ge- 
niigend  auf  die  Nerven',  welche  die  Lautsprache  ver- 
mitteln. 
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Die  L&hmuog,  die  im  Allgemeinen  das  laute  Spre- 
chen bindert y  ist  dieselbe,  welcbe  die  Bewegung  der 
Extremitäten  hemmt;  mit  der  Gedankenbewegung 
nimmt  auch  die  Sprachbewegung  und  Gliederbewegung 
h&uflg  ab. 

Bei  Stumpfsinnigen  kann  man  die  Mängel  und  Stö- 
rungen in  der  Sprache  in  vielfacher  Weise  beobachten. 

Mancher  spricht  von  selbst  gar  nicht  und  muss 
erst  lange  gereizt  und  angestossen  werden^  ehe  er 
einen  Laut  odet  eine  Antwort  hören  lässt. 

Manche  können  nur  einzelne  Wörter  hervorbrin- 
gen, aber  auch  nicht  den  kleinsten  Redesatz  mehr; 
einige  lallen  nur,  andere  murmeln  nur,  articnliren  gar 
nicht  mehr  oder  falsch  und  undeutlich.  Wieder  an- 
dere articuliren  noch,  aber  in  so  leisem  Geflüster^ 
dass  man  sie  selten  versteht,  dies  fand  ich  vorzüg- 
lich bei  solchen^  wo  das  Parenchym  der  Lungen  stark 
verhärtet  war.  Bei  Auszehrenden  überhaupt  und  im 
letzten  Stadium  wird  gewöhnlich  die  Sprache  leiser 
und  die  Betonung  weniger  fest.  Die  Verknüpfung 
gewisser  Consonanten  wird  schwerer,  man  setzt  ei- 
nen Vocal  wohl  dazwischen,  wie  Ordenung,  Hande- 
lung. Bine  Hastigkeit  der  Sprache,  wo  sich  die 
Worte  überstürzen,  wie  die  vom  Sturm  über  ein- 
ander geworfenen  Wellen,  ist  zwar  mehr  den  Exa!- 
tirten  unter  den  Verrückten  und  Thoren  eigen,  aber 
auch  bei  einem  sonst  stillen,  ruhigen  und  sanften 
Kranken  beobachtete  ich  ein  solches  Sichüberrollen 
der  Silben,  wiewohl  sie  immer  nur  ganz  leise  oscil- 
lirten,  gleichsam  wie  manche  Secundenzeiger  oder 
wie  der  rasch  rieselnde  oder  rasselnde  Ton  einer  Uhr, 
die  abläufr.  Bei  diesem  an  Schwermuth  mit  Verrük- 
kung  leidenden  Kranken  fand  ich  übilgens,  nachdem 
er  an  Lungenzerstörung  verstorben  war,  ein  so  aus- 
serordentlich schönes  inneres  Instrument  der  Sprache, 
wie  ich  es  kaum  jemals  schöner  erblickt  und  studirt 
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habe«  Dass  es  ein  solches  giebt^  und  dass  es  da  ist^ 
wo  ich  es  bereits  in  einer  eigenen  Abhandlung  bezeich- 
nete^ wird  durch  alle  meine  späteren  Untersuchungen 
wohl  ausser  Zweifel  gesetzt  sein.  — 

Zu  den  Fällen ,  die  ein  besonderes  Interesse  for- 
dern, wird  der  folgende  gehören  ^  der  im  Jahre  1819 
in  meine  Beobachtung  kam.  Ein  Knecht ,  Wr.  aus 
dem  Amte  Meinersen^  40  Jahre  alt^  von  kleiner  Sta- 
tur, war  ein  halbes  Jahr  zuvor  aus  einer  Bodenluke 
auf  eine  Lebmdiele  herabgestürzt^  indem  er  diese  zu- 
erst mit  den  Füssen  berührte  und  dann  auf  die  linke 
Seite  des  Kopfes  schlug.  Viel  Blut  drang  sogleich 
aus  dem  linken  Ohre  und  dem  Munde  hervor^  der 
Bitttfluss  aus  dem  Ohre  zeigte  sich  zeitweise  noch 
ein  paar  Tage  hindurch,  auch  hatte  sich  Erbrechen 
eingestellt;  der  Arzt,  der  ihn  behandelte,  hatte  Eis- 
umschläge  angewandt.  Vier  VTochen  lag  er  betäubt 
ohne  Besinnungskraft,  hörte  nicht  und  sprach  undeut-^ 
Hch,  die  Augen  waren  geschlossen.  Nachdem  er  wie-* 
der  zu  sich  selbst  gekommen  und  wieder  bei  Verstände 
war,  bemerkte  man  erst  die  schiefe  Stellung  beider 
Augen,  die  Pupillen  waren  so  sehr  der  Nase  au  nach 
innen  gewandt,  dass  die  innere  Seite  der  Conjunctive 
gar  nicht  mehr  sichtbar  war  und  demnach  ein  star- 
kes Schielen  die  Folge  sein  musste.  Während  sei- 
nes betäubten  und  unbesinnlicfaen  und  verwirrten  Z»- 
standes  hatte  er  immer  still  und.  ruhige  ohne  alle^  Auf- 
regung, mehr  in  einem  delirium  mite  dahiiv  gelegen. 

Seit  diesem  Vorfalle  litt  sein  Gedächtniss  auf 
eigenthümtiche  Weise  und  z^war  ganz  bestimmt  nur 
partiell.  Sein  Sachgedächtnkss  und  Ortsgedächtniss 
war  zu  der  Zeit,  da  er  mich  besuchte  und  ich  ihm 
Rath  ertheilen  musste,  in  seiner  Thätigkeit  nicht  ge- 
stört und  gesehwunden»  nur  das  Namengedächtnisa 
fehlte^  nur  Nennwörter  konnte  er  in  seinem  inneren 
Wortregister  moht  finden^  während  er  die  Zeitwörter. 
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richtig'  aassprach  und  anwandle.  Er  wussie ,  was  er 
sagen  wollte  und  sollte ,  konnte  aber  die  Buchstaben 
zu  den  Nennwörtern  nicht  an  einander  reihen.  Er 
kannte  genau  die  Orte,  die  Wege,  die  Strassen,  hatte 
ihre  Namen  gewusst,  konnte  sie  jetzt  aber  nicht  nen- 
nen. Dasselbe  war  mit  allen  Gegenständen^  dem  Haus« 
gerathe  u.  s.  w.  der  Fall.  Ich  zeigte  ihm  ein  Feder- 
messer, einen  Schlüssel,  den  Spiegel,  er  bezeichnete 
ihren  Gebrauch  durch  Umschreibung;  so  sagte  er  von 
der  Scheere,  die  ich  ihm  vorhielt:  es  ist  das,  womit 
man  schneidet  —  auf  das  Fenster  hindeutend  sagte 
er:  es  ist  das,  wodurch  man  sieht,  wodurch  es  hell 
wird.  Druckschrift,  selbst  die  grdbste,  war  er  nicht 
zu  lesen  im  Stande.  Was  er  an  Gesängen  und  Gebe- 
ten wusste,  hatte  er  meistens  vergessen. 

Ausser  der  unrichtigen  Stellung  waren  seine  Au-- 
gen  auch  sehr  empfindlich,  das  Helle  war  ihm  unan- 
genehm und  er  fühlte  dabei  eine  starke  Hitze.  Zu- 
gleich sah  er  sehr  undeutlich  und  immer  doppelt,  auch 
die  Farben  unterschied  er  nicht  immer  gehörig.  Die 
nach  innen  gerichteten  Pupillen  waren  etwas  er>irei- 
tert  und  starr,  auch  etwas  getr&bt.  Um  die  Gegen- 
stände genauer  zu  betradUen,  pflegte  er  sie  so  zu 
setzen  und  zu  legen ,  dass  sie  den  Augenachsen  ent- 
sprachen. War  der  Einfallsstrahl  ein  anderer,  nicht 
im  spitzen  Winkel,  so  sah  er  undeutlich*  Wenn  er 
das  linke  Auge  schloss,  wurde  er  schwindlig,  ver- 
wirrt und  drehte  sich  nach  der  linken  Seite  wie  zum 
Umfallen.  Beim  Schliessen  des  rechten  Auges  ge- 
schah es  aber  nicht.  Die  rechte  Conjuactive  war 
übrigens  mehr  geröthet  von  Gefassen  als  die  linke. 

Es  ward  ihm  zuerst  äusserlich  das  Ol.  cajep.  uad 
innerlich  die  Acconittinctur  verordnet. 

Nach  ein  paar  Monaten  sah  ich  ihn  erst  wieder, 
sein  Gedächtniss  war  zwar  noch  schwach,  hatte  sich 
indess  gebessert,  das  Schielen  dauerte  noch  fort,  aber 
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der  Bliek  war  fester^  er  sah  noch  dj^ppeli ,  aber 
scharfer. 

Leider!  konnte  ich  die  Beobachtung  nicht  fort- 
setzen^ vernahm  aber,  dass  derselbe  nach  einer  Reiiie 
von  Jahren  bei  einem  Schneegestöber  im  Wasser  ver- 
unglückte, ein  Unfall,  der  vielleicht  eine  noch  andau- 
ernde Gesichtss<^wäche  vermuthen  lässt. 

Durch  den  Sturz  waren  wahrscheinlich  die  moti- 
len  Stränge  des  Grpsshirns  erschiittert,  und  diese  dy- 
namische Erschütterung  wirkte  nachtheilig  anf  die 
Mechanik  der  Augenmuskeln,  die  Thätigkeit  der  ge- 
raden Muskeln  hatte  nachgelassen,  die  Wirksamkeit 
der  N.  oculomotorii  und  der  N.  abducentes  war  beein- 
trächtigt. 

Die  mangelhafte  Motilität  hier  im  Aeussern  lässt 
auf  eine  gleichartige  im  Innern  in  Bezug  auf  das  Ge- 

4 

dächtniss  schliessen;  warum  aber  die  mangelhafte  Er- 
innerungskraft sich  blos  auFdie  Nennwörter  beschränkte, 
diese  Frage  ist  dadurch  nicht  beantwortet.  Es  scheint 
dies  nur  geschehen  zu  können,  wenn  man  ein  eige- 
nes Organ  für  dieselbe  annimmt,  wie  man  gethan  und 
wofür  manches  spricht,  oder  wenigstens  eine  eigen- 
thümliche  organische  Vermittelung,  die  erst  durch 
eine  tiefere  Einsicht  in  die  psychologischen  Vorgänge 
erkannt  werden  mag.  Vielleicht  lassen  sich  hier  die 
Grundfarben  und  die  Grundaccorde  oder  Stammaccorde 
analogisch  in  Anwendung  bringen.  Nach  vielfachen 
Beobachtungen  darf  ich  vermuthen,  dass  die  Flabella, 
die  Ausstrahlungen  der  Gränzgürtel  an  den  Streifen- 
hügeln damit  in  Beziehung  stehen. 

Ein  Postillon,  von  grosser  Statur,  kraftiger  Con- 
stitution, angenehmer  Gesichtsbildung,  suchte  kürzlich' 
Hath  bei  mir.  Vor  zwei  Jahren  war  er  vom  Wagen 
auf  sinnigen  Grund  gesti«rzt,  wobei  hauptsächlich  die 
linke  Schlafe  den  Stess  empfangen  hatte.  Seitdem 
verspürte  er  allmählig  eine  Abnahme  des  Gediäch^nis- 


ses.  Bei  meiuer  Untersuchung  bemerkte  ich  indcss 
bald,  dass  das  Uebel  schon  tiefer  eingegriffen,  wahr- 
scheinlich eine  anfangende  Erweichung  an  der  linken 
Hemisph&re  hervorgebracht  haben  musste  denn  nicht 
nur  die  Besinnungs-  and  Erinnerungskraft  war  be- 
deutend geschwächt;  sondern  auch  schon  die  Urtheils- 
kraft  in  Unordnung  gerathon ,  so  dass  er  die  Gedan- 
ken nicht  mehr  gehörig  zu  combiniren,  gegen  einan- 
der SU  halten  und  zu  vergleichen  wusste.  Es  lag 
eine  Art  Distraction  zum  Grunde,  ein  disapplicalo, 
wo  die  Rede  leer,  abspringend  und  albern  wird. 

Gleichwie  in  der  höheren  Region  der  Gedanken- 
bewegung, zeigte  sich  auch  schon  in  der  äussern  Dy- 
namik die  anfangende  Kraftlosigkeit,  die  Sprache  war 
gezogen,  langsam,  ungleich,  etwas  zitternd  und  stot- 
ternd, zuweilen  stockend,  eben  so  bemerkte  man  ein 
Zittern  der  Hände,  der  Gang  war  nicht  mehr  fest 
und  gleichmässig,  der  rechte  Fuss  ward  nachgezogen. 
Die  Schwäche  des  motilen  Factors  liess  sich  noch 
mehr  erkennen,  wenn  er  in  Eifer  gerieth  oder  seinen 
Unwillen  äussern  wollte,  die  Silben  wurden  in  der 
Hast  dann  durch  einander  verschlungen  oder  plötzlich 
unterbrochen. 

Nebst  der  Störung  der  Intelligenz  nahm  man  auch 
eine  Störung  der  Gemüthsseite  wahr,  er  hatte  näm- 
lich eine  feststehende  Antipathie  gegen  seine  Mutter, 
während  es  gegen  seine  Frau  nicht  der  Fall  w^ar. 
Wie  er  einen  Satz,  der  ihm  eben  in  die  Gedanken  kam, 
oft  und  lange  zu  wiederholen  pflegte,  eben  so  machte 
sich  auch  in  seinen  Gefühlen  ein  Repetiren  und  Nach- 
klingen bemerklich. 

Ob  die  verordneten  Mittel,  wie  Arnica,  später 
Senega  u,  s.  w. ,  den  gänzlichen  Verfall  des  Kranken 
noch  mindern  und  aufhalten  konnten,  habe  ich  bislang 
nicht  erfahren. 
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In  diesem  Falle  hatte  die  Ersohfitterung  des  Ge-* 
hims  durch  den  Sturz  mächtiger  eingewirkt^  als  im- 
vorigen  Beispiele^  wo  die  krankhaften  Erscheinungen 
nur  mehr  im  Einzelnen  sich  verkCindigten;  diese  Ver«- 
schiedenheit  lässt  daher  auf  eine  verschiedene  Af- 
fection  des  Organs  schliessen^  die  erforscht  werden 
muss. 

Die  mangelhafte  Thätigkeit  des  motilen  Factors 
bedingt  hauptsächlich  die  mangelhafte  Denkkraft  und 
Willenskraft,  was  immer  klarer  wird^  je  mehr  man 
das  Wahre  zu  suchen  und  zu  finden  weiss. 

Denken  ist  ein  bewegtes  Gedächtnisse  die  Ge- 
danken kommen  und  fliehen,  wie  die  Wellen^  die  der 
Hauch  der  Luft  erregt.  Jener  Mangel  herrscht  im- 
mer mehr  und  weniger  in  den  Zuständen  des  Stumpf- 
sinnes, zunächst  in  der  Phase  der  Intelligenz ,  wäh- 
rend nicht  selten  die  affective  Seelenatmosphäre  da- 
neben noch  ihre  Gewitter  haben  kann. 

Da  hier  nur  auf  gewisse  Mängel  der  Sprache  und 
des  Gedächtnisses  Rücksicht  genommen  werden  soll, 
80  mögen  dazu  noch  ein  paar  Beobachtungen  zur  Er- 
läuterung dienen. 

J?m.  im  hohen  Grade  blödsinnig,  ganz  aus  dem 
Zusammenhange  mit  sich  und  der  Welt,  aber  nur  von 
der  Seite  der  Intelligenz,  denn  bei  erhöheter  Sensibi- 
lität konnte  er  früher  nicht  die  geringste  Berührung 
vertragen. 

Einst  konnte  er  sprechen,  pflegte  auch  zu  singen. 
Seit  zwei  Decennien  war  er  in  Stumpfsinn  und  Wil- 
lenlosigkeit  verfallen,  seit  15  Jahren  hatte  er  gesenk- 
ten Kopfs  fast  immer  vor  sich  dahin  gesessen  und 
nie  ein  Wort  von  selbst  gesprochen,  selbst  nie  eine 
Antwort  mit  Ja  oder  Nein  gegeben.  Zuweilen  machte 
er  in  einem  sehr  kleinen  Räume  nach  einem  und  dem- 
selben Tacte  stundenlang  vier  Schritte-,  im  Bette 
wandte  er  das  Gesicht  ab   und  stiess  stets  vier  un- 
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verständliche  Silben  aus,  die  er  atundeniang  wieder- 
holte^ und  swar  nach  dem  Tacte  wie  er  seine  Schritte 
machte.  Die  Stimme  war  sehr  leise.  £r  starb  aus- 
Behrend  in  Folge  einer  totalen  Verhärtung  beider  Lun- 
gen. Die  DestructioB  derselben  deutet  freilich  auf 
eine  Adynaroie  des  N.  pnenmo  -  gastrieus,  es  hat  diese 
aber  nur  Bezug  auf  die  Stimme,  nicht  auf  die  Sprar 
che,  welche  bei  der  so  h&ufigen  Zerstörung  dieser 
Organe  gewöhnlich  noch  bis  ans  Ende  fortzudauern 
pAegt.  ' 

Die  Uauptgebreclien  im  Gehirn,  welche  die  Sec- 
tion  vorlegte,  waren:  eine  fast  gänzliche  Venvacii- 
sung  beider  Hinterhörner,  ein  völliges  Schwinden  der 
Flabella,  ein  völliges  Schwinden  der  acustischen  Fi- 
brillen und  der  Klangstäbe,  eine  mangelhafte  Beschaf- 
fenheit der  tela  filipendula  am  Vordersegel  an  der 
linken  Seite,  während  sie  an  der  rechten  Seite  fehlte 
und  zuletzt  ein  Schwinden  der  fascicuK  tripartiti 
an  der  unteren  Fläche  des  Segels  auf  der  einen  Seite. 

Diese  Beobachtung  bestätigt  die  von  mir  aufge- 
stellte Theorie  iiber  die  Sprache  nicht  wenig.  Zwar 
war  in  diesem  Beispiele  die  Intelligenz  sehr  niedrig, 
aber  das  Schwinden  der  Fiabella  und  die  Verwach- 
sung  der  Hörner  hebt  noch  nicht  absolut  die  Fähig- 
keit der  Sprache  auf,  wie  Erfahrung  mich  belehrte. 

Ein  hochbejahrter  verrückter  und  stumpfsinniger 
Mann,  5cA.,  hatte  seit  einer  Reihe  von  Jahren  kein 
articulirtes  Wort  mehr  laut  werden  lassen.  Sein  Per- 
sönlichkeiisgefühl  war  längst  geschwunden,  er  besass 
nur  noch  den  einen  Trieb,  alles  zu  sanuueln^  was  er 
fand.  Die  Section  lehrte,  dass  die  Zirbel  nach  obea 
verwachsen  und  mächtig  umwuehert,  das  eine  Hin- 
terhorn  theilweise  verwachsen  und  damit  der  CoUica- 
lus  verbildet,  die  Gränzgürtel  verhaltet  und  nur  s^ 
geringe  Spuren  der  Fiabella  zu  finden  waren. 
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Dte  acaslisehen  Fibrillen  zeigten  sieh  wie  v:erlo- 
Ten,  eben  so  die  Wirbelchorden,  selbst  die  lange« 
gewundenen  Chorden,  die  seltener  abweichen,  waren 
cum  Tbeil  entstellt  durch  einen  höckerigen  Auf wurl^ 
theils  geschwunden  nlid  unterbrochen,  besonders  deren 
Einseaker  in  der  Bfittelrinne. 

Die  fasciculi  tripartiti  waren  nicht  mehr  abge-^ 
Clieilt  in  ihrer  bestimmten  Zahlreihe,  sondern  in  ein« 
ander  verschmolzen,  das  Vordersegel  zeigte  sich  ver- 
dickt und  verhärtet,  wie  lederartig,  die  Hintersegel 
waren  zum  Theil  verwachsen. 

Auch  dieser  Fall  spricht  wieder  für  die  erwähnte 
Theorie. 

Ein  Stumpfsinniger,  der  als  Vagabond  aufgegrif- 
fen war,  dessen  Name  und  Herkunft  unbekannt  blie- 
ben, murmulte  nur  wortartige  Laute,  ohne  Articula- 
tion  und  ganz  unverständlich,  er  könnte  indess  hö- 
ren, wenn  auch  nur  in  geringerem  Grade  und  ohne 
das  Gehörte  hinlänglich  zu  vernehmen  und  zu  ver- 
stehen. 

Der  Kranke  starb  an  Auszehrung.  Die  Untersu- 
chung zeigte:  Verwachsung  beider  Hinterhörner,  eine 
Unregelmässigkeit  in  den  Fasern  des  Delta,  ein  starkes 
Schwinden  der  Flabella,  von  dem  linken  Hinterhorn  war 
nur  noch  eine  unbedeutende  Spur  vorhanden.  Zu  die- 
sen Mängeln  der  vorderen  Phase  kamen  in  der  hin- 
teren: ein  völliges  Geschwundensein  der  acustischcü 
Fibrillen  und  der  Klangstäbe.  Ferner  waren  die  Wir- 
belchorden nicht  gehörig  und  die  langen  gewundenen 
Chorden  nicht  normal  in  Zahl  und  Ausdruck. 


Bildungsfähige  TauhäMimme  pflegen  in  der  Mehr- 
zahl vöjlig  taub  zu  sein ,  entzelne  haben  noch  einen 
geringen  Grad  von  Empfänglichkeit  für  Schall  und 
Ton,    und    es    kann    diese    ihre    Bildung    erleichtern. 


Trots  ihres  Gehftrmangels  lernen  vidle  mehr  add  we- 
niger eprechen.  Dagegen  giebt  es  viele  Stumpfsin- 
nige ^  die  hdren,  aber  nicht  sprechen  können.  So 
habe  ich  eben  noch  9  F&Ile  vor  Augen,  wo  dies 
wahrsunehmen  ist,  und  swar  bei  4  männlichen  und 
5  weiblichen  Personen  von  frühester  Kindheit  auf. 

Bei  den  bildungsfähigen  Taubstummen  litt^  so 
weit  ich  nach  eigenen  Untersuchungen  annehmen  darf, 
nur  der  äussere  Gebörapparat,  während  der  innere  in 
der  Rautengrube  u.  s.  w.  in  seiner  normalen  Verfas- 
sung sich  befand,  eben  wie  die  übrige  Ausbildung  des 
Gehirns.  Dagegen  ist  bei  den  Stumpfsinnigen,  wel- 
che hören  können ,  der  äussere  Gehörapparat  und  der 
acustische  Nerv  bis  zum  Uebergange  in  die  Rauten- 
grube wohl  gewöhnlich  noch  normal ,  nur  in  dem  wei- 
teren Verlaufe  der  dazu  gehörigen  Faserngebilde  liegt 
der  Unterschied.  Hier  fehlen  sie  mehr  und  weniger 
oder  sind  sehr  mangelhaft,  zugleich  leidet  aber,  mit 
einigen  Ausnahmen,  das  grosse  Gehirn  in  seiner  hö- 
heren Constructien.  So  beschränkt  zwar  die  Ge- 
dankenarmuth  und  der  Gedankenmangel  die  Sprache 
dem  Inhalte  nach,  aber  noch  nicht  immer  die  Fähig- 
keit, Sprachlaute  hervorzubringen.  Wo  die  innere 
Organisation  der  Rautengrube  mangelhaft  ist ,  da  moss 
die  Leitung  vor  und  rückwärts  mangelhaft  sein. 

Dieser  Mangel  kann  für  sich  schon  eine  gewisse 
Anlage  zum  Stumpfsinn  verursachen,  indem  er  die 
Bildungsfahigkeit  durch  das  Gehör,**  die  so  wirksam 
und  wichtig  ist,  hemmt  oder  hindert. 

Diejenigen ,  bei  denen  die  innere  GehörconstruGtion 
noch  genügend  erscheint,  pflegen  auch  dann  noch  ge- 
fügiger, lenksamer  und  gehorsamer  zu  sein,  wenn 
auch  die  vorderen  Regionen  des  Hirns  und  die  Ver- 
standeskrafte  gelitten  haben.  Wenn  beide  organische 
Unterlagen  bedeutend  leiden ,  werden  auch  der  Stumpf- 
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sinn  «nd  der  Sprachmangel  um  so  mehr  hervortreten 
müssen,  und  so  fand  ich  es  mehrmals  eutsc|)iieden. 
Die  hier  gegebenen  Beobachtungen  veranlassen  mich, 
auf  eine  eigenthümliche  Sprachlosigkeit  aufmerksam 
au  machen,  welche  ich  mehrfach  bei  Irren  wahrge- 
nommen. Ausser  jenen,  die  an  apoplektischer  Anlage, 
an  Hemiplegie  oder  Paralyse,  an  Idiotismus,  Imbecil- 
lität  und  Blödsinn  leiden,  giebt  es  viele,  die  nicht 
sprechen,  sei  es  aus  Eigensinn,  in  Folge  fixer  Ideen, 
durch  Abulie  und  Apathie  u.  s.  w. ;  es  kommen  jedoch 
noch  andere  Fälle  vor,  wo  solche  Ursachen  nicht  vor- 
handen sind,  und  solcher  habe  ich  so  eben  noch  drei 
vor  Augen. 

1.  Der  erste  Fall  betrifft  einen  Mann  von  sehr 
grosser  Statur,  kräftigster  Constitution  und  frischer 
Gesichtsfarbe,  mit  klugen,  lebhaften,  ausdrucksvollen 
Augen.  Seit  10  Jahren  und  darüber  hat  er  kein 
einziges  Wort  gesprochen,  weder  ein  Ja  noch  ein 
Nein ,  weder  für  sich  noch  mit  Anderen.  £r  hört  seht 
gut ,  hat  gutes  Gfedächtniss  und  reichlichen  Gedanken- 
sufiuss,  er  schreibt  eine  tre£PKche  feste  und  correcte 
Handschrift^  und  wird  nicht  müde,  seine  Gedanken 
und  thörichten  Einfalle  aufs  Papier  zu  werfen.  Dar- 
aus ergiebt  sich,  dass  er  sich  für  einen  hohen  Herrn 
«nd  Potentaten  hält,  der  seine  Ukasen  und  Decrete 
und  Remonstrationen  und  lElescripte  in  die  Welt  sendet. 
Er  klagt  immer  an,  aber  im  Hochgefühl  seiner  Wurde, 
'Cr  befiehlt  und  instruirt  in  der  Weise  der  Rechts- 
•gelehrten  bei  einem  höchsten  Appellationsgerichte. 

Man  erkennt  hier  einen  Nachklang  und  Reflex 
jenes  weit  entlegenen  Zustandes  der  Intelligenz  un4 
des  Gemüths,  wo  er,  mit  Widerwärtigkeiten  käm- 
pfend, stets  als  Kläger  und  Angeklagter  in  Prozesse 
unaufhörlich  verw^ickelt,  so  oft  vor  dem  Forum  stand. 
Man  sieht,  der  Kranke  hat  Verstand,  aber  einen  un- 
richtigen, er  hört  und  vernimmt  und  versteht  das  Ge- 
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h6rte^  denn  dies  beweiset  seine  sohriftlicfae  Antwort 
und  8<vn  sonstiges  Benehmen ,  ja,  er  ist  folgsam^  ge- 
horsam fast  immer  auf  der  Stelle,  er  dient  anderen 
Kranken  wie  ein  braver  Wärter,  er  beschäftigt  sich 
gern  und  auch  mit  gewöhnlichen  Handarbeiten.  Seine 
äussere  firschMnung  überhaupt  wie  die  Beschaifen- 
heit  aller  sur  Sprache  geliorigen  äusseren  Organe 
ISSsen  nichts  erkennen,  was  hier  der  Sprachfahigkeit 
im  Wege  sein  könnte.  Nichts  bleibt  übrig,  als  anzu- 
nehmen, es  herrsche  hier  eine  fixe  Idee^  ein  fixer 
Wille,  ein  Eigensinn,  ein  starrer  eiserner  Vorsatz, 
oder  ein  wirkliches  inneres  organisches  Moment,  was 
die  Sprachlosigkeit  erzeuge.  Dies  letztere  aber  scheint 
eher  annehmbar  als  ersteres.  Kaum  möchte  in  so  lan« 
ger  Zeit  ein  Mittel  unversucht  geblieben  sein,  um 
Aufschluss  über  dies  physiologische  und  psychologi- 
sche Räthsdl  zu  erlangen.  Keine  List,  keine  lieber- 
raschung,  kein  plötzlicher,  kein  heFtiger  Schmerz, 
kein  elekirischer  Schlag,  kein  Olüfahammer,  keine 
Bitte,  keine- Drohung  hat  jemals  vermocht,  auch  nur 
das  leiseste  Ja  oder  Nein  hervorzulocken.  Betrach- 
tete mau  bei  allen  diesen  Proben  seine  Physiognomie, 
so  schien  sie  zwar  zu  sagen:  ei,  macht  nur,  versucht 
nur,  ich  bleibe  doch  fest  und  mir  treu,  ich  will  mei- 
nen Willen  durchsetzen,  will  triumphiren,  will  und 
will  nicht  wanken  und  weichen.  Bedenkt  man  aber 
wieder,  dass  er  gutartig  ist  und  gutherzig,  gefallig, 
dienstfertig,  anständig,  artig  und  freundlich,  dass 
sein  Auge  gern  lächelt  und  selbst  bei  allem  Wider- 
derstande gegen  seine  Wünsche  kaum  einmal  zürnt, 
so  scheint  es  kaum  glaublich,  dass  es  einen  Willen 
geben  könne,  der  so  consequent  und' u^iersehütterlick 
jahrelang  wollen  könne,  so  starr  auf  sich  selber  ste- 
hen könne;  wahrscheinlicher  ist  es  also  doch  wohl, 
dass  hier  ein  geheimes  Hi'nderntss  sei,  welches  ein 
Nichtkön  nen  veranlasse  9 
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9.  Anna  W.  alt  30  Jahre.  Bis  zum  SOaten  Jahre 
^var  sie  körperlich  und  geistig  gesund.  Ein  Fieber, 
Mrakrscheinlich  ein  Nervenfieber,  legte  nun  den  Grund 
zur  Seelenstörung,  zunächst  zu  heftigen  chronischen 
Kopfschmerzen. 

Später  bemerkte  man  zuerst  eine  grosse  Qe» 
dächtnissschwäche,  die  noch  immer  zunahm,  sie  konnte 
z.  B.  zum  Spinnen  sich  hinsetzen  und  das  Spinnen 
vergessen. 

Mit  dieser  Vergesslichkeit  schwand  auch  der 
Trieb  zur  Thätigkeit,  dabei  ward  sie  theilnahmloser, 
gleichgültiger  und  unempfindlicher.  Man  hielt-  sie  für 
schwerhörig  oder  taub,  weil  ihre  Schweigsamkeit  zu- 
nahm und  sie  oft  auf  alle  Fragen  keine  Antwort 
ertheilte.  Wenn  es  geschah,  durfte  man  aus  ihren 
Aeusserungen  wie  aus  ihrem  Benehmen  schlicssen, 
dass  ihr  Verstand ,  ihre  Urtheilskraft  schon  gelitten 
hatte.  Ihr  Gedächtniss  zeigte  sich  besonders  in  Be- 
siehung auf  Gegenstände  der  letzteren  Zeit  höchst 
schwach  oder  wie  erloschen,  wogegen  sie  Dinge  frii- 
herer  Zeit  vor  ihrer  Erkrankung  sich  noch  gut  zu 
erinnern  wusste. 

Während  ihres  Aufenthalts  in  der  Anstalt  seit 
zwei  Jahren  und  drüber  hat  sie  nie  ein  Wort  gespro- 
chen, so  viel  man  sie  ermunterte,  so  viel  überhaupt 
auf  ihren  kranken  Zustand  eingewirkt  wurde.  Ihre 
Folgsamkeit,  ihre  Mienen,  der  Blick  ihrer  freund- 
lichen oft  lächelnden  Augen  verricthen,  dass  sie  hö- 
ren konnte  und  das  Gehörte  verstand.  Bei  angeneh- 
mem Aeussern  war  sie  ordentlich  in  der  Kleidung, 
reinlich  und  anständig;  nur  zur  Beschäftigung  musste 
sie  immer  von  neuem  angehalten  werden,  trotz  der 
Mühe,  die  man  sich  gal>,  versank  si^ dennoch  immer 
wieder  in  den  apathischen,  passiven  Zustand. 

^   In   dieser  Hinsicht  wäre  hierwohl  eher  eine  reine 
Abulie  und  Apathie  vorauszusetzen.     Kommt  aber  bei 
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solcher  psychischen  Energielosigkeit  die  Spracbksig- 
keit  auch  oft  vor^  wie  in  verschiedenen  Arten  des 
Blödsinns,  so  sind  doch  hier  viele  Merkmale  vorhan- 
den, welche  diesem  nicht  angehören  and  eher  auf 
einen  speciellen  und  partiellen  Mangel  des  inoeren 
Spracbsinnes  schliessen  lassen  und  nicht  anf  einen 
allgemeinen  Mangel,  wie  es  in  Zustanden  des  Blöd- 
sinns oft  vorsttkommen  pflegt.  Das  ganze  Aeussere, 
Wesen  und  Benehmen  unserer  Kranken  liess  keine 
Spur  von  Stumpfheit  bemerken,  das  einzige,  was 
auffiel,  war  ihre  Passivität,  ihr  Hinbrüten  mit  stets 
gesenktem  Kopfe,  den  sie  aber  gl^cb  erhob,  wenn 
man  sie  anredete,  auch  drehete  sie  ihn  um,  wenn 
man  hinter  ihr  stehend  sie  anrief«  Sie  kauerte  gern 
am  Fussboden,  scheuerte  gern  den  Rucken  an  der 
Wand  und  kaute  viel  an  den  Nageln;  dergleiehen 
kommt  vielialtig  bei  melancholischen  Irren  vor.  Krank- 
haft körperliche  Beschwerden  gaben  sich  hier  nicht 
kund ,  nur  litt  sie  an  einem  trockenen  Ausschlage  am 
Hinterkopfe  und  Spuren  von  Flechten  hier  und  da, 
aber  in  sehr  leichtem  Orade. 

Das  Gedächtniss  litt  hier  zuerst;  es  könnte  die 
allmählig  zunehmende  Verstimmung  also  vielleicht  dem 
nach  und  nach  vergangenen  Wortgedächtnisse  beige- 
messen werden.  Dagegen  spricht,  dass  sie  Worte 
vernimmt,  auf  Fragen  hinmerkt,  auf  Gdieiss  Folge 
leistet.  Sie  hat  demnach  Gedanken,  Vorstellungeo, 
Begriffe,  es  durfte  also  nur  ein  organisches  Binder- 
niss  da  sein,  welches  sie  unfiihig  macht,  ihre  Ge- 
danken durch  Worte  oder  irgend  einen  Laut  zo 
äussern. 

Es  ist  gewiss  (und  kann  nicht  anders  sein)  eia 
gleiches  Verhältniss  zwischen  den  Hirnfasern,  wie 
zwischen  den  motilen  und  sensileo  Nerven.  So  wie 
peripherisch  unter  diesen  eine  Disharmonie  so  bäq^g 
vorkommt,    indem  z.  B.  der  motiie  Factor  danieder- 
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liegt ^  wShreid  der  8ehirile  vorherrscht,  und  uinge-^ 
kehrt  y  so  geschiehts  auch  im  C^iitralorgane :  Eoipfin- 
durig  juiid  Gedaake  sind  da^  haben  ihren  inneren  An-; 
lauf  und  Anschlag  im  organischen  Lebensraume,  aber 
das  Darleben  nach  aussen ,  der  Auslauf,  Ausdruck, 
das  Wort  fehlt. 

3.  Marie  D.,  89  Jahre  alt^  war  im  S4sten  Le- 
bensjahre  in  Melancholie  mit  religiöser  Richtung  ver- 
fallen, die  sich  durch  hartnäckige  Schweigsamkeit 
und  Eigensinn,  durch  Ausbrüche  von  Zornwuth  und 
eine  Sucht,  allerlei  Kleinigkeiten  zu  sammeln,  aus- 
zeichnete. Zur  Entwickelung  dieser  Krankheit  schie- 
nen ein  unterdriickter  Kopfausschlag  und  niederdruk- 
kende  AfTecte  beigetragen  zu  haben;  auch  eine  erb- 
liche Anlage  mochte  mit  im  Spiele  sein,  denn  einer 
ihrer  Brüder  litt  an  wirklicher  Seelenstörung,  von  der 
ich  ihn  herstellte,  der  andere  zeigte  ein  etwas  be- 
schränktes, befangenes  Wesen. 

Bei  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt  sah  man  ihre 
Melancholie  mit  einer  Art  Katalepse  complicirt.  Sie 
ward  nach  und  nach  lenksam  und  folgsam,  zeigte 
sich  reinlich,  Ordnung  liebend,  anständig  in  Kleidung, 
angenehm  im  Betragen,  fleissig  und  geschickt  in  Hand« 
arbeiten.  Auffallend  nur  war  ihre  Schweigsamkeit, 
ihre  Sprachlosigkeit,  die  drei  Jahre  hindurch  während 
ihres  Aufenthalts  in  der  Anstalt  nicht  wich,  bis  die 
Verhältnisse  geboten^  sie  versuchsweise  den  Ihrigen 
zurückzugeben. 

Die  lange  unterdrückt  gewesene  Menstruation 
ward  hergestellt,  ohne  dass  dies  Einfluss  hatte,  eben 
wie  jedes  andere  Mittel,  wozu  auch  der  Rotations- 
Magnetismus  gehörte. 

Bei  ihrer  völligen  Veratummung  war  ihre  übrige 
geistige  Thätigkeit  nicht  in  Stillstand  gerathen.  Sie 
hielt  die  Augenlider  meistens  geschlossen,  sie  nur 
wenig  öffnend,  wenn  sie  sich  mit  Nähen  beschäftigte. 

44* 
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Die  Lader  blinzelten  und  vlbrirten  stark  ^  wenn  sie 
lebhaft  angeredet  und  angeregt  wurde,  wo  denn  ein 
leises  Ltcheln  oder  ein  Unwille  an  ihnen  spielte. 

Im  Essen  war  sie  eigen,  genoss  nie  Fleisch, 
Butter,  Bier.  Aus  diesem  Umstände  vermuthete  ich 
manchmal,  als  habe  sie  deshalb  ein  Gelübde  gethan. 
Gesicht  9  Hände  und  Fiisse  zeigten  früher  ein  leichtes 
Oedem,  das  -besonders  nach  dem  Elektrisiren  sich 
verlor.  Sie  schien  zuweilen  zu  beten  und  bewegte 
leise  die  Lippen,  ohne  aber  jemals  einen  Laut  hören 
zu  lassen«  Es  geborte  mit  zu  den  Zeichen  des  Starr- 
sinns, dass  sie  zu  einer  gewissen  Tageszeit  stunden- 
lang an  einem  und  demselben  Orte  des  Corridors  auf 
und  ab  ging  und  sich  nicht  darin  stören  liess.  Mun- 
terte man  sie  auf,  scherzte  man  mit  ihr,  tadelte  man 
sie,  so  spitzte  sie  zuweilen  den  Mund,. als  wolle  sie 
sprechen,  aber  es  schien  nur  soj  übrigens  konnte 
man  aus  ihrem  ganzen  Verhalten  ersehen,,  dass  sie 
Alles  um  sich  her  wahrnahm  und  verstand.  Sie  schien 
eine  Art  Somnambule  mit  einer  kataleptischen  Anlage 
zu  sein.  Musik  und  Tanz  hebte  sie  nicht  und  ent- 
fernte sich,  wie  sie  überhaupt  gern  für  sich  blieb; 
und  weder  Unterhaltung  noch  Umgang  suchte.  Krauk- 
kafte  Beschwerden  bemerkte  man  nie ,  nur  litt  sie  ein 
paarmal  an  einem  Ausflüsse  der  Nase,  der  kein  ge- 
>vöhnlicher  Schnupfen  war,  Sie  horte  gut  und  leise, 
und  verstand  gleich  w^as  man  ihr  sagte  und  auftrug. 


Es  gieht  eine  Gedankenstarre  wie  eine  Gedanken- 
fluclit,  eine  intellectuelle  Katalepsis  und  Chorea.  Dort 
kann  man  vor  Gebundenheit  und  Erstarrung,  hier  vor 
dem  Wanken  und  Schwanken,  dem  Hin-  und  Her- 
fahren der  Gedanken  nicht  zum  festen  Entschlüsse 
und  Wollen  kommen.  Man  hat  nicht  das  Vermögen 
seinen   Willen   zu  äussern,    der  geistige  Wille,    die 
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primitive  Potenz,  geht  nicht  ins  Leben  über,  wo- 
darch  sie  erst  zur  Willenskraft  wird.  Bei  Katalepti-« 
sehen  ist  Sprachlosigkeit  häufige  aber  auch  in  jqnefi 
Zuständen  der  Chorea,  die  mit  einem  Hirnleiden  ver- 
bunden sind,  sah  ich  Mangel  und  Scbwerfölligkeit  in 
der  Sprache  vorkommen. 

Schon  Kant  stellte  den  Satz  auf:  dass  die  Na- 
turwissensciiaft  durchgehends  eine  reine  oder  ange- 
wandte Bewegungslehre  sei.  Gewiss  hat  er  Recht. 
In  der  Welt  der  Erscheinungen  wird  und  ist  und  än- 
dert sich  nichts  ohne  Bewegung,  in  der  unsichtbaren 
Welt  wird  aber  ohne  sie  auch  nichts  gefühlt,  erkannt 
und  gewollt,  die  geistige  Bewegung  ist  mit  der  phy- 
sischen im  Grossen  wie  im  Kleinen  stets  verbündet, 
beide  fordern  sich  gegenseitig. 


Eine  stumpfsinnige  Person,  die  durch  ein  Ner- 
venfteber  in  Seelenstörung  verfallen  war,  und  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  kaum  noch  einen  arti- 
eulirten  Laut  äussern  konnte,  es  sei  denn,  dass  im 
Zorn  etwas  dem  Aehnliches  hervorbrach,  zeigte  die- 
selben Mängel,  deren  ich  schon  so  viele  gefunden. 
Auch  hier  war  die  Integrität  der  Rautengrube  völlig 
gestört,  und  ausser  sonstigen  Fehlern  zeigten  zugleich 
die  Fasern  der  Gränzgürtel,  die  flabella,  Garben  und 
Wellen  eine  tabula  rasa. 

Es  giebt  indess  Complicationen ,  die  zu  beachten 
sind.  Eine  Idiotin,  Dh^^  die  ich  einst  lange  beobach- 
tete und  nach  ihrem  Tode  untersuchte,  war  primitiv 
sprachlos  gewesen;  hier  fanden  sich  alle  die  grossen 
Fehler,  welche  dem  Idiotismus  eigen  sind,  partiell 
entstand  der  gänzliche  Gehörmangel,  aber  nicht  von 
dem  Mangel  der  Fibrillen  und  der  Klangstäbe  allein, 
sondern  auch  davon,  dass  die  Gehörknöchelchen 
fehlten. 
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Eine  Blödsinnige,  Kr.^  die  als  eine  Landstrriche- 
rin  aufgegriffen  wurde  und  deren  Verhältnisse  ganx 
unbekannt  blieben,  sprach  während  ihres  langen  Auf- 
enthalts in  der  Anstalt  nie  ein  Wort.  Ihr  Blick  ver- 
rieth  noch  etwas  verständigen  Sinn,  sie  konnte  hSh* 
ren,  aber  nicht  mehr  vernehaimi  und  verstehen^  sie 
war  übrigens  gutartig  und  beschäftigte  sich  noch  mit 
Spinnen ,  obgleich  sie  sonst  in  Abulie  und  Apathie 
versunken,  ohne  Leidenschaft,  ohne  Hass  und  Liebe 
und  begehrliche  und  zornmiithige  Anlage  zu  sein 
schien.  Lange  litt  sie  an  Lungenschwindsucht. und 
langsam  abzehrend  endete  sie.  Die  Hinterhörner  wa* 
reu  nicht  verschlossen,  es  fehlten  aber  die  Collieuii 
und  der  Calcar^  der  Kanal  war  erweicht,  aber  auch 
sonst  nicht  ganz  normal,  (Erweichung  einzelner  Theiie 
ist  oft  erst  Folge  eines  langsamen  schwindsüchtigen 
Hinsterbens,}  es  fehlten  die  gabelförmigen  Conducto-* 
ren,  so  wie  die  dreigetheilten  Chordenbundel,  eben- 
falls die  Klangstäbe  und  die  acustischen  Fibrillen. 

Noch  eine  andere  weibliche  stumpfsinnige,  A.,  war 
lange  in  meiner  Beobachtung,  die  erst  im  späteren 
Leben  völlig  taub  und  dann  stumm  und  zugleich 
stumpfsinnig  geworden.  In  dieser  Verstummung  Hess 
sie  nur  zuweilen  noch  die  Laute  ae  ae  hören.  Im 
letzten  Stadium  der  Abzehrung  gegen  die  Zeit  der 
Auflösung  fing  sie  wieder  an,  wirklich  und  gut  arti-> 
culirte  Worte  hervorzubringen. 

Der  Sterbeakt  bei  Irren  befreit  meistens  schon 
mehr  oder  minder  das  geistige  Leben,  wenn  das  or- 
ganische nicht  überall  und  zu  seJir  gebunden  war, 
und  so  haben  wir  hier  einen  neuen  Beweis  für  seine 
Fortdauer.  — 


Wenn  bei  Apoplexie,  Paralyse,  Tetanus,  Kata- 
lepse  u.  s.  w.  die  Sprache  aufhört,  so  erklärt  sich 
dies  leicht,    weil   der  Factor  der  Bewegung  kurzer 
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oder  Uoger  in  Stillstand  geräth,  wie  die  Uhr,  die 
nicht  aufgezogen  ist,  oder  die  Voitasäule,  die  zuwei- 
len nicbt  wirkt.  In  den  hier  bezeichneten  Fällen 
scheinbarer  Stuipmheit  ist  aber  ein  solches  ursäch- 
liche Moment  nicht  so  deutlich  aufisufinden,  da  über- 
all  die  Bewegung  frei  ist^  in  Hand^  Fuss^  Auge^ 
Lippe,  Zunge  und  Lunge,  es  dürfte  daher  nur  ein 
partielles  und  ortliches  Hiuderniss  hier  vermuthet 
werden. 

Der  für  Ausbildung  empfängliche  Taubstumme^ 
der  vor  derselben  immer  schon  dachte,  aber  ohne 
Worte,  lernt  durch  den  Unterricht  mit  Zeichen  und 
Worten  denken,  erst  dadurcli(  wird  das  Begreifbare 
ihm  fühlbar,  und  so  erlangt  er  auch  festere  BegriiTe. 

Der  gesunde  Sprechende  hat  beständig  seine  in- 
ner.e  Gedankensprache,  die  nicht  laut  und  Anderen, 
selbst  dem  eigenen  Obre,  nicht  hörbar,  ist,  man  fühlt 
sie  mehr,  als  man  sie  hörend  vernimmt,  wenn  man 
genau  auf  sich  achtet.  In  den  Stummen,  die  hier 
dem  Betrachter  vorgestellt  wurden,  scheint  dies  in- 
nere Gehör  und  Tongefühl  latent  oder  mangelhaft  zu 
sein  und  es  ihnen  so  unmöglich  zu  werden,  ihre  Ge- 
danken und  Empfindungen,  ihre  AiTecte  und  Begier- 
den und  Leidenschaften  durch  wirkliche  Worte  zu 
äussern,  indem  erst  die  scnsile  Faser  ihr  Leben  zei- 
gen muss,  ehe  die  motile  es  verkündet^  es  aus- 
spricht. 

In  der  Sprache  ist  ein  freies  und  nothwendiges 
Element.  Zwar  ist  das  Lebenselement,  gleich  wie 
das  geistige,  an  sich  ein  freies  und  flüssiges,  aber 
es  bewegt  sich  an  einem  Festen,  an  Fasern,  Linien 
und  Curven.  Durch  die  beschränkte  Bewegung  im 
Einzelnen  entsteht  der  Laut,  und  die  Lautform  macht 
die  Verschiedenheit  der  Sprachen.  Der  Geist  verhält 
sich  zu  der  Sprache  wie  die  Luft  zur  Aeolsharfe. 
Es  ist  ein  ewiger  Parallelismus  zwischen  Geist  und 
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Leben.  Wie  das  Lebenselemeni  sich  in  Aeste  und 
Zweige  darlebl,  so  am  höchsten  nnd  reinsten  in  den 
Fasern  nnd  Chorden  des  Gehirns,  die  mit  ihrer  leben- 
digen Osdllation  nnd  Rhythmik  dem  Geiste  entgegen- 
kommen, und  so  scheint  nnd  klingt  der  Geist  durch 
die  ganze  Natur. 

Es  sagt  Wilh.  von  Humboldt  (über  die  Kawi- 
spräche),  man  kdnne  die  Sprache  mit  einem  grossen 
Gewebe  vergleichen,  in  dem  jeder  Theil  mit  dem 
Gänsen  zusammenhängt.  Die  Chordensysteme  sind 
das  plastische  Bild  dieses  Seelengewebes.  Die  Rede, 
die  Sprache  ist,  ihrem  Inhalte  und  Wesen  nach,  schon 
in  der  Seele,  aber  sie  muss  Werkzeuge  haben,  um 
sie  Anderen  zu  offenbaren  durch  Ton  und  Schrift  und 
Geste  und  Geb&rde. 

Der  Laut  ist  die  hörbare  Empfindung  und  der 
hörbare  Gedanke.  Sprache  ist  die  Synthese  von  Me- 
taphysik und  Physik.  Das  Denken  verhält  sich  zum 
Worte,  %vie  das  Tonelement  zur  Chladni'schen  Figur 
und  zur  Schrift.  Es  muss  also  eine  ideale  Sprache  und 
Schrift  geben,   die  aber  noch  Keiner  entdeckt  hat. 

Denken  ist  ein  Leuchten  im  Allgemeinen;  ein 
Denken  im  Besonderen  ist  ein  Strahlen.  Der  geistige 
Strahl  darf  nur  lebenvolles  Organ  berühren,  wie  der 
Sonnenstrahl  die  Memmonssäule,    und  es  tönt. 

Der  Mensch,  sagt  der  Hebräer,  ist  eine  spre- 
chende Seele ;  man  setze  hinzu ,  als  Organ  des  Geistes. 


Einflass  des  Pönitentiarsystems  anf  Irresein. 


Die  Mainnmmer  der  Abeille  m^dicale  theilt  ans  dem  Sitzungs- 
protekoUe  der  Academie  de  med^cine  zu  Paris  Yom  29.  April 
1848  einen  diesen  Gegenstand  betreffenden  Brief  mit,  den 
Bonchet,  Arzt  der  Irrenanstalt  zu  Nantes,  an  Ferrus  ge- 
schrieben und  welcher,  wenn  auch  durch  die  Redaction  ver- 
spätet, doch  noch  von  Interesse  ist.  Beuchet  nahm  1845  ans 
dem  Auburn'schen  Detentionshause  zu  Yannes  (D6partem.  du 
BEorbihan)  15  weibliche  Sträflinge  in  seine  Anstalt  auf,  die  in 
jenem  Hause  irre  geworden  sein  sollten.  Davon  sind  bereits 
9  entlassen  und  1  gestorben.  Drei  derselben  wurden  nach  Ab- 
lauf ihrer  Strafzeit  als  nicht  geheilt  in  eine  Zufluchtsstätte  ihres 
Departements  versetzt.  Eine  war  blödsinnig  und  epileptisch, 
eine  monomaniaca  von  altem  Datum  mit  Gesichts  -  und  Gehörs- 
hallucinationen  und  die  dte  von  Mania  sine  delirio  befallen  (de 
cette  esp^ce  de  monomonre  raisonnante  on  instinctive ,  qui ,  pre- 
nant  sa  source  dans  une  l^sion  de  la  sensibilit6,  n'aifecte  pas 
assez  le  raisonnement  pour  faire  prononccr  le  mot  de  folie, 
jusqu'ä  ce  que  des  actes  graves  viennent  la  caract^riser). 
Von  den  6  andern  litten  drei  an  Monomanie,  die  neu  zu  seiii 
schien,  so  wie  an  Hallucination  der  Sinne,  die  sich  auf  Furcht 
und  Schrecken  bezog.  Die  3  übrigen,  wovon  eine  noch  Intelli- 
genzschwäche documentirte ,  laborirten  gleichfalls  an  der  rai- 
sonnirenden  oder  instinctiven  Monomanie,  die  schon  lange  und 
vor  ihrer  Verurtheilung  existirt  hatte.  Die  gestorbene  Irre 
weinte  ohne  Unterlass.  Sie  wollte  in  diesem  Zustande  10  Jahre 
lang  gewesen  sein,  obgleich  sie  erst  seit  2  Jahren  condemnirt 
war. 

Von  den  in  der  Bou  che  tischen  Anstalt  verbliebenen  5  Gei- 
steskranken bietet  eine  Monomanie  mit  Gesichtshallucinationen  dar, 
ist  aber  schon  3  oder  4  Jahre  vor  ihrer  Verurtlieilung  irre  ge- 
wesen.   Die  2te  war  schon  2  Jahre  vor  ihrem  Diebstahle,   wel- 
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eher  ihre  Detentionsstrafe  herbeiführte,  als  Irre  eingesperrt 
worden.  Die  3  andern  lassen  eine  mehr  oder  weniger  aasge- 
sprochene Art  instinctiyer  Monomanie  mit  intellectueller  Schwä- 
che erkennen.  Beuchet  fragt  nun,  ob  er  aus  diesen  Thatsa- 
chen  den  Schluss  ziehen  dürfe,  dass  das  Aubnrn'sche  Straf- 
sjstem  eine  wesentlich  productive  Ursache  der  C^istesstdrong 
sei?  Die  Antwort  k6nne,  meint  er,  mindestens  nicht  absolut 
sein.  Denn  nur  3  Fälle  schienen,  aber  ohne  ganz  Tollhommeoe 
Gewissheit,  affirmativ  zu  sein.  Er  ist  der  Meinung,  dass  man 
dabei  vornehmlich  erwägen  müsse,  wie  das  auch  schon  LÖInt 
und  Baillarger  bemerkt  hätten,  dass  die  geistige  Alienation 
häufig  dem  die  Yerurtheilung  herbeiziehenden  Verbrechen  vor- 
angehe und  es  selbst  meistens  in  diesem  Falle  beschliesse,  jss- 
wege  bringe,  ohne  dass  die  Gerechtigkeit  sich  dessen  aus  on- 
verwerflichen  Anzeichen  versehe.  In  Bezug  auf  die  hier  mit- 
getheilten  Fälle  hätten  die  genauesten  Erkundigungen  fast  fiber- 
all die  Präexistenz  der  Greisteskrankheit  vor  dem  Verbrechen 
ergeben  und  eine  eigentliche  Manie  habe  sich  unter  allen  15 
Sträflingen  nicht  gefunden. 

Was  nun  die  allgemeine  Frage  anbetrüTt ,  auf  welche  sich 
diese  Discussion  bezieht,  so  hält  Beuchet  dafür,  dass,  ohne 
das  Zellen -Isolirungs- System  oder  das  System  des  absolaten 
Schweigens  im  gemeinsamen  Leben  ganz  verwerfen  und  ein 
neues  in  Vorschlag  bringen  zu  wollen,  man  folgende  Principe, 
die  auch  bereits  in  der  Praxis  ihre  volle  Weiiie  erlangt  hätten, 
annehmen  könne.:  Die  intellectuellen  Geisteskrankheiten  erfah- 
ren bei  einem  gemeinschaftlichen,  einer  Regel  unterworfenen 
Leben,  einem  ordnungsmässigen  Umgangs--  oder  Zusammen - 
Leben  (vie  en  commun,  assujettie  k  uue  r^gle)  im  Allgemei- 
nen eine  Besserung,  während  die  moralischen  Seelenstörangeo 
sich  unter  dem  Einflüsse  derselben  Verhältnisse,  die  ohne  Un- 
terlass  ihre  Sensibilität  reizen  und  selbige  von  ihrem  Normal- 
wege abbringen ,  verschlimmern.  Und  so  glaubt  er  sich  berech- 
tigt, das  Auburn'sche  System  als  Besserungs-  und  Heilmittel 
des  Lasters ,  wenn  auch  nicht  gänzlich  verwerfen ,  doch  aber 
mit  Misstrauen  betrachten  zu  dürfen.  Vielleicht  wurde,  be- 
merkt er,  das  pensylvanische  (Cherryf-Hiirsche,  Ref.)  System, 
bei  gut  geleiteten  Relationen ,  diese  reizbaren  Naturen  mehr  be- 
r  Uli  igen  und  auf  die  Länge  verbessern« 

Äug.  Drosiej  Dr. 
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In  der  Sitzung  der  Academie  vom  4.  Jan.  d.  J.  las  Colli«- 
nean  in  geinem  und  Ferrus  Namen  einen  Bericht  über  ein 
memoire  yon  Joret,  Arzte  de  la  maison  centrale  de  force  et  de 
correction  de  Yannes:  de  la  folie  dans  le  regime  p^nitentiaire, 
depuis  Tex^cution  de  l'ordonnance  ministerielle  da  10.  Mai  1839, 
qui  pr^scrit  le  silence  absolu  de  jonr  et  de  nuit. 

Vor  der  Analyse  erwähnt  Berichterstatter,  dass  er,  seit 
fast  40  Jahren  Arzt  an  den  Frauengef&ngnissen  zu  Paris ,  nie- 
mals besonders  Wahnsinn  in  demselben  beobachtet  habe.  J  o  r  e  t 
l>erichtet  von  dem  pdnitentiaire  (Aubuni)  das  Gegentheil  —  nämlicli 
durchschnittlich  8  auf  300  Gefangene.  Allgemeine  Ursachen :  die 
gewöhnliche  organische  Disposition ,  schlechte  Erziehung ,  lieder- 
liches Leben  >  geisCfge  YerwUdefung.  AIS  bestimmende  Ursachen 
der. folie  p^nitentiaire  fuhrt  er  auf:  1)  absolutes  Schweigen  bei 
gemeinsamem  Leben,  2)  Ingrimm  vermehrt  dadurch,  3)  Man- 
gel an  Motion.  I>as  Schweigen  wirkt  hiernach  nachtheiliger  und 
schädlicher  für  Sträflinge,  Beamte  und  Direction  der  Anstalt, 
als  bei  dem  absoluten  Zellensyslem. 

Rochoux  ist  für  Beförderung  der  folie  durch  das  systdme 
p^Btt.,  desgl.. Londe,  welcher  sagt:  les  seuls  partisans  de  ^e 
Systeme  sont  ceux,  qui  sont  payds,  pour  le  soutenir,  ceux  qui 
en  vivent.  Nur  ein  Arzt  hat  gewagt,  das  s.  p.  gegen  folie  in 
Schutz  zu  nehmen,  und  der  eine  ist  Arzt  eines  Zellengefäng- 
nisses.   Schweigen  müsse  durch  Prügel  hervorgebracht  werden.» 

JCin  Vergleich  zwischen  den  Fällen  von  Walinsinn  in  dem 
Oefftngnisse  von  Philadelphia  und  Charlestown  (Auburnscbe  Sy- 
stem) innerhalb  der  letzten  10  Jahre  ergiebt  ein  auffallend  gün- 
stiges Resultat  für  das  letztere.  Die  des  ersteren  Gefängnisses 
beliefen  sich  auf  126,  hingegen  die  des  letzteren  nur  auf  7, 
von  denen  noch  obendrein  6  schon  wahnsinnig  bei  ihrer  A«f>r 
nähme  waren.  Zwar  kämen  auch  von  jenen  126  siebzehn  in 
Abzug,  weil  sie  schon  wahnsinnig  bei  ihrer  Aufnahme  waren, 
indess  bleiben  immer  noch  109,  die  im  Gefängnisse  wahnsinnig 
wurden.  —  Das  Auburnsche  System  mache  im  Allgemeinen 
die  Sträflinge  moralisch  schlechter,  das  Pensylvanische  mehr 
Wahnsinnige.  Dw. 

Ans:  Gray  PIrison  Discipline  iu  America.  (Vgl.  uns.  Zeit- 
schrift Bd.  VI.  S.  163.) 
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V.  Wick,  F.,  die  Isolirnng  der  Sträflinge,  mit 
Rücksicht  auf  die  Erfalirnngen  in  der  mecklen- 
burgischen Landesstrafanstalt  Dreibergen.  Schwe- 
rin 1848.   VI  u.  74  S.  in  gr.  8. 

▼  orliegendes  Schrifteben  ist  das  Iste  Heft  der ;, Ab- 
handlungen   aus    dem   Gebiete    der   Gefängnisskunde" 
von    demselben  Vf.,    der   darin  seine  auf  Erfalirung 
gestutzten   in  einer  SQjährigen  praktischen  Beschäfti- 
gung   gewonnenen   Ansichten  darlegen  will.      Vf.  ist 
mit  der  oberen  Leitung  der  neuen  mecklenburgische» 
Strafanstalt  Dreibergen  beauftragt.     Im  Wesentlichen 
redet  der  Vf.  der  Vereinzeinung  das  Wort,    und  will 
sie  zur  Regel  erhoben  haben,    aber  die  erforderlichen 
Modificationen  und  Ausnahmen  angebracht  wissen,  da- 
mit jegliche  Grausamkeit  und  Störung  höherer  Zwecke 
verhütet  werde.    Wir  übergehen  hier  das  speciell  der 
Gefangnisskunde  Angehörige,    und    beschränken  uns 
zunächst  auf  die  so  oft  ventilirte  Frage  der  Begün- 
stigung des  Wahnsinns  durch  die  Isolirung.    Im  Ali- 
gemeinen  nimmt  Vf.  an,    dass   die  Einsamkeit  mehr 
zum  Wahnsinn   disponire,    als  das  Leben  in  Gemein- 
schaft,   weil  er  dies   überhaupt  von  jeder  Krankheit 
behauptet.     Wird  übrigens  das  Isolirsystem  nicht  mit 
starrer  Consequenz,    sondern  mit  Milde  und  Vorsicht 
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durchgeßhrt,  dann  ist  der  Gesondbeitszustand  nicht 
sclilechter,  als  bei  dem  Gemeinschaftssyateme;  und 
80  hat  es  sich  in  Dreibergen  bestätigt.  Bedenkliche 
psychische  Zustande  wurden  zwar  öfter  bei  isolirten 
wahrgenommen;  der  Wahnsinn  kam  aber  in  keinem 
Falle  2um  Ausbruch.  Die  Selbstmorde  kommen  unter 
den  Isolirten  ebenfalls  nicht  häufiger  vor.  In  8  Fäl- 
len wurden  in  den  9  Jahren  nach  Eröffnung  der  An- 
stalt Anfange  wirklicher  Seetensterungen  wahrgenom- 
men ^  bei  6  Männern  und  S  Weibern;  davon  waren 
7  isolirt,  4  Männer  und  3  Weiber  ^  woraus  Vf.  sohiiesst^ 
dass  Weiber  die  Isolirung  weniger  vertragen.  Sämmt- 
liche  8  Kranke  wurden  in  der  Anstalt  hergestellt, 
nachdem  sie  der  Einzelnhaft  entgingen.  Ueber*  Erb«» 
lichkeit  oder  schon  Ausbruch  vor  Einlieferung,  ist 
nichts  gesagt.  —  Selbstmorde  sind  in  diesen  9  Jah- 
ren 7  vorgekommen,  3  unter  den  Nichtisolirten,  4 
unter  den  Isolirten  (die  durchschnittliche  Bevölkerung 
der  Anstalt  betrug  für  den  Tag  SSSVv)  ^wei  dieser 
Selbstmörder  waren  zum  Tode  verurtheilte,  aber  mit 
lebenswierigem  Zuchthause  begnadigte  Mörder.  —  Die 
in  diesen  Beziehungen  also  gegen  das  Isölhrsystem  er- 
hobenen  Bedenken  und  Ein^iürfe  haben  sich  während 
9  Jahre  in  Dreibergen  nicht  bestätigt.  Vorsicht  tind 
Milde  in  der  Handhabung  der  Isolirung  scheint  hier 
jede  Gefahr  zu  beseitigen.  Lange  Isolirung  machC 
allerdings  den  Körper  schlaff  und  hinfallig  und  wirkt 
dadurch  deprimirend.  Dr.  Spengler. 

Da  medecin  y  de  la  folie  et  de  la  societe  par  J.  A. 
Malatier,  Doct,  en  medecine,  Paris,  Ball- 
li^re  1847.   104  p.   4. 

Vorliegende  Broschüre  scheint  der  Abfassung  nach 
eine  Inauguraldissertation  für  die  pariser  Facultät  zu 
sein,  und  wir  begegnen  also  in  ihr  das  Erstlingswerk 
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eines  jungen  and  wir  fleUsen  nach  Durdilesung  dct 
Schrift  hinan )  sehr  talenlvellen  Auters,  .von  dorn  wir 
in  Zukunft  nach  viel  Gutes  und  TrefTUches  erwarten 
können.  Zwar  bietet  das  Werkohen  durchaas  nichu 
Positives,  sondern  besteht  fast  nur  in  einer  Aufsah- 
long  verschiedener  Ansichten  und  Lehren,  sowie  in 
einer  Nach  Weisung  des  Unsicher  n  und  Widersprechen- 
den in  denselben ;  awar  vermissen  wir  eine  gehörig 
verarbeitete  Kritik  der  citirten  Doctrinen,  noch  viel 
weniger  kennen  wir  behaupten,  dass  der  Vf.  Herr 
sei  des  weiten  Gebietes,  das  er  sich  zu  besprechen 
vorgenommen,  vielmehr  tritt  fast  ai|f  jeder  Seite  der 
Uebelstand  hervor,  dass  die  FiiHe  der  Ideenaesoda- 
tionen  sich  gegen  die  stricte,  einem  bestimmten  Ziele 
entgegenschreiteade  Entwidmung  sträubt,  ja  wir  möch- 
ten behauplen,  dass  das  Ziel,  nach  dem  der  Vf.  hio^ 
arbeitet,  ihm  bis  jetzt  mehr  in  poetischer  AbeuDg) 
als  in  wissenschaftlicher  Klarheit  vor  der  Seele  stehe; 
aber  trotz  aller  dieser  grossen  Uebelstände  sind  wir 
dem  Werkeben  mit  Freude  begegnet,  und  zwar  haupU 
sächlich  um  zweier  Ideen  willen,  die  nach  unserer 
Meinung  der  franzosischen  Psychologie  bisher  auf  das 
empfindlichste  gefehlt  haben,  nämlich  die  Anerken- 
nung der  eigenen  Ursächlichkeit  der  Seele  vis-ä-vi9 
dem  Körper,  und  zweitens  die  Anerkennung  der  all- 
gemeinen menschlichen  Vernunft  in  abstracto  („enten- 
dement  humain"}  als  maassgebend  gegenüber  dem 
concreten  Denken  des  Einzelnen.  So  viel  Gutes  die 
exclusiv  materialistische  Richtung  der  französischen 
Philosophie  der  französischen  Medicin  gebracht,  in- 
dem sie  dieselbe  vor  Thorheiten  bewährt,  die  leider 
bei  uns  Deutschen  lange  Zeit  hindurch  eine  wichtige 
Rolle  gespielt,  ebenso  sehr  hat  sie  der  Psydiolegie 
und  mithin  der  Psychiatrie  als  Wissenschaft  gescha- 
det. Der  Materialismus,  wie  er  in  der  Religion  zum 
Unglauben,   in  der  Moral  zum  Egoismus,    in  der  Po- 
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litik  zum 'Despotismus  .fahrt  (und  sefaeitit  es  doeh  äveh 
fast,  als  wenn  das  franzosische  Volk  trotz  seines 
60jährigen  Ringens  letztere  durch  alle  seine  staatli^ 
«heo  Systeme  mit  hindurch  nehme}  ^  so  fuhrt  er  in  det 
'Wissenschaft  zum  exelusiv-individueUen  Standpunkte. 
Verkenfiend  die  uiittittelbare  Göttlichkeit  menschhcker 
•Vernunft  überhaupt,  Miefo  dem  franzosischen  Psycho» 
logen  weiter  nichts  übrig,  als  sein  eigenes  Denken 
als  souveränen  Maassstab  alles  übrigen  Denkens  auf«» 
ssustellen.  ,,Notre  raison  est  la  mesure  de  la  iWKe  ddi 
ätt4res"  sagt  L  e  u  r  e  t.  Uud  zi^t  soll  unser  individuell 
ies  Denken  steht  allein  endgültiger  Schiedsrichteff 
über  die  Ideen  unserer  'Zeitgenossen  sein^  sondern 
wir  sollen  auch  mit  vellkommenem  Reckte  den  Stab 
brechen  dürfen  über  alle  Ansichten  der  Vergangeü^ 
Jieit  und  sie  als  kränk  bezeichnen,  wenn  sie  uaserem 
4em  jetzigen  Zeitbewusstsein  entsprossenen  Deitketi 
jBviwiderlaufQn.  „L'etat  de  Tesprit  humain,  sagt  der«* 
selbe  SchriftsteUer  (fragments  psychologiques  de  In 
folie  p.  S55)  che9  nos  a'ieux  conoourait  sians  deute 
puissament  a  la  productioa  freqoente  de  visioas;  mais 
pour  dependre  d'utie  cause  generale,  une  maladie  n$ 
cesse  pa9  p^ur  cela  (Füre  une  maladie  et  comme  U 
n'y  a  pas  de  differetice  essentielle  entre  Ies  visionaires 
d'autre  fois  et  ceux  d'aujourd'büi,  ies  uns  et  Ies  autres 
doivent  itre  mis  aus  rangs  des  aliinis.'*  Consequen-» 
ter  Weise  scheuet  er  sich  denn  auch  nicht  Moses, 
die  Propheten,  sowie  alle  christlichen  Heiligen  unter 
die  Irren  zu  versetzen.  —  „Socrate,  sagt  M.  Lelut 
(Demon  de  Socrate  p.  13)  ^lait  un  tb Josephe,  un  vi- 
^ionnaire  et  pour  dire  le  mot,  un  fou;  cet.te  opinion 
est  la  seule  vraie."  Dasselbe  Schicksal  erleiden  bei 
ihm  ausser  den  schon  genannten  Männern:  Mahomet, 
Liuther,  Pascal,  Rousseau  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  kur% 
fast  aUe  Männer,  auf  deren  S^huUern  der  Bau  dei? 
heutigea  CivUisatioa   st^t»      Ansichten  di^es^r  Afh 


684 

nach  denen  die  grossartigsteo  ^  die  Geschicke  ganzer 
Völker  bewegenden  Schöpfungen  für  das  Brzeiigmss 
des  Wahnsinns  ausgegeben  werden  — ,  Ansichten 
dieser  Art,  sage  ich,  sind  leider  unter  den  französi- 
schen Psychologen  die  häufigsten,  und  wir  konnten 
deren  noch  viele  citiren,  Wa  aber  bleibt  hier  der 
feste  Punkt,  an  den  der  Mensch  sidb  zu  halten  ver- 
mag? Werden  nicht  unsere  Nachkommen  mit  ihrem 
erweiterten,  gereinigtem  Zeitbewusstsein  über  uns 
dasselbe  Urtheil  fallen ,  das  wir  selbst  über  die  besten 
unserer  Vorfahren  ausgesprochen?  Und  bleibt  nach 
dieser  Ansicht  die  Weltgeschichte  zuletzt  noch  etwas 
anderes,  als  die  Geschichte  eines  Narrenfaaoses,  in 
dem  Jeder  nur  Narren  sieht  und  sich  einbildet,  der 
einzige  Vernünftige  zu  sein? 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  tiefer  in  eine  Kritik 
dieses  Materialismus,  noch  der  ihm  zum  Grunde  lie- 
genden Anschauung  der  Weltgeschichte,  noch  end- 
lich der  hier  stattfindenden  Verwechslung  zwischen 
Irrthum,  Schwärmerei  und  Wahnsinn  —  einzugehen; 
allein  so  wenig  ein  Mann  die  Irrthümer  seiner  Kind- 
heit, die  oft  mit  der  Wirklichkeit  direct  in  Wider- 
spruche stehenden  Schwärmereien  seiner  Jugend  als 
krankhaft  bezeichnen ,  so  wenig  er  sie  als  etwas  an- 
deres anseilen  wird,  denn  als  die  der  Bildungsperiodo 
adäquaten  Manifestationen  des  geistigen  Lebens:  eben 
so  wenig  dürfen  wir  die  Irrthümer  und  Schwärme- 
reien vergangener  Zeiten  als  etwas  anderes  betrach- 
ten, denn  als  die  der  Bildungsperiode  entsprechenden 
Manifestationen  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit 
überhaupt.  Denn  so  wenig  es  dem  einzelnen  Men- 
schen vergönnt  ist,  mit  einem  Schlage  zur  geistigen 
Klarheit  zu  gelangen,  ebenso  wenig  hat  es  Gott  be- 
stimmt, dass  die  Menschheit  in  einem  Alter  zum  vol- 
len Besitze  der  Wahrheit  gelange,  und  die  Weltge- 
schichte ist  ja  nichts  anderes  als  das  langsame  Sich- 
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Dorchwindca  der  liaiisehbeil  durch  alle  die  Klippen 
d^  Irrthums  und  das  mühsame  Streben  nach  der  in 
der  unendlichen  Ferne  liegenden  vollen  Wahrheit. 

Doch  kehren  wir  zu  unserer  Broschüre  zurück. 
Bei  der  ebenbezeichneten  Richtung  der  iVanzösischen 
Psychologie  hat  es  uns,  wie  wir  schon  oben  sagten, 
Freude  gemacht ,  einem  Schriftsteller  zu  begegnen, 
der  mit  allem  Eifer  derselben  entgegenzutreten  sich 
bemüht.  Die  ganze  Psychologie  und  Psychiatrie,  ist 
sein  Raisonnement,  ist  bei  uns  in  Frankreich  auf  eig- 
nem falschen,  nie  zum  Ziele  führenden  Wege.  In 
einem  einseiligen  Materialismus  befangen,  hat  man 
das  Gehirn  G,,das  Organ  ^  das  die  Gedanken  secernirt 
und  krank  sein  muss,  wenn  das  Secret  krankhaft 
ist''}  und  den  ganzen  Körper  durchwühlt,  um  den 
Grund  und  die  BeschalTenheit  der  Geisteszerrüttung 
aufzuklären;  es  haben  sich  Streitigkeiten  erhoben,  ob 
z.  B.  der  Selbstmord  aus  einer  Plethora  biliosa  (Retz) 
oder  einer  Glehirnreizung  (Falret)  hervorgehe,  ob  die 
Hypochondrie  auf  einer  Krankheit  des  Unterleibes 
(Louyer*Villermay),  auf  einer  Gastritis  (Broussais}, 
auf  einer  Stasis  des  Gehirns  (Falret)  oder  einer  all- 
gemeinen Plethora  biliosa  (Retz)  beruhe;  alles  Hei- 
lige, das  des  Menschen  Herz  hebt  und  stärkt^  ist  pro* 
fanirt  — :  und  die  Unsicherheit,  Verwirrung  und  Un^- 
Klarheit  ist  nur  noch  grösser  geworden.  Auch  L eu- 
re t's  Weg  ist  missglückt ^  der^  um  zu  einem  si- 
ehern Ausgangspunkte  zu  gelangen,  die  Ideen  der 
Kranken  untersuchte,  und  gestellt:  il  ne  m'a  pas 
6x6  possible,  quoique  j'aie  fait,  de  distinguer  par  sa 
nature  une  idee  folle  d'une  idee  raisonnable.  Jai 
cherche  seit  a  Charenton,  seit  a  BicStre,  seit  a  la 
Salpetriere,  Tidee,  qui  me  paraitrait  la  plus  folle; 
puis  quand  je  la  comparais  a  un  bon  nombre  de  Celles^ 
qui  ont  cours  dans  le  monde,  j'etais  tout  surpris, 
presque  honteux,    de  n'y  pas  voir  de  difference  (1.  r« 

ZeiUchr.  f.  Psychiatrie.   VI.  4.  45 


6M 

p.  41)«  Ref.  meint  9  dess  die»  ei«  ebMSO  attver  Weg 
ist  y   als  wie  wenn  Jevend  y   um  die  Richtigkeit  eines 
Wortes  EU  untersuchen ,    bei  einer  UatersnchuDg  der 
Riditigkeit  der  Buehstaben  anf&agt  und  sich,  wenn 
die  Buchstaben  nicht  falsch  sind,    wuadsfti   dtss  es 
keinen  Unterschied  zwischen  richtigen  und  unrichti- 
gen Worten  gäbe.    Mit  Reebt  sagt  daher  Hr.  Ma- 
ja tier:  ,,Quand  lea  cheses  en  sont  venues  a  ce  point, 
qoand  les  erreurs  se  sont  ainsi  accumulees^   il  n'y  t 
qu'an    nioyen   de  remettre  Tordre  dans  la  faculti  de 
penser:  c'est  d'ouUier  tout  ce  que  neus  avons  appris, 
de  reprendre  nos  idees  a  leur  origine  et  de  refaire 
rentendement  humain."    Als  Ausgangspunlit  diene^  bis 
ein  ursächliches  Verhältnise  zwischen  Geist  und  Kör- 
per bewiesen,    der  Geist  selbst}    man  analysire  von 
neuem  seine  Eigenschaften  an  und  für  sich,  und  zwei- 
tens wie  sie  durch  die  Einflüsse  der  Erziehung  und 
der  Civilisatioii    geworden   sind.      Letzteres  ist  tob 
hoher  Bedeutung,    indem  in  dies^B»  Momente  haupt- 
sachlich der  Grund  der  krankhaften  Störungen  zu  su- 
chen ist.     Schliesslich  giebt  der  Vf.  eine  Icurze  Skizze 
der  Eige^nschaften  des  menschlichen  Geistes,    die  er 
selbst  nur  als  solche  hinstellt  und  an  die  wir  daher, 
wenn   wir    nicht  hart  gegen  ihn  sein  wollen,    nicht 
den    strengen  Maassstab   der  Kritik  anlegen  wollen; 
wir  öbergehen  sie  deshalb,    von  Herzen  wünschend, 
dass  der  Vf.  Müsse  finden  möge,   seine  Ideen  aus- 
führlicher zu  entwickeln  und  so  zu  einer  Umänderung 
in   der  Richtung    der   französischen  Psychologie  mit 
beizutragen,    die  für  die  Wissenschaft  von  der  höch- 
sten Bedeutung  ist« 

Braunschwelg.  Dr.  Günther. 

Insanity  tested  hj  science  and  shown  to  be  a  disease 
..  rarelj  connected  with  permaiient  organic  lesion 
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of  tke  braiii  etc.  bj  C.  M  Buraett    M.  D. 
London  1848.  IT.  et  99  p.  8. 

Der  Titel  des  Buches  spricht  seinen  leitenden  Ge- 
danken aus.  Der  Wahnsinn  ist  für  B.  eine  J?/uf- 
hrankheit  und  rührt  von  einem  Missverhältniss  in  den 
Bestandthetlen  des  Gehirns ,  namentlich  des  Kohlen- 
stoffs und  des  Phosphors  her^  den  Hauptconstituenten 
in  der  Nervenmasse.  Es  ist  vorzugsweise  das  Fett 
im  Blute ^  dessen  krankhafte  Veränderung  den  Koh- 
lenstoff und  Phosphor  in  der  gehörigen  Verbindung 
aosanmentreten  u.  s.  w.  So  wird  auf  Grund  uner- 
wiesener  und  aus  der  Luft  gegriffner  cheroiseiMr  Hy<* 
pethesen  eine  Ansicht  von  den  Geisteskrankheilen  als 
bloMrer  Funeüonsstörungen  zusammen  construttt.  Es 
seheint  uns  keine  Gefahr  vorhanden,  dass  diese  Dar-* 
•tellung  irgend  Jemand  verlocken  und  überzeugen 
kdn»le.  R.  L. 


Psychiatrisches  aus  nicht^psychiairischen 

Werhen. 

Bonycastle,  R.  H.,  Canada  and  (he  Canadians 
in  1846.    London.   8.  voll.   1847.   8. 

Vf.  theilt  Vol.  II.  S.  862  eine  Statistik  der  Taub- 
stummen,  Blinden  und  Wahnsinnigen  in  Canada  aus 
dem  Jahre  1843  mit. 

Im  Jahr  1843  zählte  Untercanada  693649  Ein- 
wohner;  darunter  befanden  sich 

Männer         Weiber         Summa. 
Taubstumme       447  278  725 

Blödsinnige  478  472  950 

Wahnsinnige      156  152  308 

Dies  giebt  1   Taubstummen  auf  957  Einwohner^   ein 
im  Allgemeinen  sehr  ungünstiges  Verhältniss. 

45  * 


Obereanaäa  sihlle  im  Jihre  184t  eine  Bevölke- 
rung von  506505  Einwohnern;   darunter 


Männer 

Weiber 

Summa. 

Taubstumme       SSS 

13S 

354 

Blödsinnige         SSI 

178 

393 

Wshnsinnige      S41 

478 

719 

Also  unter  einer  Gesammtbevolkerung  von    l,SOO;t54 
waren   1343  BIddsinnige  und   10^  Wahnsinnige,    in 

Summe  S370  Irre. 

Der  Vf.  sueht  die  Ursache  dieser  traurigen  Er- 
scheinungen in  dem  übermässigen  Branniweinirinken. 
Während  in  England  und  Wales,   wo  die  genauesten 
Acciseberechnungen  Bum  Belege  dienen,  der  Verbraoch 
des  Branntweins  nie  0,60  auf  die  Person  im  Jahre  be- 
trägt,   in  Schottland  S,t6,    in  Irland  0,64  und  in  den 
drei  Königreichen  mit  Einschluss  der  Kinder  unter  15 
Jahren,    im   Durchschnitt  nur  0,82:    findet  man  da- 
gegen in  Canada,    wo  die  Accise  keineswegs  so  ge- 
nau beaufsichtigt  wird,    wenn   man   die  Kinder  unter 
15  Jahren  mitrechnet,    2,45  auf  die  Person,  allein  es 
muss  viel  mehr  betragen«    Dasu  das  beständige  727- 
bahrauchenj    von   dem  der  Vf.  glaubt,    es  sei  noch 
schäfUicher  fiir  das  Nervensystem,    als  das  Trinken. 
Jeder   irische   Arbeiter,    sagt  der  Vf.,    den  ich  noch 
mit  der   Pfeife   seine  Leiter  besteigen  sah,    war  ein 
Faulenzer^,  und  jeder  meiner  Stallknechte,   der  raucht, 
hat  noch  jederzeit  meine  Pferde  vernachlässigt.    Wenn 
Goethe  das  Rauchen  für  kein  Zeichen  des  Genies  hält, 
so  muss  man  wenigstens  zugeben,  dass  es  kein  Zei- 
chen  des  Fleisses   ist.     Dem   Engländer  ist  es  aber 
eigentlich   so  durch  und  durch  verhasst,   als  ein  Zei- 
chen der  Rohheit 


Mariin,  J.  ft.^  Topograpliictl  andl  hisImcJalNa- 
ti(ce  of  CalcuUa.    (The  Laneet.    Sept.  1847.> 

Vf.  giebt  in  diesem  auf  Kosten  der  Regierung  in  Cal- 
cutta  gedruckten  Werke  iiber  die  Krankheiten  des 
Gehirns  Folgendes  an: 

Seekfisten  Ebenen  Hochebenen 

Krke.  itarb.  Yerli.  Krke.  itarb.  Verb.  Krk«.  ttarb.  Verb. 
m)  Apoplexie  9  8  8:  9  11  7  2:  3  37  20  1:  2 
g/  Lähmang  24  0  0:24  27  2  2:27  81  13  1:  6 
e)  Epilepsie  61  1  1:61  24  1  1:24  107  5  1:22 
gti  Blödsinn  19  0  0:19  3  0  0:  3  5  0  0:  5 
n]    Wahnsinn      25      3     1 :   8       0      0      0—        25      2    2:25 

Summa  138    12     2:22     65    10      2:13    255    40    2:13 

Verb.  100      17    1,5  15    2,2  11     1,8 

Hl  Apoplexie  16  10  2:  3  16  12  3:  4  15  9  2:  8 

Ml  Lähmong  106  10  2:21  59  10  1:   6  119  11  1:11 

g.)  Epilepsie  28  6  2:   9  19  3  1:   6  58  5  1:12 

e4  Blödsinn  45  6  2:15  19  1  1:19  45  3  1:15 

g;  Wahnsinn  72  3  1:24  47  2  2:47  117  4  1 :  29 

Snmma  267    35     2:15    160    28       1:   6    354    32     1:11 
Yerh.  1000      4    0,5  3    0,5  3    0,3 

Die  Verhältnisse  des  Erkrankens   und  der  Sterbefälle 
unter    den    eingebornen   Truppen   sind   fast  dieselbeui 
wie  die  der  englischen  Truppen  in  England;    dagegen 
sind  die  der  europäischen  Truppen  fast  dreimal  grös- 
ser,    als  wenn  sie  zu  Hause  dienen.  —    In  die  vor- 
stehende Tafel  ist  das  Delirium  tremens  nicht  aufge- 
nommen.     Aus    dem   allgemeinen   Bericht  der  Präsi- 
dentschaft Madras  ergiebt  sich,    dass  in  den  10  Jah- 
ren  von   1829  —  1838  die  Aufnahme  an  Delirium  tre- 
mens jährlich  Sl^a^    die  Todesfalle  an  demselben  0,5 
per   1000  betrugen  unter  den   europäischen  Soldaten, 
während  unter  den   eingebornen  die  Aufnahmen  nicht 
ganz  0,8,    die  Todesfalle  0,01   per  1000  jährlich  aus- 
machten.    In  derselben  Periode  betragen  die  Aufnah- 
men an  Ebrietas  unter  den  Europäern  49  per  1000,  und 
unter   den  Eingebornen  kam  kein   Fall  vor.    —    Die 
Unmässigkeit  wurde  sehr  unterhalten   durch  die  üble 


liglidk  ciM  grarine  Por- 
Vmm  Wammwom  mm  gifcff«.  Mese  sali  jedoch  jetzt 
mmek  ie  Udie«  akgcslelit  eeia^  wie  eoklies  in  den 
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Eine  etwas  erschöpfendere  Beleuchtung  des  zuerst  im  Um- 
riss  in  des  Hrn.  Yf/s  System  der  Physiologie  dargelegten  Ge- 
dankens, vom  physiologischen  und  psychologischen  Standpunkte 
aus  (VI).  —  Nach  den  Gesetzen  der  Natur  in  der  Bildang  ihrer 
Erseugnisse  lebt  der  In  einem  grossen  Irrthnme  befangen,  wer 
die  Menschheit  als  ein  Aggregat  gleichbefähigter  und  gleichbe- 
rufener Geister  voraussetzt  (2).  Hiernach  ist  nicht  auf  die 
▼ollkommene  Gleichartigkeit ,  sondern  auf  die  möglichste  Yer- 
schiedenartigkeit  der  Menschen  die  Vollendung  der  Menschheit 
gegründet  (4).  Yon  den  Millionen  nnd  Millionen  gewesener, 
seiender  und  künftiger  Menschen,  konnte  nicht  sein,  war  nie 
ein  Einziger  einem  Andern  vollkommen  gleich  ausgebildet,  gleich 
denkend,  gleich  fühlend.  Diese  unabsehbare  Yerschiedenheit  ist 
in  grössere  Massen  zu  sondern,  daher  die  steten  Versuche:  das 
Unabsehbare  sick  irgendwie  übersehbar  zu  machen  durch  Son- 
derung der  Menschheit  in  grössere  Massen  nach  Racen,  Stäm- 
men n.  s.  w.  — 

Carus  unterscheidet  1)  Yolksstamme,  welche  der  Nackt 
den  Planeten  entsprechen,  der  äthiopische  Stamm  —  NachttS^ 
ker^  durch  dankte  vollkommen  schwarze  Färbung  bezeichnet. 
9)  Völker,  welche  dem  Tage  des  Planeten  entsprechen,  der 
kaukasische  Stamm  —  Tagvölker  ^  alle  von  mehr  oder  minder 
weisser  Färbung;  3)  Yolksstämme,  welche  der  Dämmerung 
des  Aufgangs  entsprechen,  der  mongolische  Stamm  (malaji- 
sche)  —  östliche  Dämmerungsvölker  ^  durch  dunkle  oder  hel- 
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Die  Bestimmung  der  vorliegenden  Blätter  ist  laut  Vorwort: 
das  allgemeine  Urtheil  und  die  öffentliche  Meinung  InBetref  der 
noch  herrschenden  falschen  Vorstellungen  und  Begriffe  äberGeiftei- 


Btümmgtn  wid  IrrenaMtaH««  luioli  ▼erschiedeiieii  Setten  Mn  zu 
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liefcannte  kurze  gescbichtliche  Uebersicht  der  Seeienkratikhoitea 
und  IrreMmstalten ,  seine  Theorie  you  denselben  (beruhend  auf 
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Diese  den  SobAlern  imd  Yerehrem  dee  OR.  Hörn  gewid- 
neCen  and  iiaeii  Mipp.  unter  der  BreMieH:  die  Krankheit,  der 
Kranke,  der  Arst ,  eabenmftten  Aphorisnen ,  erfBllen  Mit  de« 
,,  Eingang '^  den  am  flk^laM  desselben  ansgesprociienen  Hanpt- 
sweok:  die  Persönlichkeit  des  Ltiirers  ihnen  ins  Gedftchtiiiss  so 
rufen,  in  Acht  praktisch  origineller^  so  erfrischender  als  lehr- 
reicher Weise.  «— 

Gleich  die  ersten  sieben  Aphorismen  Ton  den  61  in  L  (i^ank- 
heit),  lietreffen  die  Geisteskrankheiten.  Der  8te  lantet:  Ein 
krankhaft  Torm^rter  Ctoschiechtstrieb ,  der  nicht  befriedigt  wer- 
den kann  (jnnges  MAdchen,  Nonne,  Wittwe)  ersengt  Krinpfe, 
HjTsterie,  Magnetisiren ,  Homöopathie:  die  Verrfidctheit  ist  dt. 
Aphorism.  S4.  Bfan  findet  viel  mehr  Epileptische  mit  Wärnem 
als  durch  WArmer;  die  Wfirmer  gehen  fort,  die  Epilepsie  Meibt 
Der  U.  Abschnitt,  (der  Kranke)  —  60  .^^orismen  —  begiant 
auch  mit  psychiatrischen  Aphorismen  1 — 9.  Der  7te:  Es  ist  für 
ein  Zeichen  au  halten,  dass  die  Kur  bei  den  Cteisteskrankeo 
noch  nicht  beendet  ist,  wenn  sie  nicht  Vertrauen  und  Daak 
gegen  ihren  Arzt  zeigen.  Wenn  aber  VerrAckte  den  Arzt  Men^ 
ist  es  Tadel ;  desgl.  Aph.  16,  18, 19,  31,  32.  Unter  HI.  (der  Arzt) 
— 86  Aph. —  14:  Der  Arzt,  welcher  Hypochondrische  und  Hyete- 
risohe  behandelt,  soll  nicht  mürbe  ir«rden,  —  leicht  gesagt, 
aber  schwer  ausgeführt  I  Pferdearbeit.  —  15.  Ich  will  lieber 
zehn  Hypochonder  besuchen ,  als  Einen  -  bei  mir  empfangen.  — 
Ich  denke  an  meinen  Mi^or,  -^ 

Btiger  (Mich. ,  k.  k.  Rath ,  Stabsfeldarst) ,  Die  Anzei- 
gen zu  Amputationen,  Exarticulalionen ,  Reseotioneo 
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1849.  XIV  u.  I.  1— 19SS.  u.  IL  1— 872S.  (Kran- 
kengeschichten enthaltend.} 

Ahsehnittl.  S.  86  — 140  NereenkranhheUen^  über  Thfttigkeit 
des  Gehirns  und  Nervensystems  —  Unterschiede  der  N.  Kr. 
(Schmerz,  GefähUosigkeit ,  Krämpfe,  Lähmungen  nach  Bom- 
berg) **  Ursachen,  Yorhersagnng ,  Behandlung.  Im U.  Abscknitt 
8.  123*— 172.  63  NervenkrankheitsfäUe» 

Der  Vanpyr  in  den  Pariser  Friedbofen.  V4hi  Brampi^ 
Bertrand.  A.  d.  Frane.  der  Ga^.  des  Triboaaux. 
Stuttgart  (Scbeible),  1849.. 62  S.   IS. 

(Vgl.  unsere  Zeitschr.  Bd.  VI.  Hft.  3.  S.  520.) 

Ausländische. 
Roorda    (T.),    Kielkunde,    of  Beschouwing  van  deo 
Mensch  als  besield  Wezen.     Leeuvrarden  (Sarin- 
gar), 1849.  gr.  8.  (Ifl.  fiOc.) 


Upham  Oli..')y  filements  of  teental  PliilMophy)  embr«*^ 
cing  Intellect  and  the  Seasibilities.  New -York 
CWiley),  1849.  8  Vol.  57«/«  Bog.  gr.  1«. 

Lunier  (h.y  Dr.),  R^oherehes  sur  la  paralysie  geue- 
rale  progressive^  pour  servir  a  Thistoire  de  cette 
maladie.    Paris  (Victor  Massen),  1849.  118  p.  8» 

(Sxtr.  des  Annal.  möd.  psychologiques.)  Dw. 

Inaugaral  -  DissertationeD* 

Aarmann  (Carol.  Frider.)^  De  ganglioram  systematis 
structura  penitiori  ejusque  rimotionibus.  Diss.  in« 
augural.    Berolin.  1847.    Aceed.  un.  tabul.  88  p.  4. 

Die  Veranlassung  zu  den  folgenden  Untersucliungen  war 
für  A.  die  Beobachtung  zweier  Fälle  von  Verletzung  des  Rük- 
kenmarkes,  wo  in  den  der  Empfindung  beraubten  und  paraly- 
sirten  Gliedern  eine  gewöhnliche  Entzündung  auftrat.  Die  bei-^ 
den  Fälle  sind: 

Zwei  Eisenbahnarbeiter  wurden,  als  sie  an  den  Abhang 
eines  Hügels  gelehnt  ihr  Frühstück  verzehrten ,  durch  eine 
Last  Ton  hintenher  umgeworfen;  sie  mussten  mehrere  Augen- 
blicke unter  der  Last  liegen  bleiben.  Sechs  Stunden  später 
brachte  man  sie  in's  Spital  und  fand  die  untern  Eztremitäten 
empfindungslos  und  paralysirt.  Besonders  der  Eine ,  Franz  Lott, 
19  Jahr  alt ,  ein  Mensch  mit  kräftigem  Körper ,  zeigte  vollkom- 
mene Anästhesie  bis  zu  einer  Linie,  die  man  von  der  spin.  an- 
ter, sn^.  oss.  il.  gezogen  dachte.  Oberhalb  des  letztern  Rücken- 
wirbels normale  Sensibilität.  Die  specifische  Verletzung  war  bei 
ihm  nicht  zu  diagnosticiren.  In  der  Gegend  des  ersten  Lenden- 
wirbels etwas  Geschwulst  und  Blutextra vasat  in  den  Weich- 
theilen.  Der  Sphincter  ani  wurde  erst  am  4ten  Tage,  der  Sph, 
Tesncae  erst  am  lOten  Tage  nach  der  Verletzung  paralysirt. 
Der  Detrusor  urinae  aber  bald  von  Anfang  an,  man  musste 
t&glich  mehrmals  katheterisiren.  Normale  Funktion  der  Nieren. 
Die  Lage  auf  dem  Bauche  war  dem  Kranken  die  liebste.  Durch 
den  Druck  entstand  eine  Entzündung  der  Haut  an  den  Knieen 
ohne  den  geringsten  Schmerz.  Der  Kranke  musste  sich  jetzt 
auf  den  Rücken  legen,  was  er  vertrug,  und  nach  drei  Ta- 
gen bildete  sich  die  Entzündung  vollkommen  zurück,  während 
die  übrigen  Krankheitserscheinungen  unverändert  fortbestanden. 
Am  achten  Tage  nach  der  Verletzung  Fieber,  nach  und  nach 
Anästhesie  der  obern  Extremitäten^  am  18ten  Tage  Tod.  Bei 
der  Section  die  queren,  obern  und  untern  Gelenkfortsätze  des 
ersten,  zweiten  und  dritten  Lendenwirbels  jedoch  ohne  Dislo- 
catioiB  fracturirt ,  der  erste  vom  zweiten  getrennt ,  jedoch  eben- 
falls ohne  dislocirt  zu  sein,  so  aber,  dass  die  Intervetebral- 
snbstanz  vom  ersten  losgelöst  war.  Die  Häute  des  Rücken- 
marks verletzt  (?);   zwischen  ihnen  und  dem  Alarke  Blutextra- 


vmMte.  Airai  4m  Itet  aui«  4üä  Nierven  IcfIeJit  beichäAigt  (?). 
Einige  Spinal g;anglien  von  Extravasat  umgeben.  Die  MiukeU 
der  Extremitäten  und  des  Bauches  gesund. 

Der  andere,    ein  kräftiger  Mensch  von  90  Jahren,  klagte 
ohne  äusseres  Zeichen  der  Yerletsung  fiber  Schmers  in  der  he- 
gend des  untersten  Lenden  -  und  ersten  Kreuzbeinwirbeis.   Ani- 
sthesie  und  Paralyse  der  untern  Extremitäten  und  des  Detrusor 
urin.    Der  Kranke  wurde   gesund  und  konnte  nach  15  Monates 
geheilt  entlassen  werden,    nur  mit  unbedeutenden  Spuren  tob 
Anästhesie    und  Paralyse  in  einseinen  peripherischen  Ausbrei- 
tungen des  n.   peronaeus.      Besonders  zu   erwähnen  ist,   dasi 
einige  Decubitus  -  C^schwnre   am  Kreuzbein    und  den  Glntacei 
durchaus  nicht  heilen  wollten ,    obwohl  sich  die  Sensibilität  und 
Beweglichkeit    der    untern  Extremitäten    im  Allgemeinen  schon 
wieder  hergestellt  hatten,    dass  aber  die  Heilung  innerJialb  4 
Tagen  nach  Anwendung  des  Etektro-Galvanismus  eintrat.    Diese 
Wirkung  musste  olTenbar  von  einer  andern  Nervenspbäre,  als 
von  der  der  Sensibilität  und  Motilität  abhängen.    Nach  andern 
Beobachtungen  (Uarrold,    Astley  Cooper)  ist  es  in  dem 
letzten  Falle   trotz   der  Heilung  nicht  unwahrscheinlich,    dass 
eine  stärkere  Läsion  des  Markes ,    als  blosse  Concnssion  statt- 
geAinden  habe.  —    Aus  der  Thatsacbe,    dass  eine  Hantentsfin- 
dung    an   paralysirten   und  der  Sensibilität  beraubten  Gliedern 
entstehen    könne,     schloss  A.   auf  die  Thätigkeit  einer  andern 
Nervensphäre ,    als  der  des  Rückenmarks ,    und  dieser  Gedanke 
wurde   das   treibende  Motiv  für  die  folgenden  Untersuchasgen. 
Sie  sind,    soweit  sich  aus   der  Schilderung  ersehen  lässt,   mit 
teltener  Genauigkeit  angestellt,   und  wenn  man  auch  von  der 
Zukunft  ihre  weitere  Bestätigung  noch  er^varten  muss ,    so  sind 
die  gewonneneu  Resultate  doch  für  die  Nervenphysiologie  so  be- 
deutend,    dass    eine  Mittheiluug  noth wendig  erscheint.     Da  es 
nicht  möglich    ist,    die   ganze  Abhandlung  zu  übersetzen,    so 
müssen   wir   uns  darauf  beschränken,     die  zusammengefessten 
Resultate  hervorzuheben. 

1)  In  allen  Ganglien  entstehen  neue  Nervenfa.«iem. 

2)  Sie  sind  zwar  etwas  feiner ,  aber  sonst  haben  sie  diesel- 
ben EigenthÜmlichkHten,  wie  die  übrigen  Nervenfasern. 

3)  Diese  feinen  Fasern  der  Ganglien  gehen  nach  ihrem  Ur- 
sprünge in  gangliospinale  und  gangliosyfnpathische  auseinander. 

A.  nennt  diejenigen  Primitiv  -  Nervenfasern ,  welche  aas  den 
Bauchganglien  entstehen,  gangliosympathiscke j  die  aus  den 
Spinal ganglien  entstehenden  gangliospinale. 

4)  Jeder  Organ  selbst  mit  Einschlnss  des  Grehirns  undBük- 
kenmarks ,    dient  ihrer  peripherischen  Ausbreitung. 

5^  Man  findet  sie  daher  in  allen  Nerven. 

6)  Jeder  Nervenstamm,  den  man  als  einen  Cerebrospioal- 
nerv  bezeichnet ,  enthält  also  cerebrospinale ,  gangliospinale  und 
ganglosj^mpathische. 

7)  Dasselbe  gilt  vom  Ramns  communic. ,  in  ihm  aber  sind  die 
Fasern  der  Ganglien  vorwaltend. 

8)  Es  findet  durch  Durchsetzung  der  Fasern  eine  gegen- 
seitige Verbindung  des  Cerebrospinalsystems  mit  dem  Ganglien- 
systeme ,  so  wie  auch  eine  gegenseitige  Verbindung  der  Ganglien 
unter  einander  statt. 
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Aas  einer  grossen  Menge  von  Experimenten  huhtn  sich  fol- 
gende Resultate  ergeben: 

1)  Das  Gehirn  und  Rückenmark  und  die  yon  ihnen  entsprin- 
genden cerebrosptnalen  Fasern  üben  auf  die  von  der  Willkuhr 
unabhängige  Motilität  und  ContractUität  der  Gewebe  keinen 
Eininss  ans.  . 

2)  Ebenso  wenig  haben  sie  eiiien  directen  Einflnss  auf  die 
Ernährung  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes. 

3)  Das  Gangliensystem  hat  seine  eigne  absolute,  von  Gte- 
liirn  und  Rückenmark  unabhängige  Kraft, 

4)  Jedes  Ganglion  ist  ein  centrales ,  für  sich  bestehendes 
Organ. 

5)  Indem  die  einzelnen  Nervenfasern  die  einzelnen  Ganglien 
durchsetzen,   vermitteln  sie  die  8ympatJueen. 

6)  Gehirn  und  Rückenmark  haben  dieselbe  Beziehung  zum 
Craagliensystem. 

T)  Die  einzelnen  Gewebe  können  durch  Verletzung  der  Spi- 
nalganglien und  der  aus  ihnen  entspringenden  Fasern  mannig- 
fach verändert  werden. 

8)  Auch  die  Secretion  der  Drüsen  hängt  von  den  Spinal- 
ganglien ab.  Es  lässt  sich  indess  nicht  entscheiden,  ob  nnmit- 
Celbar  oder  mittelbar  in  Folge  veränderter  Ernährung. 

9)  Specifisch  verschiedene  Nerven,  welche  der  specifischen 
Secretion  vorstehen,   giebt  es  nicht. 

10)  Man  muss  annehmen ,  dass  in  den  Drüsen ,  wje  in  allen 
andern  thierischen  Geweben  specifische  Kraft  innwohne,  wo- 
durch an  der  einen  Stelle  Fett,  an  der  andern  Muskeln,  €te- 
hirn,  Galle  u.  s.  w.  entsteht. 

Für  diese  verschiedenen  Kräfte  ist  die  Mitwirkung  der  gan- 
gliospinalen  Nervenfasern  nothwendig. 

11)  Diese  besondern,  den  einzelnen  Organen  innwohnendea 
Kräfte  bedürfen  zu  verschiedenen  Zeiten  grösserer  oder  gerin- 
gerer Wirksamkeit  der  Spinalganglien.  So  treten  zur  Zeit 
des  Coitus  der  Frösche  bei  Durchschneidung  der  Nerven  viel 
schneller  trophische  Störungen  ein,,  als  im  Sommer  und  Herbst, 
wo  die  Irritabilität  des  Nervensystems  geringer  ist.  Aehnliche 
Erscheinungen  sind  beim  Menschen  zu  beobachten. 

\2)  Die  Spinalganglien  und  ihre  Fasern  üben  keinen  directen 
Elnlhiss  auf  die  Bewegung  des  Blutes  aus ;  indirect  nur  in  Folge 
der  veränderten  Gewebe. 

13)  Die  sympathischen  Ganglien  und  ihre  Fasern  enthalten 
die  Bedingungen,  für  die  der  Willkuhr  entzogene  vitale  Con- 
tractilität  der  Gewebe  und  den  capillaren  Blutkreislauf. 

14)  Auch  die  vitale  Contractilität  ist  als  eine  den  Geweben 
innwohnende  Kraft  zu  betrachten;  dies  zeigt  die  normale  Wie- 
derkehr des  normalen  Kreislaufs  in  den  Gliedern ,  deren  ganglle- 
sjjmpathische  Fasern  durchschnitten  sind. 

15)  Es  lässt  sich  anatomisch  nicht  entscheiden,  ob  es  eigne 
Nerven  für  die  Bewegungen  der  Eingeweide  giebt)  dass  diese 
aber  vom  Gehirn  nnd  Rückenmark  nicht  abhängen,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  breiten  Fasern  im  sympathicus  äusserst  selten 
zu  finden  sind  und  dass  bei  den  Fröschen  die  peristal tischen  Be- 
w^egungen  fortdauerten ,  anch  wenn  mehrere  Wochen  vorher  das 


Bfiokettiiark  «xstirpirt  wortai  war  ^  atdi  Etiittryatfon  des  tyn- 
pathUchen  Ganglions  hörten  sie  sogleich  aaf. 

1<)  Die  UaaMiIngigkelt  der  rfcytiiaiisclieii  HerxeoittrtctioDen 
irom  Rilokenaiark  wird  anatonisch  bewiesen  durch  die  kleiseo 
▼oa  Resiak  im  Herjsen  geftandaen  Ganglien ,  welcher  Beweis 
ansserdem  durch  directe  Experimente  geftthrt  wird.  (Philipp, 
BIdder,  Voikmann.) 

17)  Die  Fasern  der  Ganglien  des  sympathicns  haben  keinen 
directen  Einllnss  anf  die  Umwandlung  der  Materie  der  Gewebe; 
indess  kann  ihr  mittelbarer  Eiufinss  niclit  gelengnet  werden ,  in- 
sofern TOn  dem  Grade  der  Contractilität  eines  jeden  Gewebes 
Endosmose  und  Exosmose  abhftngt.  Daher  können  bei  Paralyse 
der  die  Contractu itAt  vermittelnden  Nervenfasern  Wassersucht 
und  profuse  8ecretionen  entstehen.  A,  Leubuscher, 

Lieberhuehn  (Nathanael),  De  atructura  ganglioram 
penitiori.  Commentalio  ab  ampl.  medicorum  ordine 
aureo  praemio  ornata.     Berol.  .1849.   17  p.  4. 

Auerbach  (Leap.),  De  irritamentis  nervorom  studia 
critica.    BeroL  1849.  37  p.  8.  (Du  Bois-Reymond!} 

IVeiss  (Car.  AugJ),  De  morborum  medullae  spinalis 
symptomatibua.    Berol.  1848.  S9  p.   8. 

AnfOhrung  einzelner  Stellen  der  bekannten  Autoren  über 
diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen  und  über  myelomemngitis, 
myelitis,  hypertrophia,   atrophia  med.  spin. 

Funcke  (Fr.  Hob.),  Qiiomodo  corporis  conditiones  in 
formas  insauiae  et  primarias  et  secimdarias  valeaDt. 

Berol.  1848.  f7  p.   8. 

DieDiss. ,  unserm  allverehrten  M.  Jacobi  gewidmet,  unter 
dessen  Leitung  der  Vf.  vom  Oct.  1847  wAhrend  acht  Monate  als 
aweiter  Assistenzarzt  fungirte,  giebt  eine  sorgfältige  Kraslten- 
geschichte  nebst  Sectionsbericht,  als  Bestätigung,  wie  und  das9 
die  Geisteskrankheiten  von  körperlichen  Ursachen  abliängig  sein 
sollen.    Die  erste  Thesis  ist  auch:   Omnes  morbi  materiales. 

Strahl  (Priedr.),    De  psychosi  typica.    Diss.  inaugur. 

Bonnae  1848.  26  p.   8. 

Das  Wechsellleber  steht  in  doppelter  Beziehung  m  den  Gei- 
steskrankheiten :  einmal ,  indem  es  ein  grosses  Moment  sa  de- 
ren Heilung- abgiebt ,  das  andere  Mal,  indem  es  JBur  Erzeugnng 
derselben  beitri^;t.  Zu  den  von  Focke,  im  unserer  Zeitsclirift 
(Bd.  V.  S.  375— 87.  u.  S.  121  —  122.  aus  Koster's  Diss.)  mit- 
getheilten  veröflTentlichen  Fällen  fügt  Vf.  2  neue  Beispiele  iiin^o. 
In  dem  einen  wurde  der  Kranke  nach  einem  anhaltenden  Wech- 
selfteber (wobei  übrigens  noch  andere  psychische  und  physische 
Einflüsse  einwirkten)  geisteskrank ,    es  gestalteten  sich  periodi- 
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«whe  Aitlftlle,  Üe  jedodi  nicht  eine  strengt  Periodidtit^  Aveli 
keine  reinen  Intermissionen  darboten  und  endlich  tllniählig  hei 
dem  Gebrauche  von  Tct.  Fowl.  nnd  Chin.  sulph.  niild^  wurden, 
so  daas  HolTnung  auf  Heilung  ist. 

In  dem  andern  Falle  hatte  ein  von  Jugend  auf  beschränkter 
Mensch  sich  später  den  sinnlichen  Trieben ,  besonders  dem  Trünke, 
ergeben ,  bekam  febr.  interm. ,  deren  Anfälle ,  nachdem  sie  einige 
Mal  rein  aufgetreten  waren ,  periodisch  mit  Wahnsinn  und  Tob- 
sucht wiederkehrten ,  endlich  durch  Chin.  solphur.  beseitigt  wur- 
den. Der  Vf.  fugt  noch  2  Krankengeschichten  hinzu,  die  eine 
▼on  Spengler  (Beobacht.  von  interm.  comit.  in  Casper's  Wo- 
chenschrift für  die  ges.  Heilk.  Nr.  21.  1848) ,  und  die  andere  von 
Armand  Beaupoil  (Gaz.  medic.  de  Paris  8amedi  6.  Jlfai  1848. 
Nr.  19).     Vgl.  noch  uns.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  676—677. 

AU  (Ottocar)^    De  haematomate  auriculae.    Hai.  Sax. 
1849.   48  p.  8. 

Der  Vf.  wurde  durch  die  In  der  psychiatrischen  Klinik  des 
Prot  Marcus  zu  Würaburg  beobachteten  drei  Fälle  von  Ohr- 
blutgeschwulst zu  dieser  Dissertation  veranlasst.  Sie  ist  die 
erste  m.  W.  über  diesen  Krankheitszustand,  zweckentspre- 
chend bearbeitet  und  heachtenswerth  für  die  betreffende  Litera- 
tur. Der  Verf.  giebt  unter  guter  Benutzung  derselben  eine 
Zusammenstellung  der  Veranlassungen,  der  Ursachen,  des  äusse- 
ren und  inneren  Ganges,  der  eigenthümiidien  Natur,  der  Prognose 
und  Therapie  der  Krankheit  mit  kritischen  Bemerkungen  und 
theilweiser  Mittheiluug  von  Ansichten,  welche  während  seiner 
Besuche  in  der  hiesigen  Anstalt  Behufs  Förderang  der  Arbeit,  zur 
Sprache  kamen.  Am  Schluss  giebt  Vf.  noch  eine  fibersichtliche 
numerische  Zusammenstellung ,  der  in  der  Hallischen  Provinzial- 
Irrenanstalt  seit  der  Eröffnung  derselben  vorgekommenen  Fälle^ 
und  zwar  1)  der  aus  der  Irrenbewahrsanstalt  zu  Zeitz  hie- 
her  versetzten  Kranken,  welche  das  Hämaton  gehabt  hatten, 
2)  der  in  der  Anstalt  hier  davon  befallenen  aber  abgegangenen, 
und  S)  endlieh  der  z.  Z.  vorhandenen  sechs  Kranken  (3  männ- 
liche und  3  weibliche)  mit  dem  Hämaton ,  worunter  jedoch  kein 
ganz  frischer  Fall.  Die  Summe  aller  Fälle  beträgt  26  (20  männ- 
liche und  6  weibliche).  Die  Bezeichnung  der  Kranken  und  Krank- 
heitsfälle ist  nur  angedeutet,  nicht  durchweg  richtig,  daher 
nicht  ausreichend  für  die  Beurtheilang ,  was  auch  der  Vf.  nicht 
bezweckte,  Dw, 


9.    Original-Aufsätze   in  Zeiisehrifien. 

Deutsche. 
H^hnbaum  (Karl  Dr.),  Das  Thier  im  Menschen« 

(01.  f.  litt.  Unterhaltung  1849.  Nr.  186—189.) 
Kine    dem  Zwecke    der  Blätter   entsprechende  zeitgemässe 
Abhandlung  9  ausgehend  voa  dem  Grundgedanken  der  fortscbrei- 
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Cenden  Entwlcketonff  der  Tkiere  bis  sum  Menschen,  der  ohne 
das  Vorrecht  der  Vernanft  nicht  hinreichende  Merkmale  hätte, 
ihn  der  thieriscben  Natur  co  entkleiden.  Der  Hr.  Vf.  spricht 
sodann  Aber  das  Thier  im  Menschen  im  Sinne  der  vergleichen- 
den Psycholoi^ie  mit  den  maassjgebenden  Unterschieden  darch 
Vernunft  und  Unvernunft,  Vergeistigung  und  Verthiemng,  Ver- 
edlung und  Vergemeinerung  in  den  analogen  Trieben,  Begier- 
den ,  Afecten ,  Leidenschaften ,  mit  Ein  -  und  Hinblicken  aaf  Er- 
eignisse und  Personen  der  Gegenwart ,  auf  Staats  -  und  Rechts- 
verhAltnisse ,  auch  gedenkend  der  Vereine  gegen  ThierquälereL 

Ideler  j  BauchschwaDgerschaft  bei  einer  wahnsinnigen 
Frau. 
CBerl.  Vereinszeitnng  1849.  Kr.  29  u.  30.) 

Schnurrer,  Bemerkungen  Ober  gewisse  psychische 
Krankheiissymptomey  die  wie  bei  Geisteskrankhei- 
ten^ ebenso  bei  Typhus  und  Spinal- Irritation  vor* 
kommeo« 

(Vgl.  diesen  Bd.  uns.  Zeitschr.  Hft.  8.  8.  632 — 33.) 
(Wörttb.  Corr.-BIatt  XIX.   1849.  Nr.  10.) 

Bernhard,  Ueber  die  Idiotie  im  Allgemeinen  und  ei- 
nen speciellen  Fall  derselben  insbesondere^  sammt 
dessen  Obductionsbericht. 

(Rhein.  Monatsschr.  1849.  Nr.  5.) 

Ammann  (Arzt  in  Niederglatt)  ^  Beobachtung  einer 
sehr  weit  fortgeschrittenea  Hirner weichung;  die  mit 
dem  Tode  endigte. 

(Schweizerische  Zeitschrift  für  Medicin,  Chirurgie  und  6e- 
hurtshülfe.     1848.   4tes  Heft  S.  478—486.) 

J.  R.  ans  N. ,  33  Jahr  alt,  ledig,  von  starker  Constitution, 
erlitt  als  7jähriger  Knabe  einen  Fall  (vom  Hansboden  auf  der 
Tenne) ,  in  Folge  dessen  eine  nur  wenig  blutende  Wunde  und 
eine  starke  Blntgeschwnlst  in  der  Stirnbeingegend  sich  zeigte,  ancii 
etwas  Hinisubstanz  und  Knochensplitter  entfernt  w^nrden.  Der 
Kranke  ^vard  sorgföltig  behandelt,  erhielt  erst  im  Verlauf  meh- 
rerer Wochen  sein  Bewusstsein  wieder.  Die  Heilung  der  Wunde 
erfolgte  nach  einem  halben  Jahre.  Bis  zum  18ten  Jahre  befand 
der  Krankt  $ich  körperlich  und  geistig  in  einem  sehr  befrie^ 
digenden  Zustande*  Er  trat  Zu  einem  Zimmermeister  in  die 
Lehre.  Hier  zeigte  sich  aber  bald  periodisch  „besonders  sur 
Zeit  der  Mondsverändernngen ''  närrisches  Betragen  mit  wildem 
Blick,  tn  dem  sich  auch  bald  epileptische  Anfftlle  geseilten.  Er 
beendete  indes  seine  Lehrjahre  und  arbeitete  nachher  noch  eine 
Zeitlang  für  sich  selbst  fleissig  fort.  Bald -aber  ward  er  lässig 
und  träge  trotz  der  Bemfihungen  seiner  Umgebung;  die  AnflUle 
vermehrten  sich  und  öfter  entfernte  er  sich  längere  oder  kärgere 
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Zeit  ,^  oine  dass  bimi  wösite  wolia^    Im  Jähre  1838 ,  ileai  Miteii 
«eines  Alters,    ward  er  wegen  Angfna  und  Affection  der  Luft- 
röhre'behandelt  und  verfiel  in   ein  Delirium  tremens,    nachdem 
die   epileptischen  AnfSIle  <ien  Winter  fiber  ausgeblieben  waren, 
im  FrühjaJir   1639,    da  er  sich  dem  GeuHSS  geis(ig,er  Geträn]^ 
seit  einiger  Zeit  ergeben.    Er  ward  durch  Opium  hergestellt.  — 
Jetzt  traiten  1841  im  Märe,    1843  im  Deoember,   t844,  4d  Q»  47 
im  Juni  Anfälle  von  Verwirrtheit  ein,  in  denen  er  bei  normalem 
Verhalten  der  liörperlichen  Functionen  fort  verlangte,    weil  die 
f^ance  XJmgegend  in  Brand  stehe  un<<er'H9schen  mftiise,    käu» 
digte   auch  seinen  nahen  Tod  an.    Die  Heilung  erfolgte  bei  den 
4  ersteren  Anfällen  in  einigen  Tagen  bei  Anwendung  von  Ader-  ' 
lass,     Purgansen    und    dann   krampfsCillenden  Mitteln,    in  4deii 
letzten  aber  starb  der  Kranke  in. der  3ten  Nacht    Bei  der  Section 
fand  sich   nun  unter  der  normalen  Hautbedeckung  in  dem  wirkr 
lieh   dicken  Schädel  nach  innen  neben  dem  linken  Stirnbeinhägel 
eine   ovale  Oeffnung  nach  der  beigegebenen  Tafel  ^/^  Zoll  lang 
und  V4  2^^^   '^''^'^  ""  ^^^  ^^  ^^^  Umgebung  sowohl  an  der  äus- 
sern   als    inneren   Fläche   Zeichen   des  Bruches,     Unebenheiten 
und  Vertiefungen.    Die  Hirnhäute  zeigten  eine  eben  solche  Oeff- 
nung und  adJiärirten,    wie  die  äusseren  Bedeckungen,   fest  im 
Umkreis   der  Oefl'nung.    Das  Gehirn  zeigte  au  der  entsprechen- 
den Stelle  einen  Substanzverlust  von  der  Grösse  einer  Wallnuss, 
Mnd  ein  fin0er4icker  bohfer  Gang  verlief  bis  in  die  Himhöhle» 
Die  Substanz  war  an  dieser  Stelle  sehr  missfarbig,    bräunlich 
und  zum   Zerfliessen  mürbe,    wie  dieselbe  überall   sehr  weich 
und    missfarbig    war.     Beide  Seitenventrikel    waren    mit  einer 
mtlchäJinlichen  geruchlosen  Flüssigkeit  erfüllt;    die  Gefässe  mit 
Blut  überfüllt;    das  kleine  Gehirn  wenig  erweicht.    Wenn  nun 
auch   gleich  in  die  Augen  springt,    dass   die  Verletzung  in  der 
Jugend  als  das  Hauptmoment  unter  den  Krankheitsursachen  auf- 
tritt,   so  ist   es   doch  keineswegs  leicht,    den  Complex  der  fol- 
genden £-rscIieim.ingen  daraus  zu  erklären.    Wenn  gleich  Ref. 
dem  Vf.  darin  beistimmt,   dass  durch  eine  geregelte  Lebensweise 
manchem  hätte  vorgebeugt  werden  können,    so  glaube   er  doch 
nicht  blos  die  einzelnen  Anfälle  yon  Epilepsie  und  Verwirrtheit, 
sondern  auch  die  Neigung  zum  Trinken  und  unordentlichen  Le^ 
ben  selbst  auf  Rechnung  der  Krankheit  setzen  zu  dürfen ,   zu- 
mal der  Vf.   erwähnt,    dass  die  Familie  durchaus  brave  Leute 
seien.    Alan  würde  also  wahrscheinlich  zur  Versetzung  des  Kran- 
ken in   eine  Krankenanstalt  gezwungen  worden  sein,    um   den 
Kranken  vor  JEj^cessen  und  ihren  Folgen  zu  sichern.    Ref.  e#r 
innert  hierbei  an  einen  in  diesem  Bde.  S.  1^.  aus  der  vereinten 
Deutsch.  Zeitschrift  f.  d.  Staats-Arzneikunde  1848.  Bd.  IV.  Heftl. 
aufgenommenen  Fall  vop  Epilepsie,    den  ebenflalls  eine  halbjäh- 
rige Verdrossenheit  und  Neigung  zum  Branntweintrifiken  vor- 
ausging.   Zu  welcher  Zeit  aber  die  Erweichung  des  Hirns  ein- 
getreten ist,  .darüber  lassen  sich  wohl  kaum  Hypothesen  auf- 
stellen.   Der  Vf. ,    der  den  Kranken  noch  6  Tage  yor  dem  An- 
falle völlig  gesund  fand,    neigt  sich  der  Ansicht  zu,    dass  die- 
selbe  erst  in  der  letzten  Krankheit  sich  völlig  ausgebildet  habis, 
obschon  ihn  die  Kürze  der  Verlaufszeit  zweifelhaft  macht. 

Dr.  C  Jessen, 

Z«itf«hr.  r.  Pfjcbifttrie.  VI.  4.  46 
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MonoBMinio  und  beschr&iikle  Willenskraft  nach  Otitis 
acuta. 

(«cJimidt't  JahrbQclMr  1649.  8.70.) 
Beobachtungen  über  pldtslich  eintretende  Geisteskrank- 
heit bei  des  Diebstahls  beschuldigten  Personen. 
(Bbend.  S.  97.) 

In  der  physikalisch -nedicinischen  Societat  su  Erlan- 
gen Kest  Hagen  über  das  Verhältniss   der  LuDgen- 

tuberkulose  au  den  Geiateakrankheiten : 

eine  Abbandlang,    deren  Abdruck   in  dieser  Zeitechrift  so 
beffen  Ist. 

Auslatfdiache. 

Oslwne,  Einige  Betrachtungen  zum  Beweise ,  däss  der 
plexus  choroideus  das  Organ  des  Schlafes  ist, 
(Gas.  Lond.  Jan.  1849.) 

Idifkam,    Ueber   einen  Fall  von  Kopfverletsnng,  auf 

die  Verlust  des  musikalischen  Talents  erfolgte. 
(Lanc.  Jan.  1849.) 

Levison,    Ueber    die  Bedeutung   der  Phrenologie  für 

medicinische  Diagnostik. 
(Lanc.  Jim.  1849.) 

Lane,  Ueber  den  psychischen  Einflnss  der  Mutter  auf 

das  Kind. 

(Jouni.  proT.  VI,  5.  1849.) 

Ueber  Geisteskrankheiten  und  die  pathologischen  Be- 
funde dabei. 

(Dubl.  Press.  XXI,  544.  1849.) 

Jhnes,   Wirkung  der  Tinot.  digitalis  in  grossen  Gabea 
in  gewissen  Fallen  von  Geisteskrankheit. 

(Times,  Mai  1849.)    (Vgl.  una.  ^eftachr.  Bd.  I.  &  351.) 

Cerrij   tJeber  den  Gebrauch  des  schwefelsauren  Chi- 
.  nin  in  einem  Falle  von  religiöser  Manie. 
(Gas.  di  Lomb.  51.   i$49.) 

JBarlioni,    Interessanter.  Fall   von   Epilepsie  mit  hin- 
Eutretender  Pteuro  -  pneumonia  acutiss. 

(Gas.  di  Lomb.  40.    1848.) 


VergMy  Ue^her  das- JP^Ihgr«  iisi  die  aRg«fiieiiie  Para- 
lyse der  Geisteskranken. 
(Gaz.  di  liomb.  49.  1848.) 

Vergaß  Section  eines  WahnBionigeti. 

CGaz.  di  liomb.  43.   1848.) 

Vergay   lieber  die  Blutgeschwulst  der  Ohren  bei  den 
Geisteskranken« 

COas.  di'MilmiO' Kr.  30.  1847.  Schmidt^s  Jahrbftcher  1849^ 
Heft  9.  S.  339.) 

Vf.  theilt  einen  im  Dec.  1844  bedbachteten  Fall  dies^f  ro« 
£.  6  cTi  m al  jK  In  keiner  Irrenanstalt  Italiens  gesehenen  Ohrkrank- 
}iett  mit.  Der  Patient  war  47  Jahr  alt  nnd  ^nirde  im  Ang.  1844 
im  Zustande  von  BfÖdsinn  tind  Gontractur  der  Glieder  und  Wir^ 
beisäule  iii  die  Afistaft  anfgenooimen.  Es  war  das  linke  Ohr^ 
das  pT6tziich  nm  das  Doppelte  seines  früheren  Unifanges  an- 
schitt)ll  lind  sehm^rBlos  schien.  Die  ßeschwalst  machte  den  ge- 
-wöhnlichen  Verlauf  und  nach  einem  Einschnitte  nahm  das  Ohr 
allmäh lig  wieder  die  normale  6«stalt  an.  Der  Kranke  starb  am 
23.  Jan.  Auch  der  Vf.  irimmt  ein«  bes^^ndere  Dispositien  bei  dea 
Geisteskranken  an,  wo  dann  eine  geringe  Contnsion  hinreichend 
sei ,  eine  solche  Blntanstretung  zvl  erzeugen.  Vf  hat  b«i  de-- 
ment.  paral.  ähnYiche  Ecchymosen  an  verschiedenen  Theilen  des' 
Körpers,  z.  B.  an  der  Fnssplatte,  tftngs  der  Beine,  am  Knie, 
Yangs  des  Vorderarmes  gestehen.  Auch  obiger  Kranke  trug  schos 
im  Nov.  durch  Mnen  Fall  eine  grosse  Ecchymose  in  der  Nahs 
der  linken  Augenbraune  davon,  und  Anfang  Dec.  war  er  schon 
80  gelähmt,  dass  er  nicht  m^r  gehen  ]iK)Ante.  {.Vgl.  uns.  Zeit-« 
schritt  Bd.  V.  S.  134  — 13Ö.)  |>«?. 


»I    ■ '  ■ 


3*    Reeensionen. 

De u lache  Werke» 

i    •  •       • 

Hagen y  Psychologische  Untersuchungen  u.  8..w.,  Stu- 
dien im  Gebiete  der  physiologischere  Psychologie. 

CVgl.  uns.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  665  ff.) 

1.    Prag,  Viertelj.  1849.  Bd.  I.  S.  31  Analect,  von  liToWak. 

Die  erste  Untersuchung  handelt  über  das ,  was  physiologi- 
sche Psychologie  sei.  .  Es  sei  dies  die,  welche  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Gehirn  und  Nervensystem  einerseits  nnd  sinn* 
liches  Seelenleben  andererseits  untersucht  und  ihre  Geisetze  er- 
forscht, also  das  Seelenleben  vorzugsweise  in  seinen  Beziehun- 
gen zum  physischen  Theile  des  Organismus  auffasst.  Die  Psy- 
chologie wird  aber  noch  dadurch .  physiologisch ,  dass  sie  did 
8eele  in  den  zahlreichen  ^rten  von  Seelen  vermögen  auffasst 
und  die  psychisch -physischen  Organe  kennen  lehrt.  ' 
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Die  nldMle  AMaadlottg  tondelt  Tom  ^^Weiiieii".  Aii|;abf 
•liies  ▼orxaglicli  gejeeichneten  Totalbildes  eüiee  Weinendeii.  Pliy- 
elologliche  Vermittlang  der  Thrftnen-Se-  and  Excretion.  Sie 
konme  Tor  bei  dem  höchsten  Grade  von  Wehnratli  and  ver- 
Mhwinde  mit  ihr;  womit  Refor.  nicht  fibereinstimmt. 

Der  Ste  Abschnitt:  von  der  „ 8chararöthe ''.  Das  ErrSthen 
entstehe  darch  einen  Reix  in  der  Gesichtshattt ,  dieser  Reix  darch 
die  sensiblen  Nerven  der  C^ichtsbaot ,  dieErregong  dieser  Ner- 
ven aber  von  der  ausschliesslichen  Beschäftigung  des  sich  Schä- 
menden mit  seinen  €resichts2ägen ;  der  Reflex  aof  die  Geflss- 
nerven  der  Gesichtshaut  habe  dann  den  aoünas  von  Blut  om  so 
leichter  zu  Folge,  als  das  gleiclizeitig  aufgeregte  Hers  ohnedlei 
in  stärkerer  Bewegung  seL 

In  dem  4ten  Abschnitt  erklärt  Vf.  die.$Ghmernlosigkeit  bei  dem 
Aetherraasch :  es  werde  dadurch  eine  Annahl  Stimmungen  des 
Gehirns  und  Rückenmark s  und  entsprechender  sinnlicher  Ge- 
fAhle  von  solcher  Intensität  gesetst,  dass  der  Mensch  für  ein 
anderes  durch  einen  äussern  Rein  bewirkte  GeföhL,  wie  der 
Schmers  ist,  keine  Empfänglichkeit  mehr  bat,  AehnUch  in  der 
Hitse  des  Gefechtes,  bei  Märtyrern  n.  s.  w. 

In  der  6ten  Abhandlung  nimmt  Vf.  als  ausgemacht  an,  dass 
die  Formen  der  Schädel  nu  den  psychischen  Eigenthnmiicbkeiten 
in  einer  nahen  Beziehung  stehen.  Die  Deutung  ist  bisher  aar 
nicht  sehr  gliicklich  gewesen»  Carus's  Annahmen  seien  nicht 
hinreichend  begründet.  Vf.  komnit  nn  dem  Resultat ,  dass  den 
Schädelbau  das  sogenannte  Naturell  eines  Menschen  entspreche, 
and  dass  die  Schönheit  und  Volikommeniieit  eines  Schädels  in 
gleichem  Maasse  steigt,  je  mehr  die  Profiiform  des  über  der 
Grundlinie  befindlichen  Schädeltheils  sich  einem  HaH>kreis  nähert. 
Versuch  einer  näheren  Begründung  nach  den  Racen.  Jedoch  ist 
eine  vollständige  Charakteristik  blos  ans  der  Schädelbiidang  nn- 
möglich. 

Die  Richtung  und  die  Art  und  Weise  dieser  Untersachongen 
ist  nach  dem  Urtheil  des  Ref.  eine  höchst  lobenswerthe. 

Laekr* 
2.    Schmidt's  Jahrbttdier  1S4«.  HeftS.  S.248  IT. 

Ideler,    Der  Wahnsinn  in  seiner  psychologischen  und 
socialen  Bedeutung  u»  s«  w> 

Oppenheim's  Zeitaohr.  u«  s.  w.  Febr.  1849.  S.  29S«-S99. 
von  Hohn  bäum. 

(Vgl.  uns.  Zeitichr.  Bd.  V.  S.  669.) 

Dieses  gleichzeitig  mit  anderen  von  geistiger  Terwandt- 
Schaft  erschienene  Werk  des  fruchtbaren  Vf. 's ,  liefere  zwar  so- 
gleich den  Beweis  vieljähriger  Studien  vor  Abfassung-  derselben, 
leide  aber  doch  an  zii  grosser  Breite,  die,  wenn  auch  nicht  za- 
rückschreckend  wegen  Geist  und  Gewandtheit  in  der  Darstel- 
lung, doch  wohl  den  eigentlichen  Kern,  auf  welchen  es  an- 
kommt, zu  sehr  verdecke. 

Nach  Abschweifungen  nach  verschiedenen  Gebieten  hin, 
rücke  der  Vf.  seiner  Aufgabe  nähef.  Folgt  Mittheilung  des  In- 
kalts.    Die  Krankengeschichten  neieti  von  mannigfiichem  Interesse; 


lier  Tte  tind  letzte  FsH  sei  ^besonders  dnrcli  dfe  klare- Selbster- 
kenntniss  nach  der  Genesang^  und  durch  das  sich  selbst  vorge« 
•ehrJebene  Regimen  merkwürdig,  welches  kein  Arzt  hätte  bes- 
ser geben  können. 


Ebendaselbst  von  demselben  Bef.  S.  300 — 901  angezeigt: 

Heinrich,   Deokschrift  über  den  Zustand   der  Irren- 
pflege in  der  Provinz  Preussen. 

heubuscheTy  Der  Wahnsinn  in.  den  vier  letzten  Jahr- 
hunderten.   Nach  Calmeil  u.  s.  w. 

1.  .  Allg.  Hall.  Lit.  Zeitung  1849.   Nr.  18,  19  n.  20. 

Ref.,  ein  epidemisches  Auftreten  des  Wahnsinns  voraus- 
setzend ,  dankt  dem  Uebertrager  des  Werks  wegen  der  Kür- 
zung und  der  den  Gehalt  erhöhenden  Zusätze.  —  Die  hie  und  da 
versuchte  Erklärung  des  „epidemischen  Wahnsinns^'  sowohl' 
von  Seiten  des  Yf.'s  als  Uebertragers  .hat  Ref.  am  wenigsten 
beft'iedigt.  Wir  lassen  die  sehr  beachtenswerthe  Bemerkung  des 
Ref.  folgen.  Sie  lautet:  „Wie  wäre  es  auch  möglich,  jetzt  nach 
Verlauf  Von  Jahrhunderten,  den  ursächlichen  Zusammenhang 
von  Phänomenen  zu  deuten ,  die  nni^  von  der  Seelenkunde  gäuz- . 
Kehr  unkundiger ,  grdästentheils  selbst  in  dem  grasscsten  Aber^ 
glauben  der  Zeit  befangener,  die  Thatsachen  selbst  absichtlich 
entstellender  oder  doch  nicht  mit  freiem  Blick  auffassender  Be- 
richterstatter überliefert  worden  sind?  Wie  wäre  es  miöglich,' 
eine  genaue  Einsicht  in  ^ie  einzelnen  Aeusserungen  des  Seelen- 
lebenä  jener  Zeitalter  zu  gewinnen,'  ohne  sich  die  verschiede- 
nen Stufen  des  Culturzustandes  in  jenen  Zeiten  zur  Anschauung 
gebracht  zu  habeji?  In  der  Thatsind  wir  aber  von  der  Einsicht 
In  jene  Zustände  so  weU  entfernt,  und  können  pns  auf  dera- 
jetzigen  Standpunkte  unserer  geistigen  Büdung  so  wenig  in  sie 
hineinversetzen,  dass  jedes  Urtheil  über  besondere  psychische 
Erscheinungen  nur  mangelhaft  bleiben  mnss.'^ 

2.  Götting.  gelehrte  Anzeigen  1847.  St,  7$  u.  76.  S.  784  von 
H.  Bergmann.   .    ' 

Rec  findet  den  vom  Uebersetzer  gewählten  Titel  nicht  be- 
zeichnend genug  und  hätte  es  gewünscht,  dass  die  VoFrede  des 
VerfJs.  dem  Buche  nicht  gc^mangelt.  hä.tte.  ..  An  passlichen  2£a- 
siCtzen  habe  es  IJebersetzer' nicht  fehlen  lassen. 

heubüscher^    Grundzüge    der-  Pathologie   idef  psychi- 
schen Kranjiheiten  u.  s.  w.        ; 

•  •  *  . 

-    Allg.  med.  t?entr.  Ztg.  1849.   Nr.  «7  —    von  Dr.    Abar- 
ban«Vl. 

.  Bef.'tadMt^  dass  Vf.  In  einen  Pllncipienkampf  In  Bezug  auf 
.Psychiatrie  eingegangen  sei y.  da  er  selbst  znge'stehe,  dass  di« 
Pj^ycbiatrie  nJoch  kein  Prfncip  habe.  -Wenn  der  Vf.  seine  Scheuß, 
dntikle  'Ansich'ten  schon  zu  fel^tetf  Grundlagen  seinei*  Arbeiten  in 
dec  PftjTcliiatrie  zu  maehen,  einibch.,  ^hne  Rtaonnement  hinge- 
stellt liätte  ■<,  daim  wnrde  •  er  Aber  den  ganzen  Princijfienkämpf 
aii,  Lcticbü^^it  -olni«   all«  Xritmiaqtipi»  hinw^ggekomyrnen  ^ein. 
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lUf.  «IMt  AM  KrankragMCbieMHi  mu  dM  besten  der  LHefatar 
(ein  Urthell,  welche»  votirtäaüge  KensiBtes  deraelben  ued  der 
pnkt,  PeydUalrie  bedingt).  Die  Bntwickelang  des  Wnbnsinii» 
nennt  er  den  Kern  der  Jansen  Scbrift,  welcher  er  die  gresst« 
ndglichite  Verbreitung  wünscht. 

Schlemm  (Dr.  Thcod.),  Britisches  Irren vresen  n.  s.  w. 

(Vgl.  Qttfl.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  €70  n.  dies.  M.  8.  100— 113.) 

Allg.  Hallische  Literatnrjseitnng  1849.  Mr.  Ifö  u.  166.  von  R. 
Leubuscher. 

Nachdem  der  Ref.  ifber  die  Dank  verdienende,  miihevolle, 
mit  grossem  Fleiss  zusammengetrügene  Arbeit,  über  subjective 
Urtheile  in  einem  Retsebericlite  und  über,  manchen  Ballast  von 
R^iseliteratur  neuerer  Zeit,  deren  „allbekannte  Anfertf^uiigs- 
geschichte  er  einen  iiichimpf  und  eine  Schande''  nennt,  sich  ge- 
äussert hat,  verfoljrt  er  den  Gang,  den  der  Vf.  genommen, 
begleitet  ihn  mit  gelej^entlichen  Bemerkungen,  und  nachdem  er 
mit  Redit  die  gei)olsterten  Räume  für  unpraktisch  erklärt  und 
es  eine  Spielerei  genannt  hat,  ob  man  sie  mit  Caiivas  oder  Ma- 
ckintosh  oder  mit  Gutta  percha  üherzielit,  benutzt  er  hier  die 
Gelegenheit,  um  sich  über  „Vorwürfe*'  zu  rechtfertigen,  die 
ihm  Damerow  CZeitschr.  f.  Ps3;qh.  1848.  S.  667.)  wegen  eioer 
auf  „die  baulichen  Einrichtungen  bezüglichen  ^eusserung*'  in  der 
Rec.  von  31aas  (Allg.  Literatnrzeit.  1B48.  Nr.  4.)  gemacht  habe. 

Diese  Rechtfertigung  lautet  wörtlich  so:  „Ich  verkenne 
dnrchaus  nicht,  wie  das  Irrenhaus  eine  besondere  Stellung  ein- 
nimmt, dass  eä  anders  sein  muss,  als  ein  gewöhnliches  Spital, 
anders  wie  eine  StrafanstaU,  dass  der  Irrenarzt  und  der  Bau- 
meister einander  in  die  Hände  arheiten  müssen,  dass  wir  den 
Männern,  die  uns  die  administrativen  Verhältnisse  und  ihre  Ord- 
n^ung  vorgearbeitet  hahen,  'grossen  Dank  wi$s(5n  müssen;  aber 
ich  bin  imm^r  der  festen  Ueberzeugiing  gewesen,  dass  ein 
schlechter  Irrenarzt  in  der  best  eingerichteten  Irrenanstalt  Nichts 
vermögen,  der  geborne  Irrenarzt  aber  aus  jedem  Hause  eine 
Irrenanstalt  machen  wird,  in  welchem  er  Kranke  behandelt, 
imd'dasa  wir  um  deswillen  mit  der  Erforiichung  des  Krankheits- 
processes  beginnen  müssen.  Dies  2ur  Berichtigung  *metner  Be- 
merkung, deren  Schroffheit 'im  Ausdrucke  ich  zugestehe." 

'Was' an  diesem  Satze,  dass  der  geborne  Irrenarzt  aus/f- 
defh  Hause  eine  Irrenanstalt  machen  wird ,  in  welchem  er  Kranke 
behandelt  u.  s«  w.  —  einem  nnvollstfindigeif ;  nicht  ganz  getrof- 
fenen NachVIde  von-  Liafigermann's  herrlichen  -Worten  -^ 
(Schluss  m.  Abhandlung  über  Irrenanstalten)  Wahres  ist,  weiss 
jeder  nach  Leubuscher  schlechter  oder  gehorner  Irrenarzt 
Diejenigen  jedoch,  wetohe. «n'sern  L.  nicht  ^ersöniieh  kennen, 
müssen  ihn'  übrigens  nach  den  einleitenden  Worten  zu  jenen 
Satze  „ich  bin  immer  der -f^asifu  tJeber;Kmig«Bg  gewesen'',  für 
reicher  an  Jakren  Kalten ,  als  er  .ist 

Engelken  (Fr.),  Das  peiisylvaiuscbe  Strafsyslem  u.  s.  w.. 

.     (Vgl.  diesen  Bd.  nn^ereif  Zeibschr.  S.  114^117«.  n.  Bl.V- 
Allg.  med.  Centr.-Zeft.  184§.  JSi,  Si'vpii' OaitvkaüB.  ' 
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Vom  StftiiApvilMe  tfes  Irrananstefl  *  iiit«reisfttite  kritisch^ 
Uebersicht,  bänfige  Anwendungen  aus  der  Irrenpraxis  auf  die 
naclitlieiligen  Folgen  der  einsamen  Haft  auf  Seele  und  Leib.  JSehr 
riciitig  hebt  nach  Ref.  Vf.  hervor,  dass  die  läuternden  und  kräf- 
tigenden Verzuge  der  Einsamkeit  nur  dem  eu  TheÜ  werden, 
welclier  sich  ihr  mit  geweihtem  Siune  ergiebt.  Angabe  der  End- 
resultate des  yfs.  Am  Schlnss  ein  scharfes  kräftiges  Wort 
gegen  L.  F.  v.  Frorieps  Vorschläge  zur  Isolirung  der  Sinne. 
(Vgl.  uns.  ZeitBcär.  Qd.  III.  S.  533—34.)  Dw. 

Dieil,  Anatomische  Klinik  der  Gehirhkrankheitcn. 

(Vgl.  uns.  Zeitschr.  Bd.  IV.  S.  692.  u.  Bd.  V.  S.  669.) 

Bchmidt's  Jahrb.  Jahrg.  1649.  Nr.  6.  S.  844— 86f.  ttm 
8  c  u  h  r. 

Rec.  hält  dies  für  den  ersten  Versuch  und  glücklichen  An- 
fang,  die  Hirnkrankheiten  auf  eine  der  jetzigen  Wissenschaft* 
liehen  Anschauung  entsprechende  AVeise  darzustellen.  Vorarbei- 
ten da^u  waren  vorhanden,  vor  allem  von  Rokitansky,  aber 
sie  waren  noch'  nicht  benutzt.  Vf.  habe  lobeuswerth  im  ganzen 
Werke  den  Standpunkt  des  Klinikers  festgehalten.  Statt  der 
Namen  und  abstracter  Begriffe  von  Hirnkraiikheiten  gebe  er  uns 
bei  einer  richtigeren  Erkenntniss  des  Mechanismus  der  Hirntliä- 
tigkeit  oft  mit  Glück  die  Diagnostik  und  die  Pathogenie  der 
anatomisch  erkennbaren  Hirnkrankheiteh. 

Dennoch  fehle  dem  Werke  der  Charakter  einer  strengen  und 
Wissenschaftlichen  Darstellung.  Es  treibe  der  Vf.  ein  unbeherrsch- 
ter Eifer,  die  Vorzüge  des  ahat. -pathologischen  und  physiolo- 
gischen Standpunktes  herauszuheben ,  wobei  tadelnswertlie  Auii- 
fälle  gegen  die  früheren  Richtungen  der  Heilkunde.  Er  will  viel 
zu  sehr  die  Wirkungen  der  lokalen  Destrnctionen  des  Gehirnes 
erklären.  Seine  Versuche  ,  die  functionellen  Erscheinungen  nacli 
Art  und  -  Grad  als  die  begreiflichen  Folgen  jeuer  darzustellen, 
sind  oft  sehr  gelungen,  nicht  selten  aber  auch  sehr  gewagt, 
einseitig  und  nur  scheinbar.  Hierüber  sei  die  Beschreibung  der 
Krankheiten  vernachlässigt  und  gebe  Vf.  nur  Beweisführungen, 
dass  die  Symptome  immer  defi  inneren  Störungen  entsprächen 
und  aus  der  Kenntniss  dieser  meist  auch  ohne  Erfahrung  er- 
schlossen werden  könnten.  Letzteres,  hieint  Rec,  sei  declr 
sehr  zu  beschränken  und  ungern  vermisse  er  eine  bestimmte  An- 
gabe, ^as  Vf.  afn  Krankenbett  erfahren ,  und  was  er  fiaeb  An- 
leitung der  pathologischen  Anatomie  apriorisch  geschlossen  hat. 

Die  Therapie  des  Vf.'s  betreffend ,  seien  die  positiven  Mitthei- 
langen  äusserst  dürftig ;  seine  verwerfende  Kritik  anderer  Heir- 
verfahren  bedürfe  kaum  efner  AViderleguhg,  Vf.  lasse  ans  lei- 
der über  den  Inhalt  seiner  Erfahrung,  über  die  Resultat^  sei- 
ner Beliandlnng  ganz  im  Ungewissen,  was  zu  wissen  uns  doch 
noch  immer  von  Nutzen  gewesen  wftre. 

Indem  er  sich  in  einen  idealen  Zustand  der  Ueilkunst  htn- 
eintränme  und  die  Empirie  ganz,  verwerfe ,  begehe  er  doch'  selbst 
Widersprüche  i  .er  läugnet,  dass  Blntentaiehungen  den  Blutg«» 
halt,  der  Schädelböhle  vermindern  köiinen  und  ero^ehlt  doch  ejnen. 
Massigen 'Gebrandi,  -er  verwirft  einzelne  Arzneimittel  und  em- 
^ehlt  yh»iM  tfndace  ohae  if gend  eine  theoretische  •Erklärongr 


Pie  OrAnde,  die  tHr  VerwerAuig  und  ]C«pfeUbug  Anderer  Arsnei- 
nittel  aogeffibri  werden,  sind  äuseerst  einseitig  und  ober- 
lAGliUch. 

Stahl,   Neoe  Beiträge  zu  Physiognomik  und  pntliol. 
Anatomie  der  Idiotia  endemica. 

(YgL  uns.  ZeiUchr.  Bd.  Y.  S.  656.) 

8cliniidt's  JaJirb.  1649.  Nr.  2.  S.  857.  YOn  Rösch. 

Vf.  rechoet  dies  Leiden  jsu  der  Klasse  der  Bildiingskrank- 
heiten.    Es  veriaurt  entweder  schon  während  der  Fötalperiode 
oder  es  wird  nnr  die  Anlage  geboren  und  die  Krankheit  ent- 
wickelt sich  in  einem  gewissen  S^nsammenhange  mit  den  Meta- 
morphosen des  Gehirnes  im  Laufe  des  Isten  Jahres,  oder  endlicli 
der  Blödsinn  entsteht  erst  später  bis  zur  YoUendnng  der  phy- 
siologischen Entwicklung    des  Gehirnes    um    das    7te  Jahr  als 
Folge  acuter  oder  chronischer  Leiden  desselben.     Obgleich  der 
cretinische  Blödsinn  auch  bei  augenscheinlich  regelmässiger  Kopf- 
biidung   vorkommt,    lassen   sicli  doch  für  gewöhnlich  folgende 
Formen  unterscheiden : 
der  Im  Yerhältniss  zum  ganzen  Körper  in  allen  seinen  Darch- 
messern  zu  kleine  Kopf  (Microcephalus ,  auch  Atrophia  cerebri); 
',  der  zu  grosse  Kopf  (Hjdrocephalus) ; 

der  im  Yerhältniss  zur  Höhe  und  Breite  des  Gesichtes  zu  nie- 
drige fi$chädel; 

die  pyramidenförmige  Zusammenpressung  der  Scheitelbeine,  in 
Folge  von  Yerkleiueruug  ihrer  seitlichen  Wölbungen; 
der  Kopf  mit   dem  bekannten  Scheitelbeineludruck   von  Mangel 
der  hinteren  Wölbung  der  beiden  Seitenwandbeine ,    wodurch 
das  Hinterhaupt  kapselartig  vorspringt; 
die  sogenannte  Maske  (der  höhere  Grad   der  vorigen  Form)) 
scJirolTe  Abdachung  nach  hinten,    so  dass.  der  Mittelkopf  und 
der  Hinterkopf  zu  fehlen  scheint; 
!der  Spitzkopf,   die  zuckerhutförmige  Gestalt  des  .Kopfes-; 
der  schiefe  Kopf,   Asymmetrie,   Ungleichheit  der  beiden  Seiten- 
hälften des  Kopfes ,    häufig  verbunden  mit  Schiefstellung  des 
;  Gesiebtes.  .....  .   .    • 

Obgleich  diese  Gestaltungen .  nicht  stets  bestimmte  Grade  and 
Formen  des  Blödsinnes  bedingen,  so  hat  Ref.  doch' stets  beob- 
achtet, dass,  wo  der  Kopf  in  ^Uen  sQinen  Durchmessern  za 
klein  ist,  wo  er  hinter  sich  ao  abflacht,  dass  der  Hinterkopf 
und  selbst  der  Mittel  köpf  ganz*  zu  fehlen  scheint,  so  wie.  da, 
wo  er  sich  von.  allen  Seiten  gegen  den  SpheHel  liia  zuspitzt, 
immer  ein  bedentender  Grad  «von*  Blödsinn  d^  ist. 

Bei  zu  grossem,  mel\r  oder.'ivenfger  dem  hydrbcfbphaHscIien 
sich  nähernden .  Kopfe  sinddiit  6«istes0l)ii^keiten.  in  der  Begel 
nicht,  so  gering,  dagegen  häufig  8et^weriiörigkeit  oder  Taubheit 
und  {Sprachlosigkeit,  so'  wie  Läliniangen,  Krämpfe  bei  allen 
FormeA,  Yerbessepungen  1oder*YersefaIiiiimeningen"de»*LeideDS» 
am  bäufigsten  im  Laufe  de»  .Isten  und  2ten  Jahwes ;,  dann  im 
6ten.u.  7t^n  und- endlieh  4n  der  Zeit  der  <€tescUecbt8entwiefclong. 
\  Vf..  fdgt  sodann  9  Krankengeschichten  Itait  5  AbbilduB^B 
kinjici.    4)iiraiif  folgen  19  Unterauct^uiigeii  r4Mi'^hlro«n<i  fil<^ 


99f 

dein.  Er  futtd  VerkfiamieMiiig  der  Kopfkno^en ,  netst  in  ein- 
seinen  Theilen,  jni  frühe  Verknöcherung  oder  «n  mangelhafte 
Knochen bil düng ,  häufige  Zwickelknochen,  fortbestehende  Tren- 
nung von  Grund-  und  Keilbein.  Fast  durchgehends  grossere  Ent- 
wicklung des  Mittelhauptes  auf  Kosten  des  Vorder-  und  Hinter- 
hauptes, und  die  Angenwirbel  entwickelter  als  die  OhrwirbeL 
▲Symmetrie  des  8chftde1s  äusserst  häufig. 

Das  Gehirn  selbst  entweder  im  Ganzen  oder  in  einzelnen 
Theilen  hinter  der  normalen  Entwicklung  zurückgeblieben,  am 
häufigsten  die  grossen  Hemisphären  beeinträchtigt  und  zwar  so- 
wohl vorderer  als  hinterer  Lappen ;  eft  bedeckte  dieser  fast  nicht 
mehr  das  kleine  Gehirn.  Windungen  nicht  normal  ausgedrückt; 
Consistenz  zu  weich  oder  zu  fest;  fast  überaH  die  Rindenmasse 
anf  Kosten  des  Markes  vorherrschend ;  häufig  Abweiclningen  der 
r&nmllchen  Verhältnisse  in  den  Ventrilieln;  oft  hy dr epische  Ans- 
•chwitznngen. 

Bretschneider ,  Versuch  einer  Begriindong  der  Patho«» 

logie  und  Therapie  der  äusseren  Neuralgieea. 

Neue  Jenaische  Allg.  Lit.  -  Zeitung  1848.  Nr.  970.  von  H. 
Haeser. 

.  Mit  der  Anwendung  der  neueren  Nervenphysiologie  auf  die 
Nervenkrankheiten  ist  zuvörderst  gleichsam  nur  deren  Mechanik 
in  Ordnung  gebracht  worden ,  während  über  den  letzten  Urjfia- 
Chen  des  Znstandekommens  derselben  noch  vieifach  dichtes  Dun- 
kel liegt.  Damit  wird  Jeder  übereinstimmen ,  nicht  aber  mit 
den  deshalb  vom  Vf.  R  o  m  b  e  r  g  gemachten  Vorwürfen ,  der 
diese  Lücken  der  Therapie  weniger  fühlbar  zu  maclien  sich  be- 
strebt.' Das  Buch  bringt  übrigens  das  historisch -literarische 
Material  sehr  vollständig.  Ganz  ist  die  Zurück fiihrung  der  Nenr- 
algieen  als  symptomatischer  Zustände  auf  die  zu  Grunde  lie^ 
genden  Krank heitsprocesse  nicht  gelungen,  da  diesen  eben  noch 
eine  genaue  physiol.  Erläuterung  fehlt  und  eben  deshalb  die  Ge-^ 
setze  des  Einfluiäses  der  rheum. ,  arthrit. ,  scorbutischen  Pro-> 
cesse  no);h  unbekannt  sind.  Was  aber  bekannt  ist,,  hat  der  Vf. 
»orgsam.  benutzt.  SorgfUltig  sind  Krankheitßgeschichten  deniein- 
zeinen  Species  zugefügt ,  die  aber,  wohl  noch  hätten  kürzer  sebi 
können. 

Kaultti   der  Sämenfluss.    Aus'd.  Franz.  voh*Ei$en- 
mann. 

(Vgl.  uns»  Zeitschr.  Bd.  IV.  S.  678.  u.  Bd. II.  8122-^57.  inid 
g.  685  — 699.)  •• 

,     1. .  Jenaisclie  Lit.-Ztg.  1848.  Nr.  271.  voii  Ij.  Haeser.  '   *  • 

'  Deutsche  Gründlichkeit  und  Ordnung.  Die  Notizen  über  die 
8permatozoi6n  sind  üngenüge^id..  Von  dem  Uebersetzer.  ist.  dem 
l^ten  Hauptstücke  hinzugefügt  ein. Anhang,,  in  dem*  ei*  gegen  den 
Vf,  die  Spesmatorrhöe  nur  als  Symptom,,  als  Ursache,  aber 
krankhafte  Erregbarkeit  -der  lE^acnlationsorgane  ansieht,  daher 
'er  die  veränderte  Blut'mischupg  solcher  l^atienten  hauptsächücJ» 
von  der  Affection  des  Rückenmarks  ableitet. 
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Im  9t€tk  Haoptstfick  die' AetietogiB^  4H  'Sp^mfttonrllM 
beruht  wesentlich  1)  aof  einem  hypersUienischen  Zustande^  ei- 
ner chronischen  Bntsündnngf,  einer  directen  oder  indirectea  Irri- 
tation ;  oder  2)  auf  einen  ErschlaiRingsjiiiBtande ,  oder  3)  auf  ei- 
nem nervdsen  S&astande,  oder  4)  auf  einer  rein  mechaiiisciMa 
Wirkang. 

Am  dürftigsten  natflriich  die  patholo^sche  Anatomie,  dooh 
▼on  Kanla  einige  hnhsche  Sectionsberiohte. 

AnsfQhrlich  die  Therapie.  Am  meisten  wird  Sisem^  Kaftbe^ 
ter,  Acnpnnktar  nnd  Kanterisstion  empfohlen«  Ref.  verth^digt 
die  Hdllensteininjection  gegen  den  Vf. 

».  Prager  Vierteljahrsehr.  V.  Jahrg.  1848.  IV.  Bd.  Lit-Ana. 
8.  1.  Ton  Dr.  Waller. 

Ref.  hat  schon  das  Originalwerk  im  15ten  Bande  der  Vier- 
teljahrsehr ift  als  eine  wesentliche  Bereicherang  der  Wiss^ischafl 
beurtheilt.  Er  erkennt  daher  die  Uebersetzung  für  eine  nütsli- 
che  an  und  erklärt  die  obwohl  kurzen  und  spArlichen  Bemer- 
knngen  des'Uebers.  ISr  gdwiehtig  genug. 

Hamburger  (Dr.  W.)^  ]>as  Mutterkorn  nnd  seine 
ansr^erordentlichen  Heilwirkungen  •  in  Nervenkrank- 
. heften,,  nach  eigenen-  zahlreichen  Beobachtungen  und 
Versuchen  dargestellt.  Dresden  u.  Leipzig  (Axnoid}| 
1848.  8,  yill  u.  216  S. 

Prager  Viertelj.  V.  Jahrg.  1848.  4r  Bd.  Lit-Anz.  S.  2.  von 
Br.  Kraft. 

(Englftnder  wenden  es  fast  als  Specificum  in  Nymphomanie  an.) 
im  ersten  allgemeinen  Theile  eine  .physik.  und  ehem.  Untersu- 
chung nehst  einer  Geschichte  desselben ;  als  Heilmittel  in  kleinen 
Craben  erregend  und  belebend  aitf  die  motorischen  nnd  trophi- 
adien  Nervenfunctionen ,  nach  grosser  und  längerer  Anwendung 
Ueb^nreixnng ,  zuletzt  Anftsthesie  und  Paralyse  nebst  Blutv^er- 
ftndnrung.    Das  Decoct  C3  i>r.  auf  4  Unz.  Colatur)  am  besten. 

.  Im  2ten  specieKen  Tlieile  Angabe  der  Fälle,  wo  es  nutzte. 
Als  FJUle  der  ersten  Indieation,  Meural^ieen:  Ceplialaea,  Hemi- 
evaaie,  Prosopalgie,  Pliotophobie ,  Cardtalgie  (besonders,  gut), 
Pruritus  vulvae,  £retliismus  motorischer  Nerven,  Tussis  spa- 
stica,  Singultus,  Vomltus  chroii. ,  Chorea,  Hämorrhagien.  — 
Als  Fälle  der  2ten  Indication,  wo  Adynamle  im  Nervensysteme 
ohne  Steigerung  der  -  Reizbarkeit  da  ist:  Iscliuria  paralj-ticä, 
Mydriasis,  Paraplegie,  Bleilähmungen,  Hemiplegie.  Als  Fälle 
4er  Sten  Indication  werden  „  alle  abnorme  Zustände ,  die  in  ei- 
ner adynamischen  Körperbeschaffenheit  dieses  Organes  (des  Ute- 
rus)- begründet  sind''  genannt.  Wehensch wache ,  Metrorrh., 
Nachwehen,'  Rühstl.  Frühgeburt,  Hervortreibung  der  Polypen, 
Dysmenorrhöe  y  Menostasis ,   Lcucorrh.öe^  Chlorose. 

Fälle  der  4tea  lildicatiqn:*  4ang' eingewurzelte  oder  an-sicll 
•schwere, Neurosen,  die  ndr  dnrch  eine  bedeutende  Metasynkrise 
geheilt  werden  können.  *  .'  *         • 

fls  sind  in  diesem  Buche  neben  dem  Verdienste  einef  er- 
schöpfenden .Benutzunj^  der  einschlagenden «Xiteratnr  zahlreidM 
eigene  Erfahrungen  niedergelegt.  Laeht, 
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(Vgl.  nhs.  a^ftsbht.  Öd.  V.  S.4^— 488.)  ■    •     .    .    x 

.  Eec.   HalUsche  Allg.  Lit-Ztg,  1849.  Nr.  124  u.  JJ5.   von  li' 
ftCirieilländer).  .  ' 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  die  ,,niedic.  Göt«^ 
ter  e4er  Götzen,  denen  iiente  gehuldigt  wird  und  hei  denen 
salche-  alte  Gelehrsamkeit  mit  Achselzucken  betrachtet  wird,'' 
MW6kiekt  Ret  nicht,  das«  Vf.  durcii  die  Anerkennung  von  Theo*^ 
logen  «nd  allen  Freunden  urgeschichtlicJier  Forschungen  ent-^ 
siÄäiligt  werden  wird ,  ;;uffial  er  den  liistorischen  Boden  nie  ver- 
l^iMit  und  vorzugsweise  derjenigen  Betrachtung  Raum  giebty 
welche*,  d^s  in  der  Bibel  Gegebene  als  etwas  OJijectives  er-, 
fasst,  es  jedoch  so  zu  deuten  sucht,  dass  es  mit  der  Anstchau- 
imgsweise  der  reinen  Vernunft  vereinbar  sei.  Dabei  habe  der 
Vf.  von  aller  eiteln  Erklärerei  sich  fern  gehalten ,  und  keinen 
Augenblick  die  Pietät  und  den  Ertist  bei  8eite  gesetzt,  welchen 
die  Aufgabe  erfordert.  Ref.  geht  darauf  zur  näliern  .Beze|ch<r 
nung  des  Inhalts  über,  weicher,  ohne  eine  systematische  Forni 
zu  beanspruchen,  in  einzelne  Abiraudhingen  oder  Fragmente 
verfällt.  Im  ersten  grösseren  Thetle  kommen  zuletzt;  Seeie»stö~ 
tungenSLU  ^  Aeihe:  a)  die  periodische  Melai^cfaolie  (8aul  nebst 
vielen  Beispielen,  um  die  wohltkätige  Wirkung  der. Musik  ai^ 
file^lenkranke  i^u. zeigen) 4  b)  iHsaniazoauthropica  (Bo^ntli^'^pie)^ 
des  ;Nebucadnezar.  l^ehr  genaue  und  schon  früher  mit  .ähnliche!^ 
l^i«(pi«len  l>elegte '£rödrterung  dieser  merkwürdigen  Pfiypjiose; 
c)  die-.. Dämonischen  des  neuen  Testaments.  Vf.  sieht  auch. in 
ümen  nur.  Walnisinnige  mit  fixen  Ideen.  Sehr  ausführlich  geht 
er  auf  die  Krankheit  des  Dämonisch'-^ Stummen  und  ^^p  däj|)Q^u|n 
9chett  Gadareners  ein.  Der  Erklärung  von  der.Ve|*setzut|g  de;^ 
bösen  G^ist^r  .in  .  die-  Schweine  werde  man  wenigsten«,  d^ft 
Sqhiwr£si,nn  nicht  abspreclien  können.. —  lm.2ten  kl^inern  Tiieil 
unter  <  16  ^s.  Se^Mmord.  Er.  kommt  in  .der  Bil)^l  ,nur,  jsc^te^ 
vor  und  die  Mosaische  Gesetzgebung  hat  seiner  niclv^  g/edädit. 
(Stol,  Min  W-afiTenträger,'  AJutopiv^l  >'ikanor,  Judas,..IscJia-: 
riotJiO  —  SjQhtiesMich  «agt  Hef.^  da^ss.  Vf.  alla  Mittel  de^  g^i* 
siigen  Befähigung  un4  der  ausgebreiteten  BelesenheiJ^ /edliqh  ge« 
nannt  habe.         .    *  .  .  .  ...... 


Ennemo^er^  QeisA  des  Meiisehen. 

([Vgl.  uns.  ^Zeitschr.  Bd.  VI.  ftft.  1.  S.  158.)    • 
•Morgenblatt,   Literaturblatt,  Kr.  40  u.  41.  1840.   Referirend. 

•        •  •  ' 

I/Qtze  (Dr.  j    R.   C.)  ^  .  Allg.  Pathologie  und   Therapie 

als  mechanische  Naturwissenschaften^  2te  verb.  Aufl. 

(Selbstanzeige  des  Vf.'s  in  Gottin^er  gel.  Anz.  1849.  St.  16. 

Er  sagt,  däss  im  gegenwärtigen  Augenblicke  die  mechani- 
sche Betrachtungs^t-eise  der  Lebenserseheinungen  von  so  vielen 
Seiten  bereits. als  ein  dringendes  Bedürfniss  anerkannt  sei^  dass 
ihm  bei  Ausarbeitung  dieser.  2ten  Aufl.  nicht  mehr  nöthig  schei- 
nen konnte  ^    äinse  Seite  seiner  -Anflicht  stärker  hcrvor.zaheben^ 
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viel  lieber ,  fihrt  er  fort ,  wOrde  er ,  wenn  ta  Zweck  und  Grto- 
sen  dieses  Berichts  gestattet  hltten,  den  mndem  Tbeil  seiner 
Ueberxeagniig  ausfUirlicIier  entwickelt  haben,  wonach  aller- 
dings die  mechanische  Betrachtungsweise  des  Lebens  eine  andere, 
idealere  als  Gegengewicht  bedarf.  Zwar  mehrmals  habe  er ,  der 
Vf.,  sich  entschieden  dahin  ausgesprochen,  dass  er  alle  diese 
mechanistischen  Bearbeitungen  der  Physiologie  nur  fSr  den  einen 
Theil  der  nn  einer  rollst&ndigen  Biologie  gehdrenden  Betrach- 
tungen anerkennen  kOnne;  dennoch  sei  es  ihm  begegnet,  so^wohl 
▼on  den  Anhängern  als  Gegnern  missverstanden  su  werden. 

Dagegen  behält  der  Vf.  sich  vor:  diesen  Gegenstand  in  ei- 
ner 8chrift  über  allgemeine  Physiologie,  die  erscheinen  wird, 
sobald  es  die  Zeitnmstände  gestatten,  ausf&hrlicher  xn  be- 
handeln. 

Ausländische« 
IA$le,  Examen  de  la  loi  du  80.  Juin  1838. 

CVgL  uns.  Zeitschr«  Bd.  V.  S.  S86.) 

Bec.  Oppenheim's  Zeitschr.  n.  s.  w.  Febr.  1849.  S.  902. 

Nach  Ref  fordert  Vf.,  so  sehr  er  sich  auch  immer  auf 
Tbatsachen  stfitnt  und  so  ehrenhaft  nnd  ärstlicli  schön  seine  Ge- 
sinnung hervortritt,  nn  viel  für  die  Armen,  zu  viel  vom  Ge- 
•etse  und  zu  viel  von  den  „  Verwalttern "  des  Gesetzes. 

Vf.*  tadelt  zunächst  dreierlei:  die  langsame  Anwendung  der 
anm  Schutze  der  Gesellaehaft  gegen  Irre  getroffenen  Bestimmun- 
gen ,  die  häufige  {^Schwierigkeit  der  Aufnahme  der  Irren ,  na- 
mentlich der  nicht  gefährlichen,  und  die  Einziehung  ihres  klei- 
nen Besitzes  statt  Bezahlung.  (Tgl.  Heft  2  dieses  Bds.  8.  244.) 
Ktwas.  leicht  nnd  frisch  hingeworfen ,  aber  richtig  im  Aligemei- 
nen,  bemerkt  Ref.  j  dass  keiner  vor  Transportation  ina  Irren- 
haus sfcher  wäre ,  wenn  die  Präfecte  nicht  nur  notorisch  ge- 
fährliche Irre,  sondern  auch  aHe  diejenigen,*  welche  ihiien  als 
iait  „evidenten"' Zeictien  von  Irresein  bezei($hnet  worden  nnd 
Aber  welche  ihi*e  Familien  eine  wirksame  Aufsicht  nicht  aus- 
üben kannten  oder  wollten ,  offtciell  ins  Irrenhalkis  -transportirea 
dorflen.  An-  die  Freiheit  der  Famiiienrechte  ist  nicht  einmal  ge- 
dacht, aber  an  den  Nachweis  der  hiernach  vorausgesetzten  Gapi- 
tallen.*  Ref.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  die.  Administra- 
tionen die  traurigen  und  noth wendigen  Härten  der  Statuten  zd 
mildern,  nicht  sie  zu  schaffen  berufen  sind.  Dw, 


»  m 


Miscellen. 


Cotr,  Je  seltener  es  der  Fall  ist,  dass  das  anatomfsche  Mes^ 
ser  in  den  Leichen  Geisteskranker  materielle  Yerändernngeii 
im  Organismus  nachweist;  Yeränderangen ,  von  welchen  an- 
genommen werden  darf,  dass  sie  mit  der  im  Leben  nnzweiden-* 
tig  ausgeprägten  Krankheit  in  ursächlichem  Znsammenhange 
stehen,  desto  nnerlässlicher  ist  es,  nichts  in  dieser  Beziehung 
Aufgefundenes  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Ich  erlaube  mir  daher  über  einen  jungst  Torgekommenen 
Fall  aus  unserem,  erst  seit  einem  Jahre  bestehenden  Genesungs^ 
hause  ZVL  Boda^    eine  kurze  Mittheilung  zu  macheu. 

0.  Hauptmann,  63  Jahre  alt,  ein  Schneider,  -wurde,  an 
fixem  Wahnirinn  leidend,  am  16.  August  vorigen  Jahres  der 
Anstalt  zur  Verpflegung  übergeben. 

0er  Kranke  war  von  mittlerer  Grösse,  derb  und  regelmäs- 
sig gebaut,  die  Muskeln  stark  entwickelt,  sein  Aussehen  blü- 
hend, die  Haare  noch  wenig  ergraut,  der  Ausdruck  im  Gesiebt 
freundlich  und  zufrieden. 

Er  hatte  stets  den  besten  Appetit ,  schlief  ruhig ,  die  Se  - 
und  Excretionen  immer  in  gutem  Zustande. 

Er  klagte  nie  über  einen  innerlichen  Schmerz,  oder  sonst 
eine  unangenehme  Empfindung;  immer  zufrieden  und  heiter  bis 
zu  seinem  Tode,  trug  er  mit  Geduld  die  Beschwerden,  welche 
er,  wegen  eines  lähmuugsartigen  Zustandes  der  Füsse,  heim 
G«iien  zu  tragen  hatte. 

.Sein  äusserst  beschwerlicher  Gang  rührte,  wie  seine  Fratf 
angab,  von  einem  Sturze  her,  wobei  er  vorzüglich  die  linke 
Höfte  beschädigte. 

Üeber  seine  'früheren  Lebensverhältnisse  konnte  fch  nur  so 
viel  erfahren,  dass  er  in  seiner  Jugend,  mid  besonders  in  der 
Fremde,  Vl^es  aufgestanden  habe. 
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Er  litt,  wie  oben  bemerkt,  an  ftxe»  Wahnslnii  und  es  sprach 
sieb  diese  Form  nicht  allein  dadurch  ans,  dass  er  des  festen 
Olanbens  war,  er  habe  die  Kraft,  einen  ungeheuren  Schatz  zu 
heben,  sondern  noch  mehr  dadurch,  dass  er  dieser  krankhaften 
Vorstellung  in  Handlungen  nachkam,  indem  er  sich  bestän- 
dig im  Freien  mit  Nachgrabungen  beschäftigte,  wobei  er  des 
oben  angefahrten  Sturn  in  eine  betrichtlicbe  Tiefe  erlitt. 

Uebrigens  war  er  sehr  verständig  und  hatte  namentlich  auch 
ein  gutes  Gedächtniss. 

Während  seines  ^fenthalts  In.  der  Anstalt  nahm  sein  Kör- 
per schnell  an  Masse  nu,  dagegen  ging  es  mit  seinen  Füssen 
immer  schlechter,  so  dass  er  schon  seit  geraumer  Zeit  von  ei- 
nem Ort  zum  andern  getragen  werden  musste.  Am  17.  August 
▼ersagte  er  das  erstemal  das  Essen ,  klagte  jedoch  weiter  nicht 
Pie  Zunge  zitterte,  die  {Sprache  wurde  undeutlich ^  .  er  hatte 
Neigung  zum  Schlaf,  am  19ten  früh  erfolgte  der  Tod,  nachdem 
snvor  die  Unterkinnlade  tief  herabsank. 

Die  Section  ergab  dann  Folgendes: 

Brust  und  Unterleibsorgane  sämmtlich  im  gesundesten  Zu- 
stande.   Kopf: 

Pie  dura  mater  an  mehreren  Stellen  fest  mit  dem  Schädel 
▼erwachsen,  die  Blutlaller  nur  wenig  Blut  enthaltend.  Zwi- 
schen der  arachnoidea  und  der  pia  mater,  über  die  ganze  Him- 
Oberfläche,  eine  Wasserergiessuug ;  d*e  Hirnsttbst2^lz  selbst 
weisser  wie  gewöhnlich,  ani.  kleinen  Qehirn  am  auffallendsten, 
die  Marksubstanz  durchaus  prävaürcnd. 

Per  rechte  Ventrikel  leer,  der  Plexus  choroideus  von  Auf- 
treibungen umgeben  —  auf  den  ersten  Anblick  glaubte  man  Hy- 
datiden  vor  sich  zu  haben,  bei  einer  genauem  Untersuchung 
stellte  es  sich  jedoch  heraus,  dass  es  varik&s$,  Erweiterungen 
der  Venen  waren. 

Im  linken  Ventrikel  ein  festgeronnenes  Blutextra vasat,  was 
^^nze  Höhle  ausfüllte. 

An  einem  ausgeschnittenen  Stück  der  Basiliirarterie  wur- 
den mehrere  kreide-*  oder  kalki^rtige  Stellen  wahrgenommen  — 
fi^angende  Vefkiiöcherung.  .    . 

Auch  in  dem  linken  Ventrikel,  so  wie  im  dritten,  zeigjten 
^  Venen,  am  Plex.  choroid.  dieselbe  varikö«|e  A^malie. 

Im  Gtfonde  des  Schädels  eine  trüb^o  r^Uche  Wasserer- 
giessung  von  mehreren  Unzen. 

B^tf^aehten  wir  das  Brg^biUf»  difser  Sectton,  znevsl  in  Be- 
ifng  s^nfi^m  Ted.  ufid  4i«;.3^d^$«nt.  d§s  Verstorbenen »  so  ist 
dieser,   so  wie  die  Art  desselben  hinläUäpUck  b^griindet. 
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In  welcbom  äusamneiüiange  ab«r  cUe  vorgefuiideneii  or- 
ganiscb^n  Ab,weichungeu  nit  dem  Wahnsiim  des  YerstorbeAen 
stehen  muflsten ,  ist  eine  andere ,  wichtigere  Frage. 

Der  Blotergnss  im  linken  Ventrikel  ist  ein  Ergebnis«, 
was  nur  kurze  Zeit  vor  dem  Tod  geschehen  sein  kann,  es  kann 
§ßBO  auch  mit  der  Geisteskrankheit  nichts  zn  schaffen  gehabt 
haben ,  und  eben  so  yerhftlt  es  sich,  mit  der  Wasser ergiessnng 
jBwischen  den  Hirnhäuten,  sie  bedingten  wohl  deii  Tod  -^  den 
Tod  durch  lifthmnng  und  Apoplexie  ^sugleich,  aber  nicht  die  fra- 
ker  bestandene  Geistesserruttung«  • 

Ganz  anders  wird  man  aber  ü^er  die  varikdsen  Yenem  am 
iHex.  chOFOid.  urtheüen  müssen«  Dieser.  Zustand .  konnte  nur 
nach  und  nach  statt  gehabt  haJ^fn  und  bestand  also  schon  langei 
^s  darf  daher  auch  angenommen  werden,  dass  dnrch  den  Sin*- 
floss  dieser  Yarix»  Bildung  theils  eine  gestörte  Ciroulation  im 
Hirn,  theils  eine  mechanische  Reizung  desselben  bedingt  wur<- 
4en,  wodureh  nun  eben  in  den  Functionen  des  Hirns  ein^  8to^ 
rung  eintreten  musste.  Eine  Störung,  welche  sioh  hier  als 
Wahnsinn  manifestirte. 

Grenesungshaus  Roda.  Dr.  Q.  Richter. 

Wäre  der  Hr.  Dr.  Richter  Jahrelang  Arzt  an  einer  gros- 
sen Irrenanstalt  gewesen,  so  würde  er  dem  Befunde  weniger 
Wichtigkeit  beigelegt  und  denselben  epikritisch  anders  beurtheilt 
haben  -  angenommen  selbst,  dass  die  Auftreibuqgen  des  pl. 
choroldeus  variköse  Erweiterungen  dej  Yenen  war^n.       Bw, 


Zu  den  ^^traveaux'^  de  la  Society  de  m^decine  zu  Nancy 
(während  der  Jahre  1847  n.  1848)  gehört  auch  folgende  ,,  Theo- 
rie der  Geisteskraft  von  Hn.  Putagnet"  (Oppenheim's  Ztschr. 
1849.  Nr.  9.  S.  53).  Das  Gehirn  ist  der  Brennpunkt  zahtreichef 
elektrischer  Säulen ,  das  Blnt  excitirt  dieselben  und  die  Geistes- 
kraft Ist  die  daraus  resnitirende  Gesammtsumme.  —  Nach  sol- 
cher Theorie  erscheinen  die  von  Irren  über  Wirkungen  der 
Elektricität  ganz  verständig.  Hu?. 


Gefühlseindruek  der  SchMweUen,  In  der  Sitzung  der 
Aeademie  der^  Metfioin  zu  Paris  am  12.  Adgust  d.  J.  ist  von 
t)r.  Blanchet  eine  Abhandlung  vorgelesen,  die  nachstehende 
Ueherschrift  führt:  De  Tlmpression  tactUe  d^s  ondes  sonore» 
et  de  leur«  transmission  k  l'appareil  centralenc6f haliqne  pem 
d'Mtres  erganes  qne  le  nerf  tipdeial  de  Fonie. 


Die  Schwingniigeii  der  elftetleehea  Kdrper,  welche  den  Ton 
kenrorbringen ,  aflclren  nielit  irar  den  CtoMmenren  auf  bekannte 
Welse,  sondern  erregen  aneh  In  ansem  Organen  eine  Empfin- 
dung, die  der  Vf.  Impression  taetlle  des  ondes  sonores  nennt. 
Durch  sahireiche  Experimente  will  er  bestimmt  erfahren  haben, 
dass  die  sensitiven  Nerven  die  elnnigen  Organe  der  Perception 
und  Transmission  der  Schallwellen  sind.  Die  sonoren  Vibratio- 
nen wirken  demnach  nnr  auf  die  C^fnblsnerven. 

Die  sensitiven  Nerven  hfttten  die  Ffthigkelt,  die  Intensität, 
den  Ton  und  den  Klang  der  Schallwellen  abmtschätsen ,  wie- 
wohl auf  eine  beschränkte  Welse. 

Die  SchalHaute  würden  um  so  besser  innerhalb  gewisser 
Grensen  wahrgenommen,  a«s  einer  je  weniger  beträchtlichen 
Ansaht  Schwingungen  sie  beständen.  Der  Vf.  schliesst  seine 
Abhandlung  mit  der  Exposition  des  Nutsens  und  der  Möglich- 
keit, den  Taubstummen  und  den  unheilbaren  blinden  Taubstum- 
men Begriffe  vom  Sehalle  durch  diejenigen  Kdrpertheile  belsn- 
bringen,  welche  die  Schallwellen  am  besen  percipirten. 

Drotte, 


Hamernjk,  über  Obliteration  der  Äi*terien.  (Vgl.  un- 
sere Zeitsclirift  Bd.  V.  S.  285  —  86.)  Die  Gehirnventrikel  fin- 
det man  am  grSssten  im  Hydrocephalus  bei  marastischen  In- 
dividuen, insbesondere  bei  sehr  abgemagerten  Irren  ^  bei  Tu- 
berculosen n.  s.  w.  Die  weiten  Ventrikel  marantisch  verstor- 
bener Irren  sind  nicht  die  Grundlage  des  Irreseins ,  wie  dies 
die  verirrte  Psychiatrie  glaubt,  weil  noch  so  weite  Ventrikel 
mit  normalen  Gehirnfonctionen  viel  häufiger  vorkommen,  als 
mit  anomalen;  die  Weite  der  Ventrikel  steht  mit  den  verschie- 
den gearteten  Gehirnfunctionen  in  keiner  ursächlichen  Verbin- 
4ang;  die  Weite  der  Ventrikel  ist  mit  wenigen  Ausnahmen, 
wo  nämlich  dieselbe  von  anderweitigen  Erkrankungen  des  Ge- 
hirns selbst  abhängt,  proportional  der  Masse  des  Gehirns,  pro- 
portional dem  Schwunde  der  übrigen  weichen  und  flüssigen 
Theile  des  Körpers.    (Prag.  Viertelj.  20.  p.  70.} 


Seiler:  Schwefeläther  gegen  Selbstmordmonomanie,  Ein 
tOjahriges  seit  3  Jahren  menstruirtes  starkes  Fräulein ,  das  stets 
fjröhlich  war ,  war  in  Folge  profuser  BAenstruation  anämisch  ge- 
worden, und  verfiel  in  Wahnsinn.  In  wenig  Tagen  erschien 
Tobsucht,  wobei  sie  mehre  Selbstmordversuche  machte.  Drei 
Wochen  nachher  wurde  sie  in  die  Anstalt  vor  S.  gebracht  Sie 
wnigcrte  sich  Arsnei  und  jede  Nahrung  £u  nehmen ,  und  es  wie- 
derholten sich  die  Selbstmordversuche.    S,  waniUe  nun  Schwe- 
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feläth«r  an,  tim  sie  iü  balblieraaschtem  Zustande  hesser  mim 
Essen  cu  bringen,  yorcüglich  aber  um  eine  glöcklichere  Stimi- 
mung  zu  bewirken.  Nach  der  ersten  Aetherisirung  war  sie  nicht 
völlig  berauscht;  man  konnte  ihr  das  Essen  einstossen:  sie 
kaute  nnd  schluckte;  den  Tag  über  war  sie  folgsamer.  Nach 
der  des  andern  Tags  wiederholten  Einathmung  war  sie  aufge- 
regter und  widerspenstiger,  als  je;  des  folgenden  Tags  hatte 
sie  ihre  ruhigere  und  freundlichere  Stimmung  wieder  erlangt. 
Da  nun  die  Aetherisirungen  zu  schnell  auf  einander  diese  Auf- 
regungen bewirkten,  so  wurde  blos  alle  2  Tage  eine  Sitzung 
von  15 — 20  Minuten  gehalten.  Schon  nach  14  Tagen  ass  sie 
willig,  und  mit  Vergnügen  mit  der  Wärterinn;  erst  nach  einem 
Monat  hielt  sie  sich  nicht  mehr  für  unwürdig  an  dem  Tisch  zu 
erscheinen.  Von  da  an  nahm  ihre  Kraft  nun  sehr  zu;  und 
zwei  Monate  nach  völliger  Herstellung  erschien  die  Periode  wie- 
der. Erst  nachdem  sie  zum  2ten  Male  die  Menses  gehabt, 
wurde  sie  als  geheilt  entlassen.  Vgl.  unsere  Zeitschr.  Bd.  IV, 
S.  356.  u.  Bd.  VI.  S.  360.  u.  517.  (Aus  Schweiz.  Zeitschr.  für 
Med. ,  Chir.  und  Geburtshülfe  Jahrg.  1848.  3s  Hft.)  Spglr. 

'-^  Godfrey   kannte    eine  Dame,    die  tfiglich  40  Gr.  Opium 

nahm  und  einen  Pat. ,    der  oft  60  Gr.  Morph,  acet.  wegen  N^u- 

,^  ralgie  im  Tage  verzehrte,    Norman  einen  Mann,    von  Gangr. 

sen.  genesen,  der  sich  2  Mal  täglich  durch  ein  Weinglas  Lau- 
danum  {^ijß  Opium  in  einem  Quart  Branntwein  einen  Monat  ma- 
cerirend)  aus  eigener  Fabrik  erheiterte;  Blackmore  einen  Fall 

'■•  w'O  400  Gr.  (?)  Opium,    in  einem  Tage  genommen,   keine  Nar- 

ji  kose  bewirkten.     (Aus   „Prov.  Journ.  1848.   Nr.  22.  S.  613.''  in 

-'  Oppenheim's  Zeitschr.  1849.  Nr.  9.  S.  131.) 


Thomas  Satler,  Fall  von  Heilung  einer  Epilepsie  durch 
den  Saft  von  Cotyledon  umbilicus,  2 — 3  Mal  täglich  2  Esslöifel 
voll  davon  einem  kräftigen  Mädchen  von  14  Jahren  gegeben 
das  ohne  bekannten  Anlass  die  Krankheit  bekommen  und  sie 
nun  schon  12  Jahre  lang  hatte,  befreiten  sie  davon.  In  mehren 
Fällen  ausserdem  hat  es  dem  Vf.  gute  Dienste  geleistet.  (Aus 
„London  medical  Gazette ,  März  1849.''  in  Oppenheim's  Zeitsclir 
1849.  Nr.  9.  S.  182.) 


Joh.  Bapti«ta  Pesta  spricht  in  einem  Kapitel  von  der 
•ehr  flüchtigen  Easenz  der  Mandragora.  Diese  Essenz,  unter 
die  Nase  gehalten ,  verscheucht  alle  Sinne  so  sehr,  dass  man  den 
Eingeschläferten  begraben  könne;  nach  dem  Erwachen  wüsste 
er  aber  nichts  vom  Vorgefallenen. 

Albert,  magn.  hat  eine  Art  Vorschrift  zu  Chloroform;   seine 
Aqua  ardens  wird  aus  Wein,    Aetzkalk  und  Kochsalz  bereitet. 
(Aus  „Snow  über  Mandragora"  in  Oppenheim's  Zeitschr.  1849 
Nr.  9.  S.  135.) 


Ein  betäubendes  Mittel,  aus  einem  Hanfaufguss  bestehend, 
war  schon  den  Chinesen  Im  3ten  Jahrhundert  bekannt;  sie  be- 
nntzten  es,  wie  wir  das  Ghlorofori«  und  den  Aether,  bei  Ope- 

Zeitvchr.  f.  Psychiatric.   VI.  4.  47 
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ratlonen,  der  Kranke  »oft  ohne  Ewpfindiiiig  die  scItinerKbafte 
Operatfon  ertragen.  (Conptea  rendaa  lt.  Februar  1849.  aas  Fro- 
riep'a  Kotüien  1849.  Nr.  ns.  8.  48.) 

Um  HamverhaHung  in  Gehim^Afeetionen  ohne  Katheter  zvl 
heben ,  setxt  van  derBroek  seit  SO  Jahren  grosse  Schröpf- 
glftser  auf  den  oberu  oder  Innern  Theil  der  Schenkel.  Grosse 
Blergtiser  sind  noch  besser.  Unter  19  Fällen  erfolgte  die  Harn- 
en tieernng  in  9  Fällen  nach  einigen  Minuten.  Oft  ruft  die  Rei- 
snng  der  Harnröhre  schon  Contractionen  der  Blase  hervor.  (Aus 
„Rerne  mM  chir.  de  Paris  1848.  Jan.  Neue  med.  chir.  Zeit. 
Nr.  88.  1849.") 


ChoUra  in  der  Sälpetriire  und  BicHre, 

(Fortsetzung  von  8.  536  dieses  Bandes.) 

Bis  6.  Juni  wurden  von  der  Cholera  befallen 

starben 

genasen 

in  der  Salpetri^re 

1276 

922 

240 

in  Bic4tre 

299 

138 

24 

Bis  8.  Juni 

in  der  Sälpetriire 

1359 

970 

240 

in  Bic4tre 

288 

145 

24 

Bis  ILJani 

In  der  Salpetrl^re 

1519 

1050 

940 

in  Bic4tre 

990 

168 

27 

Bis  13.  Juni 

in  der  Sälpetriire 

1561 

1099 

242 

in  Bicitre 

333 

176 

20 

Bis  15.  Juni 

in  der  Sälpetriire 

1591 

1141 

243 

in  Bicdtre 

355 

192 

29 

Bis  18.  Juni 

in  der  Sälpetriire 

1638 

1188 

945 

in  Bic^tre 

876 

209 

— 

Bis  90.  Juni 

in  der  Sälpetriire 

1661 

1905 

248 

in  Bic^tre 

384 

205 

908 

Am  6.  n.  7.  August  d.  J.  sind  in  der  Sälpetriire  nur  2  Cho- 
lerakranke vorgekommen,  desgleichen  2  am  10. — 12.  August; 
im  Bicitre  seit  6.  August  keiner.     (l'Union  mid.  1849.  Nr.  95.) 

Der  Präsident  der  Repnblik  besuchte  am  18.  Juni  die  Sälpe- 
triire und  stattete  Namens  der  Nation  den  Beamten  für  deren 
Math  und  Eifer  gegen  die  Cholera  den  Dank  ab.  (€r&z.  de  hd- 
pit.  1849.  Nr.  71.) 

Nach  Y.  Watteville  „Essai  statistique  sur  les  Etablisse- 
ments de  bienfaisance,  2ime  Ed.  revne ,  corrigie  et  considera- 
blement  augmentie.  Paris  1847.  96  S.  8.**  ist,  was  die  Irren* 
Anstalten  betrifft,  der  Dienst  derselben  durch  das  Gesetz  vom 
80.  Juni  183$  und  die  Verfügung  vom  18.  Dec.  1839  regulirt  wor- 
den. Seitdem  dies  geschehen  ist,  hat  man  weit  erDreaüchere 
Ergebnisse  gehabt ,  als  früher.  Die '  irren  genesen  schnel- 
ler 9   werden,  wenn  auch  ttre  Heilung  nicht  vollständig  erfolgt, 


71» 

Mit  HumaAitftt  bebaiidelt  und  g^uiessen  wenigßtewi  einer  ruhige« 
£Kisten«,  fiiaige  dieser  Aast  alten  liabea  bereits  sehr  erfreuliche 
Resultate  geliefert :  so  zeichnen  sich  die  von  St.  Yon  y  in  Rouen, 
in  Lafont,  bei  la  Rochelle,  in  Bordeaux  (das  Asyl),  und  die 
Abtheilung  des  Hospitals  8t.  Jacques  in  Nantes,  das  von  dem 
JDr.  Beuchet  sehr  geschickt  geleitet  wird,  aus.  Als  Muster 
kann  auch  das  Haus  der  frdres  St.  Jean  de  Dieu,  in  der  Vor- 
stadt Guilloti^re  in  Lyon ,  genannt  werden.  Die  ZaJil  der  be- 
dürftigen Irren  in  Frankreich,  welche  auf  Kosten  der  Depp, 
erhalten  werden,  beträgt  12,286,  worunter  5936  Männer  und 
6331  Frauen.  Die  Kosten  ihrer  Erhaltung  betragen  aUjährlich 
4  MiU.  826,168  Frs.  78  Cts. 

Die  Arbeit  ist  (nach  dem  Bericht  in  der  Spen.  Zeitung  Bei- 
lage zu  Nr.  177  d.  J.)  eine  musterhafte  und  eine  der  besten 
statistischen  Monographien.  Den  Werth  derselben  beweiset 
schon  der  Umstand,  dass  von  ihr,  wenn  sie  gleich  nur  einen 
einzelnen  Gegenstand  berührt  und  fast  nur  Zahlen  enthält ,  den- 
noch eine  zweite  Auflage  nothwendig  geworden  ist.  Sie  ist  das 
£rgebniss  vieler  mühsamen  Zusammenstellungen ,  und  die  grosse 
Anspruchslosigkeit,  womit  der  Yf.  seine  Arbeit  einleitet,  giebt 
ihr  einen  noch  grössern  Werth.  Der  Vf.  hat  das  Werkchen 
in  6  Abtheilungen  getheilt:  Hospitäler  und  Armenhäuser  (hopi- 
taux  u.  hospices),  die  Armen  -  Commissionen  (bureauz  de  bien- 
IlStisance),  die  Leihhäuser  (monts  de  pi^t6),  die  Taubstummen - 
und  Blinden  -  Anstalten ,  die  Findelhäuser  und  die  Anstalten  für 
lyedürftige  Wahnsinnige  (Irrenhäuser). 

Wir  theilen  des  nalie  liegenden  Interesses  wegen  noch  Nach- 
stehendes daraus  mit:  Es  giebt  in  Frankreich  1164  Hospital - 
Verwaltungen,  welche  1338  Hospitäler  und  Armenhäuser  ver- 
walten, deren  Einkünfte  sich  auf  53  Mill.  632,992  Frs.  77  Cts. 
(ungefähr  14  Mill.  430,000  Thlr.)  belaufen,  von  denen  80  über 
100,000  Frs.,  157  von  30-  bis  100,000  Frs.,  278  von  10-  bis 
30,000  Frs.  und  669  unter  10,000  Frs.  Einkünfte  besitzen.  Die 
am  reichsten  ausgestatteten  Hospitäler  sind  die  von  Paris  mit 
14  Mill.  524,298  Fr.  26  Cts.,  die  von  Lyon  mit  3  Mill.  147,454 
Frs. ,  von  Bordeaux  mit  995,877  Frs.  80  Cts. ,  die  von  Rouen 
mit  995,000  Frs. ,  die  von  Marseille  mit  985,287  Frs. ,  die  von 
Lille  mit  777,102  Frs.  35  Cts.,  die  von  Nantes  mit  713,817  Frs. 
34  Cts.,  die' von  Strassburg  mit  609,804  Frs.  und  die  von  An- 
gers 505,987  Frs.  12  Cts.  So  geht  es  hinunter  bis  zu  213  Frs., 
welche  die  Stadt  Saint- Satur  (Cher)  verwendet. 

Die  Armen  -  Commissionen  sind  durch  das  Gesetz  vom  Jahr  V 
(1799^  regnlirt,  und  an  die  Stelle  der  bureanx  de  charite  ge- 
treten. Alle  Hauptorte  der  Departements  und  der  Kreise  Caecon- 
dissements) ,  so  wie  fast  alle  Hauptorte  der  einzelnen  Bezirke 
haben  eine  Armen  -  Commission  (bureau  de  bienfaisance). 

An  Tanbstummen''lnstitvJt4H  giebt  es  gegenwärtig  in  Frank- 
reich 39,  welche  in  28  Dep.  belegen  sind.  In  diesen  belinden 
sich  1675  Zöglinge  beider  Geschlechter;  mehr  als  7s  davon  ge- 
hört dem  wetblicl>en  Geschlechte  an.  Zwei  dieser  Anstalten, 
die  eine  in  Paris  und  die  andere  in  Bordeaux,*  werden  auf  königl. 
Kosten  unterhalten  und  führen  den  Titel  königliche  Institute. 
Die  Kosten  ihres  Unterhalts  belaufen  sich  auf  255,505  Frc.  und 
sie  haben  260  Zöglinge.    Neun  Anstalten  werden  von   WelUi'^ 

411  * 
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eftM  geleitet,  W  stehen  unter  der  Awfelcbt  von  OeUHtehen  t^der 
reliidötett  Gesellschaften.  Es  gieht  in  Frankreich  nnr  ein 
BUitden-' ituUtut t  das  In  Paris,  das  anf  Staatskosten  erhal- 
ten wird.  Es  hednden  sich  darin  230  Kinder ,  140  Knahen  and 
80  Madchen.  Die  Unterhai ton^sskosten  betragen  156,0SM>  Frs. 
Es  soll  in  Frankreich  20  —  25,000  Taabstomne  und  13  — 15,000 
Blinde  i^eben. 

Die  Zahl  der  Findelkinder  nnter  12  Jahren  in  Frankreich 
betrfifrt  123,394,  die  Im  Jahre  1844  fnr  Ammen  und  Verpflegung 
«  Mlil.  707,829  Frs.  kosteten ,  die  Kosten  der  Windeln  und  Klei- 
dangsstilcke  un^serechnet.  —  Die  Zahl  der  alljährlichen  Ans^ 
Setzungen  von  Kindern  beträgt  ungefähr  34,000,  von  denen  un- 
gefähr drei  Fünftheile  in  dem  ersten  Jahre  ihres  Alters  ster- 
ben. —  Unter  den  144  Findelhäosern  haben  90  ein  Drehfenster 
(tour  d'exposttion).  Es  giebt  kein  Departement ,  das  nicht  sein 
Findelhans  hätte:  54  davon  sind  ohne  Drehfenster.  Die  Zahl 
der  Findelkinder,  welche  von  den  Departements  erhalten  wer- 
den müssen,  beträgt,  wie  oben  erwähnt,  123,394,  so  dass, 
da  Frankreich  (1847)  34  Mill.  249,875  Einwohner  zählt,  ein  Fin- 
delkind auf  278  Bewohner  kommt.  Die  wenigsten  Findelkinder 
kamen  in  den  Dep.  der  0ber-8adne,  der  Yogesen,  des  Ober- 
Rhetns ,  der  Mosel  nnd  des  Unter  -  Rheins ;  die  meisten  in  de- 
nen der  Hhonc,  der  8eine,  der  Rhottemändungen ,  der  Gironde 
und  des  Aveyron  vor.  Im  Dep.  der  Ober-8aöne  kommt  ein 
Findelkind  auf  8095  Einwohner,  im  Dep.  der  Rhone  ein  Findel- 
kind auf  42  Einwohner.  Die  meisten  Findelkinder  findet  man 
in  den  Depp.,  welche  starke  Garnison  haben  (1  anf  560  Einw.), 
in  den  bergigen  Depp.  (1:485),  in  den  Ackerbau-Depp.  (1:420) 
und  in  den  Mannfactur-Depp.  (1:392).  (Vgl.  unsere  Zeitschr. 
Bd.  I.  S.  350^51.  VI.  S.  514— 15,  538.) 


Paris  zählt  17  Kranken«  und  U  Armenhäuser.  Die  17  Kran- 
kenhäuser enthalten  7174  Betten,  im  Jahre  1837  waren  es  nur 
5184  Betten.  Die  11  Armenhäuser,  welche  Geistesk ranke ,  un- 
heilbare Kranke,  Kinder  und  Greise  u.  s.  w.  aufnehmen,  ent- 
salten  11,079  Betten,  1039  mehr  als  im  Jahre  1837.  Im  Jahre 
1847  waren  88,993  Kranke  in  den  Hospitälern  nnd  12,690  in  den 
Armeniiäusern ;  27,903  wurden  in  den  Anstalten  für  die  Findel- 
kinder und  Waisen  aufgenommen.  Der  Kranke  kostete  im 
Durchschnitt  1  Frs.  97  Cts.  pro  Tag  in  den  Krankenhäusern,  in 
den  Armenhäusern  1  Frs.  30  Cts.  Jedes  Findelkind  kostete 
1  Fr 4.  44  Cts.  pro  Tag.  Im  Ganzen  waren  88  Aerzte,  42 
Wundärzte,  18  Apotheker  und  192  iiehrltnge  bei  den  Anstalten 
beschäftigt.  J}w, 

Fredigtkrankheit.  In  den  „Reisebildern  und  Skizzen  aas 
Dänemark,  Schweden  und  Norwegen''  von  Heiuselmann ,  die 
den  ersten  Band  der  Weltkunde  von  Harnisch,  Leipzig  1^7, 
bildet,  ist  eine  Mittbeilung  enthalten,  die  der  Reisende  inPSlun 
von  einem  Arzte  erhalten,  der  um  die  Krankheit  zu  stodireh 
eine  Reise  in  diejeni^^en  Gegenden  gemacht,  wo  diese  eigen- 
thiim liehe  Erscheinung  am  stärksten  hervortrat.  DieB  war  das 
Stift  Skara  in  Westgotbland. 
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IH«  Krankheit  hat  viel  Aefcnlicbkeit  aut  4em  magnfitüieheti 
Kttstande  des  Hellsc^hens  und  beginnt  mit  kl*ampßiaftett  Zuekun"- 
gen,  Yerdrehnngen  der  Augen  u.  s,  w.  Der  Ste  Grad  ist  eine 
fieberhafte  Betäubung ,  in  der  der  Kranke  Nadelstiche  nicht  fühlt, 
allerhand  Gestalten  sieht,  Schlangen,  Engel  mit  Palmzweigen 
und  Kronen.  Der  höchste  Grad  ist  das  Singen  von  weltlichen 
und  geistlichen  Liedern  und  das  Predigen  oder  „Rufen/'  Dieses 
war  etwas  durchaus  unfreiwilliges  und  mit  dem  Gefiihle  seliger 
Wonne  verbunden.  Der  Inhalt  zeigte  nichts,  was  über  die  Bil- 
dung des  Rufenden  gegangen  wäre.  Im  Stifte  Skara  wurden 
Tauseude  von  der  Krankheit  angesteckt.  Die  Einsamkeit  der 
Krankenhäuser  unter  weiser  Behandlung  der  Aerzte  bewirkte 
die  Heilung  am  schnellsten.  Bei  einigen  hatten  die  Erscheinun- 
gen Aehnlichkeit  mit  dem  Veitstanze:  sie  bellten  wie  Hunde; 
heulten  wie  Wölfe,  sprangen,  tanzten,  rollten  sich  auf  dem 
Boden.  Von  Dr.  Sköldberg  erfuhr  H.  Folgendes:  der  Unfall 
begann  mit  einer  drückenden  Unruhe  in  der  Brust  und  einem 
unbehaglichen  Gefühl  in  Armen,  SchuUern,  Hals  und  Nacken. 
Bald  entstand  ein  sclmaufender ,  heftiger  Athemzug,  die  Ge- 
sichtszuge veränderten  sich  und  nahmen  den  Ausdruck  eines  tie- 
fen innerlichen  Leidens  an;  als  ob  sich  ein  herzzerfressender 
Schmerz  darin  malte.  Dann  begann  ein  mächtiger  Krampf;  ein- 
zelne ,  unartikulirte  Laute  wurden  hervorgebracht  und  vergebens 
strebte  der  Kranke  den  Innern  Trieb  zu  bewältigen ,  denn  noch 
w^ar  die  Besinnung  nicht  aufgehoben.  Plötzlich  veränderte  sich 
die  Scene.  Die  Augen  wurden  klar  glänzend  und  lebhaft,  alle 
Gesichtszüge  gingen ,  wie  durch,  einen  Zauberblitz ,  von  dem 
Ausdrucke  des  schmerzhaften  Leidens  in  den  der  Entzündung 
über,  die  zuvor  unregelroässig  herausgestossenen  Töne  wurden 
gleichmässig,  lang  und  voll.  Wer  diese  Verklärung  auf  dem 
vom  himmlischen  Frieden  durchleuchteten  Antlitz  einmal  gesehen 
hat,  vergisst  das  Bild  niemals.  Nach  einem  Choralvers  brach 
die  Predigt  durch,,  die  mit  hoher  auf-  und  absteigender  Stimme 
declamirt  wurde."  —  Dies  erinnert  an  die  Camisarden,  oder 
die  französischen  Reformirten  in  den  Cevennen,  bei  welchen  zu 
Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  in  Folge  religiöser  Bedrückun- 
gen ganz  ähnliche  Erscheinungen  vorkamen.  -^  Die  Krankheit 
scheint  in  Schweden  ausregiert  zu  haben.  (Vgl.  dies.  Bd.  uns. 
Zeitschr.  S.  253  —  261.) 


Irrenhäuser  in  Mexiko.  Die  Bibliothek  der  Länder-  und 
Völkerkunde,  die  Dr.  W.  Stricker  zu  Frankfurt  a./M.  bei 
Meidinger  herausgiebt,  enthält  in  ihrem  Isten  Hefte  die  Republik 
Mexiko.  Wir  linden  darin  folgende  Notiz.  Friiher  gab  es  acht 
Kranken  -  uud  Irrenhäuser ,  von  denen  eben  vier  während  und 
nach  der  Revolution  eingingen,  während  die  vier  andern  nebst 
dem  Findelhaus  ziemlich  kümmerlich  noch  fortbestehen.  Ihre 
Einkünfte  wurden  zersplittert,  oder  zur  Zeit  dringender  Be- 
dürfnisse in  Beschlag  genommen  und  später  festgehalten,  wäh- 
rend da,  wo  einem  Krankenhaus  etwa  noch  einiges  Vermögen 
blieb,  die  geistliche  Behörde  sich  weigert,  es  herauszugeben 
da  sie  es  bei  anderweitiger  Veringerung  ihrer  Einkünfte  gar 
wohl  gebranchen  kann.    So  musste  die  Stadtbehörde  durch  jähr- 
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IMm BotclNiM  yn  «twa  MO^IMFeaM  Tier:  I)  das  i^lgeveine 
KnuÜEMüiauf  mit  der  Abtbeiliiiig  für  männliche  Wahnsinnige, 
t)  da«  weiMlehe  Irrenbana ,  3)  da«  Krankenhaas  der  barmherzigen 
Brider  and  4)  das  fir  HaotkranUieiten,  unterhalten.      Spgir. 


Die  Bnrfiten  heften  anch  den  Wahnsinn,  und  2war  durch 
Einwirkung  auf  die  Psyche  vermittelst  einer  heftigen  Nervener- 
schfitterung.  Die  Beliandlung  besteht  darin ,  dass  man  den  Kran- 
ken auf  irgend  eine  Weise  pIGtJSlich  zu  erschrecken  sucht;  man 
lässt  ihn  a.  B.  allein  in  der  Jurte,  und  wenn  man  ihn  ganz  in 
Tiefsinn  versunken  sieht,  feuert  man  eine  Flinte  ab,  oder  man 
geht  mit  ihm  spatzieren ,  geleitet  ihn  wie  von  ungefähr  zum 
hohen  Ufer  eines  Sees,  Teiches  oder  Flusses,  und  benutzt  den 
passenden  Augenblick,  um  ihn  ins  Wasser  zu  stürzen;  der 
Schreck  bringt  eine  heftige  Erschütterung  der  Nerven  hervor, 
und  der  Kranke  erlangt  die  verlorene  Gesundheit  wieder.  (Aus 
„Einige  Worte  über  den  Zustand  der  Heilkunde  bei  den  Bar&- 
ten"  in  Med.  Zelt.  Busslands  1849.  Nr.  37.  S.  291.) 

Aus  Würtemberg.  Schlussbericht  der  Kommission  der  ftrzt- 
lichen  Vertrauensmänner.  Referenten:  Griesinger,  Faber. 
(Aus  Allg.  med.  Centralzeit.  1849.  Nr.  72.  XII.  Irrenwesen.) 

%.  1.  Die  Kommission  bedauert  das  Aufgeben  des  Projectes, 
eine  landwirthschaft liehe  Filialanstalt  in  Verbindung  mit  der  Pfle- 
geanstalt Zwiefalten  für  unheilbare  Irren  zu  gründen. 

S.  2.  Sie  erkennt  die  Errichtung  einer  oder  mehrerer  neuen 
Pflegeanstalten  für  ein  dringendes  Bedürfniss  des  Landes  nnd 
bittet  deshalb  die  Regierung  um  Erw&gung,  ob  nicht  mittelst 
Benutzung  vorhandener  Staatsgebflude ,  worunter  etwa  eines  der 
zu  verftussernden  Bäder  (Boll),  eine  oder  mehrere  Pflegean- 
statten  mit  ganz  massigen  Ansprüchen  an  Ausstattung  für  arme 
Kranke  gewonnen  werden  könnten. 

g.  3.  Sie  befürwortet  dringend  die  Errichtung  einer  klei- 
neren Irrenheilanstalt  an  der  Universität,  hauptsächlich  wegen 
des  Bedürfnisses  einer  solchen  für  den  psychiatrischen  Unter- 
richt. 

Ad  3)  schwer  auszuführen,  mit  Rücksicht  auf  die  Anfor- 
dernngen  an  eine  Irrenheilanstalt,  auf  die  Wahl  und  auf  das 
Wohl  der  Irren.    {Dw.) 


Personal  -  Nachrichten. 

Der  Director  der  Irrenanstalt  zu  Valladolld  D.  V.  Luza 
Barresa  wird  eine  grosse  Reise  antreten,  um  die  bedeutend- 
sten Irrenanstalten  in  London,  Paris  nnd  Bordeaux  kennen  za 
fernen  und  die  Anstalt  in  Valladolid  darnach  zu  verbessern. 
Madrid  3.  December  d.  J.  (Haude  und  Spenersche  Zeit.  Nr.  290. 
erste  Beilage.) 

Es  starb  Bottex,  Chefarzt  der  Irrenanstalt  au  Lyotf.^ 


